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    Für Emily,


    



    die so geduldig, so freundlich

    und auch so wunderbar ist,

    dass Worte es eigentlich gar nicht

    beschreiben können.

    Ich will es trotzdem versuchen.
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    PRÄLUDIUM


    Kalak umrundete einen Felsvorsprung und kam taumelnd vor dem sterbenden Körper eines Donnerbrockens zum Stillstand. Die gewaltige steinerne Bestie lag auf der Seite, die rippenähnlichen Ausbuchtungen in der Brust waren gebrochen und gesplittert. Das Ungeheuer erinnerte entfernt an ein Skelett und hatte unnatürlich lange Glieder, die aus den granitenen Schultern sprossen. Die Augen leuchteten als tiefrote Flecken aus dem speerspitzenartigen Gesicht, so dass es aussah, als brenne ein Feuer tief im Innern des Steins. Doch allmählich verblassten sie.


    Auch noch nach all den Jahrhunderten erzitterte Kalak unwillkürlich, wenn er einen Donnerbrocken sah. Die Klaue des Untiers war genauso lang wie Kalak selbst. Von solchen Klauen war er früher schon getötet worden, und es war keinesfalls angenehm gewesen.


    Selbstverständlich war der Tod nur selten angenehm.


    Er schritt um die Kreatur herum und nahm vorsichtig seinen Weg über das Schlachtfeld. Die Ebene war von missgestalteten Felsen übersät, natürliche Steinsäulen ragten überall um ihn herum auf und unzählige Leichen lagen auf dem Boden. Nur wenige Pflanzen gediehen hier.


    Die Steinklippen und Hügel trugen zahlreiche Wunden. Einige waren zerschmettert und wiesen tiefe Löcher auf; dort hatten die Wogenbinder gekämpft. Seltener kam er an merkwürdig geformten schartigen Höhlungen vorbei. Dort hatten sich Donnerbrocken aus dem Stein befreit, um sich in den Kampf zu stürzen.


    Viele der Leichen um ihn herum waren menschlich, einige hingegen nicht. Blut mischte sich. Rot. Orange. Violett. Obwohl sich keiner der Körper regte, hing ein undeutlicher Nebel aus Lauten in der Luft: Schmerzesstöhnen, Kummerschreie. Es klang nicht nach einem Sieg. Rauch wogte von gelegentlichen Vegetationsflecken oder von Haufen brennender Leichname empor. Sogar einige Felsen schwelten. Die Staubbringer hatten ihre Arbeit gut gemacht.


    Aber ich habe überlebt, dachte Kalak und hielt sich die Hand gegen die Brust, als er auf den Treffpunkt zulief. Diesmal habe ich wirklich überlebt.


    Das war gefährlich. Wenn er nämlich starb, würde er zurückgeschickt werden; es blieb ihm keine Wahl. Doch auch wenn er die Wüstwerdung überlebte, musste er zurückkehren. Zurück an den Ort, den er so fürchtete. Zurück an den Ort des Schmerzes und des Feuers. Was wäre, wenn er einfach beschloss, nicht zu gehen?


    Gefährliche Gedanken, vielleicht sogar verräterische Gedanken. Er hastete voran.


    Der Ort des Treffens lag im Schatten einer großen Felsformation: ein in den Himmel ragender Steinhelm. Wie immer hatten die Zehn diesen Ort schon vor der Schlacht bestimmt. Die Überlebenden würden sich hierherbegeben. Seltsamerweise wartete nur einer der anderen auf ihn. Es war Jezrien. Waren die übrigen acht denn allesamt gestorben? Das war schon möglich. Die Schlacht war diesmal so wild gewesen – eine der schlimmsten, die er je erlebt hatte. Der Feind wurde immer hartnäckiger.


    Aber nein. Kalak runzelte die Stirn, als er an den Fuß des steinernen Helms trat. Sieben großartige Schwerter standen hier voller Stolz, waren mit der Spitze in den Boden gerammt worden. Jedes stellte ein Meisterwerk aus fließenden Formen dar, mit hineingetriebenen Glyphen und Mustern. Er erkannte jedes einzelne. Wenn ihre Herren gestorben wären, dann wären die Schwerter allerdings verschwunden.


    Diese Klingen waren Waffen, deren Macht sogar die der Splitterschwerter noch übertraf. Sie waren einmalig. Kostbar. Jezrien stand außerhalb des Schwertkreises und blickte nach Osten.


    »Jezrien?«


    Die Gestalt in Weiß und Blau warf ihm einen Blick zu. Selbst nach all den Jahrhunderten wirkte Jezrien noch immer wie ein junger Mann, der kaum sein dreißigstes Jahr erreicht hatte. Sein kurzer schwarzer Bart war sauber geschnitten, aber die einst so kostbare Kleidung war nun angesengt und blutbespritzt. Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und wandte sich Kalak zu.


    »Was ist los, Jezrien?«, fragte Kalak. »Wo sind die anderen?«


    »Fort.« Jezriens Stimme klang ruhig, tief und majestätisch. Obwohl er seit Jahrhunderten keine Krone mehr getragen hatte, war sein königliches Betragen doch geblieben. Er schien immer ganz genau zu wissen, was zu tun war. »Man könnte es ein Wunder nennen. Diesmal ist nur einer von uns gestorben. «


    »Talenel«, sagte Kalak. Sein Schwert fehlte.


    »Ja. Er ist gefallen, während er die Passage beim nördlichen Wasserweg verteidigte.«


    Kalak nickte. Taln hatte die Angewohnheit, sich offensichtlich hoffnungslose Schlachten auszusuchen und diese dann doch zu gewinnen. Außerdem pflegte er in diesen Schlachten zu sterben. Er war jetzt an jenem Ort, zu dem sie zwischen den Wüstwerdungen gingen. Es war der Ort der Nachtmahre.


    Kalak stellte fest, dass er zitterte. Seit wann war er bloß so schwach? »Jezrien, ich kann diesmal nicht zurückkehren.« Kalak flüsterte die Worte, trat dabei an den anderen Mann heran und packte ihn am Arm. »Ich kann nicht.«


    Kalak spürte, wie bei diesem Eingeständnis etwas in ihm zerbrach. Wie lange dauerte es schon? Es waren doch Jahrhunderte, vielleicht sogar Jahrtausende der Tortur. Es fiel so 
     schwer, den Überblick nicht zu verlieren. Diese Haken, die sich jeden Tag aufs Neue ins Fleisch bohrten. Diese Feuer, die ihm das Fleisch von den Armen sengten, das Fett darunter verbrannten und sich bis in den Knochen fraßen. Er konnte es riechen. Allmächtiger, er konnte es tatsächlich riechen!


    »Lass dein Schwert hier«, sagte Jezrien.


    »Wie bitte?«


    Jezrien deutete mit dem Kopf auf den Schwertkreis. »Ich wurde auserwählt, auf dich zu warten. Wir waren uns nicht sicher, ob du überlebt hast. Und dann … wurde eine Entscheidung gefällt. Es ist an der Zeit, dass der Eidpakt beendet wird.«


    Kalak verspürte einen scharfen Stich des Grauens. »Was soll das nützen?«


    »Ischar glaubt, dass es genügt, wenn nur noch einer von uns an den Eidpakt gebunden ist. Vielleicht gelingt es uns ja, den Kreislauf der Wüstwerdungen zu durchbrechen.«


    Kalak sah in die Augen des unsterblichen Königs. Schwarzer Rauch erhob sich aus einem kleinen Fleck links von ihnen. Hinter ihnen drang das Ächzen der Sterbenden herbei. In Jezriens Augen entdeckte Kalak Qual und Kummer. Vielleicht sogar Feigheit. Dieser Mann hing geradezu am seidenen Faden von einer Klippe.


    Allmächtiger im Himmel, dachte Kalak. Du bist doch auch am Ende, nicht wahr? Das waren sie alle.


    Kalak drehte sich um und ging zu der Seite, wo ein niedriger Felsvorsprung einen Teil des Schlachtfeldes überblicken ließ.


    Es waren so viele Leichen, und zwischen ihnen taumelten die Lebenden umher. Viele Männer trugen primitive Umhänge und hielten Speere mit Bronzespitzen in den Händen. Im Gegensatz zu ihnen steckten andere in schimmernden Rüstungen. Eine kleine Gruppe ging vorbei: Vier Männer in zerrissenen, gegerbten Tierhäuten und minderwertigem Leder gesellten sich zu einer mächtigen Gestalt in einer wunderschönen 
     und erstaunlich kunstvollen Silberrüstung. Was für ein Gegensatz!


    Jezrien trat neben ihn.


    »Sie betrachten uns als Gottheiten«, flüsterte Kalak. »Sie verlassen sich auf uns, Jezrien. Wir sind alles, was sie haben.«


    »Sie haben die Strahlenden. Das muss doch genügen.«


    Kalak schüttelte den Kopf. »Dem wird er nicht unterworfen bleiben. Der Feind. Er wird einen Weg finden. Das weißt du auch.«


    »Vielleicht.« Der König der Herolde gab keine weitere Erklärung von sich.


    »Und Taln?«, fragte Kalak. Das brennende Fleisch. Die Feuer. Die Schmerzen, wieder und wieder und wieder …


    »Es ist besser, dass nur ein Mann leidet – statt zehn«, flüsterte Jezrien. Er wirkte so kalt. Wie ein Schatten, geboren aus Hitze und Licht, der auf einen ehrenwerten und aufrichtigen Mann fiel und dieses schwarze Trugbild hinterließ. Jezrien ging zum Schwerterkreis zurück. Seine eigene Klinge bildete sich zwischen seinen Händen, erschien aus dem Nebel und war noch feucht, als sie sich gefestigt hatte. »Es ist entschieden, Kalak. Wir müssen unseren Weg gehen und werden nicht nach den anderen suchen. Unsere Klingen müssen hier zurückbleiben. Der Eidpakt endet jetzt.« Er hob sein Schwert und rammte es neben den anderen sieben in den Stein.


    Jezrien zögerte, blickte das Schwert an, neigte den Kopf und wandte sich ab, als wäre er beschämt. »Wir haben diese Bürde freiwillig auf uns genommen. Wir können sie auch wieder abwerfen, wenn wir dies wollen.«


    »Was sagen wir aber den Menschen, Jezrien?«, fragte Kalak. »Was werden sie über diesen Tag verkünden?«


    »Das ist einfach«, erwiderte Jezrien, während er fortging. »Wir sagen ihnen, dass sie endlich gewonnen haben. Das ist nur eine kleine Lüge. Und wer weiß, vielleicht stellt sie sich am Ende als die Wahrheit heraus.«


    Kalak beobachtete, wie Jezrien durch die versengte Landschaft schritt. Endlich rief er seine eigene Klinge herbei und stieß sie neben den anderen acht in den Stein. Er drehte sich um und schlug eine Richtung ein, die derjenigen Jezriens entgegengesetzt war.


    Unwillkürlich musste er einen Blick zurück auf den Kreis der Schwerter werfen – und dann auf die einzige offene Stelle darin. Auf jene Stelle, an der sich das zehnte Schwert hätte befinden sollen.


    Einer von ihnen war verloren. Einen hatten sie aufgegeben.


    Verzeih uns, dachte Kalak und ging weiter.
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        Karte von Alethkar und Umgebung, gezeichnet von den königlichen Landvermessern Seiner Majestät Gavilar Kholin, ca. 1167
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      »Die Liebe der Menschen ist ein kaltes Ding, ein Bergbach, nur drei Schritt vom Eise entfernt. Wir sind die seinen. O Sturmvater … wir sind die seinen. Es dauert nur tausend Tage, und der Ewigsturm kommt.«


      
        Gesammelt am ersten Tag der Woche Palah im Monat Schasch im Jahr 1171, einunddreißig Sekunden vor dem Tod. Person war eine dunkeläugige schwangere Frau mittleren Alters. Das Kind hat nicht überlebt.

      

    


    Szeth-Sohn-Sohn-Vallano, der Unwahre von Schinovar, trug an dem Tag, an dem er einen König töten würde, Weiß. Die weiße Kleidung war eine Parschendi-Tradition und ihm daher fremd. Aber er tat das, was seine Meister von ihm verlangten und fragte nicht nach dem Grund dafür.


    Er saß in einem großen Steinraum, der von gewaltigen Feuergruben gewärmt wurde, von denen ein grelles Licht auf die Feiernden fiel und Schweißperlen auf ihrer Haut hervorrief, während sie tanzten, tranken, johlten, sangen und klatschten. Einige fielen mit rotem Gesicht zu Boden. Das Gelage hatte sie überfordert, ihre Mägen hatten sich als ebenso schwach wie minderwertige Weinschläuche erwiesen. Sie wirkten, als 
     wären sie tot, zumindest bis ihre Freunde sie aus der Festhalle zu den Betten schleppten, die auf sie warteten.


    Szeth bewegte sich nicht im Rhythmus der Trommeln, trank nicht von dem saphirnen Wein und tanzte auch nicht. Er saß auf einer Bank im hinteren Teil des Raumes, ein stiller Diener in weißer Robe. Nur wenige von jenen, die die Vertragsunterzeichnung feierten, bemerkten ihn überhaupt. Er war nichts als ein Diener aus Schien und wurde leicht übersehen. Die meisten hier im Osten hielten Szeths Art für gelehrig und harmlos. Grundsätzlich hatten sie damit auch Recht.


    Die Trommler spielten einen neuen Rhythmus. Die Schläge durchfuhren Szeth wie ein Quartett pochender Herzen, die Wogen aus unsichtbarem Blut durch den Raum pumpten. Szeths Meister – die von den Angehörigen zivilisierterer Königreiche als Wilde abgetan wurden – saßen an ihren eigenen Tischen. Es waren Männer mit schwarzer Haut, die von roten Striemen geädert war. Sie hießen Parschendi – Vettern der gelehrigeren Dienervölker, die aber fast überall auf der Welt als Parscher bekannt waren. Bei ihnen handelte es sich um eine Kuriosität. Sie nannten sich nicht selbst Parschendi: Das war der Alethi-Name für sie. Grob übersetzt bedeutete er Parscher, die denken können. Niemand schien dies als Beleidigung aufzufassen.


    Die Parschendi hatten die Musikanten mitgebracht. Zuerst waren die Alethi-Hellaugen noch zögerlich gewesen. Für sie waren Trommeln die primitiven Instrumente des einfachen dunkeläugigen Volkes. Doch der Wein war der große Ersticker sowohl aller Tradition als auch allen Anstands, und nun tanzten die Alethi mit ungehemmter Hingabe.


    Szeth stand auf und bahnte sich einen Weg durch den Raum. Das Gelage dauerte schon sehr lange; sogar der König hatte sich bereits vor Stunden zurückgezogen. Aber viele feierten noch immer. Auf seinem Weg war Szeth gezwungen, um Dalinar Kholin – den Bruder des Königs – herumzugehen, der 
     betrunken an einem kleinen Tisch zusammengebrochen war. Der alternde, aber noch immer kräftige Mann winkte all jene weg, die ihn ermuntern wollten, zu Bett zu gehen. Wo aber war denn Jasnah, die Tochter des Königs? Elhokar, der Sohn und Erbe des Königs, saß am Hochtisch und leitete das Fest in der Abwesenheit seines Vaters. Er befand sich im Gespräch mit zwei Männern, einem dunkelhäutigen Azisch-Mann, der einen merkwürdig hellen Hautfleck auf der Wange hatte, und einem Mann, der wie ein Alethi aussah und andauernd einen Blick über die Schulter warf.


    Die Zechgesellen des Erben waren unbedeutend. Von ihm selbst hielt sich Szeth weit entfernt, schritt an den Seiten des Raums entlang und kam an den Trommlern vorbei. Musiksprengsel zischten durch die Luft um sie herum; die winzigen Geister nahmen die Gestalt wirbelnder, durchscheinender Bänder an. Als Szeth die Trommler passierte, bemerkten sie ihn. Gewiss würden sie sich bald zurückziehen, zusammen mit den übrigen Parschendi.


    Sie schienen nicht beleidigt zu sein, machten auch keinen wütenden Eindruck. Aber sie würden schon bald den Vertrag brechen, den sie erst vor wenigen Stunden abgeschlossen hatten. Das ergab zwar keinen Sinn, doch Szeth stellte keine Fragen.


    Am Rande des Raumes schritt er an Reihen von stetig brennenden azurfarbenen Lichtern vorbei, die sich dort ausstülpten, wo Wand und Boden zusammentrafen. Sie enthielten Saphire, die mit Sturmlicht aufgeladen waren. Weltlich, gotteslästerlich. Wie konnten die Menschen dieser Länder etwas so Heiliges zur bloßen Beleuchtung benutzen? Schlimmer noch, es hieß, dass die Alethi-Gelehrten kurz davor standen, neue Splitterklingen zu erschaffen. Szeth hoffte, dass dies nur Prahlerei war. Denn wenn das geschah, dann würde sich die ganze Welt verändern. Vermutlich würde es damit enden, dass die Menschen in allen Ländern – vom fernen 
     Thaylenah bis zum hoch gelegenen Jah Keved – mit ihren Kindern Alethisch sprachen.


    Diese Alethi waren ein großes Volk. Sogar wenn sie betrunken waren, hatten sie noch etwas Edles an sich. Die Männer waren groß, wohlgestaltet und trugen dunkle Seidenmäntel, die in Brusthöhe an den Seiten geknöpft und reich mit Silber und Gold bestickt waren. Jeder Einzelne sah wie ein General im Felde aus.


    Die Frauen wirkten noch großartiger. Sie trugen zwar üppige, aber eng anliegende Seidenkleider, deren helle Farben einen starken Kontrast zu den dunklen Tönen darstellten, die von den Männern bevorzugt wurden. Der linke Ärmel eines jeden Kleides war länger als der rechte und bedeckte die Hand. Die Alethi besaßen einen seltsamen Sinn für Anstand.


    Die Frauen trugen ihre tiefschwarzen Haare hochgesteckt; sie waren entweder kunstvoll geflochten oder glatt getürmt. Oft waren sie mit Goldbändern oder anderem Schmuck durchwoben oder mit Edelsteinen geschmückt, die vor Sturmlicht glühten. Wundervoll. Zwar gotteslästerlich, aber wundervoll.


    Szeth ließ den Festsaal hinter sich. Kurz darauf kam er an der Tür zum Bettlerfest vorbei. Es war eine Alethi-Tradition, einigen der ärmsten Männer und Frauen ein Fest auszurichten, das dem des Königs und seiner Gäste entsprach. Ein Mann mit einem langen grauschwarzen Bart brach im Eingang zusammen und grinste närrisch – ob vor Trunkenheit oder vor Geistesschwäche, das konnte Szeth nicht sagen.


    »Hast du mich gesehn?«, fragte der Mann mit schleppender Zunge. Er lachte, redete Unsinn und griff nach einem Weinschlauch. Offensichtlich war er bloß betrunken. Szeth drückte sich an ihm vorbei und ging an einer Reihe von Statuen entlang, die die zehn Herolde aus der alten Vorin-Theologie darstellten: Jezerezeh, Ischi, Kelek und Talenelat. Er zählte sie und stellte fest, dass es nur neun waren. Offenbar fehlte eine. 
     Warum war Schalaschs Statue entfernt worden? Es hieß, dass König Gavilar sehr große Stücke auf seine Vorin-Frömmigkeit hielt. Nach der Meinung mancher war er sogar zu fromm.


    Hier bog der Gang nach rechts ab und führte am Rand des überwölbten Palastes vorbei. Er befand sich im zweiten Stock, in dem die Gemächer des Königs lagen. Wände, Decke und Boden bestanden aus Stein. Das war götterlästerlich. Über Stein durfte niemand gehen. Aber was sollte Szeth tun? Er war ein Unwahrer. Er tat das, was seine Meister von ihm verlangten.


    Heute bedeutete dies, dass er Weiß tragen musste: eine lockere weiße Hose, die im Bund mit einer Kordel gehalten wurde, und darüber ein dünnes Hemd mit langen Ärmeln, das über der Brust offen war. Es war Tradition bei den Parschendi, dass Mörder in Weiß gekleidet waren. Weiß, damit man gewarnt war.


    Denn wenn ein Mann ermordet werden sollte, dann hatte er das Recht, seinen Mörder kommen zu sehen.


    Szeth wandte sich nach rechts und nahm den Korridor, der unmittelbar zu den Privatgemächern des Königs führte. Fackeln brannten an den Wänden. Ihr Licht war ebenso unbefriedigend für ihn wie eine dünne Brühe nach langem Fasten. Winzige Flammensprengsel umtanzten sie wie Insekten, die ausschließlich aus geronnenem Licht bestanden. Die Fackeln waren nutzlos. Er griff in seinen Beutel und nach den Kugeln, die dieser enthielt, doch er zögerte, als er weitere blaue Lichter in der Ferne vor sich sah. Es waren zwei Sturmlichtlampen, die an der Wand hingen und in deren Herzen strahlende Saphire leuchteten. Szeth ging an eine dieser Lampen heran, streckte die Hand aus und schloss sie um das Juwel, auch wenn es in Glas eingeschlossen war.


    »Du da!«, rief eine Stimme auf Alethi. Vor einer Abzweigung standen zwei Wächter. Die Wache war verdoppelt worden, denn heute Nacht befanden sich Wilde in Kholinar. Zwar wurden 
     diese Wilden nun als Verbündete betrachtet, aber Bündnisse konnten sehr zerbrechlich sein.


    Dieses hier würde keine Stunde mehr halten.


    Szeth beobachtete, wie die beiden Wächter näher kamen. Sie hatten Speere dabei. Es waren keine Hellaugen, daher durften sie keine Schwerter tragen. Ihre roten Brustpanzer waren jedoch genauso üppig verziert wie ihre Helme. Sie mochten zwar Dunkelaugen sein, doch gehörten sie zu den hochgestellten Bürgern, die Ehrenpositionen in der königlichen Wache bekleideten.


    Der erste Wächter blieb wenige Schritte vor Szeth stehen und deutete mit seinem Speer auf ihn. »Geh weiter. Dies hier ist kein Ort für dich.« Er hatte die gebräunte Haut der Alethi und einen dünnen Bart, der um den Mund herumlief und am unteren Ende dichter wurde.


    Szeth bewegte sich nicht.


    »Also«, meinte der Wächter, »worauf wartest du noch?«


    Szeth holte tief Luft und sog das Sturmlicht in sich hinein. Es strömte in ihn ein, sickerte aus den beiden Saphirlampen an den Wänden und sammelte sich in ihm, als hätte er es eingeatmet. Das Sturmlicht tobte in seinem Inneren, und plötzlich wurde es im Korridor dunkler. Nun lag er im Schatten wie ein Hügelkamm, der plötzlich durch eine vorüberziehende Wolke vom Sonnenlicht abgeschnitten wurde.


    Szeth spürte die Wärme des Lichts und seine Wildheit wie einen Sturm, der ihm unmittelbar in die Adern gespritzt worden war. Das Gefühl der Macht wirkte belebend, schien ihm aber auch gefährlich. Es trieb ihn zur Tat. Zur Bewegung. Zum Zuschlagen.


    Er hielt den Atem an und klammerte sich an das Sturmlicht. Schon spürte er, wie es wieder aus ihm sickerte. Sturmlicht konnte nur für kurze Zeit – höchstens für wenige Minuten – festgehalten werden. Dann strömte es wieder aus, denn der menschliche Körper war zu porös dafür. Szeth hatte gehört, 
     dass die Bringer der Leere es vollkommen in sich halten konnten. Doch gab es sie überhaupt? Seine Bestrafung sprach dafür, dass dem nicht so war. Seine Ehre hingegen verlangte jedoch, dass sie existierten.


    Brennend vor heiliger Energie wandte sich Szeth den Wächtern zu. Sie sahen, dass Sturmlicht aus ihm austrat; Fetzen davon dampften wie durchscheinender Rauch aus seiner Haut. Der vordere Wächter blinzelte und runzelte die Stirn. Szeth war sich sicher, dass der Mann so etwas noch nie zuvor beobachtet hatte. Szeth hatte bisher noch jeden Steinwandler getötet, der gesehen hatte, wozu er fähig war.


    »Was … was bist du?« Die Stimme des Wächters hatte ihre Sicherheit verloren. »Geist oder Mensch?«


    »Was bin ich?«, flüsterte Szeth. Ein wenig Licht drang zwischen seinen Lippen hervor, während er an dem Mann vorbei-und den langen Korridor hinunterblickte. »Es tut mir … leid.«


    Szeth blinzelte und peitschte sich zu einem Punkt am fernen Ende des Korridors. Das Sturmlicht schoss in einem Blitz aus ihm hervor, kühlte seine Haut, und dann zog ihn der Boden nicht mehr an. Stattdessen wurde er nun zu dem fernen Punkt gezogen – für ihn war es so, als wäre diese Richtung plötzlich das Unten geworden.


    Dies war das Einfache Peitschen, die erste der drei Arten des Peitschens. Es verlieh ihm die Fähigkeit, jene Kraft zu verändern, die die Menschen am Boden hielt, ob sie nun von Sprengseln oder von Gott herrührte. Durch dieses Peitschen kam er in die Lage, Menschen oder Gegenstände an unterschiedliche Oberflächen zu binden oder in unterschiedliche Richtungen zu zwingen.


    Aus Szeths Blickwinkel war der Korridor nun ein tiefer Schacht, den er hinunterfiel, und die beiden Wächter standen auf einer der Schachtwände. Sie waren entsetzt, als Szeths Füße sie im Gesicht trafen und umwarfen. Szeth veränderte seinen Blickwinkel und peitschte sich zu Boden. Das Licht leckte aus ihm 
     hervor. Der Boden des Korridors wurde wieder zum Unten, und er landete zwischen den beiden Wächtern. Seine Kleidung knisterte, Eiskristalle fielen aus ihr heraus. Er erhob sich und machte sich daran, seine Splitterklinge zu rufen.


    Einer der Wächter tastete nach seinem Speer. Szeth senkte die Hand und berührte den Soldaten an der Schulter, während er den Blick nach oben gerichtet hielt. Er konzentrierte sich auf einen Punkt, der sich über ihm befand, während er das Licht aus seinem Körper und in den Wächter zwang und den armen Mann dann gegen die Decke peitschte.


    Der Wächter schrie entsetzt auf, als das Oben für ihn zum Unten wurde. Licht floss aus seinem Körper, er prallte gegen die Decke und ließ seinen Speer fallen. Er wurde nicht auch gegen die Decke gepeitscht, sondern fiel neben Szeth auf den Boden.


    Töten. Das war die größte aller Sünden. Und dennoch war Szeth hier der Unwahre und ging gotteslästerlich über Steine, die zum Bauen benutzt worden waren. Und es würde damit nicht enden. Als Unwahrer war es ihm nur verboten, ein bestimmtes Leben zu nehmen.


    Und das war sein eigenes.


    Beim zehnten Schlag seines Herzens fiel die Splitterklinge in seine wartende Hand. Sie formte sich, als bestünde sie aus zusammengezogenem Nebel. Wasser perlte an dem Metall entlang. Seine Splitterklinge war lang, dünn, zweischneidig und kleiner als die meisten anderen. Szeth schwang sie, zog eine Linie in den Steinboden und schnitt durch den Hals des zweiten Wächters.


    Wie immer tötete die Splitterklinge auf eigentümliche Weise. Obwohl sie mit Leichtigkeit durch Stein, Stahl oder andere unbelebte Materialien fuhr, wurde das Metall durchlässig, wenn es lebendige Haut berührte. Sie schnitt durch den Hals des Wächters, ohne eine Spur zu hinterlassen. Doch sobald sie wieder ausgetreten war, rauchten und brannten die Augen des Mannes. Sie wurden schwarz, schrumpften im Kopf – und 
     tot fiel er nach vorn. Eine Splitterklinge zerschnitt nicht das lebendige Fleisch, sondern die Verbindung zwischen Körper und Seele.


    Oben keuchte der erste Wächter. Es war ihm gelungen, auf die Beine zu kommen, und nun stand er auf der Decke des Korridors. »Ein Splitterträger!«, rief er. »Ein Splitterträger greift die Halle des Königs an! Zu den Waffen!«


    Endlich, dachte Szeth. Sein Gebrauch des Sturmlichts war den Wächtern unvertraut, aber eine Splitterklinge erkannten sie, wenn sie sie sahen.


    Szeth bückte sich und hob den Speer auf, der von der Decke herabgefallen war. Dabei stieß er den Atem aus, den er angehalten hatte, seit er das Sturmlicht in sich eingesaugt hatte. Es hatte ihm Kraft verliehen, aber die beiden Lampen hatten nicht viel davon enthalten, und er würde bald wieder atmen müssen. Das Licht strömte nun schneller aus ihm.


    Szeth stellte den Speer mit dem unteren Ende auf den Boden und schaute hoch. Der Wächter schrie nicht mehr und riss die Augen weit auf, als die Schöße seines Hemdes allmählich nach unten glitten und der Boden unter ihm wieder seine gewohnte Anziehungskraft ausübte. Das Licht, das aus seinem Körper floss, verdämmerte.


    Er blickte auf Szeth hinunter. Und hinunter auf die Speerspitze, die unmittelbar auf sein Herz zeigte. Violette Angstsprengsel krochen aus der Steindecke um ihn herum.


    Das Licht versickerte. Der Wächter fiel.


    Er brüllte auf, als der Speer seine Brust pfählte. Szeth ließ ihn los, und so fiel er mit einem dumpfen Laut zu Boden, während der Körper am einen Ende noch zuckte. Mit der Splitterklinge in der Hand lief er einen Seitenkorridor entlang und folgte dabei der Karte, die er sich eingeprägt hatte. Er schoss um eine Ecke und drückte sich flach gegen die Wand, als ein Trupp von Wachmännern die beiden Toten entdeckte. Sofort schlugen die Neuankömmlinge Alarm.


    Seine Anweisungen waren klar und deutlich. Töte den König und sorge dafür, dass du dabei gesehen wirst. Die Alethi sollten wissen, dass er unterwegs war und was er vorhatte. Warum? Warum hatten die Parschendi in diesen Vertrag eingewilligt, um noch in derselben Nacht einen Mörder loszuschicken?


    Weitere Edelsteine glühten an den Wänden des Ganges. König Gavilar schätzte die Zurschaustellung seines Reichtums, aber er konnte nicht wissen, dass er Szeth damit die Kraft des Peitschens verlieh. Die Dinge, die Szeth tat, waren seit Jahrtausenden nicht mehr beobachtet worden. Aus jenen Zeiten gab es keine genauen Überlieferungen, und die Legenden waren schrecklich falsch.


    Szeth spähte in den Korridor. Einer der Wächter an der Kreuzung sah ihn, deutete auf ihn und schrie etwas. Szeth sorgte dafür, dass sie ihn deutlich wahrnahmen, dann schoss er davon. Er holte tief Luft und saugte das Sturmlicht aus den Lampen in sich hinein. Sein Körper wurde lebendiger, und er lief noch schneller; seine Muskeln barsten beinahe vor Energie. Das Licht wurde in ihm zu einem Sturm; das Blut donnerte in seinen Ohren. Es war schrecklich und wundervoll zugleich.


    Szeth rannte an zwei Korridoren vorbei und dann in einen seitlich abzweigenden hinein. Er warf die Tür zu einem Vorratsraum auf, zögerte einen Augenblick – gerade so lange, dass der erste Wächter um die Ecke biegen und ihn erkennen konnte. Dann hastete er in den Raum. Er bereitete sich auf ein Volles Peitschen vor, hob den Arm und gebot dem Sturmlicht, sich zu sammeln. Seine Haut brach in ein grelles Leuchten aus. Dann streckte er die Hand zum Türrahmen hin und schleuderte ein weißes Glänzen darauf, das ihn wie Farbe überzog. Er schlug die Tür zu, gerade als ihn die Wächter erreicht hatten.


    Das Sturmlicht hielt die Tür in den Angeln, als würden hundert Arme sie sichern. Ein Volles Peitschen band Gegenstände zusammen und hielt sie an Ort und Stelle, bis das Sturmlicht versickerte. Er war schwerer zu erschaffen – und 
     erschöpfte das vorhandene Sturmlicht schneller – als das Einfache Peitschen. Die Türklinke erzitterte, und dann splitterte das Holz, als sich die Wachen mit ihrem ganzen Gewicht dagegenwarfen. Ein Mann rief nach einer Axt.


    Szeth durchquerte den Raum mit schnellen Schritten und umrundete die verhüllten Möbelstücke, die hier eingelagert waren. Die Hüllen bestanden aus rotem Stoff und die Möbel aus dunklen, teuren Hölzern. Er erreichte die gegenüberliegende Wand, bereitete sich auf eine weitere Blasphemie vor, hob seine Splitterklinge und schlitzte geradewegs durch den dunkelgrauen Stein. Die Mauer war einfach zu durchdringen: eine Splitterklinge zerschnitt jeden unbelebten Gegenstand. Es folgten zwei senkrechte Schnitte, dann ein waagerechter knapp über dem Boden, und ein großes viereckiges Stück war ausgestanzt. Szeth drückte mit der Hand dagegen und zwang das Sturmlicht in den Stein.


    Hinter ihm gab die Tür allmählich nach. Er warf einen Blick über die Schulter, konzentrierte sich auf die erzitternde Tür und bereitete sich darauf vor, den Block in ihre Richtung zu peitschen. Eis kristallisierte sich auf seiner Kleidung. Das Peitschen eines so großen Gegenstandes erforderte eine ganze Menge Sturmlicht. Der Aufruhr in ihm legte sich wie ein Unwetter, das zu einem leichten Nieselregen wird.


    Er trat zur Seite. Der große Steinblock erzitterte und glitt in den Raum hinein. Normalerweise wäre es unmöglich gewesen, den Block zu bewegen. Sein eigenes Gewicht hätte ihn am Boden gehalten. Doch nun war es gerade dieses Eigengewicht, das ihn aus der Wand löste, denn die Tür des Zimmers war jetzt das Unten. Mit einem tiefen, mahlenden Geräusch glitt der Block aus der Wand, schoss durch die Luft und zerschmetterte dabei zahlreiche Möbel.


    Schließlich gelang es den Soldaten, die Tür aufzubrechen. Sie taumelten gerade in den Raum hinein, als der gewaltige Block gegen sie schmetterte.


    Szeth drehte den schrecklichen Schreien, dem Splittern von Holz und dem Brechen von Knochen den Rücken zu. Er duckte sich, trat durch das neu geschaffene Loch und betrat den dahinter liegenden Gang.


    Szeth ging ihn langsam hinunter, zog das Sturmlicht aus den Lampen, an denen er vorbeikam und entfachte erneut den Aufruhr in sich. Die Lampen leuchteten schwächer, in dem Korridor wurde es dunkler. Eine mächtige hölzerne Tür befand sich an seinem Ende, und als sich Szeth ihr näherte, lösten sich kleine Angstsprengsel – geformt wie Klümpchen purpurfarbenen Klebstoffs – aus den Steinen und huschten auf die Tür zu. Sie wurden von dem Schrecken angezogen, den man auf der anderen Seite empfand.


    Szeth drückte die Tür auf und betrat den letzten Gang, der zu den Gemächern des Königs führte. Große rote Keramikvasen säumten diesen Gang, und zwischen ihnen standen nervöse Soldaten, die einen langen, schmalen Teppich flankierten. Auch er war rot: wie ein Fluss aus Blut.


    Die Speerträger ganz vorn warteten gar nicht erst darauf, dass er ihnen nahe kam. Sie rannten auf ihn zu und senkten ihre kurzen Wurfspeere. Szeth streckte die Hand zur Seite aus, schoss Sturmlicht in den Türrahmen und setzte die dritte und letzte Art des Peitschens ein: das Umgekehrte Peitschen. Es funktionierte völlig anders als die beiden übrigen, da es nicht dazu führte, dass der Türrahmen Sturmlicht ausstrahlte, sondern alles Licht in der Nähe einzusaugen schien und den Dingen so einen seltsamen Halbschatten verlieh.


    Die Wächter warfen ihre Speere. Szeth stand still da und hielt die Hand auf dem Türrahmen. Ein Umgekehrtes Peitschen erforderte zwar ununterbrochene Berührung, kostete aber vergleichsweise wenig Sturmlicht. Alles, was sich ihm in dieser Phase näherte – vor allem leichtere Gegenstände –, wurde von dem Gegenstand, den er berührte, sofort angezogen.


    Die Speere drehten sich in der Luft, schossen an ihm vorbei und bohrten sich in den Holzrahmen. Als Szeth ihren Aufprall spürte, sprang er in die Luft und peitschte sich auf die rechte Wand zu. Seine Füße trafen mit einem dumpfen Laut auf sie.


    Sofort richtete er seine Perspektive neu aus. Aus seinem Blickwinkel standen nicht er, sondern die Soldaten auf der Wand, und der blutrote Teppich floss wie ein langer Gobelin zwischen ihnen hindurch. Szeth schoss den Korridor entlang, schlug mit seiner Splitterklinge zu und durchtrennte die Hälse von zwei Männern, die ihre Speere auf ihn geworfen hatten. Ihre Augen brannten noch, dann brachen sie zusammen.


    Die anderen Wächter im Gang wurden von Panik gepackt. Einige versuchten ihn anzugreifen, andere riefen um Hilfe, wieder andere wichen vor ihm zurück. Die Angreifer hatten Schwierigkeiten; sie waren verwirrt, weil sie gegen jemanden kämpfen mussten, der an der Wand hing. Szeth schlug einige nieder, sprang in die Luft, machte eine Rolle und peitschte sich auf den Boden zurück.


    Er kam mitten unter den Soldaten auf. Zwar war er völlig umzingelt, aber er hielt eine Splitterklinge in der Hand.


    Der Legende zufolge waren die Splitterklingen vor unzähligen Jahrhunderten zuerst von den Strahlenden Rittern getragen worden. Sie waren die Gabe ihres Gottes gewesen und hatten ihnen helfen sollen, Schreckenswesen aus Stein und Flammen zu bekämpfen, die Dutzende Fuß groß gewesen waren und deren Augen vor Hass gebrannt hatten. Dies waren die Bringer der Leere gewesen. Wenn der Gegner eine Haut hatte, die so hart war wie Stein, dann blieb Stahl dagegen machtlos. Etwas Übernatürliches war nötig gewesen.


    Szeth richtete sich auf, seine lockere weiße Kleidung kräuselte sich, und er biss die Zähne zusammen, als er an seine Sünden dachte. Er schlug zu – in seiner Waffe spiegelte sich 
     das Fackellicht. Er vollführte drei elegante, weite Schwünge. Szeth konnte weder die Ohren vor ihren Schreien verschließen noch verhindern, dass er die Männer fallen sah. Sie sanken zu Boden wie Spielzeug, das von einem Kind achtlos umgestoßen wurde. Wenn die Klinge das Rückgrat eines Mannes traf, starb er mit brennenden Augen. Wenn sie mitten durch ein Glied schnitt, tötete sie dieses Glied. Einer der Soldaten stolperte weg von Szeth; sein Arm baumelte nutzlos von der Schulter herab. Er würde nie wieder in der Lage sein, ihn zu spüren oder zu benutzen.


    Szeth senkte seine Splitterklinge und stand inmitten der Leichname mit den glühenden Augen. Hier in Alethkar sprachen die Menschen oft von den Legenden und dem hart errungenen Sieg über die Bringer der Leere. Aber wenn Waffen, die zum Kampf gegen die Nachtmahre erschaffen worden waren, gegen einfache Soldaten eingesetzt wurden, dann war ihr Leben wahrlich nichts mehr wert.


    Szeth drehte sich um und schritt weiter. Seine Sandalen huschten über den weichen roten Teppich. Wie immer glitzerte die Splitterklinge silbern und sauber. Wenn man mit einer solchen Klinge tötete, gab es kein Blut. Das schien wie ein Zeichen zu sein. Die Splitterklinge war nur ein Werkzeug: Sie konnte ja nicht für die Morde verantwortlich gemacht werden, die mit ihr begangen wurden.


    Die Tür am Ende des Ganges flog auf. Szeth erstarrte, als eine kleine Gruppe Soldaten herausströmte. In ihrer Mitte befand sich ein Mann in königlichen Gewändern, der den Kopf so gesenkt hielt, als wolle er Pfeilen ausweichen. Die Soldaten trugen ein tiefes Blau, die Farbe der königlichen Garde, und sie hielten bei den Leichen keineswegs staunend an. Sie waren auf das vorbereitet, was ein Splitterträger anrichten konnte. Sie öffneten eine Seitentür und schoben ihren Schützling hinein, während sich einige von der Gruppe lösten und ihre Speere auf Szeth richteten.


    Eine weitere Gestalt trat aus den Gemächern des Königs. Dieser Mann trug eine glitzernde blaue Rüstung, die aus ineinandergreifenden Platten gefertigt war. Im Gegensatz zu gewöhnlichen Rüstungen besaß diese kein sichtbares Leder an den Gelenken, sondern nur kleinere Platten, die mit ungeheurer Präzision zusammengefügt waren. Diese Rüstung war ganz wundervoll: in das Blau waren als Umrandung einer jeden Platte goldene Bänder eingelegt, und den Helm schmückten drei Wellen kleiner, hornähnlicher Schwingen.


    Ein Splitterpanzer, das übliche Gegenstück zu einer Splitterklinge. Der Mann trug ebenfalls ein solches Schwert, das gewaltige sechs Fuß lang war und auf der Klinge ein Muster aus lodernden Flammen trug. Die Waffe bestand aus silbrigem Metall und glitzerte so stark, als glühe sie von innen heraus. Es war eine Waffe, die dazu erschaffen war, dunkle Götter zu töten. Und sie war weitaus größer als jene, die Szeth besaß.


    Szeth zögerte. Er erkannte die Rüstung nicht, und er war auch nicht gewarnt worden, auf einen anderen Splitterträger zu stoßen. Überdies hatte er keine Zeit gehabt, sich die verschiedenen Panzer und Klingen einzuprägen, die den Alethi gehörten. Aber bevor er dem König nachsetzte, musste er sich um diesen Splitterträger kümmern. Einen solchen Feind durfte er nicht im Rücken haben.


    Außerdem konnte ihn der Splitterträger vielleicht besiegen, töten und damit sein elendes Leben beenden. Sein Peitschen würde bei jemandem, der in einem Splitterpanzer steckte, nichts bewirken, und diese Rüstung stärkte den Mann und seine Fähigkeiten. Szeths Ehre erlaubte es ihm nicht, seine Mission zu verraten oder den Tod zu suchen. Aber wenn ihn der Tod ereilen sollte, dann würde er ihn eben willkommen heißen.


    Der Splitterträger schlug zu, und Szeth peitschte sich an die Seite des Korridors, sprang hoch und landete auf der Wand. 
     Er tanzte rückwärts und hielt seine Klinge in der ausgestreckten Hand. Der Splitterträger nahm eine bedrohliche Kampfhaltung ein, die hier im Osten sehr beliebt war. Er bewegte sich weitaus geschmeidiger, als man es von einem Mann in einer so großen Rüstung erwartet hätte. Ein Splitterpanzer war etwas Besonderes: so alt und magisch wie die Klinge, zu der er gehörte.


    Der Splitterträger schlug zu. Szeth wich zur Seite aus und peitschte sich zur Decke hoch, während die Klinge des Splitterträgers in die Mauer schnitt. Szeth empfand Erregung über diesen Wettkampf, schoss vor und griff mit einem Stoß an, der auf den Helm des Splitterträgers zielte. Der Mann duckte sich, ging auf die Knie, und Szeths Klinge schnitt durch die leere Luft.


    Szeth sprang zurück, als der Splitterträger seine Waffe nach oben führte und in die Decke stach. Szeth besaß keinen Splitterpanzer und wollte auch keinen haben. Seine Fähigkeit des Peitschens wurde von den Edelsteinen beeinträchtigt, die dem Panzer seine Kraft gaben, und deshalb kam nur das eine oder das andere für ihn in Frage.


    Als sich der Splitterträger umdrehte, hastete Szeth quer über die Decke. Wie erwartet schwang der Splitterträger seine Waffe wieder, und Szeth sprang zur Seite und rollte sich ab. Er kam erneut auf die Beine, wirbelte herum, peitschte sich auf den Boden und landete hinter dem Splitterträger. Er rammte seine Klinge in den ungeschützten Rücken des Gegners.


    Unglücklicherweise besaßen die Panzer einen großen Vorteil: Sie konnten eine Splitterklinge abfangen. Szeths Waffe traf genau, und ein Netz aus glühenden Rissen legte sich über den Rücken des Panzers, aus denen das Sturmlicht sickerte. Ein Splitterpanzer bog sich nicht wie gewöhnliches Metall, und er trug auch keine Einkerbungen davon. Szeth hätte den Splitterträger noch mindestens einmal an derselben Stelle treffen müssen, um ein Loch in den Panzer zu bohren.


    Szeth tänzelte außer Reichweite, als der Splitterträger wütend seine Waffe schwang und auf Szeths Knie zielte. Der Sturm, der in Szeth tobte, verschaffte ihm mehrere Vorteile – einschließlich der Fähigkeit, sich von kleinen Wunden schnell zu erholen. Aber er konnte keine Glieder heilen, die von einer Splitterklinge getötet worden waren.


    Er umrundete den Splitterträger, wartete auf den richtigen Moment und schoss vor. Der Splitterträger schwang erneut seine Waffe, aber Szeth peitschte sich kurz auf die Decke zu. Er stieg in die Luft, sprang über die feindliche Waffe hinweg und peitschte sich sofort wieder auf den Boden zurück. Während er landete, schlug er zu und traf, aber der Splitterträger erholte sich rasch, führte einen perfekten Gegenschlag aus und hätte Szeth um ein Haar erwischt.


    Der Mann konnte gefährlich gut mit seiner Waffe umgehen. Viele Splitterträger verließen sich zu sehr auf die Macht ihres Schwertes und ihrer Rüstung. Doch dieser Mann war da ganz anders.


    Szeth sprang an die Wand und führte schnelle, heftige Angriffe gegen den Splitterträger: wie ein immer wieder zuschnappender Aal. Der Feind wehrte ihn mit weiten, ausgreifenden Schlägen ab. Mit seiner langen Klinge hielt er sich Szeth vom Leibe.


    Das hier dauert viel zu lange!, dachte Szeth. Wenn es dem König gelang, sich in einem Versteck zu verbarrikadieren, würde Szeth seine Mission nicht erfüllen können, egal wie viele Gegner er auch töten mochte. Er duckte sich, um einen weiteren Schlag zu führen, aber der Splitterträger zwang ihn wieder zurück. Jede Sekunde, die dieser Kampf noch dauerte, verhalf dem König zur Flucht.


    Es war an der Zeit, leichtsinnig zu werden. Szeth sprang in die Luft, peitschte sich zur anderen Seite des Korridors und flog mit den Füßen voran auf seinen Gegner zu. Der Splitterträger schwang zwar sofort seine Waffe, aber Szeth 
     peitschte sich in einen anderen Flugwinkel und setzte sogleich auf dem Boden auf. Die Splitterklinge fuhr durch die Luft über ihm.


    Er landete in gebückter Haltung und benutzte seinen Schwung, um sich vorwärtszuwerfen. Er schlug dort auf die Rüstung ein, wo sie bereits einen Sprung erhalten hatte, und traf sie mit voller Wucht. Ein Stück des Panzers zerschmetterte, Teile geschmolzenen Metalls flogen davon. Der Splitterträger grunzte auf, fiel auf ein Knie und hob die Hand an seine Seite. Szeth stellte den Fuß dagegen und stieß ihn mit der Kraft des Sturmlichts, das noch in ihm war, zurück.


    Der schwere Splitterträger prallte gegen die Tür zu den Gemächern des Königs, zerschmetterte sie und fiel in den Raum dahinter. Szeth setzte ihm nicht nach, sondern rannte durch die Tür rechts von ihm, hinter der der König verschwunden war. In dem Gang hinter ihr lag der gleiche rote Teppich, und Sturmlichtlampen an den Wänden gaben Szeth die Möglichkeit, den brodelnden Aufruhr wieder in sich anzufachen.


    Energie loderte erneut in ihm auf, er wurde schneller. Wenn er sich genug Vorsprung verschaffte, konnte er mit dem König fertigwerden und zum Kampf gegen den Splitterträger zurückkehren. Es würde aber nicht leicht werden. Ein Volles Peitschen gegen eine Tür würde einen Splitterträger nicht aufhalten, und aufgrund seiner Rüstung konnte der Mann übernatürlich schnell laufen. Szeth warf einen Blick über die Schulter.


    Der Splitterträger folgte ihm nicht. Der Mann setzte sich in seiner Rüstung auf und wirkte benommen. Szeth sah ihn undeutlich, wie er in der Tür saß, umgeben von Holzsplittern. Vielleicht hatte ihn Szeth doch stärker verwundet, als er geglaubt hatte.


    Oder vielleicht …


    Szeth erstarrte. Er dachte an den gesenkten Kopf des Mannes, der mit verdecktem Gesicht von den Wachen hinausgeführt 
     worden war. Der Splitterträger folgte Szeth noch immer nicht. Dieser Krieger war so geschickt. Es hieß, dass nur wenige Männer vor Gavilar Kholins Schwertkünsten bestehen konnten. War es etwa möglich, dass …


    Szeth drehte sich um, schoss zurück, vertraute seinen Instinkten. Sobald ihn der Splitterträger sah, sprang er geschickt auf die Beine. Szeth rannte schneller. Wo war der König am sichersten? Auf der Flucht und in den Händen einiger Gardisten? Oder hinter einem Splitterpanzer und in der Verkleidung eines bloßen Leibwächters?


    Gerissen, dachte Szeth, als der Splitterträger, der vorhin noch so schwerfällig gewirkt hatte, wieder eine Kampfhaltung einnahm. Szeth griff mit neuer Kraft an und schwang seine Klinge mit rasender Geschwindigkeit. Der Splitterträger – der König – parierte grimmig, und zwar mit langen, beeindruckenden Schlägen. Szeth wich vor einem von ihnen zurück und spürte den Wind, den die Waffe verursachte, nur wenige Zoll vor ihm. Er berechnete seinen nächsten Schlag, schoss vor und duckte sich unter dem Gegenschlag des Königs hinweg.


    Der König erwartete einen weiteren Hieb gegen seine Seite, drehte sich und hielt den Arm schützend vor das Loch in seinem Panzer. Das gab Szeth die Möglichkeit, an ihm vorbei in die königlichen Gemächer zu rennen.


    Der König wirbelte herum und setzte Szeth nach, der durch das erste verschwenderisch ausgestattete Gemach lief, die Hand ausstreckte und alle Möbelstücke berührte, an denen er vorbeikam. Er füllte sie mit Sturmlicht an und peitschte sie auf einen Punkt hinter dem König zu. Die Möbel fielen um, als wäre das Zimmer auf die Seite gedreht worden. Sofas, Sessel und Tische stürzten auf den überraschten König zu. Gavilar beging den Fehler, mit seiner Splitterklinge nach ihnen zu schlagen. Die Waffe fuhr mit Leichtigkeit durch ein großes Sofa, aber die einzelnen Stücke regneten trotzdem auf ihn 
     herab, und er geriet ins Taumeln. Als Nächstes traf ihn ein Schemel und warf ihn zu Boden.


    Gavilar rollte sich den Möbeln aus dem Weg und machte einen Ausfall nach vorn. Aus den Rissen im Panzer leckte das Sturmlicht. Szeth konzentrierte sich, sprang in die Luft, peitschte sich nach hinten und zur rechten Seite, während der König auf ihn zukam. Er wich dem Hieb des Königs aus und katapultierte sich durch zweimaliges Einfaches Peitschen nach vorn. Sturmlicht blitzte aus ihm, seine Kleidung gefror und er wurde doppelt so schnell wie bei einem freien Fall auf den König zugeschleudert.


    Die Haltung des Königs zeugte von dessen Überraschung, als sich Szeth mitten in der Luft drehte und auf ihn zuwirbelte. Er rammte seine Klinge gegen den Helm des Königs, peitschte sich danach sofort zur Decke, fiel nach oben und prallte gegen das Steindach. Er hatte sich zu schnell in zu viele verschiedene Richtungen gepeitscht, also hatte sein Körper die Orientierung verloren, so dass es schwierig wurde, elegant zu landen. Taumelnd kam er auf die Beine.


    Unter ihm machte der König einen Schritt zurück und versuchte sich so hinzustellen, dass er seine Klinge hoch zu Szeth stoßen konnte. Der Helm des Mannes war zerbrochen, Sturmlicht trat aus. Er versuchte seine Seite mit der geborstenen Panzerung zu schützen. Der König machte einen Ausfall mit nur einem Arm und schwang das Schwert in Richtung Decke. Sofort peitschte sich Szeth nach unten, da er befürchtete, dass er durch den Angriff des Königs sein Schwert nicht mehr rechtzeitig zurückziehen konnte.


    Szeth hatte seinen Gegner unterschätzt. Der König warf sich in Szeths Angriff und vertraute darauf, dass sein Helm den Schlag abfing. Gerade als Szeth den Helm ein zweites Mal traf – und ihn zerschmetterte –, schlug Gavilar mit der anderen gepanzerten Hand zu und rammte sie Szeth mitten ins Gesicht.


    Blendendes Licht blitzte in Szeths Augen auf und bildete einen Gegenpol zu dem plötzlichen Schmerz, der sich in seinem Gesicht ausbreitete. Alles verschwamm und wurde blass.


    Schmerz. Ein so großer Schmerz!


    Er kreischte auf. Das Sturmlicht verließ ihn in einem Schwall, und er taumelte rückwärts gegen etwas Hartes. Es waren die Balkontüren. Noch mehr Schmerz breitete sich in seinen Schultern aus, als stäche jemand mit hundert Dolchen gleichzeitig auf ihn ein. Er fiel zu Boden, rollte herum und kam schließlich zum Stillstand. Seine Muskeln zitterten. Dieser Schlag hätte jeden gewöhnlichen Menschen getötet.


    Keine Zeit für Schmerzen. Keine Zeit für Schmerzen. Keine Zeit für Schmerzen!


    Er blinzelte, schüttelte den Kopf. Die Welt vor ihm wirkte verschwommen und dunkel. War er blind geworden? Nein. Draußen war es dunkel. Er befand sich auf dem hölzernen Balkon – die Macht des Schlages hatte ihn durch die Türen getrieben. Irgendetwas verursachte ein dumpfes Geräusch. Schwere Schritte. Der Splitterträger!


    Szeth stolperte auf die Beine; sein Blick war noch immer unklar. Blut strömte ihm über das Gesicht, und Sturmlicht drang aus seiner Haut und blendete sein linkes Auge. Das Licht. Es würde ihn heilen, wenn es denn möglich war. Sein Kiefer fühlte sich an, als sei er ausgerenkt. Oder gebrochen? Er hatte seine Splitterklinge fallen lassen.


    Ein hoch aufragender Schatten bewegte sich vor ihm. Die Rüstung des Splitterträgers verlor so viel Sturmlicht, dass er nur unter Mühen gehen konnte. Aber er kam auf Szeth zu.


    Szeth schrie, kniete nieder, sandte Sturmlicht in den hölzernen Balkon und peitschte dagegen. Die Luft um ihn herum gefror. Der Sturm heulte und schoss an seinen Armen hinab ins Holz. Er peitschte es, wieder und wieder, es sollte in die Tiefe stürzen – zum vierten Mal bereits, als Gavilar auf den 
     Balkon trat. Unter dem zusätzlichen Gewicht gab er nach. Das Holz knirschte und bog sich.


    Der Splitterträger zögerte.


    Szeth peitschte ein fünftes Mal auf den Balkon ein. Die Stützstreben barsten, und das gesamte Gebilde riss von dem Gebäude ab. Szeth schrie durch den gebrochenen Kiefer und benutzte seinen letzten Rest Sturmlicht, um sich auf die Mauer des Hauses zu peitschen. Er drehte sich zur Seite, flog an dem entsetzten Splitterträger vorbei, traf gegen die Mauer und rollte an ihr entlang.


    Der Balkon stürzte in die Tiefe, und der König hob schockiert den Blick, während er den Halt verlor. Der Sturz war kurz. Im Mondlicht beobachtete Szeth ernst – mit noch immer verschwommenem Blick und auf einem Auge blind –, wie der Anbau auf dem Steingrund darunter zerschellte. Die Palastmauer erzitterte und das Knirschen und Splittern des Holzes hallte von den Gebäuden in der Nähe wider.


    Szeth befand sich noch auf der Wand. Ächzend erhob er sich. Er fühlte sich schwach, hatte sein Sturmlicht zu schnell verbraucht und den Körper überanstrengt. Er taumelte an der Wand des Gebäudes herunter, näherte sich dem Trümmerhaufen, konnte kaum auf den Beinen stehen.


    Der König bewegte sich noch. Ein Splitterpanzer bewahrte seinen Träger zwar vor den Auswirkungen eines solchen Sturzes, aber ein langes, blutiges Stück Holz steckte in Gavilars Seite und hatte ihn dort durchbohrt, wo Szeth ein Loch in die Rüstung geschlagen hatte. Szeth kniete nieder und betrachtete das schmerzzerfurchte Gesicht des Mannes, die scharf umrissenen Züge, ein kantiges Kinn, einen weiß gefleckten Bart und verblüffend blassgrüne Augen. Gavilar Kholin.


    »Ich … hatte dich … schon erwartet«, sagte der König unter Keuchen.


    Szeth griff ihm unter die Brustplatte und zog dort an den Riemen. Sie lösten sich, er nahm den vorderen Teil der Rüstung 
     ab und entblößte dabei die Edelsteine unter ihr. Zwei von ihnen waren zerbrochen und ausgebrannt. Drei glühten noch. Benommen sog Szeth die Luft ein und nahm das Licht in sich auf.


    Der Sturm tobte wieder in ihm. Weiteres Licht drang aus seinem Gesicht und heilte ihm Haut und Knochen. Die Schmerzen waren noch immer stark; das Sturmlicht wirkte nicht sofort. Es würde noch Stunden dauern, bevor er sich erholt hatte.


    Der König hustete. »Du kannst … Thaidakar sagen, dass … er zu spät kommt.«


    »Ich weiß nicht, wer das ist«, sagte Szeth, während er aufstand. Die Worte drangen undeutlich aus seinem gebrochenen Kiefer. Er streckte die Hand zur Seite aus und rief seine Splitterklinge wieder herbei.


    Der König runzelte die Stirn. »Wer dann …? Restares? Sadeas? Ich hätte nie geglaubt …«


    »Meine Meister sind die Parschendi«, sagte Szeth. Zehn Herzschläge vergingen, und die Klinge fiel in seine Hand: feucht vom Schwitzwasser.


    »Die Parschendi? Das ergibt doch keinen Sinn.« Gavilar hustete erneut, griff sich mit zitternder Hand an die Brust und tastete nach einer Tasche. Er zog eine kleine Kristallkugel daraus hervor, die an einer Kette hing. »Du musst das hier nehmen. Sie dürfen es nicht bekommen.« Er wirkte benommen. »Sag … sag meinem Bruder … er muss die wichtigsten Worte finden, die ein Mensch sagen kann …«


    Gavilar verstummte.


    Szeth zögerte, kniete sich schließlich hin und nahm die Kugel entgegen. Sie war seltsam und glich nichts, was er je gesehen hatte. Obwohl es vollkommen dunkel war, schien sie irgendwie zu glühen – in einem Licht, das schwarz zu sein schien.


    Die Parschendi?, hatte Gavilar gesagt. Das ergibt doch keinen Sinn.


    »Nichts ergibt mehr einen Sinn«, flüsterte Szeth und steckte die seltsame Kugel ein. »Alles steht vor dem Zusammenbruch. 
     Es tut mir leid, König der Alethi. Ich bezweifle, dass dir das noch etwas bedeutet.« Er stand auf. »Wenigstens musst du nicht zusammen mit dem Rest von uns den Untergang der Welt beobachten.«


    Gavilars Splitterklinge materialisierte sich neben dem Körper des Königs aus dem Nebel und fiel – nun, da sein Meister tot war – klappernd auf den Steinboden. Sie war ein Vermögen wert; ganze Königreiche waren untergegangen, nur weil einige Männer unbedingt eine Splitterklinge hatten besitzen wollen.


    Alarmrufe drangen aus dem Inneren des Palastes. Szeth musste verschwinden. Aber …


    Sag meinem Bruder …


    Für Szeths Volk war die letzte Bitte eines Sterbenden heilig. Er ergriff die Hand des Königs, tauchte sie in das Blut des Mannes und schrieb damit auf das Holz: Bruder, du musst die wichtigsten Worte finden, die ein Mensch sagen kann.


    Und dann floh Szeth in die Nacht hinein. Er ließ die Splitterklinge des Königs zurück; er hatte keine Verwendung für sie. Die Klinge, die Szeth bei sich trug, war ihm schon Fluch genug.

  


  
    

    ERSTER TEIL


    Über dem Schweigen


    KALADIN · SCHALLAN

    
    


  
    
      [image: e9783641059446_i0006.jpg]

    


    1


    STURMGESEGNET


    
      »Ihr habt mich getötet. Ihr Bastarde habt mich getötet! Während die Sonne noch heiß brennt, sterbe ich!«


      
        Gesammelt am fünften Tag der Woche Chach, im Monat Tanat des Jahres 1171, zehn Sekunden vor dem Tod. Person war ein dunkeläugiger Soldat im Alter von einunddreißig Jahren. Auswahl wird als zweifelhaft angesehen.

      

    


    FÜNF JAHRE SPÄTER


    



    Ich werde sterben, nicht wahr?«, fragte Cenn.


    Der wettergegerbte Soldat neben Cenn drehte sich um und betrachtete ihn. Der Veteran trug einen gestutzten Vollbart. Das schwarze Haar an seinen Schläfen wurde allmählich grau.


    Ich werde sterben, dachte Cenn und umfasste seinen Speer. Der Schaft war feucht vom Schweiß. Ich werde sterben. O Sturmvater, ich werde sterben …


    »Wie alt bist du, mein Sohn?«, fragte der Veteran. Cenn erinnerte sich nicht an den Namen des Mannes. Es fiel ihm schwer, sich überhaupt an irgendetwas zu erinnern, während er beobachtete, wie die andere Armee auf dem felsigen Schlachtfeld 
     eine Formation bildete. Das machte einen so zivilisierten Eindruck. So säuberlich und organisiert. Kurzspeere in den vordersten Reihen, Langspeere und Wurfspieße dahinter, Bogenschützen an den Seiten. Die dunkeläugigen Speerwerfer besaßen eine Ausrüstung wie diejenige Cenns: ledernes Wams, kniehoher Rock, eine einfache Stahlkappe und ein dazu passender Brustpanzer.


    Viele Hellaugen trugen vollständige Rüstungen. Sie saßen auf Pferden, ihre Ehrengarden drängten sich um sie und steckten in Brustpanzern, die tiefrot und waldgrün glitzerten. Waren die Splitterträger bei ihnen? Hellherr Amaram war kein Splitterträger. Aber vielleicht einer seiner Männer? Was war denn, wenn Cenn gegen einen solchen kämpfen musste? Gewöhnliche Menschen töteten keinen Splitterträger. Es war bisher so selten geschehen, dass jedes dieser Ereignisse zur Legende geworden war.


    Es geschieht wirklich, dachte er mit wachsendem Entsetzen. Dies hier war kein Exerzieren im Lager. Dies hier war keine Übung auf dem Feld, bei der Holzstecken geschwungen wurden. Das hier war echt. Als er sich dieser Tatsache gegenübersah – und sein Herz pochte wie das eines verängstigten Tieres und die Beine gaben nach –, erkannte Cenn plötzlich, dass er ein Feigling war. Er hätte die Herden nicht verlassen sollen. Er hätte niemals …


    »Sohn?«, fragte der Veteran. »Wie alt bist du?«


    »Fünfzehn, Herr.«


    »Und wie heißt du?«


    »Cenn, Herr.«


    Der massige, bärtige Mann nickte. »Ich bin Dallet.«


    »Dallet«, wiederholte Cenn und starrte weiter die andere Armee an. Es waren so viele Soldaten! Tausende. »Ich werde sterben, nicht wahr?«


    »Nein.« Dallet hatte eine barsche Stimme, die jedoch irgendwie beruhigend klang. »Es wird dir gut ergehen. Halte einfach den Kopf hoch. Und bleib bei deiner Einheit.«


    »Aber ich habe kaum drei Monate Ausbildung gehabt!« Er konnte schwören, das leise Klappern der feindlichen Rüstungen und Schilde zu hören. »Ich kann diesen Speer kaum halten. Sturmvater, ich bin tot. Ich kann nicht …«


    »Mein Sohn«, unterbrach ihn Dallet leise, aber nachdrücklich. Er hob die Hand und legte sie auf Cenns Schulter. Der Rand von Dallets großem rundem Schild, der ihm über den Rücken hing, fing das Licht ein und warf es zurück. »Es wird alles gut ausgehen.«


    »Wie kannst du das wissen?« Es klang wie eine flehende Bitte.


    »Weil du in der Einheit von Kaladin dem Sturmgesegneten bist, mein Junge.« Ein anderer Soldat neben ihnen nickte zustimmend.


    Hinter ihnen reihte sich eine Schwadron Soldaten nach der anderen auf – es waren Tausende. Cenn befand sich unmittelbar an der Front, zusammen mit den etwa dreißig anderen Männern aus Kaladins Einheit. Warum war Cenn im letzten Augenblick noch einer neuen Einheit zugeteilt worden? Es musste etwas mit Lagerpolitik zu tun haben.


    Warum befand sich diese Einheit an vorderster Front, wo die Verluste doch am größten sein würden? Kleine Angstsprengsel stiegen wie Klümpchen purpurfarbenen Klebstoffs aus dem Boden auf und sammelten sich um seine Füße. In einem Augenblick schierer Panik hätte er beinahe den Speer beiseitegeworfen und wäre davongerannt. Dallets Hand fasste seine Schulter fester. Cenn blickte in Dallets zuversichtliche schwarze Augen hinauf und zögerte.


    »Warst du pinkeln, bevor wir uns formiert haben?«, fragte Dallet.


    »Ich hatte keine Zeit …«


    »Dann geh jetzt.«


    »Hier?«


    »Wenn du es nicht tust, wird es dir in der Schlacht am Bein herunterlaufen, dich ablenken und dich dadurch vielleicht sogar töten. Tu es.«


    Verlegen übergab Cenn Dallet seinen Speer und erleichterte sich auf die Steine. Als er fertig war, warf er denjenigen, die sich ihm am nächsten befanden, rasche Blicke zu. Keiner von Kaladins Soldaten grinste. Sie standen bereit, die Speere neben sich, die Schilde auf dem Rücken.


    Die feindliche Armee war beinahe fertig. Das Feld zwischen den beiden Streitkräften war kahl und bestand aus bemerkenswert flachem Glattfels, der nur gelegentlich von Steinknospen durchbrochen wurde. Es hätte eine gute Weide abgegeben. Der warme Wind blies Cenn ins Gesicht und brachte die wässrigen Düfte des Großsturms aus der vergangenen Nacht mit.


    »Dallet!«, rief eine Stimme.


    Ein Mann kam durch die Reihen herbei. Er trug einen Kurzspeer mit zwei ledernen Messerscheiden am Schaft. Es war ein junger Kerl – vielleicht vier Jahre älter als der fünfzehnjährige Cenn. Aber er war sogar einige Zoll größer als Dallet. Er steckte in der gewöhnlichen Lederkleidung eines Speerwerfers, darunter befand sich jedoch eine dunkle Hose. Das war eigentlich nicht erlaubt.


    Sein schwarzes Alethi-Haar fiel schulterlang und gewellt, die Augen waren dunkelbraun. Zwei hellrote Stoffstreifen an den Schultern seines Wamses wiesen ihn als Anführer der Einheit aus.


    Die dreißig Männer um Cenn herum nahmen Haltung an und hoben die Speere zum Salut. Ist das Kaladin der Sturmgesegnete?, dachte Cenn ungläubig. Dieser junge Kerl?


    »Dallet, wir werden bald einen neuen Rekruten bekommen«, sagte Kaladin. Er hatte eine durchdringende Stimme. »Du musst …« Dann verstummte er, als er Cenn bemerkte.


    »Vor einigen Minuten hat er den Weg hierher gefunden«, sagte Dallet mit einem Lächeln. »Ich habe ihn bereits eingewiesen. «


    »Gut gemacht«, bemerkte Kaladin. »Ich habe viel Geld dafür bezahlt, den Jungen von Gare wegzubekommen. Der Mann ist 
     so unfähig, dass er genauso gut für die andere Seite kämpfen könnte.«


    Was?, dachte Cenn. Warum sollte jemand bezahlen, um mich zu bekommen?


    »Was hältst du von dem Feld?«, fragte Kaladin. Einige Speerwerfer hoben die Hände und schirmten ihre Augen vor der Sonne ab, während sie die Felsen beobachteten.


    »Diese Senke zwischen den beiden Felsblöcken hinten rechts?«, fragte Dallet.


    Kaladin schüttelte den Kopf. »Der Untergrund ist zu uneben.«


    »Ja, das stimmt wahrscheinlich. Was wäre mit dem kleinen Hügel da drüben? Er ist weit genug entfernt, um der ersten Angriffswelle zu entgehen, aber trotzdem so nah, dass wir uns nicht zu weit von den anderen entfernen.«


    Kaladin nickte, aber Cenn begriff gar nicht, worüber sie sich eigentlich unterhielten. »Das sieht gut aus.«


    »Habt ihr Kerle das gehört?«, rief Dallet.


    Die Männer hoben die Speere hoch in die Luft.


    »Behalt den neuen Jungen im Auge, Dallet«, sagte Kaladin. »Er kennt die Zeichen nicht.«


    »Selbstverständlich«, meinte Dallet nur und lächelte. Er lächelte! Wie konnte der Mann lächeln? Der Feind blies in die Hörner. Bedeutete dies schon, dass alle bereit waren? Obwohl sich Cenn soeben erst erleichtert hatte, spürte er, wie ihm ein kleines Rinnsal aus Urin am Bein herunterlief.


    »Haltet euch wacker«, sagte Kaladin und eilte die Front herunter, um mit dem Anführer der nächsten Einheit zu sprechen. Hinter Cenn und den anderen rückten immer mehr Reihen heran. Die Bogenschützen an den Flanken machten sich zum Schießen bereit.


    »Keine Sorge, mein Sohn«, sagte Dallet. »Alles wird gut. Anführer Kaladin ist ein Glückskind.«


    Der Soldat auf der anderen Seite nickte. Er war ein schlaksiger, rothaariger Veden mit einer dunkleren Haut, als es die 
     der Alethi war. Warum kämpfte er dann in einer Alethi-Armee? »Das ist schon richtig. Kaladin ist sturmgesegnet, das ist er ganz gewiss. Wir haben in der letzten Schlacht nur … wie war das noch? Einen einzigen Mann verloren?«


    »Aber jemand ist gestorben«, sagte Cenn.


    Dallet zuckte die Achseln. »Es sterben immer Menschen. Aber unsere Einheit hat die geringsten Verluste. Du wirst schon sehen.«


    Kaladin beendete sein Gespräch mit dem anderen Anführer und lief zu seiner eigenen Einheit zurück. Obwohl er bloß einen Kurzspeer trug – der mit nur einer Hand geworfen wurde, während der Kämpfer in der anderen Hand den Schild hielt –, war dieser doch eine Handbreit länger als die der anderen Soldaten.


    »Fertig machen, Männer!«, rief Dallet. Im Gegensatz zu den anderen Anführern begab sich Kaladin nicht in die Reihe zurück, sondern stellte sich vor seine Einheit.


    Die Männer um Cenn herum regten sich in gespannter Erwartung. Diese Geräusche pflanzten sich durch die gesamte riesige Armee fort: Die Stille wich der Ungeduld. Hunderte von Füßen regten sich, Schilde klapperten, Schnallen knarrten. Kaladin verharrte reglos und betrachtete die andere Armee mit starrem Blick. »Fertig, Männer«, sagte er dann, ohne sich umzudrehen.


    Ein helläugiger Offizier ritt an ihnen vorbei. »Macht euch zum Kampf bereit! Ich will ihr Blut sehen, Männer. Kämpft und tötet!«


    »Fertig«, sagte Kaladin noch einmal, nachdem der Mann weg war.


    »Mach dich bereit zum Laufen«, sagte Dallet zu Cenn.


    »Zum Laufen? Wir haben doch gelernt, in Formation zu marschieren und in der Reihe zu bleiben!«


    »Sicher«, antwortete Dallet. »Aber die meisten unserer Männer haben keine bessere Ausbildung als du. Diejenigen, die 
     gut kämpfen können, werden zur Zerschmetterten Ebene geschickt, damit sie gegen die Parschendi in den Krieg ziehen. Kaladin versucht uns so weit zu bringen, dass wir dorthin gehen und für den König kämpfen können.« Dallet nickte in Richtung der Formation. »Die meisten von denen hier werden aus der Reihe tanzen und angreifen. Die Hellaugen sind keine guten Kommandanten und werden sie auch nicht in der Formation halten können. Bleib also bei uns und lauf.«


    »Soll ich meinen Schild abnehmen?« Die anderen Mannschaften um Kaladins Einheit herum lösten inzwischen die Halterungen ihrer Schilde, Kaladins Soldaten aber behielten die ihren auf dem Rücken.


    »Los!«, rief Dallet.


    Cenn blieb keine Wahl. Die gesamte Armee setzte sich unter dem Lärm trappelnder Stiefel in Bewegung. Wie Dallet vorhergesagt hatte, dauerte der gleichmäßige Marsch nicht lange. Einige Männer stießen Kampfschreie aus; ihr Gebrüll wurde von anderen aufgenommen. Die Hellaugen riefen ihnen zu, sie sollten gehen, rennen, kämpfen. Die Formation löste sich auf.


    Sobald das geschah, schoss Kaladins Einheit vor und rannte zur Front. Cenn bemühte sich, Schritt zu halten; er war verängstigt und voller Panik. Der Boden war doch nicht so eben, wie er aussah, und beinahe wäre er über eine versteckte Steinknospe gestolpert, die ihre Ranken in ihr Inneres zurückgezogen hatte.


    Er fand das Gleichgewicht jedoch wieder, lief weiter und hielt dabei den Speer in der Hand, während der Schild ihm gegen den Rücken schlug. Die Armee vor ihnen befand sich ebenfalls in Bewegung, ihre Soldaten rannten über das Feld. Nirgendwo war eine Schlachtformation oder eine geordnete Reihe zu erkennen. Es war ganz anders, als bei den Übungen immer behauptet worden war.


    Cenn wusste nicht einmal, wer der Feind war. Irgendein Gutsherr hatte auf das Territorium von Hellherr Amaram übergegriffen 
     – also auf Land, das letztlich dem Großprinzen Sadeas gehörte. Es war ein Grenzscharmützel gegen ein anderes Alethi-Großprinzentum. Warum kämpften sie gegeneinander? Vielleicht würde der König dem ein Ende setzen, aber er befand sich auf der Zerschmetterten Ebene und wollte gerade Rache für die Ermordung von König Gavilar vor fünf Jahren nehmen.


    Der Feind besaß eine Menge Bogenschützen. Cenns Panik steigerte sich zu einem neuen Höhepunkt, als der erste Pfeilschwarm in die Luft stieg. Er stolperte erneut und wollte unbedingt seinen Schild abnehmen. Aber Dallet packte ihn am Arm und riss ihn vorwärts.


    Hunderte von Pfeilen durchstießen den Himmel und verdunkelten die Sonne. Sie fielen in einem weiten Bogen herab: wie Himmelsaale, die sich auf ihre Beute stürzten. Amarams Soldaten hoben ihre Schilde. Aber nicht Kaladins Einheit. Es gab keinerlei Schutz für sie.


    Cenn kreischte auf.


    Und die Pfeile fuhren mitten in die Reihen von Amarams Armee, die sich hinter ihm befand. Cenn warf einen Blick über die Schulter und rannte weiter. Die Pfeile gingen hinter ihm nieder. Soldaten schrien auf, Pfeile zerbrachen an Schilden, nur wenige verirrte Pfeile landeten in der Nähe der vordersten Reihen.


    »Warum?«, rief er Dallet zu. »Woher hast du das gewusst?«


    »Ihre Pfeile sollen dort niedergehen, wo sich die meisten Feinde befinden«, erwiderte der große Mann. »Dort, wo die größte Aussicht darauf besteht, dass sie auch jemanden treffen.«


    Mehrere andere Gruppen in der Vorhut hielten ihre Schilde gesenkt, doch die meisten rannten unbeholfen mit hoch in den Himmel gereckten Schilden, damit die Pfeile sie nicht trafen. Das machte sie jedoch langsamer, und so liefen sie Gefahr, von den Männern hinter ihnen, die tatsächlich getroffen 
     wurden, überrannt zu werden. Trotzdem wollte Cenn seinen Schild unbedingt heben – es fühlte sich so falsch an, ohne ihn in der Hand zu laufen.


    Der zweite Pfeilschwarm ging nieder, Schmerzensschreie ertönten hinter ihm. Kaladins Einheit raste auf die feindlichen Soldaten zu, die inzwischen ebenfalls unter den Pfeilen von Amarams Bogenschützen starben. Cenn hörte, wie die feindlichen Soldaten Kriegsschreie ausstießen, und nun erkannte er auch einzelne Gesichter. Plötzlich hielt Kaladins Einheit an und bildete eine fest geschlossene Gruppe. Sie hatten die kleine Erhebung erreicht, die Kaladin und Dallet vorhin ausgewählt hatten.


    Dallet packte Cenn und schob ihn geradewegs in den Mittelpunkt der Formation. Kaladins Männer senkten ihre Speere und zogen die Schilde hervor, als der Feind auf sie zupreschte. Er nahm keine geordnete Schlachtformation an, die Kurzspeere befanden sich nicht vorn und die Langspeere nicht allesamt hinten. Die Männer rannten einfach los und schrien dabei wie in rasender Wut.


    Cenn bemühte sich, seinen Schild vom Rücken loszubinden. Speergeklapper ertönte, als die Einheiten aufeinanderprallten. Eine Gruppe feindlicher Speerwerfer eilte auf Kaladins Einheit zu, vermutlich wollte sie den Hügelkamm besetzen. Die drei Dutzend Angreifer hielten zwar zusammen, bildeten aber keine so enge Formation wie Kaladins Einheit.


    Der Feind schien entschlossen, diesen Mangel durch Leidenschaft auszugleichen. Mit wilden und wütenden Schreien stürmten sie auf Kaladins Reihen zu. Kaladins Männer wichen jedoch nicht zurück und verteidigten Cenn, als ob er ein Hellauge wäre und sie als seine Ehrengarde dienten. Die beiden Streitkräfte prallten aufeinander, Metall schlug gegen Holz und Schilde stießen zusammen. Cenn wich zurück.


    In wenigen Augenblicken war alles vorüber. Die feindliche Einheit zog sich zurück und hinterließ zwei Tote auf den Steinen. 
     Kaladins Einheit hatte niemanden verloren. Sie behielt ihre Pfeilformation bei, auch wenn einer der Männer zur Seite trat und einen Verband hervorzog, den er sich um den Oberschenkel wickelte. Sofort schlossen die anderen Männer die entstandene Lücke. Der Verwundete war massig und muskulös. Er fluchte, doch seine Wunde sah nicht besonders schlimm aus. Bald war er wieder auf den Beinen, kehrte aber nicht an seinen alten Platz zurück. Stattdessen begab er sich an das eine Ende der Pfeilformation, wo er geschützter war.


    Das Schlachtfeld erschien wie ein Chaos. Die beiden Armeen waren ununterscheidbar ineinander verbissen: Klirren, Knirschen und Schreien durchdrang die Luft. Viele Einheiten brachen auseinander; die Soldaten liefen von einem Scharmützel zum nächsten. Sie bewegten sich wie Jäger, suchten in Gruppen zu drei oder vier Männern vereinzelte Soldaten und fielen dann brutal über sie her.


    Kaladins Mannschaft wich nicht zurück und kämpfte nur gegen feindliche Einheiten, die ihr zu nahe kamen. Sah so eine richtige Schlacht aus? Cenns Ausbildung hatte ihn auf lange Reihen von Soldaten vorbereitet, die Schulter an Schulter marschierten. Von einer solchen rasenden Durchmischung, von einem solchen Pandämonium war keine Rede gewesen. Warum behielten die anderen ihre Formation nicht bei?


    Die richtigen Soldaten sind alle fort, dachte Cenn. Sie kämpfen in einer richtigen Schlacht auf der Zerschmetterten Ebene. Kein Wunder, dass Kaladin seine Einheit dorthin bringen will.


    Speere blitzten an allen Seiten auf. Es war trotz der Embleme auf den Brustpanzern und den farbigen Schildern schwierig, Freund und Feind auseinanderzuhalten. Das Schlachtfeld spaltete sich in Hunderte von kleinen Gruppen auf; es war, als würden tausend verschiedene Kriege zur gleichen Zeit geführt werden.


    Nach den ersten Schlagabtauschen nahm Dallet Cenn bei der Schulter und stellte ihn auf einen Platz am unteren Ende 
     der V-Formation. Cenn war jedoch wertlos. Als sich Kaladins Einheit dem Feind entgegenstellte, vergaß Cenn alles, was er in seiner Ausbildung gelernt hatte. Es bedurfte seiner ganzen Willenskraft, an Ort und Stelle zu bleiben, seinen Speer vor sich zu halten und bedrohlich zu wirken.


    Fast eine volle Stunde lang hielt Kaladins Einheit den kleinen Hügel und arbeitete dabei Schulter an Schulter. Oft verließ Kaladin seine Position an der Front, eilte hierhin und dorthin und schlug seinen Speer in einem seltsamen Rhythmus gegen den Schild.


    Das sind Signale, erkannte Cenn, als Kaladins Einheit die Formation änderte und einen Kreis bilden ließ. Unter den Schreien der Sterbenden und den Tausenden von Männern, die nach ihren Gefährten riefen, war es kaum möglich, die Stimme eines Einzelnen herauszuhören. Aber das laute Schlagen von Kaladins Speer gegen seinen Schild war deutlich genug. Jedes Mal, wenn sie die Formation änderten, packte Dallet Cenn bei der Schulter und lenkte ihn in die neue Richtung.


    Kaladins Einheit machte nicht Jagd auf Versprengte. Sie blieb in der Defensive. Obwohl einige von Kaladins Männern verwundet wurden, fiel doch niemand von ihnen. Ihre Einheit wirkte zu einschüchternd auf die kleineren Gruppen, und größere Feindverbände zogen sich nach kurzem Schlagabtausch zurück und suchten sich einfachere Gegner.


    Irgendwann veränderte sich etwas. Kaladin drehte sich um und beobachtete das Wogen der Schlacht mit seinen scharfen braunen Augen. Er hob den Speer und hieb damit in einem schnellen Rhythmus auf seinen Schild ein, den er bisher noch gar nicht benutzt hatte. Dallet ergriff Cenns Arm und zerrte ihn von dem kleinen Hügel fort. Warum verließen sie ihn gerade jetzt?


    In diesem Augenblick brach der größere Teil von Amarams Streitmacht auseinander, die Männer zerstreuten sich. Cenn 
     hatte gar nicht bemerkt, wie schlecht die Schlacht in diesem Gebiet für seine Seite lief. Als sich Kaladins Einheit zurückzog, kam sie an vielen Verwundeten und Sterbenden vorbei. Cenn verspürte eine immer größere Übelkeit. Soldaten waren aufgeschlitzt, ihre Eingeweide quollen heraus.


    Er hatte keine Zeit für dieses Grauen; der rasche Rückzug löste sich bald in ein ungeordnetes Davonlaufen auf. Dallet fluchte, und Kaladin schlug wieder seinen Schild. Die Einheit änderte die Richtung und bewegte sich nun nach Osten. Cenn sah, dass dort eine größere Gruppe von Amarams Soldaten die Stellung hielt.


    Doch der Feind hatte gesehen, wie die Reihen auseinander-brachen, und das ließ ihn kühn werden. Die gegnerischen Soldaten stürmten wie wilde Axthunde auf der Jagd nach streunenden Schweinen in Gruppen voran. Kaladins Einheit hatte das Feld der Toten und Sterbenden zur Hälfte überquert, als eine große Gruppe feindlicher Soldaten sie abfing. Widerstrebend schlug Kaladin auf seinen Schild: seine Einheit wurde langsamer.


    Cenns Herz pochte schneller und schneller. In der Nähe wurde eine ganze Einheit von Amarams Soldaten aufgerieben; Männer taumelten, stürzten schreiend und versuchten zu entwischen. Der Feind benutzte seine Speere wie Spieße und tötete die Männer am Boden, als wären es Schweine.


    Kaladins Männer gerieten in einem lauten Aufprall aus Speeren und Schilden an den Feind. Körper drängten sich an allen Seiten und Cenn wurde herumgestoßen. In dem Wirrwarr aus Freund und Feind, aus Töten und Sterben verlor er die Fassung. So viele Menschen rannten in so viele verschiedene Richtungen!


    Er geriet in Panik und versuchte sich in Sicherheit zu bringen. Eine Gruppe von Soldaten ganz in der Nähe trug Alethi-Uniformen. Es war Kaladins Einheit. Cenn rannte auf sie zu, doch als sich einige zu ihm umdrehten, bemerkte Cenn entsetzt, 
     dass sie ihn gar nicht erkannten. Das war nicht Kaladins Einheit, sondern eine kleine Gruppe ihm unvertrauter Soldaten, die eine unregelmäßige, aufgebrochene Formation bildeten. Sie waren verwundet und voller Angst und zerstreuten sich, sobald sich ihnen eine feindliche Einheit näherte.


    Cenn erstarrte und hielt seinen Speer mit schweißnasser Hand. Nun rannten die feindlichen Soldaten geradewegs auf ihn zu. Seine Instinkte drängten ihn zur Flucht, aber er hatte schon gesehen, wie sich so viele Männer aus dem Staub gemacht hatten. Er musste stehen bleiben! Er musste sich ihnen entgegenstellen! Er durfte nicht weglaufen, er durfte nicht …


    Er stieß einen Schrei aus und stach mit seinem Speer auf den vordersten Soldaten ein. Der Mann schlug die Waffe mit seinem Schild nachlässig zur Seite und rammte seinen Kurzspeer in Cenns Oberschenkel. Heißer Schmerz durchfuhr ihn – so heiß, dass sich das Blut, das aus der Wunde trat, im Vergleich dazu kühl anfühlte. Cenn keuchte auf.


    Der Soldat riss seine Waffe wieder heraus. Cenn taumelte rückwärts und ließ Speer und Schild fallen. Auf dem felsigen Boden fiel er in das Blut eines anderen Soldaten. Sein Feind hob den Speer hoch in die Luft, er zeichnete sich als dunkler Umriss vor dem tiefblauen Himmel ab und war offensichtlich bereit, seine Waffe Cenn ins Herz zu stoßen.


    Und dann war er da.


    Der Anführer der Einheit. Der Sturmgesegnete. Kaladins Speer kam wie aus dem Nichts und lenkte den Stoß ab, der Cenn unweigerlich getötet hätte. Kaladin stellte sich vor Cenn und nahm es allein mit sechs Speerwerfern auf. Er wich nicht zurück. Er griff an.


    Es geschah alles so schnell. Kaladin zerrte dem Mann, der nach Cenn gestochen hatte, die Beine weg. Während der Mann fiel, streckte Kaladin die Hand aus und zog ein Messer aus einer der Scheiden, die an seinem Speer festgebunden 
     waren. Er stieß zu, das Messer blitzte auf und bohrte sich in den Schenkel des zweiten Gegners. Der Mann fiel kreischend auf die Knie.


    Der dritte Mann erstarrte und sah auf seinen gefallenen Gefährten hinunter. Kaladin drückte sich an einem verwundeten Feind vorbei und rammte diesem dritten Mann den Speer in die Eingeweide. Ein vierter Mann ging mit einem Messer im Auge zu Boden. Wann hatte Kaladin dieses Messer gezogen? Er hetzte zwischen den letzten beiden umher, sein Speer war nur verschwommen zu sehen, er wirbelte ihn wie einen Kampfstab. Einen Augenblick lang glaubte Cenn, er sähe etwas um den Anführer herum – eine Verwerfung in der Luft, als wäre der Wind plötzlich sichtbar geworden.


    Ich habe eine Menge Blut verloren. Es fließt so schnell … Kaladin drehte sich wieder herum, wehrte weitere Angriffe ab, und die letzten beiden Speerwerfer fielen mit gurgelnden Lauten, die in Cenns Ohren überrascht klangen. Nachdem er alle Feinde niedergemäht hatte, drehte sich Kaladin um und kniete sich neben Cenn. Der Anführer legte seinen Speer beiseite, zerrte einen Streifen aus weißem Tuch aus seiner Tasche und wickelte ihn fest und geschickt um Cenns Bein. Kaladin arbeitete so gelassen, als hätte er schon Dutzende von Wunden versorgt.


    »Kaladin, Herr!«, sagte Cenn und deutete auf einen der Soldaten, die Kaladin verwundet hatte. Der Mann hielt sich das Bein fest und stand schwankend auf. Doch schon in der nächsten Sekunde war der riesige Dallet da und drückte den Feind mit seinem Schild beiseite. Dallet tötete den Verwundeten aber nicht, sondern ließ es zu, dass er unbewaffnet davontaumelte.


    Der Rest der Einheit traf ein und bildete einen Kreis um Kaladin, Dallet und Cenn. Kaladin erhob sich, legte sich den Speer auf die Schulter, und Dallet gab ihm seine Messer zurück, die er bei den Gefallenen eingesammelt hatte.


    »Hat mir Sorgen gemacht«, sagte Dallet. »Einfach so loszulaufen. «


    »Ich wusste, dass du ihm folgen würdest«, sagte Kaladin. »Zieht das rote Banner auf. Cyn, Korater, ihr geht mit dem Jungen zurück. Dallet, du hältst hier die Stellung. Amarams Linie buchtet sich in diese Richtung aus. Wir sollten bald in Sicherheit sein.«


    »Und du?«, fragte Dallet.


    Kaladin blickte über das Schlachtfeld hinweg. In den feindlichen Streitkräften hatte sich eine Gasse gebildet. Ein Mann auf einem weißen Pferd ritt hindurch und schwang dabei eine fürchterliche Keule. Er trug eine volle Rüstung aus poliertem und gleißendem Silber.


    »Ein Splitterträger«, sagte Cenn.


    Dallet schnaubte. »Nein, dem Sturmvater sei Dank, dass es keiner ist. Es ist nur ein Hellaugen-Offizier. Splitterträger sind zu kostbar, um sie bei einem kleineren Grenzstreit zu verschwenden. «


    Kaladin beobachtete das Hellauge mit brodelndem Hass. Es war der gleiche Hass, den auch schon Cenns Vater gezeigt hatte, wenn er von den Chulldieben gesprochen hatte, und es war eben jener Hass, den Cenns Mutter gezeigt hatte, wenn jemand Kusiri erwähnte, die mit dem Sohn des Schusters davongelaufen war.


    »Was jetzt?«, fragte Dallet zögernd.


    »Untereinheiten zwei und drei, Zangenformation«, sagte Kaladin mit harter Stimme. »Wir holen einen Hellherrn von seinem Thron.«


    »Bist du sicher, dass das klug ist? Wir haben Verwundete dabei.«


    Kaladin wandte sich an Dallet. »Das ist einer von Hallaws Offizieren. Er könnte der Betreffende sein.«


    »Das weißt du aber nicht mit Sicherheit.«


    »Wie dem auch sei, er ist ein Bataillonsherr. Wenn wir einen so hochrangigen Offizier töten, werden wir garantiert in der 
     nächsten Gruppe sein, die zur Zerschmetterten Ebene geschickt wird. Wir greifen ihn an.« Sein Blick ging in die Ferne. »Stell dir das einmal vor, Dallet. Richtige Soldaten. Ein Lager mit Disziplin und dazu rechtschaffene Hellaugen. Ein Ort, an dem unser Kämpfen etwas bedeutet.«


    Dallet seufzte und nickte schließlich. Kaladin winkte einer Gruppe seiner Soldaten zu, die sofort quer über das Feld rannten. Eine kleinere Gruppe, zu der auch Dallet gehörte, wartete hinter den Verwundeten. Einer von diesen – ein dünner Mann mit schwarzem Alethi-Haar, das von hellen Strähnen durchzogen war und damit fremdes Blut andeutete – zog ein langes rotes Band aus seiner Tasche und band es um seinen Speer. Er hielt den Speer so hoch, dass das Band im Wind flatterte.


    »Das ist der Ruf nach den Läufern, die unsere Verwundeten aus dem Feld tragen«, sagte Dallet zu Cenn. »Wir bringen dich bald hier heraus. Du warst sehr tapfer, als du dich allein gegen die sechs Männer gestellt hast.«


    »Fliehen schien mir dumm zu sein«, antwortete Cenn und versuchte, seine Gedanken von dem pochenden Bein abzulenken. »Warum sollten wir darauf hoffen, dass die Läufer gerade zu uns kommen, wo es doch so viele Verwundete auf dem Feld gibt?«


    »Anführer Kaladin hat sie bestochen«, sagte Dallet. »Normalerweise tragen sie nur Hellaugen weg, aber es gibt mehr Läufer als verwundete Hellaugen. Der Anführer steckt den größten Teil seines Solds in Bestechungsgelder.«


    »Diese Einheit ist wirklich ganz anders«, sagte Cenn, dem allmählich schwindlig wurde.


    »Das hab ich dir doch gesagt.«


    »Nicht wegen des Glückes. Sondern wegen der Ausbildung.«


    »Das gehört dazu. Wir sind so gut, weil wir wissen, dass Kaladin uns vom Schlachtfeld bringt, wenn wir verwundet werden. « Er verstummte und warf einen Blick über die Schulter. 
     Wie Kaladin vorhergesagt hatte, wich Amarams Formation zurück und gruppierte sich neu.


    Das berittene Hellauge schlug eifrig mit seiner Keule zu. Ein Teil seiner Ehrengarde machte einen Ausfall zur Seite und kämpfte mit Kaladins Untereinheiten. Das Hellauge wendete sein Pferd. Der Mann trug einen offenen Helm, der an den Seiten weit herunterreichte. Auf der Spitze wippte ein großer Federbusch. Cenn erkannte seine Augenfarbe zwar nicht, aber er wusste, dass es nur Grün oder Blau sein konnte, vielleicht auch Gelb oder Hellgrau. Er war ein Hellherr, der von den Herolden bei seiner Geburt auserwählt und zum Herrschen bestimmt worden war.


    Teilnahmslos betrachtete er die Männer, die nicht weit von ihm entfernt kämpften. Dann drang ihm eines von Kaladins Messern in das rechte Auge.


    »Ja, das ist zum Teil der Ausbildung zuzuschreiben«, sagte Dallet und schüttelte den Kopf. »Aber hauptsächlich ist es er selbst. Er kämpft wie ein Sturm und denkt doppelt so schnell wie die anderen Männer. Wie er sich manchmal bewegt …«


    »Er hat mir das Bein verbunden«, sagte Cenn und erkannte, dass er aufgrund des Blutverlustes allmählich Unsinn redete. Warum betonte er sein verbundenes Bein? Das war doch eine ganz einfache Sache.


    Dallet nickte nur. »Er weiß eine Menge über Wunden. Er kann auch Glyphen lesen. Er ist ein seltsamer Mann, unser Anführer, jedenfalls für einen einfachen dunkeläugigen Speerwerfer. « Er drehte sich zu Cenn um. »Aber du solltest dir deine Kraft sparen, Junge. Der Anführer wird nicht erfreut sein, wenn wir dich verlieren – nicht nachdem er so viel für dich bezahlt hat.«


    »Warum?«, fragte Cenn. Es wurde stiller auf dem Schlachtfeld, als ob sich viele der Sterbenden inzwischen heiser geschrien hätten. Fast jeder in ihrer unmittelbaren Nähe gehörte 
     nun zu ihrer Armee, aber Dallet sah sich weiterhin aufmerksam um, damit sich kein feindlicher Soldat über Kaladins Verwundete hermachte.


    »Warum, Dallet?«, wiederholte Cenn, der dringend eine Antwort auf diese Frage hören wollte. »Warum hat er mich in seine Einheit gebracht? Warum ausgerechnet mich?«


    Dallet schüttelte den Kopf. »So ist er nun einmal. Er hasst die Vorstellung, dass junge Knaben wie du, die kaum ausgebildet wurden, in die Schlacht gehen. Hin und wieder holt er sich so einen und bringt ihn in seine Einheit. Ein gutes halbes Dutzend unserer Männer waren einmal so wie du.« Dallets Blick richtete sich in die Ferne. »Ich glaube, ihr alle erinnert ihn an jemanden.«


    Cenn betrachtete sein Bein. Schmerzsprengsel krochen wie kleine orangefarbene Hände mit überlangen Fingern um ihn herum und reagierten auf seine Qualen. Dann wandten sie sich von ihm ab, eilten in andere Richtungen und suchten nach weiteren Verwundeten. Seine Schmerzen nahmen ab, das Bein – sein ganzer Körper – fühlte sich taub an.


    Er lehnte sich zurück und blickte in den Himmel hoch. Aus der Ferne hörte er Donner. Das war seltsam, denn der Himmel war wolkenlos.


    Dallet fluchte.


    Cenn drehte sich um und wurde aus seiner Benommenheit gerissen. Ein gewaltiges schwarzes Pferd mit einem Reiter in glänzender Rüstung, die zu leuchten schien, galoppierte geradewegs auf sie zu. Diese Rüstung schien keine Nähte zu besitzen, unter ihr befand sich auch kein Kettenhemd, sondern eine weitere Panzerung aus kleineren Platten, die unglaublich fein ineinander verschachtelt waren. Die Gestalt trug einen unverzierten vergoldeten Vollhelm und hielt ein massives Schwert, das so lang wie ein Mensch war, in der einen Hand. Es war kein einfaches und gerades, sondern ein gebogenes Schwert, und die Seite, die nicht geschliffen war, besaß Rundungen, 
     die an brandende Wellen erinnerten. Sie war in ihrer gesamten Länge mit Einritzungen versehen.


    Wundervoll. Wie ein Kunstwerk. Cenn hatte noch nie zuvor einen Splitterträger gesehen, aber er wusste sofort, dass dies hier einer sein musste. Wie hatte er ein einfaches Hellauge in einer gewöhnlichen Rüstung mit einer dieser majestätischen Kreaturen verwechseln können?


    Hatte Dallet nicht behauptet, dass es auf diesem Schlachtfeld gar keine Splitterträger gab? Dallet kämpfte sich auf die Beine und rief der Untereinheit zu, sie solle sich formieren. Cenn blieb einfach sitzen. Mit seinem verwundeten Bein hätte er ohnehin nicht aufstehen können.


    Er fühlte sich so benommen. Wie viel Blut hatte er verloren? Er konnte kaum mehr klar denken.


    Wie dem auch sei, er war nicht in der Lage zu kämpfen. Es war ohnehin unmöglich, gegen ein solches Geschöpf zu kämpfen. Die Sonne schimmerte auf der Rüstung. Und dieses prachtvolle, reich verzierte, gebogene Schwert! Es war, als ob … als habe der Allmächtige persönlich Gestalt angenommen und sei auf das Schlachtfeld heruntergestiegen.


    Und warum sollte man gegen den Allmächtigen kämpfen?


    Cenn schloss die Augen.
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    DIE EHRE IST TOT


    
      »Zehn Befehle. Einst wurden wir geliebt. Warum hast du uns verlassen, Allmächtiger? Splitter meiner Seele, wohin bist du gegangen?«


      
        Gesammelt am zweiten Tag des Schaschasch, im Jahr 1171, fünf Sekunden vor dem Tod. Person war eine helläugige Frau in ihrem dritten Jahrzehnt.

      

    


    ACHT MONATE SPÄTER


    



    Kaladins Magen knurrte, als er durch die Gitterstäbe griff und die Schale mit dünnem Brei entgegennahm. Er führte die kleine Schale – eigentlich eher eine Tasse – zwischen den Stäben hindurch, roch an ihr und zog eine Grimasse, während sich der Käfigwagen wieder in Bewegung setzte. Der matschige graue Brei bestand aus zu lange gekochtem Getreide und enthielt verkrustete Stücke vom gestrigen Mahl.


    Es war zwar ekelhaft, aber mehr würde er nun einmal nicht bekommen. Er aß, während er die Beine zwischen den Stäben ausstreckte, und beobachtete dabei seine Umgebung. Die übrigen Sklaven in seinem Käfig hielten schützend die Hände 
     um ihre Schüsseln und hatten Angst, jemand könnte sie ihnen wegnehmen. Einer von ihnen hatte am ersten Tag versucht, Kaladins Essen zu stehlen. Er hätte dem Mann fast den Arm gebrochen. Jetzt ließen ihn alle in Ruhe.


    Das passte ihm sehr gut.


    Er aß mit den Fingern; es war ihm egal, dass sie dabei schmutzig wurden. Schon seit Monaten achtete er nicht mehr auf Sauberkeit. Es ärgerte ihn, dass er Anzeichen derselben Wahnvorstellungen zeigte, die auch die anderen an den Tag legten. Doch wie sollte es nach acht Monaten der Schläge, Entbehrungen und Brutalitäten anders sein?


    Er bekämpfte seine Ängste. Er wollte nicht so werden wie die anderen. Selbst wenn er alles Übrige aufgegeben hatte, selbst wenn ihm alles genommen war und er keine Hoffnung mehr auf ein Entkommen haben konnte, würde er sich dieses Eine doch bewahren. Er war zwar ein Sklave, aber er musste ja nicht unbedingt wie ein Sklave denken.


    Rasch beendete er sein karges Mahl. Nicht weit von ihm entfernt hustete einer der Sklaven. Sie waren zu zehnt in diesem Wagen, allesamt Männer, schmutzig und mit zerzausten Bärten. Es war einer von drei Wagen in der Karawane, die durch die Unbeanspruchten Berge zog.


    Die Sonne brannte so rötlich weiß am Horizont wie der heißeste Teil eines Schmiedefeuers. Sie erhellte die sie einrahmenden Wolken mit Farben, die so wirkten, als wären sie achtlos auf eine Leinwand geworfen worden. Die Hügel waren mit hohem, einheitlich grünem Gras bewachsen und schienen geradezu endlos zu sein. Auf einem Hügel in der Nähe huschte eine kleine Gestalt um die Pflanzen herum und tanzte wie ein schwirrendes Insekt. Die Gestalt war amorph und ein wenig durchscheinend. Windsprengsel waren verschlagene Geister, die eine Vorliebe dafür hatten, sich gerade dort aufzuhalten, wo sie unerwünscht waren. Er hatte gehofft, dass sich dieses irgendwann gelangweilt davonmachte, doch als Kaladin versuchte, 
     seine hölzerne Schale wegzuwerfen, musste er feststellen, dass sie an seinen Fingern klebte.


    Das Windsprengsel lachte, huschte an ihm vorbei, war kaum mehr als ein Band aus Licht ohne jede Gestalt. Er fluchte und zerrte an der Schüssel. Windsprengsel trieben oft solchen Schabernack. Er zog heftiger und befreite sich schließlich von der Schale. Grummelnd warf er sie einem der anderen Sklaven zu. Rasch leckte der Mann die Überreste des dünnen Breis auf.


    »He«, flüsterte eine Stimme.


    Kaladin sah zur Seite. Ein Sklave mit dunkler Haut und verfilztem Haar kroch auf ihn zu. Er wirkte furchtsam, als erwartete er, dass Kaladin wütend auf ihn war. »Du bist nicht so wie die anderen.« Der Sklave schaute mit seinen schwarzen Augen auf Kaladins Stirn, die drei Brandmale trug. Die ersten beiden bildeten ein Glyphenpaar, das er vor acht Monaten, am letzten Tag in Amarams Armee, erhalten hatte. Das dritte war frisch; er hatte es von seinem neuen Meister bekommen. Schasch bedeutete die letzte Glyphe. Gefährlich.


    Der Sklave verbarg die Hand unter seinen Kleiderfetzen. Ein Messer? Nein, das war lächerlich. Keiner dieser Sklaven konnte eine Waffe versteckt haben; mehr als die Pflanzenblätter, die sich in Kaladins Gürtel befanden, war unmöglich zu verbergen. Aber alte Instinkte ließen sich nicht so leicht verbannen, daher beobachtete Kaladin die Hand genau.


    »Ich habe gehört, wie sich die Wachen unterhalten haben«, fuhr der Sklave fort und rutschte noch ein wenig näher. Er litt an einem Muskelzucken, weswegen er allzu oft blinzelte. »Sie haben gesagt, dass du schon früher versucht hast zu entkommen. Und du bist auch früher schon entkommen.«


    Darauf gab Kaladin keine Antwort.


    »Sieh mal«, sagte der Sklave, holte die Hand unter den Fetzen hervor und enthüllte eine Schale mit Brei. Sie war halbvoll. »Nimm mich beim nächsten Mal mit«, flüsterte er. »Dafür 
     gebe ich dir das hier. Die Hälfte meines Essens von jetzt bis zu unserer Flucht. Bitte.« Während er noch redete, zog er einige Hungersprengsel an. Sie sahen wie braune Fliegen aus und umflirrten den Kopf des Mannes; sie waren so klein, dass sie kaum zu erkennen waren.


    Kaladin wandte sich ab und blickte auf die endlosen Hügel und das wogende Gras darauf. Er steckte einen Arm durch die Gitterstäbe und stützte den Kopf darauf, während seine Beine noch draußen herunterhingen.


    »Also?«, fragte der Sklave.


    »Du bist ein Idiot. Wenn du mir die Hälfte deines Essens gibst, wirst du zu schwach sein, falls ich tatsächlich fliehen sollte. Doch das werde ich nicht tun. Es funktioniert nicht.«


    »Aber …«


    »Zehnmal«, flüsterte Kaladin. »Zehn Fluchtversuche in acht Monaten und bei fünf verschiedenen Herren. Und wie viele davon waren erfolgreich?«


    »Also … ich meine … du bist noch immer hier …«


    Acht Monate. Acht Monate als Sklave, acht Monate Brei und Schläge. Es wirkte wie eine Ewigkeit. Er erinnerte sich kaum mehr an die Armee. »Als Sklave kannst du dich nicht verstecken«, sagte Kaladin. »Nicht mit diesem Brandzeichen auf der Stirn. O ja, ich bin ein paarmal entwischt. Aber sie haben mich immer wieder eingefangen. Und dann bin ich zurückgekommen. «


    Früher hatten ihn die Menschen den Glücklichen genannt. Den Sturmgesegneten. Es waren Lügen gewesen. Wenn Kaladin überhaupt etwas war, dann ein Pechvogel. Soldaten waren abergläubisch, und obwohl er sich am Anfang gegen diese Denkweise gewehrt hatte, war es immer schwerer geworden, dagegen anzukämpfen. Jede Person, die er jemals zu beschützen versucht hatte, war am Ende gestorben. Immer und immer wieder. Und jetzt war er hier und befand sich in einer noch schlechteren Lage als zu Beginn. Da war es besser, keinen 
     Widerstand zu leisten. Dies hier war sein Los, und er konnte nichts dagegen tun.


    In diesem Gedanken lagen eine gewisse Macht und Freiheit. Die Freiheit, sich nicht kümmern zu müssen.


    Endlich begriff der Sklave, dass Kaladin nichts mehr sagen wollte, und so zog er sich zurück und aß seinen Brei. Die Karren rollten weiter, die grünen Wiesen erstreckten sich in alle Richtungen. Doch das Gebiet unmittelbar um die klappernden Wagen herum war kahl. Wenn sie sich näherten, zog sich das Gras zurück; jeder einzelne Halm verschwand in einem winzigen Loch im Steinboden. Nachdem die Wagen vorbeigezogen waren, kam das Gras wieder furchtsam zum Vorschein und streckte die Halme in die Luft. Und so schien es, als ob die Käfige auf einer glatten Steinstraße, die gerade für sie angelegt worden war, dahinführen.


    So tief in den Unbeanspruchten Bergen waren die Großstürme unglaublich mächtig. Die Pflanzen hatten gelernt, wie sie überleben konnten. Das musste man selbst ebenfalls tun: zu überleben lernen. Sich stählen und gegen den Sturm stemmen.


    Kaladin fing den Gestank eines weiteren schwitzenden, ungewaschenen Körpers auf und hörte das Geräusch schlurfender Füße. Misstrauisch blickte er zur Seite und erwartete, wieder denselben Sklaven zu sehen.


    Doch diesmal war es ein anderer Mann. Er hatte einen langen schwarzen Bart, der mit Dreck und Essensresten verklebt war. Kaladin trug seinen eigenen Bart kürzer und erlaubte es Tvlakvs Söldnern von Zeit zu Zeit, ihn abzuschneiden. Wie Kaladin trug auch dieser Sklave die Überreste eines braunen Sacks, der mit einer Kordel zusammengebunden war. Und er war natürlich dunkeläugig – vielleicht war es auch ein tiefes Grün, aber bei Dunkelaugen war das nur schwer zu erkennen. Ihre Augen wirkten immer so lange braun oder schwarz, bis man sie im richtigen Licht sah.


    Der Neue wich sofort zurück und hob die Hände. An der einen Hand hatte er einen Ausschlag; die Haut hatte ein wenig Farbe verloren. Vermutlich näherte er sich, weil er gesehen hatte, dass Kaladin mit dem anderen Mann gesprochen hatte. Seit dem ersten Tag hatten die Sklaven Angst vor ihm gehabt, aber sie waren offensichtlich auch neugierig.


    Kaladin seufzte und wandte sich ab. Zögernd setzte sich der Sklave. »Darf ich dich fragen, wie du zum Sklaven geworden bist, mein Freund? Das frage ich mich nämlich schon. Das fragen wir uns alle.«


    Dem Akzent und dem dunklen Haar nach zu urteilen war dieser Mann ein Alethi, so wie Kaladin. Die meisten Sklaven waren Alethi. Kaladin gab keine Antwort.


    »Also, ich habe eine Chull-Herde gestohlen«, erklärte der Mann. Er hatte eine heisere Stimme, die sich wie raschelndes Papier anhörte. »Wenn ich nur ein einziges Chull genommen hätte, wäre ich wohl bloß geschlagen worden. Aber es war eine ganze Herde. Siebzehn Stück …« Er kicherte in sich hinein und bewunderte seinen eigenen Wagemut.


    In der gegenüberliegenden Ecke des Wagens hustete wieder jemand. Selbst für Sklaven waren diese Männer ein erbärmlicher Haufen: schwach, krank und unterernährt. Einige waren wie Kaladin mehrfach geflohen, auch wenn Kaladin der Einzige mit einem Schasch-Brandzeichen auf der Stirn war. Sie waren die Wertlosesten aus der Kaste der Wertlosen und zu einem Spottpreis eingekauft worden. Vermutlich sollten sie an einem fernen Ort wieder verkauft werden, dort, wo unbedingt Arbeitskräfte gebraucht wurden. Es gab eine Menge kleiner, unabhängiger Städte am Rande der Unbeanspruchten Berge, in denen die Vorin-Gesetze zum Halten von Sklaven bloß ein fernes Gerücht waren.


    Diese Gegenden waren gefährlich, denn sie wurden von niemandem regiert. Indem Tvlakv durch das offene Land reiste und sich von den bekannten Handelsrouten fernhielt, konnte 
     er unbeschäftigten Söldnern durchaus in die Arme laufen. Das waren Männer, die keine Ehre kannten und keine Angst davor hatten, einen Sklavenmeister nebst dessen Sklaven zu töten, nur um ein paar Chulle und Wagen zu stehlen.


    Männer ohne Ehre. Wo waren die Männer, die noch Ehre hatten? Gab es sie überhaupt?


    Nein, dachte Kaladin. Die Ehre ist vor acht Monaten gestorben.


    »Also?«, fragte der Mann mit dem verfilzten Bart. »Warum bist du zum Sklaven geworden?«


    Kaladin hob wieder den Arm gegen die Stäbe. »Wie bist du gefangen worden?«


    »Das war eine seltsame Sache«, sagte der Mann. Kaladin hatte seine Frage nicht beantwortet, aber er hatte wenigstens etwas gesagt. Das schien dem anderen zu reichen. »Es war natürlich eine Frau. Ich hätte wissen müssen, dass sie mich verkaufen wird.«


    »Du hättest keine Chulle stehlen sollen. Sie sind zu langsam. Pferde wären besser gewesen.«


    Der Mann lachte unbändig. »Pferde? Hältst du mich etwa für verrückt? Wenn ich dabei erwischt worden wäre, hätte man mich doch aufgehängt. Die Chulle haben wenigstens nur zu einem Sklavenzeichen geführt.«


    Kaladin warf einen Blick zur Seite. Das Stirnzeichen des Mannes war älter als das von Kaladin, und die Haut um die Narbe herum war verblasst. Was bedeutete dieses Glyphenpaar? »Sas Morom«, sagte Kaladin. Das war das Gebiet des Großprinzen, in dem der Mann gebrandmarkt worden war.


    Der Mann blickte entsetzt auf. »He! Du kennst diese Glyphen? « Einige Sklaven regten sich angesichts einer solchen Seltsamkeit. »Du musst eine bessere Geschichte haben, als ich gedacht hatte, mein Freund.«


    Kaladin schaute hinaus auf das Gras, das in einer milden Brise wogte. Wann immer der Wind auffrischte, zogen sich 
     die empfindlicheren Gräser in ihre Steinverstecke zurück und machten die Landschaft dadurch so fleckig wie das Fell eines kranken Pferdes. Dieses Windsprengsel war noch immer da und huschte zwischen den Grasflecken umher. Wie lange folgte es ihm schon? Mindestens einige Monate. Das war höchst merkwürdig. Vielleicht war es nicht immer dasselbe gewesen. Man konnte sie unmöglich auseinanderhalten.


    »Also?«, bedrängte ihn der Mann. »Warum bist du hier?«


    »Dafür gibt es viele Gründe«, sagte Kaladin. »Versagen. Verbrechen. Verrat. Vermutlich trifft das auf uns alle zu.«


    Um ihm herum grunzten einige Männer zustimmend; einer dieser Grunzlaute ging in einen heftigen Husten über. Andauerndes Husten, dachte ein Teil von Kaladin, begleitet von starkem Auswurf und fiebrigem Murmeln bei Nacht. Klingt nach Presshusten.


    »Also«, sagte der redselige Mann, »vielleicht sollte ich eine andere Frage stellen. Drück dich genauer aus – das waren die Worte meiner Mutter. Sag immer, was du meinst, und bitte um das, was du bekommen willst. Welche Geschichte steht hinter deinem ersten Brandzeichen?«


    Kaladin spürte, wie der Wagen unter ihm holperte und schaukelte. »Ich habe ein Hellauge getötet.«


    Sein namenloser Gefährte stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Ich bin überrascht, dass man dich nicht umgebracht hat.«


    »Die Tötung des Hellauges ist nicht der Grund dafür, dass ich versklavt worden bin«, sagte Kaladin. »Der Grund besteht vielmehr in dem Hellauge, das ich am Leben gelassen habe.«


    »Wie kam denn das?«


    Kaladin schüttelte den Kopf und beantwortete keine Frage des geschwätzigen Mannes mehr, der schließlich zum vorderen Ende des Käfigs ging, sich dort hinsetzte und auf seine Füße starrte.
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    Stunden später hockte Kaladin noch immer an der gleichen Stelle und betastete müßig die Glyphen an seiner Stirn. Sie waren sein Leben, tagein und tagaus, während er in diesem verfluchten Wagen reiste.


    Seine ersten Brandwunden waren schon seit langem verheilt, aber die Haut um das Schasch-Zeichen sah noch rot aus, gereizt und verschorft. Sie klopfte beinahe wie ein zweites Herz und schmerzte noch schlimmer als die Brandwunde, die er als Kind davongetragen hatte, weil er den Henkel eines heißen Topfs angefasst hatte.


    Die Lektionen, die ihm sein Vater zur Behandlung von Brandwunden eingebleut hatte, kamen ihm wieder in den Sinn. Trage eine Salbe auf, damit sich die Wunde nicht entzündet, und wasch sie mindestens einmal täglich aus. Diese Erinnerungen waren aber kein Trost, sondern ein Ärgernis. Er besaß weder Vierblattsaft noch Listeröl, ja er hatte nicht einmal Wasser zum Waschen.


    Die Bereiche der Wunde, die verschorft waren, zogen an seiner Haut. Seine Stirn fühlte sich dadurch gespannt an. Er hielt es kaum einige Minuten aus, ohne sich zu kratzen und die Wunde damit wieder zu reizen. Er hatte sich daran gewöhnt, sie zu betasten und die Blutstriemen wegzuwischen, die aus den Hautrissen drangen; sein rechter Unterarm war inzwischen blutbeschmiert. Wenn er einen Spiegel gehabt hätte, hätte er vermutlich winzige rote Fäulnissprengsel gesehen, die sich um die Wunde sammelten.


    Im Westen ging die Sonne unter, aber die Wagen rollten immer weiter. Der violette Mond Salas spähte im Osten über den Horizont und schien zuerst noch zu zögern, so als wollte er sich vergewissern, dass die Sonne wirklich verschwunden war. Es war eine klare Nacht, und hoch droben zitterten die Sterne. Talns Wunde – ein Schwaden aus tiefroten Sternen, der sich kraftvoll von den glitzernden weißen abhob – stand zu dieser Jahreszeit hoch am Himmel.


    Der Sklave, der vorhin gehustet hatte, hustete jetzt wieder. Es war ein feuchtes, abgehacktes Husten. Früher hätte sich Kaladin sofort um ihn gekümmert, aber etwas in ihm hatte sich inzwischen verändert. So viele Menschen, denen er zu helfen versucht hatte, waren gestorben. Absurderweise erschien es ihm, als ob der Mann ohne seine Einmischung besser dran gewesen wäre. Nachdem er zuerst Tien, dann Dallet und seine Einheit und schließlich auch zehn Sklavengruppen hintereinander enttäuscht hatte, fiel es ihm schwer, den Willen zum Handeln noch einmal zu finden.


    Zwei Stunden nach Mondaufgang befahl Tvlakv endlich anzuhalten. Seine beiden rohen Söldner kletterten von ihren Plätzen auf den Wagen und machten sich daran, ein kleines Feuer zu entzünden. Der schlaksige Taran – der Dienerjunge – kümmerte sich um die Chulle. Die gewaltigen Schalentiere waren fast so groß wie die Wagen. Sie ließen sich nieder und zogen sich mit Klauen voller Korn für die Nacht in ihre Schalen zurück. Bald waren sie nur noch drei Haufen in der Finsternis und kaum von den Felsbrocken zu unterscheiden. Schließlich untersuchte Tvlakv einen Sklaven nach dem anderen, gab jedem eine Schöpfkelle voll Wasser und vergewisserte sich, dass seine Erwerbungen gesund waren – oder zumindest so gesund, wie man es bei diesem armseligen Haufen erwarten durfte.


    Tvlakv begann mit dem ersten Wagen, und Kaladin, der noch auf dem Boden saß, steckte die Finger in den behelfsmäßigen Gürtel und tastete nach den steifen, getrockneten Blättern, die er dort versteckt hatte. Sie knisterten beruhigend und rieben gegen seine Haut. Er wusste noch nicht, was er mit ihnen machen würde. Aus einer Laune heraus hatte er sie gepackt, als ihm einmal erlaubt worden war, den Wagen zu verlassen und die Beine auszustrecken. Er bezweifelte, dass irgendjemand in der Karawane Schwarzwurzblätter erkannte – schmale Blätter mit drei Zacken. Daher war es kein großes Risiko gewesen.


    Geistesabwesend rieb er die Blätter zwischen Zeigefinger und Handfläche. Sie mussten erst trocknen, bevor sie ihre volle Kraft erhielten. Warum hatte er sie überhaupt mitgenommen? Wollte er sie Tvlakv verabreichen und auf diese Weise Rache üben? Oder waren sie für den Notfall, falls alles zu schlimm und unerträglich wurde?


    Ich bin doch wohl noch nicht so tief gefallen, dachte er. Es war eher sein Instinkt, der immer dann zur Beschaffung einer Waffe riet, wenn Kaladin eine sah, wie ungewöhnlich sie auch sein mochte. Die Landschaft lag in tiefer Dunkelheit. Salas war der kleinste und schwächste der Monde, und auch wenn seine violette Farbe zahllose Dichter inspiriert hatte, sein Licht reichte kaum aus, um die Hand vor den Augen zu sehen.


    »Oh«, sagte eine sanfte weibliche Stimme. »Was ist das denn?«


    Eine durchscheinende Gestalt – kaum eine Handspanne groß – spähte neben Kaladin über den Rand des Käfigbodens. Sie kletterte in den Wagen hinein, als ersteige sie ein Hochplateau. Das Windsprengsel hatte nun die Gestalt einer jungen Frau mit einem kantigen Gesicht angenommen – größere Spengsel konnten Größe und Gestalt verändern. Ihr fließendes Haar wurde hinter ihrem Kopf zu Nebel. Sie – Kaladin konnte dieses Windsprengsel nämlich nur als weiblich betrachten – war aus blassen Blau- und Weißtönen geformt und trug ein einfaches, weiß fließendes Kleid von mädchenhaftem Schnitt, das ihr bis zu den Waden reichte. Wie die Haare, so wurde nun auch das Kleid am Saum zu Nebel. Füße, Hände und Gesicht waren deutlich zu erkennen, und sie hatte die Hüften und Brüste einer schlanken Frau.


    Kaladin sah den Geist fragend an. Sprengsel waren ja überall; sie blieben lediglich die meiste Zeit unbeachtet. Doch dieses hier stellte eine Seltsamkeit dar. Das Windsprengsel stieg in die Luft, als schritte es eine unsichtbare Treppe hoch. Die kleine Frauengestalt erreichte eine Höhe, von der aus sie auf Kaladins Hand schauen konnte. Er schloss die Finger um die 
     schwarzen Blätter. Sie ging in einem Kreis um seine Faust herum. Obwohl sie wie ein Nachbild glimmerte, das sich einstellte, wenn man in die Sonne geschaut hatte, ging kein wirkliches Licht von ihrer Gestalt aus.


    Sie beugte sich herunter und betrachtete seine Hand aus verschiedenen Blickwinkeln: wie ein Kind, das eine versteckte Süßigkeit erwartete. »Was ist das?« Ihre Stimme war nur ein Flüstern. »Du kannst es mir zeigen. Ich werde es niemandem verraten. Ist das ein Schatz? Hast du ein Stück vom Nachtmantel abgeschnitten und es eingesteckt? Oder ist es das Herz eines Käfers, so winzig und doch so mächtig?«


    Er sagte nichts, und das brachte die Geisterfrau zum Schmollen. Sie glitt nach oben, schwebte in der Luft, obwohl sie keine Flügel hatte, und sah ihm in die Augen. »Kaladin, warum beachtest du mich nie?«


    Kaladin zuckte zusammen. »Was hast du da gesagt?«


    Sie lächelte schelmisch, hüpfte fort, und ihre Gestalt wurde zu einem langen Band aus bläulich weißem Licht. Sie schoss zwischen den Stäben hindurch, drehte und verzerrte sich in der Luft wie ein Stofffetzen, der im Wind flatterte, und flog schließlich unter den Wagen.


    »Der Sturm möge dich holen!«, rief Kaladin und sprang auf die Beine. »Geist! Was hast du gesagt? Wiederhole das!« Sprengsel nannten die Menschen nicht beim Namen. Sprengsel besaßen kaum Intelligenz. Die größeren – die Windsprengsel und die Luftsprengsel – konnten zwar Stimmen und Mienen nachahmen, aber sie hatten doch keinen richtigen Verstand. Sie konnten nicht …


    »Hat jemand von euch das gehört?«, fragte Kaladin die anderen Insassen des Käfigs. Die Decke war gerade so hoch, dass er darin stehen konnte. Die anderen lagen auf dem Boden und erwarteten ihre Wasserration. Außer einigem Gemurmel, er möge doch ruhig sein, und einem Hustenanfall des kranken Mannes in der Ecke erhielt er keine Antwort. Selbst Kaladins 
     Freund von vorhin beachtete ihn nicht. Der Mann starrte benommen auf seine Füße und bewegte rhythmisch die Zehen.


    Vielleicht hatten sie das Sprengsel gar nicht gesehen. Viele der größeren waren nur für die Personen sichtbar, die von ihnen gequält wurden. Kaladin setzte sich wieder auf den Boden des Wagens und ließ die Beine heraushängen. Das Windsprengsel hatte seinen Namen genannt, aber unzweifelhaft hatte es wohl nur das wiederholt, was es vorher schon gehört haben mochte. Jedoch … keiner der Männer im Käfig kannte ja seinen Namen.


    Vielleicht werde ich allmählich doch verrückt, dachte Kaladin. Ich sehe Dinge, die gar nicht da sind. Und ich höre Stimmen.


    Er holte tief Luft und öffnete die Hand. Er hatte die Blätter gebrochen und zerquetscht. Er musste sie unbedingt wieder einstecken, damit er nicht …


    »Diese Blätter sehen interessant aus«, sagte dieselbe weibliche Stimme wie vorhin. »Du magst sie doch sehr, nicht wahr?«


    Kaladin fuhr zusammen und blickte zur Seite. Das Windsprengsel stand in der Luft unmittelbar neben seinem Kopf; sein weißes Kleid kräuselte sich in einer Brise, die Kaladin nicht spürte.


    »Woher kennst du meinen Namen?«, wollte er wissen.


    Die Geisterfrau gab keine Antwort. Sie ging durch die Luft zu den Gitterstäben hinüber, steckte den Kopf hindurch und sah zu, wie der Sklavenhändler Tvlakv den letzten Sklaven im ersten Wagen etwas zu trinken gab. Dann sah sie wieder Kaladin an. »Warum kämpfst du nicht? Das hast du doch früher auch getan. Aber jetzt hast du damit aufgehört.«


    »Was geht dich das an, Geist?«


    Sie hielt den Kopf schräg. »Ich weiß nicht«, sagte sie, als wäre sie überrascht von sich selbst. »Aber es ist mir nicht gleichgültig. Ist das nicht komisch?«


    Das war mehr als komisch. Was sollte er von einem Sprengsel halten, das nicht nur seinen Namen nannte, sondern sich 
     sogar an Dinge zu erinnern schien, die er vor vielen Wochen getan hatte?


    »Weißt du, Menschen essen keine Blätter, Kaladin«, sagte die Geistfrau und verschränkte die durchscheinenden Arme. Dann neigte sie wieder den Kopf. »Oder etwa doch? Ich weiß es nicht mehr. Ihr seid so seltsam. Manche Dinge steckt ihr euch in den Mund, und anderes quillt aus euch heraus, wenn ihr glaubt, dass euch niemand zusieht.«


    »Woher kennst du meinen Namen?«, flüsterte er.


    »Woher kennst du ihn?«


    »Ich kenne ihn, weil … er mir gehört. Meine Eltern haben ihn mir gegeben. Ich weiß nicht.«


    »Ich auch nicht«, sagte sie und nickte, als hätte sie soeben ein wichtiges Streitgespräch für sich entschieden.


    »Gut«, meinte er. »Aber warum benutzt du meinen Namen?«


    »Weil es höflich ist. Und du bist unhöflich.«


    »Sprengsel wissen gar nicht, was das bedeutet!«


    »Da hast du es wieder«, sagte sie und zeigte auf ihn. »Unhöflich. «


    Kaladin blinzelte. Er war weit entfernt von dem Ort, an dem er aufgewachsen war, er schritt über fremden Stein und aß fremdes Essen. Vielleicht waren die Sprengsel, die hier lebten, anders als die bei ihm zu Hause.


    »Warum kämpfst du nicht?«, fragte die kleine Geisterfrau, während sie sich auf seine Beine setzte und ihm ins Gesicht sah. Sie hatte kein Gewicht, das er spüren konnte.


    »Ich kann nicht kämpfen«, sagte er leise.


    »Aber du hast es doch früher getan.«


    Er schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die Gitterstäbe. »Ich bin so müde.« Damit meinte er aber keine körperliche Müdigkeit, auch wenn acht Monate der Unterernährung ihm viel von der Kraft genommen haben mochten, die er im Krieg aufgebaut hatte. Er fühlte sich müde. Auch wenn er genug Schlaf bekam. Auch an jenen seltenen Tagen, an denen 
     er nicht hungrig und steif von den Schlägen war und auch nicht fror. So müde …


    »Du bist auch früher schon müde gewesen.«


    »Ich habe versagt, Geist«, erwiderte er und schloss die Augen. »Musst du mich so quälen?«


    Sie alle waren tot. Cenn und Dallet, und davor schon Tukks und die Nehmer. Und davor Tien. Und davor hatte Blut an seinen Händen geklebt, und dann war da der Leichnam eines jungen Mädchens mit blasser Haut gewesen.


    Einige der Sklaven in seiner Nähe murmelten; vermutlich glaubten sie, er sei verrückt. Jeder konnte mit einem Sprengsel in seiner Begleitung enden, aber man lernte früh, dass es sinnlos war, mit ihnen zu reden. War er denn wirklich verrückt? Vielleicht sollte er sich das wünschen, denn der Wahnsinn war eine Möglichkeit der Flucht vor den Qualen. Doch dieser Gedanke entsetzte ihn.


    Er öffnete die Augen. Tvlakv kam mit seinem Wasserkübel endlich zu Kaladins Wagen. Der untersetzte braunäugige Mann hinkte leicht; möglicherweise hatte er sich irgendwann einmal das Bein gebrochen. Er war ein Thaylener, und alle Thaylen-Männer trugen weiße Bärte – gleichgültig wie alt sie waren oder welche Farbe ihr Haupthaar haben mochte –, und auch ihre dichten und sehr langen Augenbrauen waren weiß. Dieser Thaylener hatte sie bis hinter die Ohren zurückgekämmt, wodurch es so schien, als hätte er zwei weiße Strähnen in dem sonst schwarzen Haar.


    Seine Kleidung – eine schwarz und rot gestreifte Hose und ein dunkelblauer Pullover, der zur Farbe seiner gehäkelten Kappe passte – war einmal sehr elegant gewesen, doch jetzt wirkte sie eher zerschlissen. War er früher einmal etwas anderes als ein Sklavenhändler gewesen? Dieses Leben – das andauernde Kaufen und Verkaufen von menschlichem Fleisch – hatte große Auswirkungen. Es erschöpfte die Seele, auch wenn es die Geldbörse füllte.


    Tvlakv hielt Abstand von Kaladin und trug seine Öllampe zu dem hustenden Sklaven im vorderen Teil des Käfigs hinüber. Tvlakv rief nach seinen Söldnern. Bluth – Kaladin wusste nicht, warum er sich die Mühe gemacht hatte, ihre Namen zu behalten – kam herbei. Tvlakv redete leise mit ihm und deutete auf den Sklaven. Bluth nickte; sein steinähnliches Gesicht lag im Schatten des Lampenlichts. Er zog seine Keule aus dem Gürtel.


    Das Windsprengsel nahm die Gestalt eines weißen Bandes an und huschte zu dem Kranken hinüber. Es drehte und wand sich mehrmals, bevor es auf dem Boden landete und wieder zu einer jungen Frau wurde. Sie beugte sich vor und betrachtete den Mann wie ein neugieriges Kind.


    Kaladin wandte sich ab und schloss die Augen wieder, hörte aber noch immer das Husten. In seinem Kopf sagte die ruhige, klare Stimme seines Vaters: Wenn du einen Presshusten heilen willst, dann musst du jeden Tag zwei Handvoll pulverisierten Blutefeu zu dir nehmen. Wenn du keinen hast, musst du dem Patienten zumindest genug Flüssigkeit geben, am besten mit darin aufgelöstem Zucker. Solange der Patient nicht austrocknet, wird er wahrscheinlich überleben. Diese Krankheit klingt aber schlimmer, als sie in Wirklichkeit ist.


    Wird er wahrscheinlich überleben …


    Das Husten ging weiter. Jemand öffnete die Käfigtür. Wussten sie, wie sie dem Mann helfen konnten? Es war ein so einfaches Mittel. Gebt ihm Wasser, dann wird er überleben.


    Es spielte keine Rolle. Er sollte sich nicht einmischen.


    Männer starben auf dem Schlachtfeld. Ein jugendliches Gesicht, so vertraut und geschätzt, sah Kaladin an und bat um Rettung. Eine Schwertwunde in einem Hals. Ein Splitterträger, der durch Amarams Reihen geprescht war.


    Blut. Tod. Versagen. Schmerz.


    Und die Stimme seines Vaters. Kannst du ihn wirklich zurücklassen, mein Sohn? Kannst du ihn sterben lassen, obwohl du ihm hättest helfen können?


    Sturmverdammt!


    »Halt!«, rief Kaladin und stand auf.


    Die anderen Sklaven krochen zurück. Bluth sprang auf, schlug die Käfigtür zu und hob seine Keule. Tvlakv ging hinter dem Söldner in Deckung.


    Kaladin holte tief Luft, schloss die eine Hand um die Blätter und hob die andere an seinen Kopf, wo er sich einen Blutstriemen abwischte. Er durchquerte den kleinen Käfig; seine nackten Füße verursachten auf dem Boden dumpfe Geräusche. Bluth sah mit finsterer Miene zu, wie sich Kaladin neben den Kranken kniete. Das flackernde Licht beleuchtete ein langes, ausgemergeltes Gesicht und beinahe blutleere Lippen. Der Mann hatte grünlichen und festen Schleim ausgehustet. Kaladin fühlte am Hals des Mannes nach einer Schwellung und untersuchte dann die dunkelbraunen Augen.


    »Das heißt Presshusten«, sagte Kaladin. »Er wird überleben, wenn ihr ihm etwa fünf Tage lang alle zwei Stunden eine zusätzliche Kelle Wasser gebt. Ihr müsst es ihm einflößen. Versetzt es mit Zucker, falls ihr welchen habt.«


    Bluth kratzte sich am breiten Kinn und sah den kleineren Sklaventreiber an.


    »Hol ihn heraus«, befahl Tvlakv.


    Der verwundete Sklave erwachte, als Bluth den Käfig wieder aufsperrte. Der Söldner trieb Kaladin mit seiner Keule zurück, und Kaladin gehorchte widerwillig. Nachdem Bluth seine Keule weggesteckt hatte, packte er den Sklaven unter den Armen und zog ihn nach draußen, während er Kaladin nervös im Auge behielt. Bei Kaladins letztem fehlgeschlagenem Fluchtversuch hatte er die Unterstützung von zwanzig bewaffneten Sklaven gehabt. Dafür hätte ihn sein Herr hinrichten lassen können, aber er war der Meinung gewesen, Kaladin sei faszinierend, hatte ihn mit einem Schasch gebrandmarkt und für einen lächerlich niedrigen Betrag verkauft.


    Es schien immer einen Grund zu geben, warum Kaladin überlebte, während die, denen er zu helfen versuchte, starben. Einige Menschen mochten dies als Segen betrachten, aber er selbst nannte es eher eine Art Folter. Er hatte einige Zeit bei seinem letzten Herrn verbracht und sich oft mit einem Sklaven aus dem Westen unterhalten, einem Selay, der über die Alte Magie aus den Legenden seines Volkes gesprochen hatte und über deren Fähigkeit, Menschen zu verfluchen. War es vielleicht das, was mit Kaladin geschah?


    Rede dir keinen solchen Unsinn ein, sagte er sich.


    Die Käfigtür wurde zugeworfen und verriegelt. Die Käfige waren nötig, denn Tvlakv musste seine Erwerbungen vor den Großstürmen schützen. Die Käfige hatten hölzerne Wände, die während der heftigen Winde eingesetzt werden konnten.


    Bluth schleppte den Sklaven zum Feuer hinüber, neben das Wasserfass. Kaladin spürte, wie er sich entspannte. Na bitte, sagte er zu sich selbst. Vielleicht kannst du doch noch helfen. Vielleicht ist es noch immer sinnvoll, sich um andere zu kümmern.


    Kaladin öffnete die Hand und blickte auf die zerbröckelten schwarzen Blätter darin. Er brauchte sie nicht. Es wäre nicht nur schwierig, sondern auch sinnlos, sie in Tvlakvs Trinkbecher zu schmuggeln. Wollte er den Sklavenhändler wirklich tot sehen? Was würde das nützen?


    Ein leises Knacken drang durch die Luft, gefolgt von einem zweiten, dumpferen, als hätte jemand einen Sack mit Getreide fallen gelassen. Kaladin hob ruckartig den Kopf und schaute dorthin, wo Bluth den kranken Sklaven abgelegt hatte. Der Söldner hob noch einmal seine Keule, schlug zu, und dann ertönte ein Krachen, als sie auf den Schädel des Sklaven traf.


    Der Sklave hatte weder einen Schmerzensschrei ausgestoßen noch protestiert. Sein Körper brach in der Finsternis zusammen. Bluth hob ihn nachlässig auf und warf ihn sich über die Schulter.


    »Nein!«, rief Kaladin, sprang quer durch den Käfig und schlug mit den Händen gegen die Stäbe.


    Tvlakv stand vor dem Feuer und wärmte sich.


    »Sturmverdammt seiest du!«, schrie Kaladin. »Er hätte überleben können, du Bastard!«


    Tvlakv warf ihm einen Blick zu. Dann kam der Sklavenhändler langsam zu ihm herüber und richtete die dunkelblaue Kappe auf seinem Kopf. »Er hätte euch alle angesteckt.« Er sprach mit leichtem Akzent, rammte die Worte ineinander und betonte die einzelnen Silben nicht richtig. Die Thaylener klangen in Kaladins Ohren immer so, als würden sie murmeln. »Ich will nicht einen ganzen Wagen wegen einem einzelnen Mann verlieren.«


    »Er war nicht mehr ansteckend!«, sagte Kaladin und prügelte mit den Fäusten wieder auf den Käfig ein. »Wenn sich jemand von uns angesteckt hätte, dann wäre es schon lange passiert.«


    »Hoffentlich stimmt das. Ich glaube nicht, dass er noch zu retten war.«


    »Ich habe dir gesagt, dass das nicht stimmt!«


    »Hätte ich dir etwa glauben sollen, Fahnenflüchtiger?«, fragte Tvlakv belustigt. »Einem Mann, in dessen Augen der Hass brennt? Du würdest mich töten, wenn du könntest.« Er zuckte die Schultern. »Aber das ist mir gleich, solange du noch stark bist, wenn die Zeit gekommen ist, dich zu verkaufen. Du solltest mich dafür segnen, dass ich dich vor der Krankheit dieses Mannes bewahrt habe.«


    »Ich werde deinen Grabhügel segnen, nachdem ich ihn selbst errichtet habe«, erwiderte Kaladin.


    Tvlakv lächelte und ging zum Feuer zurück. »Erhalte dir deine Wut, Fahnenflüchtiger, und auch deine Kraft. Sie wird sich bei unserer Ankunft für mich auszahlen.«


    Nicht, wenn du sie nicht mehr erlebst, dachte Kaladin. Tvlakv erhitzte immer den Rest des Wassers, das er für die Sklaven 
     benutzte. Er kochte sich Tee damit und hängte den Kübel dafür über das Feuer. Wenn Kaladin dafür sorgte, dass er als Letzter Wasser bekam und die gemahlenen Blätter hineinwarf …


    Kaladin erstarrte und sah auf seine Hände hinunter. In seiner Wut hatte er vergessen, dass er die Schwarzwurz herausgeholt hatte. Er hatte sie verloren, als er mit den Händen gegen die Stäbe gehämmert hatte. Nur noch wenige Reste klebten an seinen Handflächen; sie reichten nicht aus, um etwas zu bewirken.


    Er drehte sich rasch um und blickte hinter sich. Der Boden des Käfigs war schmutzig und mit Ruß überzogen. Wenn die getrockneten Blätter dorthin gefallen waren, gab es keine Möglichkeit mehr für ihn, sie einzusammeln. Plötzlich frischte der Wind auf und blies Staub, Dreck und Krumen aus dem Wagen und in die Nacht hinein.


    Selbst hierbei hatte Kaladin versagt.


    Er sank auf den Boden, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Gitterstäbe und senkte den Kopf. Er war besiegt. Dieses verfluchte Windsprengsel schoss noch immer um ihn herum. Doch es wirkte verwirrt.
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    DIE STADT DER GLOCKEN


    
      »Ein Mann stand auf einer Klippe und beobachtete, wie sein Heimatland zu Staub zerfiel. Das Wasser brandete unter ihm, so tief unter ihm. Und er hörte ein Kind weinen. Es waren seine eigenen Tränen.«


      
        Gesammelt am vierten Tanates, im Jahr 1171, dreißig Sekunden vor dem Tod. Person war ein Schuster von nicht geringem Ansehen.

      

    


    Schallan hätte sich nie träumen lassen, dass sie Kharbranth, die Stadt der Glocken, jemals besuchen würde. Obwohl sie oft vom Reisen geträumt hatte, hatte sie doch eigentlich erwartet, ihre frühen Jahre abgeschieden im Herrenhaus der Familie zu verbringen und nur durch die Bücher in der Bibliothek ihres Vaters in die Welt hinauszugelangen. Sie hatte damit gerechnet, einen der Verbündeten ihres Vaters zu heiraten und den Rest ihres Lebens dann abgeschieden in dessen Herrenhaus zu verbringen.


    Doch Erwartungen waren wie feine Keramik. Je fester man sie in den Händen hielt, desto eher zerbrachen sie.


    Atemlos drückte sie ihr ledergebundenes Skizzenbuch gegen die Brust, als die Hafenarbeiter das Schiff ins Dock zogen. 
     Kharbranth erschien gewaltig. Die Stadt war an einem steilen Hang erbaut und wie ein Keil geformt, als wäre sie in eine breite Spalte gesetzt worden, deren offenes Ende zum Meer hin wies. Die Häuser waren klotzig, hatten breite Fenster und schienen aus einer Art Lehm errichtet zu sein – vielleicht aus Krem? Sie waren mit hellen Farben bemalt, meist mit Rot oder Orange, gelegentlich auch mit Blau oder Gelb.


    Sie hörte bereits die Glocken, die mit ihren reinen Stimmen im Wind schlugen. Schallan musste den Kopf recken, wenn sie zum höchstgelegenen Rand der Stadt blicken wollte: Kharbranth türmte sich wie ein Berg über ihr auf. Wie viele Menschen mochten an einem Ort wie diesem leben? Tausende? Zehntausende? Sie erzitterte wieder – war eingeschüchtert und doch freudig erregt –, sah genau hin und speicherte das Bild der Stadt in ihrem Gedächtnis ab.


    Seeleute eilten umher. Die Windesvergnügen war ein schmales Schiff mit nur einem Segel und kaum groß genug für Schallan, den Kapitän, dessen Frau und das halbe Dutzend Matrosen. Zuerst war es ihr so winzig erschienen, doch Kapitän Tozbek war ein ruhiger und vorsichtiger Mensch und ein ausgezeichneter Seemann, auch wenn er Heide war. Er hatte das Schiff besonnen an der Küste entlanggeführt und immer eine geschützte Bucht gefunden, in der sie die Großstürme abwarten konnten.


    Der Kapitän überwachte die Arbeit, während die Männer das Schiff vertäuten. Tozbek war ein kleiner Mann, nicht größer als Schallan, und er hatte seine langen weißen Thaylen-Augenbrauen zu seltsamen Stacheln hochgekämmt. Es war, als hätte er über den Augen zwei schwenkende Fächer, die jeweils etwa einen Fuß lang waren. Er trug eine einfache gehäkelte Kappe und einen schwarzen Mantel mit silbernen Knöpfen. Sie hatte vermutet, dass er die Narbe am Kinn in einer wilden Seeschlacht gegen Piraten erhalten hatte, doch am vergangenen Tag hatte sie zu ihrer Enttäuschung erfahren, dass 
     sie durch ein loses Tau während eines Sturmes verursacht worden war.


    Seine Frau Aschlv schritt bereits über die Planke an Land und wollte das Schiff sofort registrieren lassen. Der Kapitän bemerkte, dass ihm Schallan bei der Arbeit zusah und kam zu ihr herüber. Er stand in einer Geschäftsbeziehung zu ihrer Familie und genoss schon seit langem das Vertrauen ihres Vaters. Das war auch gut, denn der Plan, den sie und ihre Brüder entwickelt hatten, sah nicht vor, dass sie eine Zofe oder ein Kammermädchen mitnahm.


    Dieser Plan machte Schallan nervös. Sehr, sehr nervös. Sie hasste es, heucheln zu müssen. Aber die finanzielle Lage ihres Hauses … Sie brauchten entweder eine gewaltige Unterstützung in Form von Geld oder einen wesentlichen Vorteil in der örtlichen Veden-Politik. Sonst aber würde dies ihr letztes Jahr sein.


    Alles der Reihe nach, dachte Schallan und zwang sich zur Ruhe. Ich muss Jasnah Kholin finden. Vorausgesetzt, sie ist nicht schon wieder verschwunden.


    »Ich habe einen Jungen wegen Eurer Nachfrage losgeschickt, Hellheit«, sagte Tozbek. »Wenn die Prinzessin noch hier ist, werden wir es bald wissen.«


    Schallan nickte dankbar und hielt noch immer ihren Skizzenblock an sich gepresst. Da draußen in der Stadt gab es überall Menschen. Einige trugen vertraute Kleidung – Hosen und Hemden, die bei den Männern vor der Brust geknöpft waren, sowie Röcke und farbenfrohe Blusen für die Frauen. Diese könnten aus ihrer Heimat Jah Keved stammen. Aber Kharbranth war eine freie Stadt. Als kleiner, politisch unsicherer Stadtstaat besaß es nur ein winziges Staatsgebiet, hatte aber seine Docks für alle Schiffe geöffnet, die hier vorbeikamen. Und es wurden keinerlei Fragen nach Nationalität und sozialem Stand gestellt. Die Menschen strömten regelrecht hierher.


    Das bedeutete, dass viele Personen, die sie sah, äußerst exotisch waren. Die langen, aus nur einem Tuch bestehenden Kaftane deuteten auf Männer und Frauen aus Taschikk hin, das weit im Westen lag. Die langen Mäntel, die bis zu den Fußknöcheln reichten, vorn aber so offen wie Umhänge waren … woher kamen sie noch? Selten hatte sie so viele Parscher gesehen wie hier im Hafen; sie trugen Lasten auf dem Rücken hin und her. Wie die Parscher, die ihrem Vater gehörten, waren auch diese stämmig und dickgliedrig und hatten die gleiche seltsam marmorierte Haut; einige Abschnitte waren blass oder schwarz, andere wiederum dunkelrot. Jeder Parscher hatte ein einzigartiges Muster.


    Nachdem sie Jasnah Kholin beinahe sechs Monate von Stadt zu Stadt nachgejagt war, befürchtete Schallan bereits, sie würde dieser Frau niemals habhaft werden. Ging ihr die Prinzessin absichtlich aus dem Weg? Nein, das war unwahrscheinlich; Schallan war einfach so unwichtig, dass Ihre Hellheit Jasnah Kholin nicht auf sie wartete, denn schließlich war sie eine der mächtigsten Frauen der Welt. Und eine der berüchtigtsten. Sie war das einzige Mitglied eines gläubigen Königshauses, das sich offen als Häretikerin bezeichnete.


    Schallan versuchte, die Angst zu unterdrücken. Wahrscheinlich würden sie erfahren, dass Jasnah bereits weitergezogen war. Die Windesvergnügen würde für die Nacht hier ankern, und Schallan mochte einen Preis mit dem Kapitän aushandeln – einen sehr günstigen, weil ihre Familie in Tozbeks Transportunternehmen viel Geld investiert hatte –, damit er sie in den nächsten Hafen mitnahm.


    Schon vor Monaten hatte Tozbek gehofft, sie endlich loszuwerden, doch bisher hatte sie keinen Unmut bei ihm verspürt. Seine Ehre und Loyalität führten dazu, dass er ihren Bitten immer wieder entsprach. Aber seine Geduld würde nicht ewig währen, und ihr Geld ebenfalls nicht. Sie hatte bereits die Hälfte der Kugeln aufgebraucht, die sie mit auf die Reise genommen 
     hatte. Er würde sie natürlich niemals in einer fremden Stadt aussetzen, aber er könnte mit großem Bedauern darauf beharren, sie zurück nach Vedenar zu bringen.


    »Kapitän!«, rief einer der Matrosen und eilte die Planke hoch. Er trug nur eine Weste und eine locker sitzende, sackartige Hose und hatte die gebräunte Haut, die so typisch für jeden war, der andauernd in der Sonne arbeitete. »Keine Nachricht, Herr. Der Hafenbeamte sagt, dass Jasnah noch nicht abgereist ist.«


    »Ha!«, sagte der Kapitän. »Die Jagd ist vorbei!«


    »Den Herolden sei Dank«, sagte Schallan leise.


    Der Kapitän lächelte; seine auffälligen Augenbrauen wirkten wie Lichtstreifen, die ihm aus den Augen fielen. »Es muss Euer schönes Gesicht gewesen sein, das uns diesen vorteilhaften Wind geschenkt hat. Die Windsprengsel waren von Euch entzückt, Hellheit Schallan, und haben uns deshalb hierhergeführt! «


    Schallan errötete. Ihr kam eine Antwort in den Sinn, die allerdings nicht gerade angemessen war.


    »Ah!«, meinte da der Kapitän und deutete auf sie. »Ich sehe, dass Ihr etwas erwidern wollt. Ich sehe es in Euren Augen, junge Dame. Spuckt es aus. Worte sind nicht dazu gedacht, im Innern des Kopfes zu bleiben. Sie sind freie Kreaturen, und wenn sie eingesperrt werden, können sie den Magen durcheinanderbringen. «


    »Das ist nicht nett«, protestierte Schallan.


    Tozbek stieß ein schallendes Lachen aus. »So etwas behauptet Ihr noch nach einer monatelangen Reise! Ich habe Euch doch immer wieder gesagt, dass wir Seeleute sind! Wir haben jede Höflichkeit in dem Augenblick vergessen, in dem wir ein Schiff betreten, und wir sind schon weit entfernt von jeglicher Erlösung.«


    Sie lächelte. Immer wieder war sie von strengen Kindermädchen und Lehrerinnen dazu angehalten worden, den Mund 
     zu halten. Unglücklicherweise waren ihre Brüder aber noch entschlossener gewesen, sie zum Gegenteil anzustacheln. Sie hatte es sich angewöhnt, sie mit witzigen Bemerkungen zu unterhalten, wenn niemand anders in der Nähe war. Liebevoll dachte sie an die Stunden, die sie vor dem knisternden Herdfeuer im Großraum verbracht hatten, als die jüngsten drei ihrer vier Brüder um sie herumgehockt und ihr gelauscht hatten, während sie sich über den neuesten Speichellecker ihres Vaters oder irgendein Reiseabenteuer lustig machte. Oft hatte sie die Münder von Menschen, die sie zwar sehen, aber nicht hören konnte, mit den dümmsten Gesprächen gefüllt.


    Das hatte einen Charakterzug in ihr hervorgerufen, den ihre Kindermädchen als vorlaut bezeichnet hatten. Und die Seeleute waren noch dankbarer für eine witzige Bemerkung, als es ihre Brüder jemals gewesen waren.


    »Also«, sagte Schallan zu dem Kapitän, »ich wollte das Folgende sagen.« Sie war noch errötet, konnte die Worte aber nicht zurückhalten. »Du sagst, dass meine Schönheit die Winde dazu getrieben habe, uns rasch nach Kharbranth zu bringen. Würde das aber nicht auch bedeuten, das ein Mangel an Schönheit auf anderen Reisen dafür verantwortlich war, dass wir zu spät ankamen?«


    »Nun ja … äh …«


    »Also sagst du mir in Wirklichkeit, dass ich genau während eines Sechstels der Zeit schön bin«, meinte Schallan.


    »Unsinn. Junge Dame, Ihr seid wie die Morgenröte, jawohl!«


    »Wie die Morgenröte? Damit meinst du wohl, dass ich zu rot bin« – dabei zog sie an ihren langen roten Haaren – »und die Männer die Augen zukneifen, wenn sie mich sehen?«


    Er lachte, und mehrere Matrosen in seiner Nähe fielen in sein Lachen mit ein. »Also gut«, erklärte Tozbek, »dann seid Ihr halt wie eine Blume.«


    Sie zog eine Grimasse. »Ich bin aber allergisch gegen Blumen. «


    Er hob eine Braue.


    »Nein, wirklich«, gab sie zu. »Ich finde sie zwar bezaubernd, aber wenn du mir einen Strauß gibst, bekomme ich schnell einen so starken Anfall, dass du die Wände nach den Sommersprossen absuchen musst, die ich mir von der Haut geniest habe.«


    »Das mag zwar stimmen, aber ich behaupte trotzdem, dass Ihr so schön wie eine Blume seid.«


    »Wenn ich das tatsächlich sein sollte, dann müssen die Männer meines Alters dieselbe Allergie haben, denn sie halten sich stets von mir fern.« Wieder zog sie eine Grimasse. »Ich habe dir ja gesagt, dass ich nicht höflich bin. Junge Frauen sollten nicht so gereizt reagieren.«


    »Ach, junge Dame«, sagte der Kapitän und neigte seine Häkelkappe in ihre Richtung. »Die Jungs und ich, wir werden Eure flinke Zunge vermissen. Ich weiß gar nicht, was wir ohne Euch tun sollen.«


    »Segeln, vermutlich«, sagte sie. »Und essen und singen und die Wellen beobachten. Eben all das, was ihr jetzt auch schon tut, nur habt ihr dann mehr Zeit dazu, denn ihr werdet nicht mehr andauernd über ein junges Mädchen stolpern, das auf eurem Deck sitzt und zeichnet, während es dabei etwas in sich hineinmurmelt. Aber ich will dir danken, Kapitän, für diese Reise, die wirklich wundervoll war, wenn auch etwas lang.«


    Anerkennend hob er die Hand an seine Mütze.


    Schallan grinste. Sie hatte nicht erwartet, dass es so befreiend sein konnte, auf sich selbst gestellt zu sein. Ihre Brüder hatten befürchtet, sie könnte sich ängstigen. Sie betrachteten sie als furchtsam, weil sie sich nicht gern stritt und sogleich schwieg, wenn sich große Gruppen miteinander unterhielten. Vielleicht war sie wirklich furchtsam, denn sie empfand es als einschüchternd, so weit entfernt von Vedenar zu sein. Aber gleichzeitig war es wundervoll. Sie hatte bereits drei Skizzenblöcke 
     mit Bildern der Kreaturen und Menschen gefüllt, die sie auf der Reise gesehen hatte, und obwohl die Sorge um die finanzielle Lage ihres Hauses wie eine ewige Wolke über ihr schwebte, wurde ihr Einfluss durch die schiere Freude an den neuen Erfahrungen gemildert.


    Tozbek traf nun im Hafen einige Absprachen hinsichtlich seines Schiffes. Er war ein guter Mann. Sein Lob ihrer angeblichen Schönheit nahm sie als das, was es war: ein freundliches, aber stark übertriebenes Zeichen seiner Wertschätzung für sie. Sie war blasshäutig in einer Zeit, in der die Alethi-Bräune als Zeichen wahrer Schönheit angesehen wurde. Und obwohl sie hellblaue Augen hatte, zeigte sich ihre unreine Abstammung in ihrem kastanienroten Haar. Keine einzige Locke schien richtig schwarz zu sein. Ihre Sommersprossen waren verblasst, als sie erwachsen geworden war – den Herolden sei Dank –, aber einige waren noch immer sichtbar und bestäubten Wangen und Nase.


    »Junge Dame«, sagte der Kapitän zu ihr, nachdem er sich mit seinen Männern besprochen hatte, »Ihre Hellheit Jasnah wird zweifellos beim Konklave sein.«


    »Oh. Dort, wo das Palanaeum ist?«


    »Ja, ja. Und der König lebt auch an diesem Ort. Das ist sozusagen der Mittelpunkt der Stadt. Allerdings liegt er oben auf dem Berg.« Er kratzte sich am Kinn. »Wie dem auch sei, Ihre Hellheit Jasnah Kholin ist die Schwester eines Königs, und deshalb wird sie nirgendwo anders sein. Nicht hier in Kharbranth. Yalb wird Euch den Weg dorthin zeigen. Eure Truhe werden wir später holen.«


    »Vielen Dank, Kapitän«, sagte sie. »Schaylor mkabat nour.« Die Winde haben uns sicher hierhergebracht. Das war eine thaylenische Dankesfloskel.


    Der Kapitän grinste breit. »Mkai bade fortenthis!«


    Sie hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Sie konnte Thaylenisch zwar recht gut lesen, aber es war doch noch einmal 
     etwas anderes, wenn sie es ausgesprochen hörte. Sie erwiderte sein Grinsen, was die richtige Reaktion zu sein schien, denn er lachte und deutete auf einen der Matrosen.


    »Wir warten zwei Tage an diesem Kai«, teilte er ihr mit. »Morgen wird ein Großsturm aufziehen, und deshalb können wir nicht ablegen. Falls die Begegnung mit Ihrer Hellheit Jasnah nicht wie gewünscht ablaufen sollte, können wir Euch nach Jah Keved zurückbringen.«


    »Auch dafür vielen Dank.«


    »Nicht der Rede wert, junge Dame«, sagte er. »Das ist nichts, was wir nicht ohnehin tun würden. Wir können hier Ladung aufnehmen. Außerdem habt Ihr mir für die Überlassung meiner Kabine ein sehr schönes Bild von meiner Frau gezeichnet. Wirklich besonders schön.«


    Er schlenderte zu Yalb hinüber und gab ihm einige Anweisungen. Schallan wartete und steckte ihren Skizzenblock wieder in die Ledermappe. Yalb. Für ihre Veden-Zunge war dieser Name schwer auszusprechen. Warum liebten es die Tahylener so sehr, Buchstaben einfach zusammenzupressen, ohne richtige Vokale dazwischenzuschieben?


    Yalb winkte ihr zu, sie folgte ihm.


    »Seid vorsichtig, Mädchen«, warnte sie der Kapitän, als sie an ihm vorbeiging. »Selbst eine so sichere Stadt wie Kharbranth birgt Gefahren. Verliert bloß nicht den Kopf.«


    »Ich glaube, ich lasse ihn lieber auf meinen Schultern«, erwiderte sie und trat vorsichtig auf die Planke. »Wenn ich ihn verlieren sollte, bedeutet das, dass mir jemand mit einem Schwert zu nahe gekommen ist.«


    Der Kapitän lachte und winkte ihr zum Abschied, während sie die Planke hinunterging und sich mit der freien Hand an der Reling festhielt. Wie alle Vorin-Frauen hielt sie die rechte Hand – ihre Schutzhand – immer bedeckt und entblößte nur die Freihand. Gewöhnliche dunkeläugige Frauen trugen nur einen Handschuh, aber von einer Frau ihres Ranges wurde erwartet, 
     dass sie mehr Anstand zeigte. So hielt sie ihre Schutzhand vom übergroßen Aufschlag des linken Ärmels bedeckt, der eng geknöpft war.


    Das Kleid war von üblichem Vorin-Schnitt und betonte Busen, Schultern und Hüfte, während es unten in einem fließenden Rock auslief. Es bestand aus blauer Seide mit Knöpfen aus Chullschalen an den Seiten. Dann sie trug ihre Umhängetasche, indem sie diese mit der Schutzhand gegen die Brust drückte, während sie sich mit der Freihand an der Reling festhielt.


    Sie trat von der Planke weg und tauchte in die wilde Geschäftigkeit des Hafens ein. Boten liefen hierhin und dorthin, Frauen in roten Kleidern zeichneten Warenlieferungen in großen Kontenbüchern ab. Kharbranth war ein Vorin-Königreich wie Alethkar und Schallans Heimat Jah Keved. Hier gab es keine Heiden, und das Schreiben war doch eine weibliche Kunst. Die Männer lernten nur Glyphen und überließen das Lesen und Schreiben ihren Frauen und Schwestern.


    Sie hatte zwar nicht danach gefragt, aber sie war sich sicher, dass Kapitän Tozbek lesen konnte. Sie hatte gesehen, wie er Bücher in der Hand hielt, und das hatte bei ihr ein Gefühl des Unbehagens verursacht. Es war unnötig, dass ein Mann lesen konnte – zumindest dann, wenn er kein Feuerer war.


    »Wollt Ihr gefahren werden?«, fragte Yalb. Sein ländlicher Dialekt war so stark, dass sie die Worte kaum verstand.


    »Ja, bitte.«


    Er nickte und eilte davon. Sie blieb allein im Hafen zurück, umgeben von einer Gruppe von Parschern, die angestrengt hölzerne Kisten von einem Pier zum anderen bewegten. Parscher waren etwas begriffsstutzig, aber ausgezeichnete Arbeiter. Sie beschwerten sich nie und taten immer das, was man ihnen sagte. Ihr Vater hatte sie gewöhnlichen Sklaven stets vorgezogen.


    Kämpften die Alethi draußen auf der Zerbrochenen Ebene wirklich gegen Parscher? Das erschien Schallan so merkwürdig. Parscher kämpften nicht. Sie waren gelehrig und so gut wie stumm. Natürlich hatte sie gehört, dass sich diejenigen, die draußen auf der Zerbrochenen Ebene kämpften – sie wurden Parschendi genannt – körperlich von den gewöhnlichen Parschern unterschieden. Angeblich waren sie stärker, größer und geistig reger. Vielleicht waren sie gar keine Parscher, sondern so etwas wie entfernte Verwandte von ihnen.


    Zu ihrer Überraschung erkannte sie Anzeichen von tierischem Leben überall im Hafen. Einige Himmelsaale wogten durch die Luft und suchten nach Ratten und Fischen. Winzige Krabben versteckten sich in den Spalten der Planken, und Ansammlungen von Haspern klebten an den dicken Balken. In einer Straße, die vom Hafen ins Landesinnere führte, lauerte ein Nerz im Schatten und hielt nach fallen gelassenen Krümeln Ausschau.


    Sie konnte nicht widerstehen, ihre Mappe zu öffnen und einen zuschlagenden Himmelsaal zu zeichnen. Hatte er etwa keine Angst vor all den Menschen? Sie hielt den Skizzenblock mit ihrer Schutzhand und wand die verborgenen Finger um das obere Ende, während sie einen Kohlestift zum Zeichnen benutzte. Bevor sie fertig war, kehrte ihr Führer mit einem Mann zurück, der ein merkwürdiges Gefährt mit zwei großen Rädern und einem Sitz mit einem Baldachin darüber hinter sich her zog. Zögernd senkte sie den Block. Sie hatte eine Sänfte erwartet.


    Der Mann, der die Maschine zog, war klein und dunkelhaarig und hatte ein breites Lächeln auf den vollen Lippen. Er bedeutete Schallan, sie möge Platz nehmen. Sie setzte sich mit der bescheidenen Anmut, die ihre Kindermädchen ihr so unbarmherzig beigebracht hatten. Der Träger stellte ihr in einer knappen, gedrängt klingenden Sprache, die sie nicht kannte, eine Frage.


    »Was hat er gesagt?«, fragte sie Yalb.


    »Er will wissen, ob Ihr den langen oder den kurzen Weg gezogen werden wollt.« Yalb kratzte sich am Kopf. »Ich bin mir nicht ganz sicher, worin der Unterschied besteht.«


    »Ich vermute, der eine Weg dauert länger«, sagte Schallan.


    »Na, Ihr seid ja wirklich klug.« In der gleichen knappen Sprache sagte Yalb nun etwas zu dem Träger, und der Mann antwortete ihm.


    »Der lange Weg bietet einen schönen Blick über die Stadt«, erklärte Yalb. »Der kurze führt unmittelbar zum Konklave hinauf. Er sagt, es gäbe dabei nicht viele schöne Aussichten. Ich vermute, er hat bemerkt, dass Ihr neu in der Stadt seid.«


    »Falle ich denn so sehr auf?«, fragte Schallan und errötete.


    »Äh … nein, natürlich nicht, Hellheit.«


    »Und damit willst du sagen, dass ich so auffällig bin wie eine Warze auf einer königlichen Nase.«


    Yalb lachte. »Ich fürchte ja. Aber es ist wohl so, dass man nicht das zweite Mal an einen Ort gehen kann, ohne ihn vorher das erste Mal besucht zu haben. Jeder fällt irgendwann einmal auf, also solltet Ihr es so hübsch tun, wie es bei Euch üblich ist.«


    Sie musste sich an diese freundlichen Koketterien der Seeleute erst noch gewöhnen. Sie waren nie zu anzüglich, und Schallan vermutete, dass die Frau des Kapitäns ein ernstes Wort mit ihnen gesprochen hatte, nachdem sie Schallans häufiges Erröten bemerkt hatte. Im Haus ihres Vaters waren die Diener – auch wenn es sich bei ihnen um Bürger mit vollen Rechten gehandelt hatte – ängstlich darauf bedacht gewesen, nicht aus der Rolle zu fallen.


    Der Träger wartete noch auf eine Antwort von ihr. »Den kurzen Weg, bitte«, sagte sie zu Yalb, auch wenn sie gern die Aussicht bewundert hätte. Da war sie endlich in einer richtigen Stadt, und sie nahm den direkten Weg? Aber Ihre Hellheit 
     Jasnah hatte sich als so flüchtig wie ein wilder Sangling erwiesen. Da war es besser, schnell zu sein.


    Die Hauptstraße führte in Serpentinen den Berg hinauf, und so gab ihr sogar der kurze Weg die Gelegenheit, viel von der Stadt zu sehen. Sie stellte sich als berauschend reich und voller seltsamer Leute, Anblicke und läutender Glocken heraus. Schallan lehnte sich zurück und nahm das alles in sich auf. Die Häuser standen in Farbgruppen zusammen, und diese Farben schienen ihren Zweck anzudeuten. Geschäfte, die die gleichen Waren verkauften, waren auch in den gleichen Farbtönen gestrichen – Violett für Bekleidung, Grün für Nahrungsmittel. Wohnhäuser hatten ihre eigenen Muster, die Schallan jedoch nicht verstand. Die Farben wirkten sanft, ausgewaschen und zurückhaltend.


    Yalb ging neben ihrem Wagen her, und der Träger redete über die Schulter mit ihr. Yalb übersetzte und hatte die Hände in die Taschen seiner Weste gesteckt. »Er sagt, dass die Stadt wegen ihrer Lage hier etwas Besonderes ist.«


    Schallan nickte. Viele Städte lagen an Orten, die durch Felsformationen vor den Großstürmen geschützt waren.


    »Kharbranth ist eine der am besten geschützten Großstädte auf der ganzen Welt«, übersetzte Yalb weiter, »und die Glocken sind ein Symbol dafür. Es heißt, sie wurden gegossen, um davor zu warnen, dass gerade ein Großsturm wütet, denn der Wind hier drinnen ist oft so lau, dass die Bevölkerung es nicht immer bemerkt.« Yalb zögerte. »Er sagt das alles nur, weil er ein großes Trinkgeld haben will, Hellheit. Ich habe diese Geschichte schon einmal gehört, aber ich halte sie für ganz und gar lächerlich. Wenn der Wind stark genug ist, um Glocken zum Läuten zu bringen, dann müssen ihn die Menschen auch bemerken. Außerdem sollte es ihnen doch auffallen, wenn ihnen der Regen auf die verdammten Köpfe prasselt, oder?«


    Schallan lächelte. »Das ist schon in Ordnung. Er soll weiter erzählen.«


    Der Träger schwatzte wieder in seiner abgehackten Sprache drauflos – was für eine Sprache war das überhaupt? Schallan hörte Yalbs Übersetzungen zu, sog die Anblicke, die Klänge und – leider – auch die Gerüche in sich ein. Sie war mit dem frischen Duft abgestaubter Möbel und gebackener Fladenbrote in der Küche aufgewachsen. Die Seereise hatte ihr neue Gerüche von Salzwasser und sauberer Meeresluft erschlossen.


    Doch an dem, was sie nun roch, war gar nichts Sauberes. Jede vorbeiziehende Gasse hatte ihr eigenes Bouquet von widerlichen Dünsten. Sie wechselten sich mit den würzigen Düften der Straßenhändler und ihren Speisen ab, und dieser Gegensatz war noch unangenehmer. Zum Glück bog der kleine Wagen bald in den geschäftigsten Teil der Straße ein, und der Gestank ließ allmählich nach, auch wenn es nun langsamer voranging, weil der Verkehr hier so viel dichter war. Staunend betrachtete Schallan die Passanten. Diese Männer mit ihren Handschuhen und der blassblauen Haut kamen aus Natanatan. Aber wer waren diese großen, stattlichen Menschen in den schwarzen Roben? Und die Männer, die ihre Bärte so geflochten hatten, dass sie wie Stäbe aussahen?


    Die verschiedenen Geräusche erinnerten Schallan an die wetteifernden Chöre wilder Sanglinge in der Nähe ihres Hauses, nur dass sie hier an Vielgestaltigkeit und Lautstärke erheblich zugenommen hatten. Hundert Stimmen riefen einander etwas zu, vermischten sich mit schlagenden Türen, über Steine rollenden Karrenrädern und gelegentlichen Rufen der Himmelsaale. Die allgegenwärtigen Glocken klingelten im Hintergrund und wurden lauter, wenn der Wind stärker blies. Sie hingen in Schaufenstern und von Balken herab. Jeder Laternenpfahl entlang der Straße hatte eine Glocke unter seiner Lampe, und auch Schallans Wagen besaß eine kleine silberne an der Spitze des Baldachins. Als sie sich etwa auf halbem Weg den Hügel hinauf befanden, zeigte eine wogende Welle aus Glockenschlägen die volle Stunde an. Die verschiedenen, 
     nicht miteinander verbundenen Geläute erzeugten einen schallenden Lärm.


    Die Massen dünnten sich aus, als sie den oberen Teil der Stadt erreicht hatten, und schließlich wurde Schallan zu einem massigen Gebäude auf dem Scheitelpunkt des Berges gezogen. Es war weiß gestrichen und nicht aus Ziegeln oder Lehm erbaut, sondern aus dem Fels gehauen. Die Säulen vor der Fassade wuchsen nahtlos aus dem Stein heraus, während die Rückseite des Hauses mit der Klippe verschmolz. Über den Dachöffnungen wölbten sich gedrungene Kuppeln, die mit metallisch glänzenden Farben bemalt waren. Helläugige Frauen gingen ein und aus, trugen Schreibwerkzeuge und solche Kleider wie das von Schallan; die linke Hand war jeweils anständig verdeckt. Die Männer, die das Gebäude betraten oder aus ihm herauskamen, trugen steife Hosen und militärisch wirkende Vorin-Umhänge, die an der Seite bis hoch zu dem steifen, den gesamten Hals bedeckenden Kragen geknöpft waren. Viele hatten Schwerter an den Gürteln, die um die knielangen Umhänge geschlungen waren.


    Der Fahrer hielt an und machte eine Bemerkung zu Yalb. Der Seemann begann daraufhin ein Streitgespräch mit ihm und stemmte dabei die Hände in die Hüften. Schallan lächelte über seine ernste Miene und blinzelte, als sie versuchte, die Szene für eine spätere Kohleskizze im Gedächtnis zu behalten.


    »Er ist bereit, den Gewinn mit mir zu teilen, wenn ich zulasse, dass er den Preis für die Fahrt zu hoch ansetzt«, sagte Yalb, schüttelte den Kopf, streckte die Hand aus und half Schallan aus dem Gefährt. Sie stieg aus, sah den Fahrer an, der die Schultern zuckte und wie ein Kind lächelte, das beim Stehlen von Süßigkeiten erwischt worden ist.


    Sie packte ihre Tasche mit dem verborgenen Arm und suchte mit der freien Hand nach ihrer Geldbörse. »Wie viel muss ich ihm denn wirklich geben?«


    »Zwei Klarstücke sollten mehr als genügen. Ich habe ihm eines angeboten. Dieser Dieb hat aber fünf verlangt.«


    Vor dieser Reise hatte sie niemals Geld gebraucht; sie hatte die kleinen Kugeln bloß wegen ihrer Schönheit bewundert. Jede einzelne bestand aus einer Glasperle, die kaum größer als ein Daumennagel war und einen viel kleineren Edelstein in ihrer Mitte trug. Die Edelsteine waren in der Lage, Sturmlicht aufzunehmen, wodurch die Kugeln erglühten. Als sie die Geldbörse öffnete, beleuchteten winzige Rubine, Smaragde, Diamanten und Saphire ihr Gesicht. Sie fischte drei Diamantstücke heraus, die kleinste Währungseinheit. Am wertvollsten waren die Smaragde, denn sie konnten von den Seelengießern dazu benutzt werden, Nahrungsmittel zu erschaffen.


    Die Glasteile der meisten Kugeln waren gleich groß; nur die Größe des Edelsteins im Inneren bestimmte den Wert. Die drei Stücke, die sie nun herausgenommen hatte, enthielten lediglich jeweils einen winzigen Diamantensplitter. Doch selbst diese glühten vor Sturmlicht – weitaus schwächer als eine Lampe zwar, aber durchaus noch sichtbar. Eine Mark – die mittlere Währungsgröße der Kugeln – leuchtete etwas weniger hell als eine Kerze, und fünf Klarstücke zusammen ergaben eine solche Mark.


    Sie hatte nur aufgeladene Kugeln mitgenommen, da sie gehört hatte, dass die matten als verdächtig betrachtet wurden, und manchmal musste ein Geldverleiher herbeigeholt werden, damit er die Echtheit der Steine bestätigte. Die wertvollsten Kugeln befanden sich natürlich in ihrer Schutzbörse, die in das Innere ihres linken Ärmels eingeknöpft war.


    Sie übergab die drei Stücke an Yalb, der den Kopf schräg hielt. Errötend nickte sie dem Fahrer zu, als sie erkannte, dass sie Yalb wie einen Mittelsmann benutzt hatte. Ob er nun beleidigt war?


    Er lachte, reckte sich steif, als ahme er einen Herrschaftsdiener nach und bezahlte den Fahrer mit gespielt ernster 
     Miene. Der Fahrer lachte ebenfalls, verneigte sich vor Schallan und zog sein Gefährt davon.


    »Das ist für dich«, sagte Schallan, nahm eine Rubinmark heraus und gab sie Yalb.


    »Eure Hellheit, das ist zu viel!«


    »Das ist teilweise aus Dankbarkeit«, sagte sie, »und teilweise dafür, dass du ein paar Stunden hierbleibst und auf mich wartest, falls ich zurückkommen sollte.«


    »Eine Feuermark für ein paar Stunden Warten? Das ist ein ganzer Wochenlohn für einen Matrosen!«


    »Dann sollte ich sicher sein dürfen, dass du dich nicht davonschleichst. «


    »Ich werde hier sein!«, sagte Yalb und machte eine umständliche, aber elegant ausgeführte Verbeugung.


    Schallan holte tief Luft und schritt die Treppe zu dem beeindruckenden Eingang des Konklaves hoch. Der ausgemeißelte Stein war wirklich bemerkenswert. Die Künstlerin in ihr wollte stehen bleiben und ihn betrachten, aber das wagte sie nicht. Als sie das riesige Gebäude betrat, war ihr, als würde sie verschluckt werden. Die Eingangshalle im Inneren war mit Sturmlichtern gesäumt, die ein weißes Licht ausstrahlten. Vermutlich waren Diamantbrome in sie eingesetzt. Die meisten vornehmen Gebäude benutzten Sturmlicht zur Beleuchtung. Ein Brom – der höchste Wert einer Kugel – war genauso hell wie mehrere Kerzen.


    Das Licht leuchtete sanft und gleichmäßig auf die vielen Diener, Schreiberinnen und Hellaugen, die sich durch die Halle bewegten. Das Gebäude schien aus einem einzigen breiten, hohen und langen Tunnel zu bestehen, der in den Fels gegraben war. Große Kammern säumten die Seiten, und weitere kleinere Korridore zweigten ab. Hier fühlte sich Schallan wohler als draußen. Dieser Ort wirkte mit seinen umhereilenden Dienern sowie den unbedeutenderen Hellherren und Helldamen ganz vertraut auf sie.


    Sie hob ihre Freihand und zeigte damit an, dass sie etwas brauchte. Sofort eilte ein Herrschaftsdiener in einem frischen weißen Hemd und einer schwarzen Hose zu ihr herüber. »Eure Hellheit?«, fragte er in ihrer Heimatsprache, weil er die Farbe ihres Haars bemerkt hatte.


    »Ich suche Jasnah Kholin«, sagte Schallan. »Ich habe gehört, dass sie sich innerhalb dieser Mauern befindet.«


    Der Herrschaftsdiener verneigte sich zackig. Die meisten dieser Diener waren auf ihr vollendetes Verhalten stolz – das Yalb noch vor einigen Augenblicken spöttisch nachgeahmt hatte. »Ich werde bald zurückkehren, Eure Hellheit.« Er stammte wohl aus dem zweiten Nahn, denn er war ein dunkelhäutiger Bürger von sehr hohem Rang. Dem Vorin-Glauben zufolge war die Berufung – die Aufgabe, der man sein Leben widmete – von allergrößter Bedeutung. Eine gute Berufung auszuwählen und hart zu arbeiten, das galt als der beste Weg, sich einen angenehmen Platz im Jenseits zu sichern. Die einzelnen Devotarien oder religiösen Gemeinschaften, bei denen man betete, hatten viel mit der Art der eigenen Berufung zu tun.


    Schallan verschränkte die Arme und wartete. Sie hatte lange über ihre eigene Berufung nachgedacht. Die offensichtliche Wahl war die Kunst, denn sie liebte es zu zeichnen. Aber es war nicht nur das Zeichnen, das sie anzog, es waren auch das Beobachten und die Fragen, die durch dieses Beobachten aufkamen. Warum hatten die Himmelsaale keine Angst vor Menschen? Wovon ernährten sich die Hasper? Warum gedieh ein Rattenvolk am einen Ort und verhungerte an einem anderen? Daher hatte sie für sich die Naturgeschichte erwählt.


    Sie sehnte sich danach, eine wirkliche Gelehrte zu sein, richtigen Unterricht zu erhalten und viel Zeit mit Lesen und Forschen zu verbringen. War das auch einer der Gründe, warum sie diesen gewagten Plan ausgeheckt hatte, Jasnah aufzusuchen und ihr Mündel zu werden? Vielleicht. Doch sie durfte 
     sich nicht verzetteln. Jasnahs Mündel – und damit eine Studentin – zu werden, das war nur der erste Schritt.


    Darüber dachte sie nach, als sie zu einer Säule hinüberschlenderte und mit der Freihand den polierten Stein betastete. Wie der größte Teil von Roschar – mit Ausnahme einiger Küstenregionen – war Kharbranth nahtlos aus rauem Stein erbaut. Die Gebäude draußen standen unmittelbar auf dem Felsen, und dieses hier war in ihn hineingemeißelt. Sie vermutete, dass die Säule aus Granit bestand, aber ihre geologischen Kenntnisse waren nur sehr oberflächlich.


    Der Boden war mit langen Teppichen von der Farbe verbrannter Orangen bedeckt. Sie waren dicht geknüpft und sahen kostbar aus, waren aber sehr strapazierfähig. Die breite, rechteckige Halle machte einen ausnehmend alten Eindruck. In einem Buch, das sie gelesen hatte, wurde behauptet, dass Kharbranth in den Schattentagen gegründet worden war, viele Jahre vor der Letzten Wüstwerdung. Dann wäre dieses Gebäude wirklich Tausende von Jahren alt und vor den Schrecknissen der Hierokratie, ja sogar noch lange vor der Wiedererschaffung errichtet worden – in jener Zeit, als die Bringer der Leere mit ihren Steinkörpern durch das Land gezogen waren.


    »Hellheit?«, fragte eine Stimme.


    Schallan drehte sich um und stellte fest, dass der Diener zurückgekehrt war. »Hier entlang, Hellheit.«


    Sie nickte dem Diener zu, und er führte sie mit schnellen Schritten die geschäftige Halle entlang. Schallan überlegte, wie sie sich Jasnah eigentlich vorstellen sollte. Diese Frau war eine Legende. Sogar Schallan hatte im fernen Lande Jah Keved von der brillanten, häretischen Schwester des Alethi-Königs gehört. Jasnah war erst vierunddreißig Jahre alt, doch viele waren der Meinung, dass sie sich schon längst die Kappe einer Meistergelehrten erworben hätte, wenn sie die Religion nicht laut und deutlich verurteilt hätte. Genauer gesagt verurteilte 
     sie die Devotarien, die verschiedenen religiösen Vereinigungen, denen die anständigen Voriner beitraten.


    Unanständige spitze Bemerkungen würden Schallan hier nicht weiterhelfen. Sie musste anständig sein. Das Mündel einer Frau von großer Berühmtheit zu werden, war der beste Weg, Unterricht in den weiblichen Künsten zu erhalten: Musik, Malerei, Schreiben, Logik und Wissenschaft. Es war in etwa so wie bei einem jungen Mann, der in der Ehrengarde eines Hellherrn ausgebildet wurde, den er verehrte.


    Vor einiger Zeit hatte Schallan an Jasnah geschrieben und sie verzweifelt gebeten, als Mündel bei ihr angenommen zu werden. Eigentlich hatte sie gar nicht erwartet, eine zustimmende Antwort zu erhalten. Als dann aber doch eine Einwilligung gekommen war – in einem Brief, der Schallan befahl, sie in zwei Wochen in Dumadari aufzusuchen –, da war Schallan schockiert gewesen. Seitdem jagte sie der Frau nach.


    Jasnah war eine Häretikerin. Würde sie verlangen, dass Schallan ihrem Glauben abschwor? Sie bezweifelte, dass sie dazu imstande war. Die Vorin-Lehren über Ruhm und Berufung hatten ihre einzige Zuflucht in den schweren Tagen dargestellt, als es mit ihrem Vater so schlimm gewesen war.


    Sie bogen in eine schmalere Halle ein und betraten Gänge, die immer weiter von der Haupthalle entfernt lagen. Schließlich hielt der Diener bei einer Ecke an und bedeutete Schallan, sie möge allein weitergehen. Aus dem Korridor zur Rechten drangen Stimmen.


    Schallan zögerte. Manchmal fragte sie sich, wie es zu alldem überhaupt hatte kommen können. Sie war die Stille, die Furchtsame, das jüngste von fünf Kindern und dabei das einzige Mädchen. Ihr ganzes Leben hindurch hatte sie Schutz und Geborgenheit erfahren. Und nun lasteten die Hoffnungen ihres ganzen Hauses auf ihren Schultern.


    Ihr Vater war tot. Und es war lebenswichtig, dass dies ein Geheimnis blieb.


    Sie wollte sich nicht an jenen Tag erinnern – sie hatte ihn aus ihrem Gedächtnis gestrichen und sich gezwungen, an andere Dinge zu denken. Doch die Auswirkungen seines Todes waren unübersehbar. Er hatte unzählige Versprechungen gemacht – viele bezogen sich auf Geschäftsvereinbarungen, andere auf Bestechungsgelder, von denen einige die Gestalt von Handelsverträgen hatten. Das Haus Davar schuldete vielen Leuten eine Menge Geld, und ohne ihren Vater, der sie immer wieder beschwichtigt hatte, würden die Gläubiger ihre Forderungen bald präsentieren.


    Sie konnten sich an niemanden wenden. Vor allem wegen ihres Vaters wurde Schallans Familie sogar bei ihren Verbündeten verachtet. Der Großprinz Valam – der Hellherr, dem ihre Familie die Lehenstreue geschworen hatte – war krank und konnte ihnen nicht mehr den Schutz bieten, den sie früher einmal genossen hatten. Wenn bekanntwurde, dass ihr Vater tot und ihre Familie bankrott war, wäre dies das Ende des Hauses Davar. Sie würden von einem anderen Haus unterjocht und verschlungen werden.


    Als Strafe würde man sie bis aufs Blut schinden – und vielleicht würden sie sogar von verärgerten Gläubigern umgebracht werden. Es war Schallans Aufgabe, das zu verhindern, und der erste Schritt dazu war nun also Jasnah Kholin.


    Schallan atmete tief durch und bog dann um die Ecke.
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    DIE ZERBROCHENE. EBENE


    
      »Ich liege im Sterben, nicht wahr? Heiler, warum nimmst du mein Blut? Wer ist das da neben dir mit dem zerfurchten Kopf? Ich sehe eine ferne Sonne, dunkel und kalt; sie leuchtet in einem schwarzen Himmel.«


      
        Gesammelt am dritten Jesnan 1171, elf Sekunden vor dem Tod. Person war ein Reschi-Chull-Dresseur. Diese Aussage ist von besonderer Bedeutung.

      

    


    Warum weinst du nicht?«, fragte das Windsprengsel.


    Kaladin lehnte mit dem Rücken in einer Ecke des Käfigs und blickte nach unten. Die Bodenplanken vor ihm waren gesplittert, als hätte sie jemand mit den bloßen Fingernägeln aufgerissen. Der gesplitterte Bereich war dort mit dunklen Flecken übersät, wo das trockene graue Holz das Blut aufgesaugt hatte. Es war ein sinnloser, verrückter Fluchtversuch gewesen.


    Der Wagen rollte weiter. Jeden Tag war es dasselbe. Kaladin erwachte in Schmerzen und mit wunden Gliedern aus einem unruhigen Schlaf ohne Matratze oder Laken. Dann wurden die Sklaven aus jedem Wagen nacheinander hinausgelassen. Mit steifen Beinen humpelten sie herum und durften 
     sich erleichtern. Dann wurden sie wieder eingesperrt und erhielten ihren Morgenbrei, und die Wagen fuhren weiter, bis es den Nachmittagsbrei gab. Dann rollten sie wieder los. Schließlich kamen der Abendbrei und eine Kelle Wasser vor dem Schlafen.


    Die Haut um Kaladins Schasch-Brandzeichen war noch immer rissig und blutete. Wenigstens schützte das Dach des Käfigs vor der Sonne.


    Die kleine Geisterfrau wurde zu Nebel und floss wie eine winzige Wolke dahin. Sie bewegte sich nahe an Kaladin heran; ihr Gesicht zeichnete sich am vorderen Ende der Wolke ab; es wirkte, als würde sie den Nebel wegblasen und darunter etwas Festeres enthüllen. Es war etwas wie Dunst, weiblich und klar umrissen. Und hatte so neugierige Augen. Dieses Sprengsel war völlig anders als alle, die er bisher gesehen hatte.


    »Die anderen weinen in der Nacht«, sagte sie. »Aber du nicht.«


    »Warum sollte ich weinen?«, fragte er und lehnte den Kopf gegen die Stäbe. »Was würde das ändern?«


    »Ich weiß nicht. Warum weinen Menschen sonst?«


    Er lächelte und schloss die Augen. »Frag nicht mich, sondern den Allmächtigen, warum die Menschen weinen, kleines Sprengsel.« Die sommerliche Feuchtigkeit des Ostens trieb ihm den Schweiß auf die Stirn; es brannte, wenn er in die Wunde tropfte. Hoffentlich würden sie bald wieder einige Wochen Frühling haben. Das Wetter und die Jahreszeiten waren unvorhersehbar. Man wusste nie, wie lange sie anhielten, auch wenn es für gewöhnlich nur ein paar Wochen waren.


    Der Wagen fuhr weiter. Nach einiger Zeit spürte Kaladin das Sonnenlicht auf dem Gesicht. Er öffnete die Augen. Die Sonne schien durch den oberen Teil des Käfigs. Also war es zwei oder drei Stunden nach Mittag. Was war mit dem Nachmittagsbrei? Kaladin stand auf, indem er sich mit der einen Hand an den Stahlstäben hochzog. Er konnte Tvlakv vorn an den Zügeln nicht erkennen, sondern nur den plattgesichtigen 
     Bluth hinter ihm. Der Söldner trug ein schmutziges Hemd, das vorn geknöpft war, und einen breitkrempigen Hut gegen die Sonne. Speer und Keule lagen neben ihm auf der Wagenbank. Er hatte kein Schwert. Nicht einmal Tvlakv hatte eines dabei – nicht in so großer Nähe des Alethi-Landes.


    Das Gras zog sich noch immer vor den Wagen zurück, verschwand bei ihrem Herannahen und kroch wieder hervor, wenn sie vorbeigefahren waren. Die Landschaft war mit seltsamen Büschen durchsetzt, die Kaladin nicht kannte. Sie hatten dicke Stängel und Stämme und stachlige grüne Nadeln. Wann immer ihnen die Wagen zu nahe kamen, zogen sich die Nadeln in die Stängel zurück und hinterließen nur gewundene, wurmartige Stämme mit knotigen Zweigen. Sie sprenkelten die hügelige Landschaft und erhoben sich aus den grasbewachsenen Felsen wie winzige Wächter.


    Die Wagen rollten voran, bis weit nach Mittag. Warum halten wir nicht an und bekommen unseren Brei?


    Schließlich bremste der erste Wagen und kam zum Stillstand. Die anderen beiden blieben ebenfalls schwankend stehen. Die Chulle in ihren roten Panzerungen waren unruhig, ihre Antennen schwanken vor und zurück. Die kastenartigen Tiere hatten gewölbte, steinerne Schalen und dicke, stammähnliche rote Beine. Kaladin hatte gehört, dass sie mit ihren Klauen einen menschlichen Arm durchzwacken konnten. Aber Chulle waren gelehrig, vor allem wenn es sich um gezähmte handelte, und er kannte aus der Armee niemanden, der jemals mehr als ein leises Kneifen davongetragen hatte.


    Bluth und Tag kletterten von ihren Wagen und gingen nach vorn zu Tvlakv. Der Sklavenhändler stand auf dem Sitz seines Gefährts, schirmte mit der einen Hand die Augen vor dem weißen Sonnenlicht ab und hielt in der anderen ein Blatt Papier. Ein Streit entwickelte sich zwischen den drei Männern. Tvlakv deutete in die Richtung, in der sie unterwegs waren, und zeigte dann auf sein Blatt.


    »Verirrt, Tvlakv?«, rief Kaladin. »Vielleicht solltest du zum Allmächtigen beten, damit er dir den richtigen Weg zeigt. Wie ich gehört habe, hat er eine Schwäche für Sklavenhändler. Er hält in der Verdammnis einen besonderen Raum für dich bereit.«


    Links von Kaladin wich einer der Sklaven – der Langbärtige, der vor ein paar Tagen mit ihm gesprochen hatte – vor ihm zurück, denn er wollte sich offenbar nicht in der Nähe einer Person befinden, die gerade den Sklavenhändler reizte.


    Tvlakv zögerte und bedeutete seinen Söldnern mit einer knappen Handbewegung, sie sollten den Mund halten. Der untersetzte Mann sprang von seinem Wagen herunter und ging zu Kaladin hinüber. »Du«, sagte er, »Fahnenflüchtiger. Alethi-Armeen ziehen durch dieses Land in ihren Krieg. Kennst du das Gebiet hier?«


    »Lass mich einen Blick auf die Karte werfen«, sagte Kaladin. Tvlakv zögerte und hielt sie dann so hoch, dass Kaladin sehen konnte.


    Kaladin griff zwischen den Gitterstäben hindurch und packte die Karte. Ohne sie zu lesen, zerriss er sie. Nach wenigen Sekunden hatte er sie vor Tvlakvs entsetzten Augen zu hundert kleinen Schnipseln zerfetzt.


    Tvlakv rief nach den Söldnern, doch als sie endlich eintrafen, warf Kaladin ihnen bereits zwei Handvoll Konfetti entgegen. »Frohes Mittelfest, ihr Bastarde«, sagte Kaladin, während die Papierfetzen um sie herumflogen. Er drehte sich um, ging auf die andere Seite des Käfigs und setzte sich, wobei er sie nicht aus den Augen ließ.


    Sprachlos stand Tvlakv da. Sein Gesicht lief rot an. Er zeigte auf Kaladin und zischte den Söldnern etwas zu. Bluth machte einen Schritt in Richtung des Käfigs, doch dann überlegte er es sich anders. Er sah Tvlakv kurz an, zuckte mit den Schultern und ging weg. Tvlakv wandte sich an Tag, aber der andere Söldner schüttelte nur den Kopf und sagte leise irgendetwas.


    Nach einigen Minuten des brodelnden Ärgers über diese feigen Söldner umrundete Tvlakv den Käfig und näherte sich der Stelle, an der Kaladin saß. Erstaunlicherweise klang seine Stimme ganz ruhig, als er sagte: »Ich sehe, dass du gerissen bist, Fahnenflüchtiger. Du hast dich unentbehrlich gemacht. Meine anderen Sklaven stammen nicht aus dieser Gegend, und ich selbst bin auch noch nie hier gewesen. Du kannst mit mir verhandeln. Was willst du dafür haben, dass du uns führst? Ich kann dir eine zusätzliche tägliche Mahlzeit versprechen, wenn ich mit dir zufrieden bin.«


    »Du willst, dass ich die Karawane führe?«


    »Anweisungen deinerseits wären willkommen.«


    »In Ordnung. Suche zuerst nach einer Klippe.«


    »Willst du von oben einen Blick auf das Land werfen?«


    »Nein«, sagte Kaladin. »Ich will dich von der Klippe stoßen.«


    Verärgert rückte Tvlakv seine Kappe zurecht und schob eine lange weiße Augenbraue zurück. »Du hasst mich. Das ist gut so. Der Hass hält dich stark, so dass ich dich teuer verkaufen kann. Aber du wirst keine Möglichkeit haben, Rache an mir zu üben, bevor ich dich auf den Markt bringe. Ich werde dir keine Gelegenheit zur Flucht verschaffen, aber vielleicht wirst du es mit jemand anderem leichter haben. Du siehst also, dass es dein Wille sein muss, verkauft zu werden.«


    »Ich will aber keine Rache«, sagte Kaladin. Das Windsprengsel kam zurück; es war für eine Weile weggeflogen und hatte einen der seltsamen Büsche untersucht. Die kleine Geisterfrau landete mitten in der Luft, ging um Tvlakvs Gesicht herum und betrachtete es. Er schien sie nicht zu sehen.


    Tvlakv runzelte die Stirn. »Keine Rache?«


    »Sie wäre sinnlos«, antwortete Kaladin. »Diese Lektion habe ich schon vor langer Zeit gelernt.«


    »Vor langer Zeit? Du bist doch gewiss nicht älter als achtzehn Jahre, Fahnenflüchtiger.«


    Das war eine gute Schätzung. Er war neunzehn. War es wirklich erst vier Jahre her, seit er in Amarams Armee eingetreten war? Kaladin fühlte sich, als ob er seitdem um mindestens ein Dutzend Jahre gealtert wäre.


    »Du bist jung«, fuhr Tvlakv fort. »Du könntest deinem Schicksal noch entkommen. Es gibt Menschen, die ein Leben jenseits des Sklavendaseins geführt haben. Du könntest zum Beispiel den für dich geforderten Preis selbst bezahlen. Oder du überzeugst einen deiner Herren, dass er dir die Freiheit schenken soll. Es wäre möglich, dass du wieder zu einem freien Mann wirst. Das ist gar nicht so unwahrscheinlich.«


    Kaladin schnaubte verächtlich. »Von diesen Brandzeichen werde ich mich niemals befreien können, Tvlakv. Bestimmt weißt du, dass ich bereits zehn gescheiterte Fluchtversuche hinter mir habe. Es sind nicht nur diese Glyphen auf meiner Stirn, vor denen sich deine Söldner in Acht nehmen.«


    »Die Fehler der Vergangenheit bedeuten doch nicht, dass es keine Zukunft gibt, oder?«


    »Ich bin fertig. Mir ist alles egal.« Er betrachtete den Sklavenhändler. »Außerdem glaubst du doch nicht wirklich, was du sagst. Ein Mann wie du könnte nie mehr ruhig schlafen, wenn er wüsste, dass die Sklaven, die er verkauft hat, irgendwann wieder in Freiheit sind und nach ihm suchen.«


    Tvlakv lachte. »Vielleicht, Fahnenflüchtiger. Vielleicht hast du Recht. Vielleicht glaube ich aber auch, dass du einfach den ersten Mann zur Strecke bringen wirst, der dich in die Sklaverei geschickt hat, falls du jemals wieder in Freiheit sein solltest. Das war Großherr Amaram, nicht wahr? Sein Tod würde mich warnen, und dann könnte ich rechtzeitig fliehen.«


    Woher wusste er das? Wie hatte er von Amaram erfahren? Ich werde ihn finden, dachte Kaladin. Ich werde ihm eigenhändig die Eingeweide herausreißen. Ich werde ihm den Kopf von den Schultern drehen. Ich werde …


    »Ja«, sagte Tvlakv und sah Kaladin in die Augen, »du warst also nicht ganz aufrichtig, als du gesagt hast, dass du keine Rache willst. Ich verstehe.«


    »Woher weißt du von Amaram?«, fragte Kaladin und sah ihn finster an. »Seitdem bin ich ein halbes Dutzend Mal in andere Hände gekommen.«


    »Die Menschen reden halt, und die Sklavenhändler noch mehr als alle anderen. Wir müssen freundschaftlich miteinander umgehen, denn kein anderer pflegt Umgang mit uns.«


    »Dann weißt du also, dass ich dieses Brandmal nicht wegen Fahnenflucht erhalten habe.«


    »Aber wir müssen so tun, nicht wahr? Menschen, die sich eines Kapitalverbrechens schuldig gemacht haben, verkaufen sich nicht so gut. Mit dieser Schasch-Glyphe auf deiner Stirn wird es schon schwierig genug sein, einen guten Preis für dich zu erzielen. Wenn ich dich nicht verkaufen kann, wirst du … nun, das wirst du dir bestimmt nicht wünschen. Also werden wir ein Spielchen spielen. Ich werde sagen, dass du ein Fahnenflüchtiger bist. Und du wirst nichts darauf erwidern. Ich glaube, das ist ein einfaches Spiel.«


    »Das ist aber gegen das Gesetz.«


    »Wir sind hier nicht in Alethkar«, erwiderte Tvlakv, »also gibt es auch kein Gesetz. Außerdem war die Fahnenflucht der offizielle Grund für deinen Verkauf. Wenn du etwas anderes behauptest, wirst du dafür lediglich den Ruf der Unehrlichkeit ernten.«


    »Und du nichts anderes als Kopfschmerzen.«


    »Du hast doch vorhin gesagt, dass du kein Verlangen hast, Rache an mir zu üben.«


    »Vielleicht lerne ich das noch.«


    Tvlakv lachte. »Wenn du es bis jetzt noch nicht gelernt hast, wirst du es niemals tun. Hast du mir etwa nicht damit gedroht, mich von einer Klippe zu stoßen? Ich glaube also, du hast es schon gelernt. Aber jetzt müssen wir uns darüber unterhalten, 
     wie es weitergehen soll. Wie du weißt, ist meine Karte plötzlich und unerwartet dahingeschieden.«


    Kaladin zögerte und seufzte schließlich. »Ich weiß es nicht«, sagte er aufrichtig. »Ich bin auch noch nie zuvor hier gewesen. «


    Tvlakv runzelte die Stirn. Er beugte sich näher an den Käfig heran, betrachtete Kaladin zwar eingehend, hielt aber doch einen gewissen Abstand zu ihm. Nach einem Augenblick schüttelte Tvlakv den Kopf. »Ich glaube dir, Fahnenflüchtiger. Es ist eine Schande. Ich sollte meiner Erinnerung vertrauen. Die Karte war ohnehin nicht sehr genau. Ich bin fast froh, dass du sie zerrissen hast, denn ich war schon versucht, das Gleiche zu tun. Falls ich einmal Porträtzeichnungen meiner früheren Frauen begegnen sollte, werde ich dafür sorgen, dass sie dir in die Hände fallen und du dein einzigartiges Talent an ihnen zeigen kannst.« Er schlenderte davon.


    Kaladin sah ihm nach und fluchte dann leise in sich hinein.


    »Was soll das denn?«, fragte das Windsprengsel, das auf ihn zukam und den Kopf geneigt hielt.


    »Ich könnte ihn fast mögen«, sagte Kaladin und schlug mit dem Hinterkopf gegen den Käfig.


    »Aber … nach allem, was er getan hat …«


    Kaladin zuckte die Achseln. »Ich habe nicht gesagt, dass Tvlakv kein Bastard sei. Er ist halt bloß ein netter Bastard.« Er zögerte und zog eine Grimasse. »Das sind die Schlimmsten. Wenn du sie umbringst, hast du hinterher Schuldgefühle.«
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    Bei Großstürmen drang Wasser in den Wagen. Das war nicht überraschend. Kaladin vermutete, dass Tvlakv durch Schicksalsschläge zum Sklavenhändler geworden war. Er hätte vielleicht auch mit anderen Waren handeln können, aber irgendetwas – fehlende Geldmittel oder vielleicht die Notwendigkeit, 
     seine frühere Umgebung eiligst zu verlassen – hatten ihn dazu getrieben, diejenige Laufbahn einzuschlagen, die das geringste Ansehen genoss.


    Menschen wie er konnten sich keinen Luxus, ja nicht einmal Qualität leisten. Sie konnten sich üblicherweise kaum von ihren Schulden befreien. In diesem Fall bedeutete das, dass die Wagen undicht waren. Die verschalten Seiten widerstanden zwar den Stürmen, boten aber keinerlei Bequemlichkeit.


    Tvlakv hätte es beinahe verpasst, sich für den Großsturm bereitzumachen. Offenbar hatte die Karte, die Kaladin zerrissen hatte, auch eine Liste der zu erwartenden Großstürme enthalten, die er gewiss einem umherziehenden Sturmwächter abgekauft haben mochte. Die Stürme waren mit großer Genauigkeit vorhersehbar; Kaladins Vater hatte daraus sein Hobby gemacht. Es war ihm möglich gewesen, in acht von zehn Fällen den richtigen Tag herauszufinden.


    Die Bretter klapperten gegen die Gitterstäbe, als der Wind das Gefährt umtoste und es wie das Spielzeug eines unbeholfenen Riesen durchschüttelte. Das Holz knarrte, Sturzbäche aus eisigem Regenwasser ergossen sich durch die Spalten. Auch das Licht der Blitze zuckte hindurch, begleitet von Donnerschlägen. Das war aber das einzige Licht, das sie hatten.


    Gelegentlich gab es auch einen Blitz ohne Donner. Dann ächzten die Sklaven vor Entsetzen auf, dachten an den Sturmvater, die Schatten der Verlorenen Strahlenden oder die Bringer der Leere, von denen es hieß, dass sie die mächtigsten Großstürme heimsuchten. Sie kauerten sich in einer Ecke des Wagens zusammen und teilten ihre Körperwärme miteinander. Kaladin hielt sich von ihnen fern; er saß allein mit dem Rücken zu den Gitterstäben.


    Kaladin hatte keine Angst vor Geschichten über Wesen, die im Sturm umherwanderten. In der Armee war er gezwungen gewesen, einen oder zwei Großstürme unter einem Felsvorsprung oder in einem behelfsmäßigen Unterstand durchzustehen. 
     Niemandem gefiel es, während eines Sturmes draußen zu sein, aber manchmal ließ es sich eben doch nicht vermeiden. Die Wesen, die durch den Sturm wanderten – und vielleicht sogar der Sturmvater persönlich –, waren nicht halb so gefährlich wie die Felsbrocken und Baumstämme, die dabei hoch in die Luft gewirbelt wurden. Am gefährlichsten waren die ersten Böen und das Wasser – der Sturmwall. Je länger man danach aushielt, desto schwächer wurde der Sturm, bis er abzog und nur noch Nieselregen hinterließ.


    Nein, er hatte keine Angst vor den Bringern der Leere, die nach Fleisch Ausschau hielten, an dem sie sich mästen wollten. Er hatte Angst, dass Tvlakv etwas zustieß. Der Sklavenhändler wartete den Sturm in einem engen hölzernen Gelass ab, das in den Boden seines Wagens eingebaut war. Das war angeblich der sicherste Ort in der ganzen Karawane, aber ein unglücklicher Umstand – ein vom Sturm aufgewirbelter Fels oder der Zusammenbruch des Wagens – konnte ihn auch dort durchaus töten. In diesem Fall würden Bluth und Tag davonlaufen und alle anderen in ihren verschlossenen Käfigen zurücklassen. Die Sklaven würden einen langsamen Tod durch Verhungern und Verdursten erleiden und in diesen Wagen unter der Sonne geradezu gebacken werden.


    Der Sturm tobte weiter und erschütterte den Wagen. Manchmal fühlten sich diese Winde wie lebendige Wesen an. Wer konnte auch schon mit Sicherheit sagen, dass sie keine waren? Wurden die Windsprengsel von den Windböen angezogen oder waren sie diese Windböen? Waren sie die Seelen der Kraft, die Kaladins Wagen unbedingt zerstören wollten?


    Diese Kraft – ob sie nun vernunftbegabt war oder nicht – versagte jedenfalls. Die Wagen waren an Felsen in der Nähe gekettet, ihre Räder wurden blockiert. Die Windstöße wurden träger. Es blitzte nicht mehr, und aus dem unerträglichen Trommeln des Regens wurde ein ruhiges Tappen. Nur ein einziges Mal auf ihrer Reise war ein Wagen während eines Großsturms 
     umgekippt. Sowohl der Wagen als auch die Sklaven darin hatten mit einigen Beschädigungen überlebt.


    Die hölzerne Seite rechts von Kaladin wurde plötzlich erschüttert und öffnete sich, nachdem Bluth die Verschlüsse gelöst hatte. Der Söldner trug seinen Lederumhang als Schutz gegen den Regen. Ströme von Wasser stürzten von der Krempe seines Hutes, als er die Stäbe – und die Insassen – dem sanfter gewordenen Regen preisgab. Es war zwar kühl, aber nicht so durchdringend kalt wie auf dem Höhepunkt des Sturmes. Das Wasser besprühte Kaladin und die zusammengekauerten Sklaven. Tvlakv befahl immer, dass die Wagen geöffnet wurden, bevor der Regen aufhörte; er sagte, dies sei die einzige Möglichkeit, den Gestank der Sklaven wegzuwaschen.


    Bluth stellte die hölzerne Wand neben den Wagen und öffnete nun auch die anderen beiden Seiten. Nur die Wand am vorderen Teil des Wagens – unmittelbar hinter dem Fahrersitz – konnte nicht abgenommen werden.


    »Es ist ein bisschen früh, die Seiten abzunehmen, Bluth«, erklärte Kaladin. Die Nachlassung, die Periode kurz vor dem Ende eines Großsturms, wenn der Regen nur noch sanft fiel, war bisher nicht in Sicht. Der Regen fiel schwer, der Wind frischte immer wieder auf.


    »Der Meister will euch heute ganz sauber haben.«


    »Warum?«, fragte Kaladin und stand auf. Das Wasser floss ihm aus der zerrissenen braunen Kleidung.


    Bluth beachtete ihn gar nicht. Vielleicht nähern wir uns unserem Zielort, dachte Kaladin, während er die Landschaft betrachtete.


    In den letzten Tagen waren die Hügel unebenen Felsformationen gewichen. Hier hatten Wind und Wetter zerbröckelnde Klippen und zerklüftete Schluchten hinterlassen. Auf jenen Steinen, die die meiste Sonne sahen, wuchs Gras, und in den Schatten gediehen noch zahlreiche andere Pflanzen. Kurz 
     nach einem Großsturm war das Land am lebendigsten. Steinknospenpolypen streckten ihre Ranken aus. Andere Schlingpflanzen krochen aus den Spalten und leckten das Wasser auf. Blätter entfalteten sich an Büschen und Bäumen. Kremlinge aller Art glitten durch die Pfützen und genossen dieses Festmahl. Insekten summten durch die Luft, während größere Schalentiere – Krabben und Beiner – aus ihren Verstecken herauskrochen. Sogar die Felsen selbst schienen lebendig geworden zu sein.


    Über sich bemerkte Kaladin ein halbes Dutzend Windsprengsel in der Luft, die den letzten Böen des Großsturms nachjagten – oder sich vielleicht auch nur von ihm tragen ließen. Winzige Lichter blitzten zwischen den Pflanzen auf. Es waren Lebenssprengsel. Sie sahen wie grün glühende Stäubchen oder Schwärme winziger durchscheinender Insekten aus.


    Ein Beiner, der seine haarähnlichen Stacheln, die ihn vor Veränderungen im Wind warnten, in die Luft gereckt hatte, kletterte an der Seite des Wagens entlang; sein langer Körper war mit Dutzenden von Beinpaaren besetzt. Ein solcher Anblick war Kaladin zwar vertraut, aber er hatte noch nie zuvor einen Beiner mit einem so tiefroten Panzer gesehen. Wohin führte Tvlakv die Karawane? Dieses unbebaute Hügelland war für den Anbau von Getreide ausgezeichnet geeignet. Man konnte während der schwächeren Stürme nach der Weinung Stumpfwichtsamen auf ihnen aussäen und sie mit Lavissamen mischen. Dann durfte man darauf hoffen, in vier Monaten überall an den Hängen Polypen zu haben, die größer als ein Menschenkopf und im Inneren voller Korn waren.


    Die Chulle trampelten umher, fraßen Steinknospen, Schnecken und kleinere Schalentiere, die nach dem Sturm herausgekommen waren. Tag und Bluth legten den Tieren gelassen wieder das Zaumzeug an, während ein mürrisch dreinblickender Tvlakv aus seinem wasserdichten Unterschlupf kletterte. Der Sklavenmeister zog sich eine Kappe auf und legte zum 
     Schutz vor dem Regen einen tiefschwarzen Mantel um. Er kam selten hervor, wenn der Sturm noch nicht ganz abgeflaut war; offensichtlich war er sehr erpicht darauf, endlich ans Ziel zu gelangen. Befanden sie sich schon so nahe bei der Küste? Das war der einzige Ort, wo sie in den Unbeanspruchten Bergen auf Städte stoßen würden.


    Nach wenigen Minuten rollten die Wagen bereits wieder über den unebenen Boden. Kaladin lehnte sich zurück, während der Himmel heller wurde und der Großsturm nur noch ein schwarzer Fleck am westlichen Horizont war. Die Sonne brachte willkommene Wärme mit und die Sklaven badeten im Licht. Ströme von Wasser rannen aus ihrer Kleidung und ergossen sich über das hintere Ende des schaukelnden Wagens.


    Plötzlich schoss ein durchscheinendes Band aus Licht auf Kaladin zu. Allmählich gewöhnte er sich an die Gegenwart des Windsprengsels. Während des Sturms war es fort gewesen, aber nun schien es zurückgekehrt zu sein. Wie immer.


    »Ich habe andere von deiner Art gesehen«, sagte Kaladin müßig.


    »Andere?«, fragte das Windsprengsel und nahm wieder die Gestalt einer jungen Frau an. Sie schritt in der Luft um ihn herum, drehte sich gelegentlich und tanzte zu einem unhörbaren Takt.


    »Windsprengsel«, sagte Kaladin. »Sie sind dem Sturm nachgejagt. Bist du sicher, dass du nicht bei ihnen sein möchtest?«


    Sehnsuchtsvoll schaute sie nach Westen. »Nein«, sagte sie schließlich und tanzte weiter. »Mir gefällt es hier.«


    Kaladin zuckte die Achseln. Sie spielte ihm nicht mehr so viele Streiche wie früher, und deshalb ärgerte er sich auch nicht mehr über ihre Gegenwart.


    »Andere sind in der Nähe«, sagte sie. »Andere wie du.«


    »Sklaven?«


    »Ich weiß nicht. Menschen. Nicht diejenigen hier. Andere.«


    »Wo?«


    Sie deutete mit einem durchscheinenden weißen Finger nach Osten. »Da. Viele. Ganz viele.«


    Kaladin stand auf. Er glaubte nicht, dass ein Windsprengsel Entfernung und Anzahl richtig einschätzen konnte. Ja … Kaladin blinzelte und betrachtete den Horizont. Da ist Rauch. Von Schornsteinen? Nun roch ihn Kaladin. Wenn der Wind nicht gewesen wäre, hätte er ihn schon früher bemerkt.


    War das wichtig für ihn? Es war doch gleichgültig, wo er Sklave war, er würde immer nur ein Sklave sein. Er hatte sich mit seinem neuen Leben abgefunden. So war es nun einmal. Er sollte sich um nichts mehr kümmern.


    Dennoch beobachtete er neugierig den Horizont, als sein Wagen einen Hügel hochrollte und den Sklaven eine gute Aussicht auf das gab, was vor ihnen lag. Es war keine Stadt. Es war etwas Größeres und Ausgedehnteres. Ein gewaltiges Armeelager.


    »Grundgütiger Vater der Stürme …«, flüsterte Kaladin.


    Zehn Truppenkontingente lagerten im vertrauten Alethi-Muster – im Kreis und nach dem Rang abgestuft. Das Gefolge befand sich am Rand, die Söldner waren in einem Ring kurz dahinter stationiert, die Bürgersoldaten in der Nähe der Mitte, die helläugigen Offiziere im Inneren. Sie hatten ihre Lager in einer gewaltigen kraterähnlichen Felsformation aufgeschlagen; nur die Ränder erschienen unregelmäßiger und zerklüftet. Wie zerbrochene Eierschalen.


    Vor acht Monaten hatte Kaladin eine solche Armee verlassen, auch wenn Amarams Streitmacht wesentlich kleiner gewesen war. Diese hier bedeckte meilenweit den Steinboden und erstreckte sich sowohl nach Norden als auch nach Süden. Tausend Banner mit tausend verschiedenen Glyphenpaaren der einzelnen Häuser flatterten stolz im Wind. Es gab einige Zelte – hauptsächlich außerhalb der Armeen –, aber der größte Teil der Truppen hauste in riesigen ovalen Steinbaracken. Das bedeutete, dass sich Seelengießer unter ihnen befanden.


    Das Lager unmittelbar vor ihnen zeigte ein Banner, das Kaladin in Büchern gesehen hatte. Es war tiefblau und trug weiße Glyphen – Khokh und Linil, stilisiert und als ein Schwert gemalt, das vor einer Krone stand. Das Haus Kholin. Das Haus des Königs.


    Eingeschüchtert blickte Kaladin an den Armeen vorbei. Die Landschaft im Osten war genauso, wie sie ihm in Dutzenden verschiedener Geschichten beschrieben worden war, die allesamt den Feldzug des Königs gegen die Parschendi-Verräter zum Gegenstand hatten: eine gewaltige, zerklüftete Ebene aus Fels – so weit, dass er das andere Ende nicht erkennen konnte. Sie wurde von zwanzig oder dreißig Fuß breiten Spalten und Rissen durchzogen, die so tief waren, dass ihr Inneres in der Finsternis verschwand und sie darum ein Mosaik unebener Plateaus bildeten. Einige waren groß, andere winzig. Die ausgedehnte Ebene sah wie eine zerbrochene Schale aus, deren Teile mit kleinen Lücken dazwischen wieder zusammengesetzt worden waren.


    »Die Zerbrochene Ebene«, flüsterte Kaladin.


    »Was?«, fragte das Windsprengsel. »Was ist los?«


    Verwirrt schüttelte Kaladin den Kopf. »Ich habe Jahre damit verbracht, diesen Ort zu finden. Das ist es, was Tien wollte, wenigstens zuletzt: hierherkommen und in der Armee des Königs kämpfen …«


    Und nun war Kaladin tatsächlich hier. Endlich. Zufällig. Über diese Absurdität hätte er am liebsten laut gelacht. Ich hätte es erkennen müssen, dachte er. Ich hätte es wissen sollen. Wir waren gar nicht in Richtung der Küste und der Städte unterwegs. Dies hier ist immer unser Ziel gewesen. Der Krieg.


    Dieser Ort unterstand den Gesetzen und Regeln der Alethi. Er hatte erwartet, dass Tvlakv solche Gegenden mied. Doch vermutlich konnte er hier sogar die besten Preise erzielen.


    »Die Zerbrochene Ebene?«, fragte einer der Sklaven. »Wirklich? «


    Die anderen drängten sich um ihn und spähten hinaus. In ihrer plötzlichen Aufregung schienen sie ihre Angst vor Kaladin vergessen zu haben.


    »Das ist doch die Zerbrochene Ebene!«, rief ein anderer Mann. »Das ist die königliche Armee!«


    »Vielleicht finden wir hier Gerechtigkeit!«, meinte ein weiterer.


    »Ich habe gehört, dass die Hausdiener des Königs genauso gut leben wie die reichsten Kaufleute«, sagte wieder ein anderer. »Dann haben es seine Sklaven bestimmt auch gut. Wir sind im Vorin-Land – vielleicht bekommen wir da sogar Lohn!«


    Das alles stimmte. Wenn Sklaven arbeiteten, wurde ihnen ein kleiner Lohn ausgezahlt – die Hälfte dessen, was ein freier Mensch erhielt, und das wiederum war oft weniger, als ein Bürger für die gleiche Arbeit bekam. Aber es war immerhin etwas, und das Gesetz der Alethi verlangte es so. Nur Feuerer, die ohnehin kein Eigentum hatten, mussten nicht bezahlt werden. Und auch Parscher nicht. Aber die Parscher standen den Tieren näher als alle anderen.


    Ein Sklave konnte seine Einkünfte mit den Sklavenschulden verrechnen lassen und nach vielen Jahren Arbeit auf diese Weise die Freiheit erlangen. Theoretisch jedenfalls. Die anderen plapperten weiter, als die Wagen den Hang hinunterrollten, aber Kaladin zog sich in den hinteren Teil des Wagens zurück. Er argwöhnte, dass die Möglichkeit, die Sklavenschulden zu bezahlen, nichts als ein Betrug war, der die Sklaven willfährig halten sollte. Die Schuld war gewaltig und viel höher als alles, was ein Sklave jemals bezahlen konnte, und so war es für ihn praktisch unmöglich, sich loszukaufen.


    Bei seinen früheren Herren hatte Kaladin verlangt, dass ihm sein Lohn ausgezahlt wurde. Immer hatten sie Mittel und Wege gefunden, ihn übers Ohr zu hauen – sie hatten ihm zum Beispiel Miete für das Haus und ein Entgelt für seine Mahlzeiten berechnet. So waren die Hellaugen nun einmal. Roschone, 
     Amaram, Katarotam … Jedes Hellauge, das Kaladin je gekannt hatte, ob als Sklave oder als freier Mann, hatte sich als bis ins Innerste verdorben erwiesen, trotz all ihrer äußerlichen Majestät und Schönheit. Sie waren wie verwesende Leichname, in wundervolle Seide gekleidet.


    Die anderen Sklaven sprachen weiter über die königliche Armee und über Gerechtigkeit. Gerechtigkeit?, dachte Kaladin und lehnte sich zurück – gegen die Gitterstäbe. Ich bin gar nicht davon überzeugt, dass es so etwas wie Gerechtigkeit überhaupt gibt. Dennoch wunderte er sich. Vor ihnen lagerte die königliche Armee – die Armee aller zehn Großprinzen –, um den Rachepakt zu erfüllen.


    Wenn es noch etwas gab, nach dem er sich zu sehnen erlaubte, dann war es die Gelegenheit, wieder einen Speer in der Hand zu halten. Wieder zu kämpfen und einen Weg zurück zu dem Mann zu finden, der er einmal gewesen war. Ein Mann, dem nicht alles gleichgültig war.


    Wenn er diesen Mann irgendwo finden konnte, dann mochte dies hier der richtige Ort dazu sein.
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    HÄRETISCH


    
      »Ich habe das Ende gesehen, und ich habe seinen Namen gehört. Die Nacht des Kummers, die Wahre Wüstwerdung. Der Ewigsturm.«


      
        Gesammelt am ersten Palahes 1172, fünfzehn Sekunden vor dem Tod. Person war ein dunkeläugiger Junge unbekannter Herkunft.

      

    


    Schallan hatte nicht erwartet, dass Jasnah Kholin so schön war.


    Sie war eine stattliche, reife Schönheit, wie man sie gelegentlich in den Porträts historischer Gelehrter fand. Schallan erkannte, dass sie naiv gewesen war, als sie sich Jasnah als hässliche alte Jungfer oder als eine jener ernsten Matronen vorgestellt hatte, von denen sie vor vielen Jahren unterrichtet worden war. Wie sonst sollte sie sich eine Häretikerin vorstellen, die schon Mitte dreißig und doch noch immer unverheiratet war?


    Jasnah war völlig anders. Sie war groß und schlank, hatte eine reine Haut, schmale schwarze Brauen und dichtes Haar von der Farbe des dunklen Onyx. Einen Teil des Haars trug sie hochgesteckt und um ein kleines goldenes Ornament von der 
     Gestalt einer Schriftrolle gewickelt, während zwei lange Haarnadeln es hielten. Der Rest fiel ihr lose in kleinen, dichten Locken am Hals herunter. Obwohl es so gewunden und gedreht war, reichte es doch bis zu den Schultern. Wäre es gelöst, so würde es wohl so lang wie Schallans Haar sein und bis zur Mitte des Rückens fallen.


    Sie hatte ein etwas kantiges Gesicht und durchdringende blassviolette Augen. Gerade hörte sie einem Mann in einer Robe aus flammendem Orange und Weiß zu, den kharbranthischen Königsfarben. Ihre Hellheit Kholin war um mehrere Finger größer als der Mann – offenbar war die allgemeine Behauptung, die Alethi seien sehr groß, keine Übertreibung. Jasnah warf Schallan einen Blick zu, bemerkte sie offensichtlich und kehrte dann wieder zu ihrem Gespräch zurück.


    Sturmvater! Diese Frau war tatsächlich die Schwester eines Königs. Reserviert, statuenhaft, makellos in Blau und Silber gekleidet. Wie Schallans Kleid war auch das von Jasnah an den Seiten geknöpft und hatte einen hohen Kragen – aber Jasnah hatte einen weitaus volleren Busen als Schallan. Unterhalb der Hüfte fiel ihr Rock locker und reichte bis auf den Boden. Ihre Ärmel waren lang und reich verziert, und der linke war bis über ihre Schutzhand geknöpft.


    An ihrer Freihand steckte ein unverwechselbares Schmuckstück. Es bestand aus zwei Ringen und einem Armreif, die durch mehrere Ketten miteinander verbunden waren und eine in Dreiecksform angeordnete Gruppe von Juwelen auf dem Handrücken festhielten. Ein Seelengießer – das war die Bezeichnung sowohl für die Menschen, die diesen Prozess durchführten, als auch für den Gegenstand, der ihn überhaupt erst ermöglichte.


    Schallan drückte sich in den Raum und versuchte einen besseren Blick auf die großen, glimmenden Edelsteine zu erhaschen. Ihr Herz schlug ein wenig schneller. Der Seelengießer sah genauso aus wie der, den sie und ihre Brüder in der 
     Innentasche des Mantels gefunden hatten, der ihrem Vater gehört hatte.


    Jasnah und der Mann in der Robe gingen nun in Schallans Richtung, während sie sich noch immer unterhielten. Wie würde Jasnah reagieren, nun da ihr Mündel sie endlich erreicht hatte? Würde sie wütend über Schallans Verspätung sein? Schallan war dafür zwar nicht verantwortlich zu machen, aber manche Menschen erwarteten eben Unmögliches von ihren Untergebenen.


    Wie die große Halle draußen, so war auch dieser Korridor aus dem Stein gehauen, aber er war reicher ausgestattet. Üppige Kornleuchter mit sturmerhellten Edelsteinen hingen von der Decke herab. Bei den meisten handelte es sich um tiefviolette Granate, die zu den weniger wertvollen Steinen gehörten. Trotzdem ließ ihre Anzahl die Leuchter zu höchst kostbaren Stücken werden. Noch beeindruckter war Schallan aber von der Symmetrie der Formen und der Schönheit der Muster, in denen die Kristalle an den Seiten der Leuchter herabhingen.


    Als Jasnah näher kam, hörte Schallan einiges von dem, was sie sagte.


    »… erkennen, dass diese Handlung eine ungünstige Reaktion bei den Devotarien hervorrufen könnte?«, fragte die Frau auf Alethisch. Diese Sprache war mit Schallans heimatlichem Vedisch verwandt. Sie hatte sie während ihrer Kindheit erlernt.


    »Ja, Euer Hellheit«, sagte der Mann in der Robe. Er war schon älter, hatte einen dünnen weißen Bart und blassgraue Augen. Sein freundlich offenes Gesicht hatte einen Ausdruck der Besorgnis angenommen, und er trug einen gedrungenen, zylindrischen Hut, der zum Orange und Weiß seiner Robe passte. Seiner reichen Robe. War er vielleicht so etwas wie ein königlicher Haushofmeister?


    Nein. Diese Edelsteine an seinen Fingern und auch die Art, wie er sich betrug und wie die anderen helläugigen Diener zu 
     ihm aufsahen … Sturmvater!, dachte Schallan. Das muss der König höchstpersönlich sein! Nicht Jasnahs Bruder Elhokar, sondern der König von Kharbranth, Taravangian.


    Hastig machte Schallan einen angemessenen Hofknicks, was Jasnah durchaus bemerkte.


    »Die Feuerer haben hier großen Einfluss, Euer Majestät«, sagte Jasnah mit sanfter Stimme.


    »Genau wie ich«, erwiderte der König. »Um mich braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen.«


    »Also gut«, meinte Jasnah. »Eure Bedingungen sind annehmbar. Führt mich zu dem Ort, und ich werde sehen, was ich tun kann. Wenn Ihr mich bitte jetzt kurz entschuldigen wollt – ich muss mich um jemanden kümmern.« Jasnah machte eine knappe Bewegung in Schallans Richtung und winkte sie zu sich heran.


    »Selbstverständlich, Hellheit«, sagte der König. Er schien sich Jasnah zu fügen. Kharbranth war ein sehr kleines Königreich – nur eine einzige Stadt –, während Alethkar eines der mächtigsten auf der ganzen Welt war. Eine Alethi-Prinzessin stand hoch über einem kharbranthischen König, auch wenn das Hofprotokoll etwas anderes sagte.


    Schallan beeilte sich, zu Jasnah aufzuschließen, die ein wenig hinter dem König ging, während dieser mit seinen Dienern sprach. »Eure Hellheit«, sagte Schallan. »Ich bin Schallan Davar, die Ihr empfangen wolltet. Ich bedaure zutiefst, dass es mir nicht möglich war, in Dumadari zu Euch zu stoßen.«


    »Das war nicht deine Schuld«, sagte Jasnah und machte eine knappe Handbewegung. »Ich hatte gar nicht erwartet, dass du es rechtzeitig schaffen würdest. Als ich dir diese Nachricht schickte, wusste ich nicht, wohin ich nach Dumadari gehen würde.«


    Jasnah war nicht böse, das war ein gutes Zeichen. Schallan fühlte, wie ihre Angst ein wenig zurückwich.


    »Ich bin beeindruckt von deiner Hartnäckigkeit, mein Kind«, fuhr Jasnah fort. »Ich hatte ehrlich nicht erwartet, dass du mir 
     bis hierher folgst. Nach Kharbranth wollte ich dir keine Nachrichten mehr hinterlassen, da ich vermutet hatte, du habest inzwischen aufgegeben. Die meisten tun das nach den ersten Fehlschlägen.«


    Die meisten? Dann war das also so etwas wie eine Prüfung? Und Schallan hatte sie bestanden?


    »Allerdings«, fuhr Jasnah mit leichter Verwirrung in der Stimme fort. »Vielleicht werde ich dir wirklich erlauben, bei mir für die Stellung eines Mündels zu ersuchen.«


    Vor Entsetzen wäre Schallan beinahe gestolpert. Sie sollte Jasnah ersuchen? Hatte sie das nicht schon längst getan? »Eure Hellheit«, sagte sie, »ich hatte geglaubt, dass … nun, Euer Brief …«


    Jasnah sah sie eindringlich an. »Ich habe dir die Erlaubnis gegeben, dich mit mir zu treffen, Dame Davar. Ich habe dir aber nicht versprochen, dass ich dich auch nehme. Die Ausbildung und Betreuung eines Mündels ist eine Ablenkung, für die ich im Augenblick nur wenig Zeit habe. Du bist weit gereist, deshalb werde ich dein Gesuch in Erwägung ziehen. Aber du musst wissen, dass meine Anforderungen sehr hoch sind.«


    Schallan vermied es mit Mühe, eine Grimasse zu ziehen.


    »Kein Wutanfall«, bemerkte Jasnah. »Das ist ein gutes Zeichen. «


    »Wutanfall, Euer Hellheit? Von einer helläugigen Frau?«


    »Du würdest überrascht sein«, meinte Jasnah trocken. »Aber dein Verhalten allein wird dir nicht deine Stellung sichern. Sag mir, wie umfassend war deine Erziehung?«


    »Auf einigen Gebieten sehr umfassend«, antwortete Schallan. Dann fügte sie zögernd hinzu: »Und auf anderen ziemlich schlecht.«


    »In Ordnung«, sagte Jasnah. Der König, der noch vor ihnen stand, schien in Eile zu sein, aber er war schon so alt, dass er auch dann langsam war, wenn er es eilig hatte. »Dann wirst du 
     dich einer Beurteilung unterziehen müssen. Antworte wahrheitsgemäß und übertreibe nicht, denn deine Lügen werde ich sehr schnell durchschauen. Spiel mir aber auch keine falsche Bescheidenheit vor. Ich habe keinerlei Geduld für Albereien. «


    »Ja, Euer Hellheit.«


    »Wir fangen mit der Musik an. Wie würdest du deine Fähigkeiten einschätzen?«


    »Ich habe ein gutes Ohr, Euer Hellheit«, antwortete Schallan aufrichtig. »Am besten kann ich singen, aber ich habe auch eine Ausbildung an der Zither und der Flöte erhalten. Ich werde zwar weit entfernt vom Besten sein, das Ihr je gehört habt, aber ich bin auch nicht die Schlechteste. Die meisten historischen Balladen kenne ich auswendig.«


    »Sage mir den Refrain von Die trällernde Adrene auf.«


    »Hier?«


    »Ich mag es nicht, mich zu wiederholen, mein Kind.«


    Schallan errötete und sang los. Es war nicht gerade ihre beste Darbietung, aber ihre Stimme klang recht klar und sie stolperte über keines der Wörter.


    »Gut«, sagte Jasnah. Schallan hielt inne und holte Luft. »Sprachen? «


    Schallan dachte einen Moment lang nach und versuchte sich davon abzubringen, wie wild nach dem nächsten Vers zu suchen. Sprachen? »Ich spreche Euer heimatliches Alethisch, wie Ihr bemerkt habt«, sagte Schallan. »Weiterhin kann ich Thaylenisch ganz gut lesen und Azisch sprechen. Ich kann mich auf Selayisch verständlich machen, es allerdings nicht lesen.«


    Darauf erwiderte Jasnah nichts. Schallan wurde immer nervöser.


    »Schreiben?«, fragte Jasnah.


    »Ich kenne alle größeren, kleineren und aktuellen Glyphen und kann sie kalligraphieren.«


    »Das können die meisten Kinder.«


    »Die Bannglyphen, die ich male, werden von denjenigen, die mich kennen, als ziemlich beeindruckend betrachtet.«


    »Bannglyphen?«, fragte Jasnah. »Ich war der Meinung, du wolltest eine Gelehrte sein und keine Lieferantin abergläubischen Unsinns.«


    »Ich führe seit meiner Kindheit Tagebuch«, fuhr Schallan fort, »damit ich das Schreiben nicht verlerne.«


    »Herzlichen Glückwunsch«, meinte Jasnah. »Falls ich einmal jemanden brauchen sollte, der eine Abhandlung über ein ausgestopftes Pony oder einen Bericht über einen interessanten Kieselstein schreiben kann, den er gefunden hat, dann wende ich mich also an dich.«


    Schallan errötete. »Bei allem gebotenen Respekt, Euer Hellheit: Ihr besitzt einen Brief aus meiner Feder, und er war immerhin so überzeugend, dass Ihr mir diese Audienz gewährt habt.«


    »Das ist ein gutes Argument«, gab Jasnah zu und nickte. »Du hast aber lange gebraucht, um darauf zu kommen. Wie sieht es mit deiner Ausbildung in der Logik und den verwandten Künsten aus?«


    »Ich bin sehr gut in den Grundlagen der Mathematik«, sagte Schallan, die noch immer schamrot war, »und ich habe oft kleinere Berechnungen für meinen Vater durchgeführt. Ich habe die Gesamtwerke von Tormas, Naschan, Niali dem Gerechten und – natürlich – Nohadon gelesen.«


    »Und was ist mit Placini?«


    Mit wem? »Nein.«


    »Und mit Gabrathin, Yustara, Manaline, Syasikk, Schauka-Tochter-Hasweth? «


    Schallan krümmte sich innerlich und schüttelte abermals den Kopf. Der letzte Name stammte offenbar aus Schin. Hatte das Volk der Schin überhaupt eine Logikmeisterin? Erwartete Jasnah wirklich, dass ihre Mündel solch obskure Texte studiert hatten?


    »Ich verstehe«, sagte Jasnah. »Und was ist mit Geschichte?« 
    


    Geschichte. Schallan krümmte sich noch mehr. »Ich … Das ist eines der Gebiete, auf denen ich unzureichend ausgebildet bin, Euer Hellheit. Meinem Vater ist es nicht gelungen, eine geeignete Lehrerin für mich zu finden. Ich habe zwar die Geschichtswerke gelesen, die ihm gehörten …«


    »Und welche waren das?«


    »In der Hauptsache die Gesamtausgabe von Barlescha Lhans Stoffe.«


    Jasnah machte mit ihrer Freihand eine abwertende Bewegung. »Sie sind kaum die Zeit wert, die zu ihrem Verfassen nötig war – bestenfalls eine populärwissenschaftliche Abhandlung historischer Ereignisse.«


    »Ich bitte um Entschuldigung, Euer Hellheit.«


    »Das ist eine peinliche Lücke. Geschichte ist die wichtigste der literarischen Unterkünste. Man sollte meinen, dass deine Eltern auf dieses Gebiet besonderes Gewicht gelegt hätten, wenn sie der Hoffnung waren, dass du unter einer Historikerin wie mir studieren sollst.«


    »Die Umstände waren ungewöhnlich, Euer Hellheit.«


    »Unwissenheit ist wohl kaum ungewöhnlich, Dame Davar. Je länger ich lebe, desto deutlicher erkenne ich, dass sie sogar der natürliche Zustand des menschlichen Geistes ist. Es gibt viele, die Unwissenheit als etwas Heiliges betrachten und erwarten, dass man von ihr beeindruckt ist.«


    Schallan errötete wieder. Ihr war zwar klar gewesen, dass sie gewisse Schwächen hatte, aber Jasnah hegte doch unvernünftig hohe Erwartungen. Sie sagte nichts und ging weiter neben der großen Frau her. Wie lang war eigentlich dieser Korridor? Sie war so durcheinander, dass sie nicht einmal einen Blick auf die Gemälde warf, an denen sie vorbeikamen. Sie umrundeten eine Ecke und gingen noch tiefer in den Berg hinein.


    »Dann wollen wir zur Wissenschaft übergehen«, sagte Jasnah in unzufriedenem Tonfall. »Was kannst du auf diesen Gebieten von dir behaupten?«


    »Ich habe ein annehmbares Grundwissen in den Wissenschaften, wie man es von einer jungen Frau meines Alters erwarten kann«, sagte Schallan steifer, als es ihr lieb war.


    »Und was bedeutet das?«


    »Ich kann mich über Geografie, Geologie, Physik und Chemie unterhalten. Vor allem habe ich mich für Biologie und Botanik interessiert und konnte meinen Studien auf den Besitzungen meines Vaters nachgehen. Aber wenn Ihr von mir erwartet, dass ich Fabrisans Rätsel mit einer einzigen Handbewegung lösen kann, dann muss ich Euch wohl leider enttäuschen. «


    »Habe ich etwa nicht das Recht, vernünftige Forderungen an meine zukünftigen Studentinnen zu stellen, Dame Davar?«


    »Vernünftig? Eure Anforderungen sind in etwa so vernünftig wie die der Zehn Herolde am Bewährungstag! Bei allem gebotenen Respekt, Euer Hellheit, Ihr scheint Meisterwissenschaftlerinnen als Mündel haben zu wollen. Vielleicht finde ich in der Stadt ein paar achtzigjährige Feuerer, die vielleicht Euren Anforderungen entsprechen. Sie könnten sich um diese Stellung bemühen, auch wenn sie vielleicht zu schwerhörig sind, um in der Lage zu sein, Eure Fragen zu beantworten.«


    »Ich verstehe«, erwiderte Jasnah. »Sprichst du auch mit deinen Eltern so gereizt?«


    Schallan zuckte innerlich zusammen. Die Zeit bei den Seeleuten hatte ihre Zunge zu sehr gelöst. War sie so weit gereist, nur um Jasnah zu beleidigen? Sie dachte an ihre notleidenden Brüder, die zu Hause nur mit Mühe die Fassade aufrechterhielten. Sollte sie unverrichteter Dinge zu ihnen zurückkehren, nur weil sie diese Gelegenheit hatte verstreichen lassen? »Ich habe nicht so mit ihnen geredet, nein, Euer Hellheit. Und ich sollte es auch nicht mit Euch tun. Ich bitte um Verzeihung. «


    »Wenigstens bist du so demütig, dass du einen Fehler eingestehen kannst. Doch ich bin trotzdem enttäuscht. Warum 
     hat dich deine Mutter als reif für eine Mündelschaft angesehen? «


    »Meine Mutter ist gestorben, als ich noch ein kleines Kind war, Euer Hellheit.«


    »Und dein Vater hat bald wieder geheiratet – Malise Gevelmar, soweit ich weiß.«


    Schallan war über ihr Wissen erstaunt. Das Haus Davar war sehr alt, aber nur von mittelmäßiger Macht und Wichtigkeit. Die Tatsache, dass Jasnah den Namen von Schallans Stiefmutter kannte, sagte eine Menge über sie aus. »Meine Stiefmutter ist kürzlich verstorben. Sie hat mich nicht zu Euch geschickt. Dazu habe ich mich selbst entschlossen.«


    »Mein Beileid«, sagte Jasnah. »Vielleicht solltest du bei deinem Vater sein, dich um seine Ländereien kümmern und ihn trösten, anstatt meine Zeit zu verschwenden.«


    Die Männer, die vor ihnen hergingen, bogen in einen weiteren Korridor ein. Jasnah und Schallan folgten ihnen und betraten einen engeren Gang, auf dessen Boden ein kunstvoll gewebter, roter und gelber Teppich lag. An den Wänden hingen Spiegel.


    Schallan wandte sich an Jasnah. »Mein Vater braucht mich nicht.« Nun, das traf jedenfalls zu. »Aber ich brauche Euch, was bereits durch diese Unterhaltung bewiesen wird. Wenn Euch Unwissenheit so maßlos ärgert, könnt Ihr dann guten Gewissens die Gelegenheit verstreichen lassen, mich von der meinen zu befreien?«


    »Das habe ich schon öfter getan, Dame Davar. Du bist die zwölfte junge Frau, die mich in diesem Jahr gebeten hat, mein Mündel werden zu dürfen.«


    Die zwölfte?, dachte Schallan. In einem einzigen Jahr? Und sie hatte angenommen, dass sich die Frauen von Jasnah fernhielten, weil sie den Devotarien feindlich gegenüberstand.


    Die Gruppe erreichte das Ende des schmalen Korridors, umrundete wieder eine Biegung und erreichte dann zu Schallans 
     Überraschung eine Stelle, an der ein großer Steinblock aus der Decke gefallen war. Etwa ein Dutzend Diener umstanden ihn, einige wirkten verängstigt. Was war hier los?


    Offensichtlich war schon eine Menge Schutt weggeschleppt worden; das Loch in der Decke klaffte unheilvoll weit auf. Es gewährte keinen Ausblick auf den Himmel. Sie waren immer weiter hinuntergegangen und befanden sich jetzt vermutlich tief unter der Oberfläche. Ein massiver Stein, größer als zwei Männer, war in einen Türdurchgang links von ihnen gefallen. Es schien keine Möglichkeit zu geben, in den Raum dahinter zu gelangen. Schallan glaubte Geräusche von der anderen Seite zu hören. Der König trat an den Stein heran und sagte mit beruhigender Stimme ein paar Worte. Er zog ein Taschentuch hervor und wischte sich über die faltige Stirn.


    »Das sind die Gefahren des Lebens in einem Gebäude, das unmittelbar aus dem Fels herausgehauen wurde«, erklärte Jasnah und schritt auf die Unglücksstelle zu. »Wann ist das geschehen? « Offenbar war sie nicht deswegen in die Stadt gerufen worden; der König nutzte lediglich ihre Anwesenheit dazu aus.


    »Während des letzten Großsturms, Euer Hellheit«, sagte der König. Sein dünn herabhängender, weißer Schnauzbart zitterte. »Die Palastarchitekten sind möglicherweise in der Lage, einen neuen Zugang zu dem Raum zu schaffen, aber das dauert einige Zeit, und der nächste Großsturm soll schon in wenigen Tagen über uns hereinbrechen. Außerdem könnten weitere Teile der Decke zum Einsturz gebracht werden, wenn wir einen zweiten Durchgang schlagen.«


    »Ich dachte, Kharbranth ist vor den Großstürmen geschützt, Euer Hoheit«, sagte Schallan, was dazu führte, dass ihr Jasnah einen raschen Blick zuwarf.


    »Die Stadt ist in der Tat geschützt, junge Frau«, erwiderte der König. »Aber der Berg hinter uns wird stark vom Wind umtost. Manchmal gehen deshalb Gerölllawinen auf dieser 
     Seite los, und das bewirkt, dass der gesamte Berghang erzittert. « Er blickte zur Decke hinauf. »Solche Einstürze sind sehr selten, und außerdem waren wir der Meinung, dass dieses Gebiet vor ihnen sicher sei, aber …«


    »Aber das hier ist Fels«, sagte Jasnah, »und es ist unmöglich vorherzusehen, ob knapp unter der Oberfläche eine schwache Ader verläuft.« Sie betrachtete den Felsblock, der von der Decke gestürzt war. »Das wird schwierig werden. Ich werde vermutlich einen sehr wertvollen Zentralstein verlieren.«


    »Ich …«, begann der König und wischte sich wieder über die Stirn. »Wenn wir bloß eine Splitterklinge hätten …«


    Jasnah schnitt ihm mit einer knappen Handbewegung das Wort ab. »Ich hatte nicht vor, unseren Handel in Frage zu stellen, Euer Majestät. Der Zugang zum Palanaeum ist diesen Einsatz wert. Gewiss wollt Ihr, dass jemand nasse Lumpen holt. Die Mehrheit der Diener soll sich zum anderen Ende des Korridors begeben. Vielleicht wollt Ihr selbst auch dort warten.«


    »Ich bleibe hier«, sagte der König, worauf seine Untergebenen Einwände erhoben, einschließlich eines großen Mannes in einem schwarzen Lederkürass, der vermutlich sein Leibwächter war. Der König brachte sie jedoch alle zum Schweigen, indem er seine runzlige Hand hob. »Ich werde mich nicht wie ein Feigling verstecken, während meine Enkelin in der Falle sitzt.«


    Kein Wunder, dass er so nervös war. Jasnah erwiderte darauf nichts mehr, und Schallan erkannte in ihrem Blick, dass es ihr im Grunde gleichgültig war, ob der König sein Leben aufs Spiel setzte oder nicht. Dasselbe galt vermutlich auch für Schallan, denn Jasnah befahl ihr nicht einmal, sich in Deckung zu begeben. Mehrere Diener kamen mit feuchten Stofftüchern herbei und verteilten sie. Jasnah weigerte sich, eines zu nehmen. Der König und sein Leibwächter hielten sich die Tücher vor das Gesicht und bedeckten Mund und Nase damit. 
    


    Schallan nahm auch eines. Wozu waren sie gut? Einige Diener reichten feuchte Tücher durch einen Spalt zwischen Fels und Wand in den Raum hinein. Dann eilten alle Diener den Gang entlang.


    Jasnah betastete den Felsblock. »Dame Davar«, sagte sie, »welche Methode würdest du bei der Berechnung der Masse dieses Steins anwenden?«


    Schallan kniff die Augen zusammen. »Ich glaube, ich würde Seine Majestät fragen. Seine Architekten haben sie doch vermutlich bereits berechnet.«


    Jasnah hielt den Kopf schräg. »Eine elegante Antwort. Haben sie das getan, Euer Majestät?«


    »Ja, Hellheit Kholin«, antwortete der König. »Die Masse beträgt ungefähr fünfzehntausend Kaval.«


    Jasnah sah Schallan an. »Ein Punkt für dich, Dame Davar. Eine Wissenschaftlerin verschwendet ihre Zeit nicht damit, Informationen herauszufinden, die schon bekannt sind. Das ist eine Lektion, die ich manchmal vergesse.«


    Schallan spürte, wie sie bei diesen Worten vor Stolz geradezu anschwoll. Es war ihr bereits klar, dass Jasnah ein solches Lob nicht leichthin spendete. Bedeutete dies denn, dass die Frau noch darüber nachdachte, ob sie Schallan als Mündel annehmen sollte?


    Jasnah hielt ihre Freihand hoch: Der Seelengießer glitzerte auf ihrer Haut. Schallan spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Sie hatte noch nie zuvor einem Seelengießen zugesehen. Die Feuerer waren sehr geheimnistuerisch, wenn es um ihre Fabriale ging, und sie hatte nicht einmal gewusst, dass auch ihr Vater eines besessen hatte, bis sie es dann bei ihm gefunden hatten. Natürlich funktionierte seines nicht mehr. Das war ja auch einer der Hauptgründe dafür, dass sie hier war.


    Die Edelsteine in Jasnahs Seelengießer waren gewaltig; es waren sogar einige der größten, die Schallan je gesehen hatte. Vermutlich war jeder von ihnen Tausende Kugeln wert. Einer 
     war ein Rauchstein, ein reiner glasig schwarzer Edelstein. Der zweite war ein Diamant, der dritte ein Rubin. Alle drei waren zu glitzernden Ovalen mit vielen Facetten geschliffen – ein geschliffener Stein konnte mehr Sturmlicht aufnehmen.


    Jasnah schloss die Augen und drückte die Hand gegen den herabgefallenen Stein. Sie hob den Kopf und atmete langsam ein. Die Steine auf ihrem Handrücken glühten heftiger, insbesondere der Rauchstein wurde so hell, dass es schwierig war, ihn anzusehen.


    Schallan hielt den Atem an. Sie wagte nur, mit halb geschlossenen Augen zuzusehen und sich diese Szene ins Gedächtnis einzuprägen. Die Zeit schien sich geradezu auszudehnen; lange geschah nichts.


    Dann hörte Schallan ein kurzes Geräusch. Es war ein tiefes Surren wie von einer Gruppe ferner Stimmen, die gemeinsam einen einzigen, reinen Ton summten.


    Jasnahs Hand sank in den Stein ein.


    Der Stein verschwand.


    Dichter schwarzer Rauch legte sich explosionsartig über den Gang. Er reichte aus, um Schallan zu blenden, schien von tausend Feuern herzurühren und roch nach verbranntem Holz. Hastig hob Schallan das feuchte Tuch vor das Gesicht und sank auf die Knie. Seltsamerweise fühlten sich ihre Ohren an, als wären sie verstopft, wie wenn sie von einer großen Höhe heruntergeklettert wäre. Sie musste schwer schlucken, damit sie wieder frei wurden.


    Als Tränen aus ihren Augen hervorschossen, schloss sie sie fest und hielt den Atem an. Ihre Ohren füllten sich mit einem Rauschen.


    Es ging vorbei. Sie öffnete die Augen wieder und stellte fest, dass sich der König und sein Leibwächter gegen die Wand neben ihr gepresst hatten. Noch immer stieg Rauch zur Decke auf, der Gang roch stark danach. Jasnah erhob sich, hielt die Augen noch geschlossen und schien den Rauch gar nicht zu 
     bemerken, obwohl ihr Gesicht und auch ihr Kleid von Ruß bedeckt waren. An den Wänden hatte er ebenfalls Spuren hinterlassen.


    Schallan hatte schon einmal von so etwas gelesen; sie war zutiefst beeindruckt. Jasnah hatte den Felsblock in Rauch umgewandelt, und da dieser weitaus weniger dicht war als Stein, hatte die Verwandlung den Rauch explosionsartig verbreitet.


    Es stimmte also: Jasnah besaß wirklich einen funktionierenden Seelengießer. Und überdies einen sehr mächtigen. Neun von zehn Seelengießer waren in der Lage, einige kleinere Umwandlungen vorzunehmen; sie konnten Wasser oder Getreide aus Stein oder einfache Gebäude mit nur einem einzigen Raum aus der Luft oder aus Stoff erschaffen. Aber ein größerer wie der von Jasnah war in der Lage, jegliche Umwandlung vorzunehmen. Er konnte buchstäblich jede Substanz in eine andere verwandeln. Wie sehr musste es den Feuerern missfallen, dass eine so mächtige, heilige Reliquie in den Händen von jemandem lag, der sich außerhalb der Feuerei befand. Und dazu war sie noch eine Häretikerin!


    Schallan kam taumelnd auf die Beine, hielt sich noch immer das Tuch vor den Mund und atmete feuchte, aber staubfreie Luft ein. Sie schluckte, in ihren Ohren knackte es erneut, als der Druck im Gang wieder normal wurde. Einen Augenblick später hastete der König in den jetzt wieder zugänglichen Raum. Darin saß ein kleines, hustendes Mädchen zusammen mit einigen Kindermädchen und weiteren Dienern. Der König zog das Kind in seine Arme. Es war noch so jung, dass es keinen Schicklichkeitsärmel nötig hatte.


    Jasnah öffnete die Augen, blinzelte und wirkte, als werde sie von ihrer Umgebung verwirrt. Sie holte tief Luft und hustete nicht. Sie lächelte, als genieße sie den Geruch des Rauches.


    Jasnah wandte sich an Schallan und sah sie eindringlich an. »Du wartest noch auf eine Antwort. Ich fürchte, sie wird dir nicht gefallen.«


    »Aber Ihr habt meine Prüfung noch nicht abgeschlossen«, sagte Schallan und zwang sich, mutig zu sein. »Bestimmt wollt Ihr vorher noch kein Urteil abgeben.«


    »Ich habe sie noch nicht abgeschlossen?«, fragte Jasnah und zog die Stirn kraus.


    »Ihr habt mich noch nicht nach den weiblichen Künsten gefragt. Ihr habt Zeichnen und Malen ausgelassen.«


    »Dafür hatte ich noch nie viel übrig.«


    »Aber sie gehören doch zu den Künsten«, sagte Schallan und spürte, wie sich ein Gefühl der Verzweiflung in ihr ausbreitete. Auf diesen Gebieten war sie am besten! »Viele halten die visuellen Künste für die kultiviertesten. Ich habe meine Mappe mitgebracht und möchte Euch gern zeigen, was ich kann.«


    Jasnah schürzte die Lippen. »Die visuellen Künste sind eine Frivolität. Ich habe die Fakten gegeneinander abgewogen, mein Kind. Ich kann dich nicht aufnehmen. Es tut mir leid.«


    Schallan sank das Herz.


    »Euer Majestät«, sagte Jasnah zu dem König, »ich würde gern zum Palanaeum gehen.«


    »Jetzt?«, fragte der König, der seine Enkelin noch immer im Arm hielt. »Wir werden ein Fest feiern …«


    »Das freut mich«, meinte Jasnah, »aber ich habe alles im Überfluss – außer Zeit.«


    »Natürlich«, sagte der König. »Ich werde Euch persönlich hinbringen. Vielen Dank für das, was Ihr getan habt. Als ich hörte, dass Ihr um Zugang batet …« Er schwatzte weiter auf Jasnah ein, die ihm wortlos den Korridor entlangfolgte und Schallan hinter sich zurückließ.


    Sie drückte die Mappe gegen ihre Brust und nahm das Tuch vom Gesicht. Sechs Monate des Nachjagens für das. Sie packte den Stoff vor Verzweiflung so fest, dass rußiges Wasser zwischen ihren Fingern herausfloss. Sie wollte weinen. Und sie 
     hätte es vermutlich auch getan, wenn sie noch dasselbe Kind wie vor sechs Monaten gewesen wäre.


    Doch die Dinge hatten sich verändert. Vor allem sie hatte sich verändert. Wenn sie versagte, würde das Haus Davar fallen. Schallan spürte, wie ihre Entschlossenheit noch stärker wurde, auch wenn sie nicht verhindern konnte, dass einige Tränen der Verzweiflung aus ihren Augenwinkeln tropften. Sie würde nicht eher aufgeben, als bis Jasnah gezwungen war, sie in Ketten zu legen und von der Obrigkeit abführen zu lassen.


    Mit erstaunlich festem Schritt ging sie in die Richtung, in der Jasnah verschwunden war. Vor sechs Monaten hatte sie ihren Brüdern einen Plan der Verzweiflung präsentiert. Sie wollte sich in die Abhängigkeit der Gelehrten und Häretikerin Jasnah Kholin begeben. Jedoch nicht um erzogen zu werden. Und auch nicht um des Ansehens willen. Sondern weil sie in Erfahrung bringen wollte, wo sie ihren Seelengießer aufbewahrte.


    Und dann würde Schallan ihn stehlen.


    
      [image: e9783641059446_i0014.jpg]


      
        Kohleabdruck einer Karte von Sadeas’ Kriegslager, wie er von gewöhnlichen Speermännern benutzt wird. Die ursprüngliche Karte war in den Panzer einer handtellergroßen Kremling-Schale eingeritzt Der Abdruck wurde in Tinte von einer anonymen Alethi-Gelehrten beschriftet, ca. 1173.
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    BRÜCKE VIER


    
      »Mir ist kalt. Mutter, mir ist kalt. Warum kann ich den Regen noch hören? Wird er aufhören?«


      
        Gesammelt am Kakisches 1172, zweiunddreißig Sekunden vor dem Tod. Person war ein helläugiges weibliches Kind, etwa sechs Jahre alt.

      

    


    Tvlakv entließ alle Sklaven gleichzeitig aus den Käfigen. Diesmal fürchtete er weder eine Flucht noch einen Sklavenaufstand – nicht bei der Wildnis, die sich hinter ihnen befand, und bei den über hunderttausend bewaffneten Soldaten vor ihnen.


    Kaladin sprang aus dem Wagen. Sie befanden sich im Inneren einer der vielen kraterartigen Formationen, eine zerklüftete Felswand erhob sich östlich von ihnen. Der Boden war von allem Pflanzenleben gesäubert, der Stein fühlte sich unter seinen nackten Sohlen glatt an. Pfützen aus Regenwasser hatten sich in den Vertiefungen gesammelt. Die Luft war frisch und sauber, die Sonne über ihnen brannte stark, und dennoch fühlte er sich in dieser typisch östlichen Luftfeuchtigkeit wie gebadet.


    Um sie herum breiteten sich die Anzeichen einer schon lange in Stellung liegenden Armee aus. Dieser Krieg wurde 
     bereits seit dem Tod des alten Königs vor fast sechs Jahren geführt. Jedermann wusste Geschichten aus dieser Nacht, als die Parscher König Gavilar ermordet hatten.


    Soldatentrupps marschierten vorbei und folgten bestimmten Richtungen, in die aufgemalte Kreise an jeder Kreuzung wiesen. Viele große Steinbunker befanden sich in dem Lager, und es gab sogar noch mehr Zelte, als Kaladin von oben gesehen hatte. Seelengießer sollten nicht dazu eingesetzt werden, jeden einzelnen Unterschlupf zu erschaffen. Nach dem Gestank der Sklavenkarawane roch es an diesem Ort recht gut. Er war voller vertrauter Düfte nach eingewachstem Leder und geölten Waffen. Doch viele Soldaten wirkten schlampig. Sie waren nicht schmutzig, aber auch nicht übermäßig diszipliniert. Rudelweise streiften sie in aufgeknöpften Mänteln durch das Lager. Einige zeigten auf die Sklaven und verhöhnten sie. War dies wirklich die Armee eines Großprinzen? Die Elitetruppe, die für Alethkars Ehre kämpfte? Hatte Kaladin unbedingt hier eintreten wollen?


    Bluth und Tag beobachteten aufmerksam, wie sich Kaladin bei den anderen Sklaven einreihte, doch er unternahm nichts. Jetzt war nicht die richtige Zeit, die beiden zu reizen. Kaladin hatte schon anderen Söldnern zugesehen, die sich in Gegenwart regulärer Truppen befunden hatten. Bluth und Tag spielten ihre Rollen, stolzierten mit geschwellter Brust umher und hielten die Hände auf ihren Waffen. Sie schoben ein paar Sklaven in die Reihe zurück, rammten einem Mann die Keule in den Bauch und verfluchten ihn schroff.


    Von Kaladin aber hielten sie sich fern.


    »Die königliche Armee«, sagte der Sklave neben ihm. Es war jener dunkelhäutige Mann, der mit Kaladin über eine Flucht gesprochen hatte. »Ich war der Ansicht, dass wir zur Arbeit in den Minen herangezogen werden. Aber das hier ist gar nicht so schlecht. Wir werden Latrinen säubern und Straßen ausbessern. «


    Seltsam, sich auf Latrinenarbeit in der heißen Sonne zu freuen. Kaladin hoffte auf etwas anderes. Er hoffte. Ja, er hatte tatsächlich entdeckt, dass er noch hoffen konnte. Auf einen Speer in seiner Hand. Auf einen Feind vor sich. So konnte er leben.


    Tvlakv sprach mit einer helläugigen Frau, die wichtig aussah. Sie trug ihr dunkles Haar in einer komplizierten Welle hochgesteckt. Es glitzerte vor aufgeladenen Amethysten, und ihr Kleid war von einem dunklen Karmesinrot. Sie sah ebenso aus, wie Laral am Ende ausgesehen hatte. Vermutlich war sie aus dem vierten oder fünften Dahn: die Frau und Schreiberin eines Lageroffiziers.


    Tvlakv pries seine Waren an, aber die Frau hob die zierliche Hand. »Ich kann selbst sehen, was ich kaufe, Sklavenhändler«, sagte sie mit weichem, vornehmem Akzent. »Ich will sie mir anschauen.«


    Sie schritt die Reihe ab, einige Soldaten begleiteten sie. Ihr Kleid war nach Art der Alethi-Adligen geschnitten und bestand aus fest sitzender, die Form betonender Seide am Oberkörper und einem glatten Rock darunter. Es war von der Hüfte bis zum Hals an den Seiten geknöpft, am oberen Ende aber saß ein kleiner goldbestickter Kragen. Der längere linke Ärmel verbarg ihre Schutzhand. Kaladins Mutter hatte immer einen Handschuh getragen, was ihm doch wesentlich praktischer erschien.


    Ihrer Miene nach zu urteilen war sie nicht sonderlich beeindruckt von dem, was sie da sah. »Diese Männer sind ja halb verhungert und kränklich«, sagte sie und nahm von einer jungen Dienerin eine dünne Rute entgegen. Damit schob sie die Haare aus der Stirn eines Mannes und untersuchte sein Brandmal. »Du verlangst zwei Smaragdbrome für jeden von ihnen?«


    Tvklav schwitzte. »Vielleicht eineinhalb?«


    »Und wozu soll ich sie einsetzen? So schmutzige Männer würde ich nicht einmal in die Nähe von Nahrungsmitteln lassen, 
     und für die meisten anderen Arbeiten haben wir Parscher. «


    »Wenn Eure Herrschaft nicht begeistert ist, dann werde ich gern zu den anderen Großprinzen gehen …«


    »Nein«, sagte sie und versetzte dem Sklaven, den sie sich gerade angesehen hatte, einen Streich mit der Rute, als er vor ihr zurückzuckte. »Eineinviertel. Sie könnten uns helfen, die Wälder im Osten zu roden …« Sie verstummte, als sie Kaladin bemerkte. »Der hier sieht viel besser aus als die anderen.«


    »Ich war sicher, dass Ihr ihn mögen würdet«, sagte Tvlakv und trat an sie heran. »Er ist ziemlich …«


    Sie hob die Rute und brachte Tvlakv zum Schweigen. Sie hatte eine wunde Stelle an der Lippe. Ein wenig gemahlenes Fluchkraut könnte ihr helfen.


    »Mach deinen Oberkörper frei, Sklave«, befahl sie.


    Kaladin sah ihr in die blauen Augen und verspürte den beinahe unbezähmbaren Drang, sie anzuspucken. Nein. Nein, das konnte er sich nicht leisten. Nicht, solange es noch Hoffnung gab. Er zog die Arme aus der sackartigen Kleidung, ließ sie bis zur Hüfte fallen und entblößte seine Brust.


    Trotz der acht Monate, die er als Sklave zugebracht hatte, war er viel muskulöser als die anderen. »Eine Menge Narben für einen so jungen Mann«, sagte die Adlige nachdenklich. »Bist du ein Soldat?«


    »Ja.« Sein Windsprengsel huschte zu der Frau hinüber und betrachtete ihr Gesicht.


    »Ein Söldner?«


    »Aus Amarams Armee«, erklärte Kaladin. »Bürger aus dem zweiten Nahn.«


    »Ein ehemaliger Bürger«, warf Tvlakv rasch ein. »Er war …«


    Abermals brachte sie Tvlakv mit ihrer Rute zum Schweigen und starrte ihn finster an. Dann benutzte sie die Rute, um Kaladins Haare beiseitezuschieben und einen Blick auf seine Stirn werfen zu können.


    »Eine Schasch-Glyphe«, sagte sie und schnalzte mit der Zunge. Einige Soldaten aus ihrem Gefolge traten näher und legten die Hände auf ihre Schwerter. »Dort, wo ich herkomme, werden Sklaven, die so etwas verdient haben, einfach hingerichtet. «


    »Sie können sich glücklich schätzen«, sagte Kaladin.


    »Warum bist du hier geendet?«


    »Ich habe jemanden getötet«, sagte Kaladin. Er bereitete seine Lügen sorgfältig vor. Bitte, flehte er die Herolde an. Bitte. Es war lange her, dass er für etwas gebetet hatte.


    Die Frau hob eine Braue.


    »Ich bin ein Mörder, Euer Hellheit«, fuhr Kaladin fort. »Ich war betrunken und habe ein paar Fehler gemacht. Aber ich kann mit einem Speer ebenso gut umgehen wie jeder andere. Steckt mich in die Armee Eures Hellherrn. Lasst mich wieder kämpfen.« Das war zwar eine seltsame Lüge, doch die Frau würde Kaladin niemals zum Kampf zulassen, wenn sie glaubte, er sei ein Fahnenflüchtiger. Daher war es besser, als Mörder zu gelten.


    Bitte …, dachte er. Er wollte wieder ein Soldat sein. In diesem Augenblick war es das Großartigste, das er sich vorstellen konnte. Wie viel besser wäre es, auf dem Schlachtfeld zu sterben, als sich beim Leeren von Nachttöpfen zu verausgaben.


    Tvlakv trat neben die helläugige Frau. Er warf Kaladin einen raschen Blick zu und seufzte. »Er ist ein Fahnenflüchtiger, Hellheit. Hört nicht auf ihn.«


    Nein! Kaladin spürte, wie die auflodernde Wut seine Hoffnung verzehrte. Er hob die Hand gegen Tvlakv. Er würde diese Ratte erwürgen und …


    Etwas peitschte ihm schmerzhaft über den Rücken. Er ächzte auf, taumelte und fiel auf die Knie. Die Adlige trat einen Schritt zurück und hob ihre Schutzhand alarmiert an die Brust. Einer der Soldaten packte Kaladin und zog ihn wieder auf die Beine.


    »Das ist aber schade«, sagte sie schließlich.


    »Ich kann kämpfen!«, knurrte Kaladin gegen die Schmerzen an. »Gebt mir einen Speer. Lasst mich …«


    Sie hob ihre Rute und schnitt ihm das Wort ab.


    »Eure Hellheit«, sagte Tvlakv, der es vermied, Kaladin in die Augen zu sehen. »Ich würde ihm keine Waffe anvertrauen. Es stimmt zwar, dass er ein Mörder ist, aber er ist auch bekannt dafür, dass er ungehorsam sein kann und Aufstände gegen seine Herren anzettelt. Ich könnte ihn Euch nicht als Soldaten verkaufen. Mein Gewissen würde es nicht erlauben.« Er zögerte. »Es wäre möglich, dass er die Männer in einem Wagen mit seinem Gerede über Flucht verdorben hat. Mein Ehrgefühl gebietet es mir, Euch das zu sagen.«


    Kaladin biss die Zähne zusammen. Er war versucht, den Soldaten hinter ihm niederzuringen, seinen Speer zu ergreifen und seine letzten Augenblicke damit zu verbringen, diesen in Tvlakvs üppigen Bauch zu rammen. Warum nur? Was ging es denn Tvlakv an, wie Kaladin in dieser Armee behandelt wurde?


    Ich hätte die Karte nicht zerreißen sollen, dachte Kaladin. Bitterkeit wird einem öfter vergolten als Freundlichkeit. Das war eines der Sprichwörter seines Vaters.


    Die Frau nickte und ging weiter. »Zeig mir, welche ich nehmen soll«, sagte sie. »Ich kaufe sie wegen deiner Ehrlichkeit. Wir brauchen ein paar neue Brückenmänner.«


    Tvlakv nickte eifrig. Bevor er ebenfalls weiterschritt, hielt er jedoch inne und beugte sich zu Kaladin herüber. »Ich kann nicht darauf vertrauen, dass du dich gut benimmst. Die Leute in dieser Armee werden mich dafür verantwortlich machen, wenn ich nicht alles sage, was ich weiß. Es … es tut mir leid.« Mit diesen Worten eilte der Sklavenhändler davon.


    Ein Knurren drang tief aus Kaladins Kehle, dann machte er sich von den Soldaten frei, blieb aber in der Reihe stehen. Dann sei es eben so. Bäume fällen, Brücken bauen, in der 
     Armee kämpfen – es war doch alles egal. Er würde einfach weiterleben. Sie hatten ihm seine Freiheit, seine Familie, seine Freunde genommen, und dann – was ihm das Kostbarste gewesen war – auch seine Träume. Sie konnten ihm nichts mehr antun.


    Nach ihrer Begutachtung nahm die Adlige ein Schreibbrett von ihrer Dienerin entgegen und warf ein paar rasche Bemerkungen auf das Papier. Tvlakv gab ihr ein Kontobuch, in dem verzeichnet stand, wie viel jeder Sklave bereits von seiner Schuld abbezahlt hatte. Kaladin erhaschte einen Blick darauf; dort stand, dass keiner der Männer bisher etwas bezahlt hatte. Vielleicht log Tvlakv ja. Das war nicht unwahrscheinlich.


    Diesmal würde Kaladin seinen gesamten Lohn zur Tilgung seiner Schulden benutzen. Sollten sie sich doch winden, wenn er sie beim Wort nahm. Was würden sie tun, wenn er tatsächlich irgendwann kurz davor stand, seine Schulden zu tilgen? Vermutlich würde er es nie herausfinden – je nachdem, was diese Brückenmänner verdienten, würde er zwischen zehn und fünfzig Jahre brauchen, um so weit zu kommen.


    Die helläugige Adlige teilte die meisten Sklaven zur Waldarbeit ein. Ein halbes Dutzend der Schwächeren wurden in die Kantinen geschickt, trotz ihrer früheren Bemerkung. »Und diese zehn«, sagte die Adlige und zeigte mit ihrer Rute auf Kaladin und die anderen aus seinem Wagen, »werden zu den Brückenmannschaften gebracht. Sagt Lamaril und Gaz, dass der Große eine Sonderbehandlung bekommt.«


    Die Soldaten lachten, und einer von ihnen schob Kaladins Gruppe nun den Pfad entlang. Kaladin ertrug es. Diese Männer hatten keinen Grund, freundlich zu sein, aber er würde ihnen auch keinen Grund liefern, noch gröber zu sein. Wenn es eine Gruppe gab, die Bürgersoldaten noch mehr hassten als Söldner, dann waren es Fahnenflüchtige.


    Auf dem Weg bemerkte er das Banner, das über dem Lager flatterte. Es trug dasselbe Symbol, das auch auf den Mänteln 
     der Soldaten zu sehen war: ein gelbes Glyphenpaar in Gestalt eines Turms und eines Hammers auf tiefgrünem Feld. Das war das Wappen des Großprinzen Sadeas, des Herrschers über Kaladins Heimat. Was für eine Ironie des Schicksals, dass Kaladin ausgerechnet hier gelandet war!


    Die Soldaten rekelten sich faul herum – auch diejenigen, die im Dienst zu sein schienen, und die Pfade im Lager waren mit Abfall übersät. Es gab viel Gefolge: Huren, Arbeitsfrauen, Küfer, Kerzenzieher und Streitsucher. Es rannten sogar Kinder über die Straßen der Ansiedlung, die halb eine Stadt und halb ein Kriegslager war.


    Überdies gab es hier Parscher. Sie trugen Wasser, arbeiteten an Gräben und hoben Lasten. Das erstaunte ihn. Kämpften sie nicht gegen die Parscher? Hatten sie keine Angst, dass sie sich erheben konnten? Offenbar nicht. Die Parscher hier arbeiteten genauso gefügig wie diejenigen zu Hause in Herdstein. Vielleicht ergab es doch einen Sinn. In seiner Armee hatten Alethi gegen Alethi gekämpft, warum also sollten sich nicht auch Parscher auf beiden Seiten des Konfliktes befinden?


    Die Soldaten führten Kaladin durch das gesamte nordwestliche Viertel des Lagers, was einige Zeit dauerte. Obwohl sich alle durch Seelengießer geschaffenen Baracken ganz genau glichen, war der Rand des Lagers sehr zerklüftet und wirkte wie ein verwittertes Gebirge. Aus einer alten Gewohnheit heraus merkte sich Kaladin den Weg. Hier war der hohe Umgebungswall durch zahllose Großstürme abgetragen worden und ermöglichte einen ungehinderten Blick nach Westen. Dieses freie Land gab einen guten Sammelplatz für eine Armee ab, bevor sie auf die Zerbrochene Ebene hinauszog.


    Am nördlichen Rand des Feldes befand sich ein Unterlager mit einigen Dutzend Baracken und in deren Mitte ein Holzplatz, auf dem etliche Tischler arbeiteten. Sie entrindeten stämmige 
     Bäume wie jene, die Kaladin draußen auf der Ebene gesehen hatte, und zersägten sie zu großen Planken. Eine andere Gruppe von Zimmerleuten fügte die Planken zu großen Apparaten zusammen.


    »Werden wir Holzarbeiter?«, fragte Kaladin.


    Einer der Soldaten lachte rau. »Ihr kommt zu den Brückenmannschaften. « Er deutete auf eine Stelle, an der eine Gruppe erbärmlich aussehender Männer auf Steinen im Schatten einer Baracke saß und ihre Mahlzeit mit den Fingern aus hölzernen Schalen aß. Das Essen sah dem, das ihnen Tvlakv gegeben hatte, bedrückend ähnlich.


    Einer der Soldaten schob Kaladin wieder vorwärts, und er stolperte einen Hang hinunter und überquerte die Senke. Die anderen neun Sklaven wurden von den Soldaten hinter ihm hergetrieben. Keiner der Männer, die vor der Baracke saßen, warf ihnen auch nur einen Blick zu. Sie trugen Lederwesten und einfache Hosen, einige steckten in schmutzigen Hemden, andere hatten einen nackten Oberkörper. Dieser traurige, düstere Haufen hatte es kaum besser als die Sklaven, auch wenn sich die Männer in einer etwas besseren körperlichen Verfassung zu befinden schienen.


    »Neue Rekruten, Gaz«, rief einer der Soldaten.


    Ein Mann hockte im Schatten in einiger Entfernung von den Essenden. Er drehte sich um und enthüllte ein Gesicht, das so vernarbt war, dass sein Bart nur an einigen Stellen wuchs. Ihm fehlte auch ein Auge – das andere war braun –, und er machte sich nicht einmal die Mühe, eine Augenklappe zu tragen. Er war schlank und drahtig und wirkte auf Kaladin so, als kenne er sich auf dem Schlachtfeld bestens aus.


    »Diese dürren Dinger?«, meinte Gaz und kaute auf etwas herum, während er herbeikam. »Die halten ja kaum einen Pfeil auf.«


    Der Soldat neben Kaladin zuckte die Achseln und stieß ihn noch einmal voran. »Hellheit Haschal sagt, dass dieser hier 
     eine Sonderbehandlung braucht. Der Rest ist dir überlassen.« Der Soldat nickte seinen Gefährten zu, dann trotteten sie davon.


    Gaz betrachtete die Sklaven. Schließlich konzentrierte er sich auf Kaladin.


    »Ich habe eine militärische Ausbildung erhalten«, sagte Kaladin. »In der Armee des Großherrn Amaram.«


    »Das ist mir völlig egal«, unterbrach ihn Gaz und spuckte etwas Dunkles zur Seite.


    Kaladin zögerte. »Als Amaram …«


    »Diesen Namen musst du wohl immer wieder erwähnen«, fuhr Gaz ihn an. »Hast unter irgendeinem unwichtigen Gutsherrn gedient, was? Soll mich das beeindrucken, ja?«


    Kaladin seufzte. Männern wie Gaz war er schon öfter begegnet: Er war ein Unteroffizier ohne Hoffnung auf Beförderung. Sein einziges Vergnügen im Leben ergab sich aus seiner Befehlsgewalt über diejenigen, die noch schlechter dran waren als er selbst. Nun, dann sollte es eben so sein.


    Kaladins Windsprengsel flog zu ihm herunter und betrachtete Gaz, schloss ein Auge und ahmte ihn nach. Aus irgendeinem Grund musste Kaladin lächeln, als er die kleine Geisterfrau sah. Der Mann machte ein finsteres Gesicht, trat vor und zeigte mit dem Finger auf ihn.


    In diesem Augenblick schallte ein lauter Hörnerchor durch das Lager. Die Zimmerleute blickten auf, und die Soldaten, die Kaladin hergebracht hatten, rannten zum Mittelpunkt des Lagers zurück. Die Sklaven hinter Kaladin sahen sich ängstlich um.


    »Sturmvater!«, fluchte Gaz. »Brückenmänner! Los, los, ihr Tölpel!« Er trat auf einige Männer ein, die noch aßen. Sie warfen ihre Schüsseln fort und sprangen auf die Beine. Sie trugen einfache Sandalen statt richtiger Stiefel.


    »He, Eure Herrschaft!«, sagte Gaz und deutete auf Kaladin.


    »Ich habe nicht behauptet …«


    »Es ist mir verdammt gleichgültig, was du behauptet hast! Du bist bei Brücke Vier!« Er zeigte auf eine Gruppe davontrottender Brückenmänner. »Und der Rest von euch wartet da drüben. Ich teile euch später ein. Mach dich auf den Weg, oder ich hänge dich an den Fußsohlen auf.«


    Kaladin zuckte die Achseln und lief der Brückenmännergruppe nach. Sie war eine der vielen Mannschaften, die sich nun aus den Baracken ergossen oder aus den Gassen zusammenströmten. Es schienen eine ganze Menge Männer zu sein. Da gab es etwa fünfzig Baracken mit jeweils zwanzig oder dreißig Männern darin … das bedeutete, dass es in dieser Armee etwa genauso viele Brückenmänner gab, wie es Soldaten in Amarams gesamter Armee gegeben hatte.


    Kaladins Mannschaft durchquerte das Gelände, vorbei an Brettern und Haufen von Sägemehl, und näherte sich einem großen hölzernen Gerät. Offensichtlich hatte es schon Wind und Stürmen sowie einigen Schlachten getrotzt. Die Einkerbungen und Löcher, die daran zu entdecken waren, wirkten wie die Treffer von Pfeilen. Die Brücke der Brückenmänner vielleicht?


    Ja, dachte Kaladin. Es war tatsächlich eine hölzerne Brücke, fünfundzwanzig Fuß lang und acht Fuß breit. Sie neigte sich vorn und hinten ein wenig und hatte kein Geländer. Das Holz war dick, die größten Stützbretter befanden sich in der Mitte. Etwa vierzig oder fünfzig dieser Brücken waren nebeneinander aufgereiht – etwa eine für jede Baracke. Also eine Mannschaft für jede Brücke? Etwa zwanzig Brückenmannschaften versammelten sich hier.


    Gaz hatte sich einen hölzernen Schild und eine glänzende Keule geholt, aber sonst gab es für niemanden Waffen. Rasch untersuchte er jede Mannschaft. Bei Brücke Vier blieb er stehen und zögerte. »Wo ist euer Brückenführer?«, wollte er wissen.


    »Tot«, sagte einer der Brückenmänner. »Hat sich letzte Nacht in die Ehrenkluft gestürzt.«


    Gaz fluchte. »Könnt ihr nicht einmal eine einzige Woche ein und denselben Brückenführer behalten? Sturmverdammt! Stellt euch auf, ich bleibe bei euch. Hört auf mein Kommando. Wir bestimmen einen neuen Brückenführer, wenn wir sehen, wer überlebt hat.« Gaz deutete auf Kaladin. »Dein Platz ist ganz hinten, Eure Herrschaft. Und der Rest von euch bewegt sich endlich! Ich will wegen euch Dummköpfen nicht noch einen Verweis bekommen! Bewegt euch endlich!«


    Die anderen regten sich. Kaladin blieb nichts anderes übrig, als zu dem offenen Schlitz am hinteren Ende der Brücke zu gehen. Seine Schätzung war zu niedrig gewesen; es schienen etwa fünfunddreißig bis vierzig Männer an jeder Brücke zu sein. Darunter war Platz für jeweils fünf von ihnen nebeneinander und acht hintereinander. In jeder Reihe befanden sich drei in der Mitte und einer auf jeder Seite. Aber diese Mannschaft konnte nicht alle Plätze besetzen.


    Er half dabei, die Brücke in die Luft zu heben. Vermutlich benutzten sie ein sehr leichtes Holz, aber das Ding war noch immer sturmverflucht schwer. Kaladin ächzte, während er mit dem Gewicht kämpfte und die Brücke nach oben drückte. Dann trat er darunter. Andere Männer schossen herbei und füllten die mittleren Positionen entlang des Bauwerks, und schließlich hatten alle die Brücke auf ihre Schultern gesetzt. Wenigstens gab es Stangen am Boden, die als Haltegriffe benutzt werden konnten.


    Die anderen Männer trugen Polster auf den Schultern ihrer Westen, damit das Gewicht ein wenig abgefedert wurde; die waren in der Größe unterschiedlich und glichen auf diese Weise die Größe der Männer, wo es nötig war, an. Kaladin hatte keine Weste bekommen, und so grub sich ihm das Holz unmittelbar in die Haut. Er konnte nichts sehen. Es gab zwar eine Vertiefung für den Kopf, aber das Holz versperrte ihm den Blick an allen Seiten. Die Männer am Rand hatten einen besseren Ausblick; er vermutete, dass diese Plätze die begehrtesten waren.


    Das Holz roch nach Öl und Schweiß.


    »Los!«, rief Gaz von draußen mit gedämpfter Stimme.


    Kaladin grunzte, als die Mannschaft in einen Lauf ausbrach. Er konnte nicht sehen, wohin es ging, und bemühte sich, nicht zu stolpern, während die Brückenmannschaft den östlichen Abhang hinunter zur Zerbrochenen Ebene lief. Bald schwitzte Kaladin und fluchte leise. Das Holz rieb ihm die Haut auf den Schultern ab. Er blutete schon.


    »Armer Narr«, sagte eine Stimme neben ihm.


    Kaladin schaute nach rechts, aber die hölzernen Handgriffe versperrten ihm die Sicht. »Sprichst du … mit mir?«, keuchte Kaladin.


    »Du hättest Gaz nicht beleidigen sollen«, sagte der Mann. Seine Stimme klang hohl. »Manchmal lässt er die Neuen in einer Außenreihe laufen. Manchmal.«


    Kaladin versuchte zwar eine Antwort zu geben, rang aber schon nach Luft. Er hatte geglaubt, in besserer körperlicher Verfassung zu sein, doch schließlich hatte er acht Monate lang nur Brei bekommen, war geschlagen worden und hatte Großstürme in leckenden Kellern, schlammigen Scheunen und Käfigen abgewartet. Er war nicht mehr derselbe Mann wie früher.


    »Atme tief ein und aus«, sagte die gedämpfte Stimme. »Konzentrier dich ganz auf deine Schritte. Zähl sie. Das hilft.«


    Kaladin folgte dem Rat. Er hörte die anderen Mitglieder der Mannschaft neben ihm rennen. Hinter ihm ertönte das vertraute Geräusch von marschierenden Soldaten und Hufgetrappel auf dem Stein. Ihnen folgte eine Armee.


    Unter ihm wuchsen Steinknospen und Schieferborkenkämme aus dem Stein und brachten ihn immer wieder zum Stolpern. Die Landschaft der Zerbrochenen Ebene war uneben, zerrissen und mit Vorsprüngen und Felsbrocken übersät. Dies erklärte, warum sich keine Räder unter den Brücken befanden. Träger waren auf diesem holperigen Gebiet vermutlich wesentlich schneller.


    Bald waren seine Füße wund und zerschunden. Hätten sie ihm nicht wenigstens Schuhe geben können? Er biss die Zähne unter dem Schmerz zusammen und lief weiter. Es war bloß noch so eine Tätigkeit, eine andere eben. Er würde auch sie erledigen, er würde überleben.


    Dumpfe Geräusche. Seine Füße berührten Holz. Eine Brücke, eine feste, die eine Kluft zwischen zwei Plateaus auf der Zerbrochenen Ebene überspannte. Nach wenigen Sekunden hatte die Brückenmannschaft sie überquert und seine Füße liefen wieder über Stein.


    »Weiter, weiter!«, brüllte Gaz. »Lauft doch endlich, ihr Sturmverdammten! «


    Sie rannten voran, während hinter ihnen die Armee über die Brücke marschierte. Der Lärm Hunderter Stiefel hallte von dem Holz wider. Bald rann das Blut an Kaladins Schultern herab. Das Atmen tat weh, in seiner Seite schmerzte es schrecklich. Er hörte, wie auch die anderen gequält keuchten; diese Laute erhoben sich überall in dem engen Raum unter der Brücke. Er war also nicht der Einzige. Hoffentlich hatten sie ihr Ziel bald erreicht.


    Seine Hoffnung war jedoch umsonst.


    Die nächste Stunde war eine Tortur. Es war viel schlimmer als die Schläge, die er als Sklave erhalten hatte, und schlimmer noch als jede Wunde auf dem Schlachtfeld. Der Marsch schien gar kein Ende zu nehmen. Kaladin erinnerte sich undeutlich daran, dass er die dauerhaften Brücken gesehen hatte, als er aus dem Sklavenkarren auf die Ebene heruntergeschaut hatte. Sie verbanden die Plateaus dort miteinander, wo die Klüfte am einfachsten zu überbrücken waren, und nicht etwa dort, wo sie den kürzesten Weg bildeten. Das bedeutete oft einen Umweg nach Norden oder Süden, bevor sie sich wieder in östlicher Richtung bewegen konnten.


    Die Brückenmänner grummelten, fluchten, ächzten, und schließlich waren sie still. Sie überquerten eine Brücke nach 
     der anderen und ein Plateau nach dem anderen. Kaladin konnte niemals einen Blick in eine der Klüfte erhaschen. Er lief einfach immer weiter. Irgendwie wusste er, dass er geschlagen werden würde, wenn er anhielt. Es fühlte sich an, als wären seine Schultern bis auf die Knochen durchgescheuert. Er versuchte die Schritte zu zählen, aber sogar dafür war er zu erschöpft.


    Doch er blieb nicht stehen.


    Schließlich befahl ihnen Gaz gnädigerweise anzuhalten. Kaladin blinzelte, kam taumelnd zum Stillstand und wäre beinahe zusammengebrochen.


    »Anheben!«, befahl Gaz.


    Die Männer hoben die Brücke an, und Kaladins Arme schmerzten unter der neuen Bewegung, nachdem sie so lange in einer einzigen Stellung verharrt hatten.


    »Absetzen!«


    Sie traten zur Seite, und die Brückenmänner packten die Haltegriffe an den Rändern. Das war zwar schwierig, aber diese Männer schienen geübt zu sein. Sie bewahrten die Brücke vor dem Umkippen, als sie sie auf dem Boden absetzten.


    »Schieben!«


    Verwirrt stolperte Kaladin zurück, als die Männer gegen Haltegriffe an den Seiten und am hinteren Ende der Brücke drückten. Sie befanden sich am Rande eines Abgrundes, über den keine dauerhafte Brücke geschlagen war. Rechts und links schoben auch die anderen Mannschaften ihre Brücken nach vorn.


    Kaladin warf einen raschen Blick über die Schulter. Die Armee bestand aus etwa zweitausend Mann in Waldgrün und reinem Weiß. Es waren zwölfhundert dunkeläugige Speerwerfer und einige Hundert Kavalleristen auf seltenen und kostbaren Pferden. Hinter ihnen befand sich eine große Gruppe aus helläugigen Fußsoldaten in dicker Panzerung und mit großen Keulen und rechteckigen Stahlschilden.


    Es schien, als hätten sie absichtlich eine Stelle ausgesucht, wo die Kluft etwas schmäler und das erste Plateau etwas höher als das zweite war. Die Brücke schien etwa doppelt so lang zu sein, wie die Schlucht breit war. Gaz stieß einen Fluch aus und Kaladin begab sich sofort zu den anderen und schob zusammen mit ihnen die Brücke über den rauen Boden, was ein kratzendes Geräusch verursachte. Als die Brücke auf der anderen Seite des Abgrunds lag, traten die Männer zurück, damit die Kavallerie darüberreiten konnte.


    Kaladin war so erschöpft, dass er sich das Schauspiel nicht ansah. Er brach auf den Steinen zusammen, lehnte sich nach hinten und lauschte den Geräuschen der Fußsoldaten, die nun über die Brücke schritten. Er rollte den Kopf zur Seite. Die anderen Brückenmänner hatten sich ebenfalls hingelegt. Gaz ging zwischen den verschiedenen Mannschaften hin und her, schüttelte den Kopf und murmelte etwas über die Wertlosigkeit der Männer, während ihm sein Schild auf dem Rücken hing.


    Kaladin wäre am liebsten nie wieder aufgestanden, hätte nur noch hoch in den Himmel gestarrt und die Welt um sich herum vergessen. Doch aufgrund seiner Ausbildung wusste er, dass er sich auf diese Weise leicht einen Muskelkrampf zuziehen konnte. Und das würde den Rückweg noch schlimmer machen. Seine Ausbildung … sie gehörte zu einem anderen Mann und in eine andere Zeit. Sie stammte fast noch aus den Schattentagen. Aber obwohl Kaladin vielleicht nicht mehr länger er selbst war, konnte er sich doch noch immer einen guten Rat geben.


    Und so zwang er sich unter Ächzen und Stöhnen, aufrecht zu sitzen und seine Muskeln zu massieren. Die Soldaten überquerten Brücke Vier, hielten ihre Speere hoch und die Schilde vor sich. Gaz beobachtete sie mit offensichtlichem Neid, und Kaladins Windsprengsel umtanzte den Kopf des Mannes. Trotz seiner Erschöpfung verspürte Kaladin einen Stich der Eifersucht. 
     Warum kümmerte sie sich um diesen Angeber statt um ihn selbst?


    Nach wenigen Minuten bemerkte Gaz Kaladin und sah ihn finster an.


    »Er fragt sich, warum du dich nicht hinlegst«, sagte eine vertraute Stimme. Der Mann, der neben Kaladin gelaufen war, lag nun in geringer Entfernung von ihm auf dem Boden und blickte in den Himmel. Er war schon älter, hatte ergrauendes Haar und ein langgezogenes, lederiges Gesicht, das zu seiner freundlichen Stimme passte. Und er wirkte genauso erschöpft wie Kaladin.


    Kaladin rieb sich weiter die Beine und beachtete Gaz absichtlich nicht. Dann riss er ein Stück Stoff aus seiner sackartigen Kleidung und band es sich um Füße und Schultern. Glücklicherweise war er es als Sklave gewohnt, barfuß zu gehen, und deshalb schien ihm der Schaden nicht allzu groß.


    Als er damit fertig war, hatten die letzten Fußsoldaten die Brücke passiert. Sie wurden von mehreren berittenen Hellaugen in glänzender Rüstung gefolgt. In ihrer Mitte ritt ein Mann mit einem majestätischen, polierten roten Splitterpanzer. Dieser war anders als alle, die Kaladin bisher gesehen hatte – jede Splitterrüstung war ein einzigartiges Kunstwerk, aber alle wirkten ähnlich. Sie waren reich verziert, fein bearbeitet und wurden noch durch einen Helm mit offenem Visier vervollständigt.


    Doch die Rüstung dieses Mannes wirkte seltsam fremd. Sie war in einer anderen Epoche hergestellt worden – zu einer Zeit, als die Götter noch durch Roschar geschritten waren.


    »Ist das der König?«, fragte Kaladin.


    Der ledrige Brückenmann lachte müde. »Wenn es nur so wäre.«


    Kaladin wandte sich ihm zu und runzelte die Stirn.


    »Wenn das der König wäre«, erklärte der Brückenmann, »dann würde das bedeuten, dass wir uns in Hellherr Dalinars Armee befänden.«


    Der Name klang in Kaladins Ohren entfernt vertraut. »Aber er ist doch nur ein Großprinz, oder? Der Onkel des Königs vielleicht?«


    »Ja. Der beste aller Männer, der höchst ehrenwerte Splitterträger in der königlichen Armee. Es heißt, er habe noch nie sein Wort gebrochen.«


    Kaladin schnaubte verächtlich. Dasselbe war auch über Amaram gesagt worden.


    »Du solltest dir wünschen, in der Streitmacht von Großprinz Dalinar zu sein, Junge«, sagte der ältere Mann. »Er setzt keine Brückenmannschaften ein. Zumindest nicht so wie hier.«


    »In Ordnung, ihr Kremlinge!«, brüllte Gaz. »Dann mal auf die Beine!«


    Die Brückenmänner stöhnten auf und erhoben sich taumelnd. Kaladin seufzte. Die kurze Rast hatte nur dazu gedient, ihm zu zeigen, wie erschöpft er tatsächlich war. »Ich bin froh, wenn wir zurückgehen«, murmelte er.


    »Zurück?«, fragte der ledrige Brückenmann.


    »Kehren wir denn jetzt nicht um?«


    Sein Freund kicherte trocken. »Mein Junge, wir sind doch noch gar nicht da. Sei aber froh. Denn die Ankunft ist der schlimmste Teil.«


    Und so begann der zweite Teil des Alptraums. Sie überquerten die Brücke, zogen sie hinter sich ein, hoben sie wieder auf ihre wunden Schultern. Dann liefen sie über das Plateau. Auf der anderen Seite ließen sie die Brücke dann erneut herunter und legten sie über eine weitere Kluft. Die Armee überquerte sie erst, und danach trugen sie sie Brücke weiter.


    Dies wurde noch ein gutes Dutzend Mal wiederholt. Dazwischen konnten sie sich immer wieder ausruhen, doch Kaladin war mittlerweile so wund und überanstrengt, dass die kurzen Pausen nicht ausreichten. Er hatte kaum Zeit, Luft zu holen, bevor sie wieder gezwungen wurden, die Brücke aufzuheben.


    Es wurde erwartet, dass sie schnell dabei waren. Die Männer ruhten sich aus, wenn die Armee über die Brücke marschierte, aber sie mussten die verlorene Zeit wieder aufholen, indem sie über die Ebene rannten und die Soldaten überholten, so dass sie vor ihnen bei der nächsten Schlucht eintrafen. Kaladins ledergesichtiger Freund warnte ihn, dass sie bei ihrer Rückkehr ins Lager ausgepeitscht werden würden, wenn sie die Brücke einmal nicht schnell genug an Ort und Stelle gelegt hatten.


    Gaz gab Befehle, verfluchte die Brückenmänner und trat sie, wenn sie sich zu langsam bewegten. Doch er selbst leistete keine richtige Arbeit. Es dauerte nicht lange, bis Kaladin einen brennenden Hass auf diesen dürren, narbengesichtigen Mann hegte. Das war merkwürdig, denn für seine anderen Aufpasser hatte er niemals Hass empfunden. Es war ihre Arbeit, die Männer zu verfluchen und sie in Bewegung zu halten.


    Doch das war es nicht, was in Kaladin brodelte. Gaz hatte ihn ohne Sandalen und Schulterposter auf diese Reise geschickt. Trotz seiner Bandagen würde Kaladin auch von der heutigen Arbeit bleibende Narben davontragen. Er würde am nächsten Morgen so steif und wundgescheuert sein, dass er nicht mehr gehen konnte.


    Was Gaz getan hatte, war reine Schikane gewesen. Er riskierte das Gelingen dieser Mission und damit auch seine eigene Karriere, nur weil er einen Groll gegen Kaladin hegte.


    Sturmverdammter Kerl, dachte dieser und benutzte seinen Hass auf Gaz, um dieses Martyrium durchzustehen. Mehrmals brach Kaladin zusammen, nachdem sie die Brücke über eine Kluft geschoben hatten, und war sich sicher, dass er niemals mehr würde aufstehen können. Doch wenn Gaz ihnen weiterzulaufen befahl, gelang es Kaladin immer wieder, sich auf die Beine zu kämpfen. Wenn er es nämlich nicht tat, würde Gaz gewinnen.


    Warum mussten sie all das durchmachen? Welcher Sinn verbarg sich dahinter? Warum rannten sie so viel? Sie mussten ihre Brücke beschützen, diese kostbare Last, und mussten laufen, laufen, laufen …


    Seine Benommenheit nahm zu. Füße, rennen. Eins, zwei, eins, zwei, eins, zwei.


    »Halt!«


    Er blieb stehen.


    »Anheben!«


    Er streckte die Hände nach oben aus.


    »Absetzen!«


    Er trat zurück und senkte die Brücke.


    »Schieben!«


    Er drückte gegen die Brücke.


    Sterben.


    Dieses letzte Kommando war sein eigenes; er fügte es jedes Mal hinzu. Er fiel auf den Fels, eine Steinknospe zog ihre Ranken hastig zurück, als er sie berührte. Er schloss die Augen; es war ihm gleichgültig, ob er Krämpfe bekam oder nicht. Er fiel in eine Art Trance, einen Halbschlaf, der nur einen einzigen Herzschlag lang zu dauern schien.


    »Aufstehen!«


    Er stand auf, seine Füße waren blutig.


    »Überqueren!«


    Er überquerte die Kluft und machte sich nicht einmal die Mühe, in den tödlichen Schlund zu beiden Seiten zu blicken.


    »Ziehen!«


    Er packte einen Haltegriff und zog die Brücke über die Schlucht.


    »Wechseln!«


    Kaladin stand benommen auf. Dieses Kommando verstand er nicht – Gaz hatte es nie zuvor gegeben. Die Truppen bildeten Schlachtreihen und bewegten sich mit jener Mischung aus Lebhaftigkeit und gezwungener Entspannung, die recht oft 
     vor einer Schlacht zu beobachten war. Einige Erwartungssprengsel sprossen wie rote Luftschlangen aus dem Boden und peitschen zwischen den Soldaten im Wind umher.


    Eine Schlacht?


    Gaz packte Kaladin bei der Schulter und schob ihn zum vorderen Ende der Brücke. »Bei diesem Abschnitt gehen die Neuen voran, Fürst.« Der Unteroffizier grinste boshaft.


    Benommen hob Kaladin die Brücke zusammen mit den anderen an und stemmte sie über den Kopf. Hier vorn waren die Haltegriffe ebenso wie hinten, aber vor seinem Gesicht befand sich eine Öffnung im Holz, durch die er hinaussehen konnte. Alle Brückenmänner hatten die Position gewechselt; die Männer, die vorn gelaufen waren, befanden sich nun im hinteren Teil, und die vom Ende – einschließlich Kaladins und des ledergesichtigen Mannes – waren nun an der Front platziert.


    Kaladin fragte nicht nach dem Grund dafür. Es war ihm auch gleichgültig. Es gefiel ihm an der Front: Hier fiel das Laufen leichter, da er etwas vor sich sehen konnte.


    Diese Plateaus bedeuteten raues Sturmland; es gab zwar verstreute Grasbüschel, aber der Stein war hier so hart, dass sich keine Samen tief in ihn eingraben konnten. Steinknospen waren häufiger zu sehen; sie wuchsen auf der gesamten Ebene wie Blasen hervor und ahmten Steine von der Größe eines Menschenkopfes nach. Viele Knospen hatten sich geöffnet, und aus ihnen krochen Ranken wie dicke grüne Zungen hervor. Einige blühten sogar.


    Nach so vielen Stunden des Atmens in den stickigen Ausbuchtungen unter der Brücke wirkte das Laufen in der vordersten Reihe beinahe entspannend. Warum hatten sie diese wunderbare Position einem Neuen gegeben?


    »Talenelat’Elin, Träger aller Schmerzen«, sagte der Mann rechts von ihm mit entsetzter Stimme. »Das wird schlimm. Sie stehen schon aufgereiht. Das wird schlimm!«


    Kaladin blinzelte und konzentrierte sich auf die näher kommende Kluft. Auf der anderen Seite des Abgrunds stand eine Gruppe von Männern mit karmesinrot und schwarz marmorierter Haut. Sie trugen eine seltsame, tiefrote Rüstung, die Unterarme, Brustkorb, Kopf und Beine bedeckte. In seinem verwirrten Zustand brauchte Kaladin einen Augenblick, um zu begreifen, was er da eigentlich vor sich sah.


    Die Parschendi.


    Sie wirkten nicht wie gewöhnliche Parscher-Arbeiter. Diese hier waren viel muskulöser und stämmiger. Sie hatten die massige Gestalt von Soldaten, und jeder hatte eine Waffe auf den Rücken gebunden. Einige trugen dunkelrote und schwarze Bärte, in die sie Felsstücke eingeflochten hatten, während andere sauber rasiert waren.


    Kaladin sah zu, wie sich die vorderste Reihe der Parschendi hinkniete. Sie hielten kurze Bögen in den Händen und hatten die Pfeile bereits eingelegt. Es waren keine Langbögen, die ihre Pfeile hoch und weit schossen, sondern kurze, gebogene Waffen, die schnell und stark und geradeaus schießen konnten. Sie waren ausgezeichnet dazu geeignet, eine Gruppe von Brückenmännern zu töten, bevor sie ihre Brücke auslegen konnten.


    Die Ankunft ist der schlimmste Teil …


    Nun erst begann der wirkliche Alptraum.


    Gaz blieb im Hintergrund und brüllte die Mannschaften an weiterzulaufen. Kaladins Instinkte bedrängten ihn zwar, aus der Schusslinie zu kommen, doch der Schwung der Brücke zwang ihn voran. Zwang ihn geradewegs in das Maul der Bestie hinein, die die Zähne bereits gebleckt hatte.


    Kaladins Erschöpfung und Schmerzen verschwanden. Der Schock ließ ihn hellwach werden. Die Brücken strebten vorwärts; die Männer darunter schrien, während sie liefen. Sie rannten auf ihren eigenen Tod zu.


    Die Bogenschützen feuerten.


    Der erste Pfeilschwarm tötete Kaladins ledergesichtigen Freund. Auch der Mann links von Kaladin fiel – Kaladin hatte nicht einmal sein Gesicht gesehen. Der Mann schrie auf, als er zu Boden ging; er war nicht sofort tot, aber die Brückenmannschaft trampelte ihn dann nieder. Durch den Tod der Männer wurde die Brücke nicht wesentlich schwerer.


    Ruhig schossen die Parschendi einen zweiten Pfeilschwarm ab. Kaladin bemerkte aus den Augenwinkeln, wie auch eine andere Mannschaft ins Taumeln geriet. Die Parschendi schienen immer auf bestimmte Trupps zu zielen. Dieser hier wurde von Dutzenden Pfeilen getroffen, und die ersten drei Reihen der Brückenmänner schlitterten zu Boden. Es ertönten schrecklich knackende Geräusche, als die Körper übereinanderfielen.


    Pfeile zischten an Kaladin vorbei und töteten die beiden anderen Männer in seiner Frontlinie. Einige andere Pfeile bohrten sich in das Holz um ihn herum, und einer schlitzte ihm die Haut an der Wange auf.


    Er kreischte. Vor Entsetzen, vor Schmerz, vor schierer Verblüffung. Nie zuvor hatte er sich in einer Schlacht so machtlos gefühlt. Er war auf feindliche Festungen zugestürmt, war unter Wellen von Pfeilen hinweggelaufen, hatte aber doch immer ein gewisses Maß an Kontrolle über seine Lage behalten. Er hatte seinen Speer und seinen Schild gehabt und war in der Lage gewesen zu kämpfen.


    Doch diesmal war es anders. Die Brückenmannschaften waren wie Schweine, die zum Schlachten liefen.


    Ein dritter Pfeilschwarm flog herbei, und eine weitere der zwanzig Brückenmannschaften fiel. Wellen von Pfeilen flogen auch von der Alethi-Seite und töteten einige Parschendi. Kaladins Brücke hatte den Abgrund fast erreicht. Er sah die schwarzen Augen der Parschendi auf der anderen Seite und bemerkte die Mienen der schmalen, marmorierten Gesichter. Überall um ihn herum schrien die Männer in Schmerzen auf; 
     die Pfeile töteten sie unter ihren Brücken. Ein krachendes Geräusch ertönte, als eine weitere Brücke zusammenbrach und die Männer darunter zerquetschte.


    Hinter ihnen brüllte Gaz: »Anheben und absetzen, ihr Narren! «


    Die Mannschaft kam schwankend zum Stillstand, als die Parschendi wieder feuerten. Männer hinter Kaladin schrien auf. Das Feuer der Parschendi wurde von einem Gegenfeuer der Alethi-Armee unterbrochen. Obwohl er bis zur Gefühllosigkeit schockiert war, waren Kaladins Reflexe noch immer wach. Die Brücke absetzen und sich zum Schieben in Stellung bringen.


    Das machte die Männer, die in den hinteren Reihen bisher etwas sicherer gewesen waren, vollends zu einem einfachen Ziel. Die Parschendi kannten den Ablauf ganz genau und bereiteten sich auf das Abfeuern eines letzten Pfeilschwarms vor. Pfeile schlugen in die Brücke, fällten ein halbes Dutzend Männer, und Blut spritzte auf das dunkle Holz. Zuckende, violette Angstsprengsel sprangen aus dem Holz und wanden sich durch die Luft. Die Brücke erbebte und war nun viel schwerer zu handhaben, da sie auf einen Schlag viele Männer verloren hatten.


    Kaladin stolperte, seine Hände rutschten ab. Er fiel auf die Knie, rutschte nach vorn und hatte bereits den Abgrund erreicht. Es gelang ihm kaum, sich noch abzubremsen.


    Eine Hand hing schon über der Schlucht, die andere packte noch den Rand. Ihm wurde schwindlig, als er in die Tiefe und die Finsternis starrte. Er hatte es immer genossen, zusammen mit Tien Felsen zu erklettern – er liebte doch die Höhe.


    Reflexartig zog er sich auf das Plateau zurück und kroch vom Abgrund weg. Eine Gruppe von Fußsoldaten, die durch ihre Schilde geschützt waren, hatte hinter der Brücke Stellung bezogen und schob sie vorwärts. Die Bogenschützen der Armee lieferten sich einen Schusswechsel mit den Parschendi, 
     während die Soldaten die Brücke über den Abgrund legten und die schwere Kavallerie darüberpreschte und die Parschendi zerschlug. Vier Brücken waren gefallen, aber sechzehn waren nebeneinander angelegt, was zu einem wirkungsvollen Angriff ausreichte.


    Kaladin versuchte sich zu bewegen und von der Brücke wegzukriechen. Aber er brach einfach dort zusammen, wo er gestanden hatte; sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Er konnte sich nicht einmal mehr auf den Bauch rollen.


    Ich sollte gehen …, dachte er erschöpft. Ich sollte nachsehen, ob der Ledergesichtige noch lebt … ihm die Wunden verbinden … ihn retten …


    Aber es gelang ihm nicht. Er konnte sich nicht mehr bewegen. Konnte nicht einmal mehr denken. Zu seiner Schande schloss er einfach die Augen und gab sich der Bewusstlosigkeit hin.
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    »Kaladin.«


    Er wollte die Augen nicht öffnen. Zu erwachen bedeutete doch, in jene schreckliche Welt des Schmerzes zurückzukehren. In eine Welt, in der schutzlose, erschöpfte Männer Reihen von Bogenschützen angreifen mussten.


    Diese Welt war ein Alptraum.


    »Kaladin!« Die weibliche Stimme klang zwar sanft, wie ein Flüstern, aber doch drängend. »Sie wollen dich hier zurücklassen. Steh auf! Sonst wirst du sterben!«


    Ich kann nicht … ich kann nicht zurückgehen …


    Lass mich in Ruhe.


    Etwas klatschte gegen sein Gesicht; es stach und verschaffte ihm gleichzeitig neue Energie. Er zuckte zusammen. Das war nichts im Vergleich zu seinen anderen Schmerzen, aber irgendwie war es doch viel fordernder. Er hob die Hand und schlug aus. Diese Bewegung genügte, um die letzten Reste von Benommenheit zu vertreiben.


    Er versuchte die Augen zu öffnen. Das eine weigerte sich; Blut aus einer Wunde an der Wange war heruntergelaufen, während er bewusstlos dagelegen hatte, und hatte ihm das Auge verklebt. Die Sonne war weitergezogen. Stunden waren vergangen. Er ächzte, setzte sich auf und rieb sich das getrocknete Blut aus dem Auge. Der Boden um ihn herum war mit Leichen übersät. Die Luft stank nach Blut und Schlimmerem.


    Einige armselige Brückenmänner schüttelten jeden am Boden liegenden Körper durch, suchten nach Lebenszeichen, zerrten Westen und Sandalen von den Leichnamen und scheuchten die Kremlinge weg, die Aasfresser waren. Kaladin hätten die Männer nie überprüft. Er besaß ja nichts, was sie ihm hätten abnehmen können. Sie hätten ihn bei den Leichen liegen gelassen, er wäre für immer auf diesem Plateau gestrandet.


    Kaladins Windsprengsel flatterte durch die Luft über ihm und bewegte sich ängstlich hin und her. Er rieb sich das Kinn genau dort, wo es ihn geschlagen hatte. Große Spengsel wie dieses konnten kleine Gegenstände bewegen und winzige Energiestiche versetzen. Das machte sie nur noch unangenehmer.


    Aber diesmal hatte es Kaladin vermutlich das Leben gerettet. Er ächzte auf, als er bemerkte, an wie vielen Stellen sein Körper schmerzte. »Hast du eigentlich einen Namen, Geist?«, fragte er, während er sich auf die wunden Füße kämpfte.


    Auf dem Plateau, zu dem die Armee hinübergewechselt war, durchsuchten die Soldaten die Körper der toten Parschendi und schienen nach etwas Besonderem Ausschau zu halten. Wollen sie vielleicht deren Ausrüstung an sich bringen? Offenbar hatte Sadeas’ Streitmacht gewonnen. Zumindest schien es keine lebenden Parschendi mehr zu geben. Sie waren entweder getötet worden oder geflohen.


    Das Plateau, auf dem sie gekämpft hatten, schien genauso zu sein wie die anderen, die sie überquert hatten. Der einzige 
     Unterschied bestand in einem großen Haufen von … etwas in der Mitte der Ebene. Es sah aus wie eine gewaltige Steinknospe oder wie ein Kokon oder eine Schale und war etwa zwanzig Fuß hoch. Die eine Seite war aufgehackt worden, so dass die schleimigen Innereien entblößt wurden. Bei dem ursprünglichen Angriff hatte er dieses Ding gar nicht bemerkt, die Bogenschützen hatten seine ganze Aufmerksamkeit beansprucht.


    »Ein Name«, sagte das Windsprengsel mit ferner Stimme. »Ja, ich habe einen Namen.« Sie schien überrascht, als sie Kaladin ansah. »Warum habe ich einen Namen?«


    »Woher soll ich das wissen?«, fragte Kaladin und zwang sich zur Bewegung. Seine Füße brannten vor Schmerz. Er konnte kaum humpeln.


    Die Brückenmänner in seiner Nähe sahen ihn überrascht an, aber er beachtete sie nicht, sondern humpelte quer über das Plateau, bis er den Leichnam eines Brückenmannes gefunden hatte, der noch Weste und Schuhe trug. Es war der Ledergesichtige, der so freundlich zu ihm gewesen war; ein Pfeil stach aus seinem Nacken hervor. Kaladin warf nicht mal einen Blick auf die entsetzten Augen, die hoch in den Himmel starrten, sondern nahm dem Mann einfach die Kleidung ab: eine Lederweste, Ledersandalen, ein geknöpftes blutbespritztes Hemd. Kaladin ekelte sich vor sich selbst, aber er durfte nicht darauf rechnen, dass Gaz ihm Kleidung gab.


    Kaladin setzte sich und benutzte die saubereren Teile des Hemdes dazu, seine behelfsmäßigen Bandagen zu erneuern; dann zog er die Weste und die Sandalen an und versuchte, sich nicht allzu viel zu bewegen. Nun blies ein Wind, der den Gestank des Blutes und den Lärm der Soldaten mitnahm, die einander zuriefen. Die Kavallerie formierte sich bereits, als wollte sie so schnell wie möglich zurückkehren.


    »Ein Name«, sagte das Windsprengsel, schritt durch die Luft und blieb neben seinem Gesicht stehen. Es hatte wieder die 
     Gestalt einer jungen Frau angenommen, mit fließendem Rock und zarten Füßen. »Sylphrena.«


    »Sylphrena«, wiederholte Kaladin und band sich die Sandalen um.


    »Syl«, sagte der Geist und hielt den Kopf schräg. »Das ist lustig. Dann habe ich wohl sogar einen Spitznamen.«


    »Herzlichen Glückwunsch.« Kaladin erhob sich schwankend.


    Neben ihm stand Gaz. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und zeigte zuerst auf Kaladin und dann auf die Brücke.


    »Du machst wohl Scherze«, sagte Kaladin und sah sich die Überreste der Mannschaft an, die sich um die Brücke versammelt hatte. Es war weniger als die Hälfte er ursprünglichen Anzahl übrig geblieben.


    »Entweder tragen oder hierbleiben«, sagte Gaz. Er schien sich wegen irgendetwas zu ärgern.


    Ich sollte sterben, erkannte Kaladin. Deswegen war es ihm gleich, ob ich Sandalen und eine Weste habe oder nicht. Ich war für die Front eingeteilt. Kaladin war der Einzige aus der ersten Reihe, der überlebt hatte.


    Beinahe hätte er sich wieder gesetzt und die anderen ziehen lassen. Aber er wollte nicht auf einem einsamen Plateau verdursten. Also taumelte er zu der Brücke hinüber.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte einer der anderen Brückenmänner. »Diesmal werden sie uns erlauben, langsamer zu gehen und eine Menge Pausen zu machen. Außerdem haben wir ein paar Soldaten, die uns helfen. Man braucht mindestens fünfundzwanzig Mann, um eine Brücke zu tragen.«


    Kaladin seufzte und nahm seinen Platz ein, als sich ein paar unglückliche Soldaten zu ihnen gesellten. Gemeinsam hoben sie die Brücke in die Luft. Sie war zwar schrecklich schwer, aber irgendwie gelang es ihnen doch.


    Kaladin ging los und fühlte sich wie betäubt. Er hatte geglaubt, dass ihm das Leben nichts mehr anhaben konnte – nichts 
     Schlimmeres als das Schasch-Brandmal, nichts Schrecklicheres als den Verlust all derer, die er zu beschützen geschworen hatte. Er hatte geglaubt, längst schon alles an den Krieg verloren zu haben.


    Offenbar hatte er sich geirrt. Es gab tatsächlich noch etwas, das man ihm antun konnte. Eine letzte Folter, die die Welt nur für Kaladin reserviert hatte.


    Und sie hieß Brücke Vier.
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    ALLES, WAS VERNÜNFTIG IST


    
      »Sie stehen in Flammen. Sie brennen. Sie bringen die Dunkelheit, wenn sie kommen, so dass man sehen kann, wie ihre Haut in Flammen steht. Brennen, brennen, brennen …«


      
        Gesammelt am Nanischak 1172, einundzwanzig Sekunden vor dem Tod. Person war ein Bäckergeselle.

      

    


    Schallan eilte den tief orangefarbenen Gang entlang; die Decke und der obere Teil der Wände waren nun vom schwarzen Rauch gesprenkelt, der von Jasnahs Seelengießern aufgestiegen war. Hoffentlich waren die Wandbilder nicht ruiniert worden.


    Vor ihr war eine kleine Gruppe von Parschern mit Kübeln, Stofffetzen und Trittleitern eingetroffen und machte sich bereits daran, den Ruß zu entfernen. Die Arbeiter verneigten sich vor Schallan, während sie an ihnen vorbeilief, sagten aber nichts. Parscher konnten sprechen, taten es jedoch selten. Viele schienen stumm zu sein. Als Kind hatte sie die Muster ihrer marmorierten Haut wunderschön gefunden. All das war zu der Zeit gewesen, bevor ihr Vater Schallan verboten hatte, Zeit mit den Parschern zu verbringen.


    Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder ganz auf die vor ihr liegende Aufgabe. Wie konnte sie Jasnah Kholin, eine der 
     mächtigsten Frauen der Welt, davon überzeugen, dass sie ihre Meinung ändern und Schallan als Mündel annehmen musste? Diese Frau war offensichtlich stur, schließlich hatte sie viele Jahre damit verbracht, den Versuchen der Devotarier zur Aussöhnung mit ihr zu widerstehen.


    Wieder betrat sie die große Haupthalle mit ihrer hohen Steindecke und den vielen umherhastenden, gut gekleideten Menschen darin. Sie fühlte sich eingeschüchtert, aber der kurze Blick auf den Seelengießer war zu verführerisch gewesen. Ihre Familie, das Haus Davar, war in den letzten Jahren sehr erfolgreich gewesen und hatte sich aus seiner anfänglichen Bedeutungslosigkeit befreit. Das war hauptsächlich dem politischen Geschick ihres Vaters zu verdanken. Er war von vielen gehasst worden, aber seine Rücksichtslosigkeit hatte ihn weit gebracht – und auch der Reichtum, der aus der Entdeckung mehrerer wichtiger – und vor allem neuer – Marmorvorkommen auf den Davar-Ländereien geflossen war.


    Schallan hatte nie genug über die Ursprünge dieses Reichtums gewusst, um misstrauisch zu werden. Immer wenn die Familie einen ihrer Steinbrüche erschöpft hatte, war ihr Vater mit seinem Geologen losgezogen und hatte einen neuen entdeckt. Erst nachdem Schallan und ihre Brüder den Geologen befragt hatten, war die Wahrheit ans Licht gekommen. Ihr Vater hatte unter Benutzung seines unerlaubten Seelengießers neue Vorkommen erschaffen. Es waren zwar immer nur so viele gewesen, dass kein Verdacht erregt wurde, aber sie reichten doch immerhin aus, um ihm das Geld zu verschaffen, das er zur Erreichung seiner politischen Ziele brauchte.


    Niemand wusste, woher er diesen Seelengießer hatte, den sie nun in ihrem Schutzbeutel trug. Er war unbenutzbar, da er bei demselben schrecklichen Ereignis beschädigt worden war, bei dem auch ihr Vater gestorben war. Denk nicht daran, sagte sie nachdrücklich zu sich selbst.


    Sie hatten den zerbrochenen Seelengießer einem Juwelier gegeben, damit er ihn repariere, aber das Gerät hatte trotzdem nicht mehr funktioniert. Ihr Haushofmeister – einer der engsten Vertrauten ihres Vaters, ein Ratgeber namens Luesh – war zwar in der Benutzung dieses Gegenstandes unterwiesen worden, doch auch er konnte ihn nicht mehr in Gang bringen.


    Die Schulden und Versprechen ihres Vaters mussten gewaltig sein. Und die Möglichkeiten der Familie waren sehr begrenzt. Ihr blieb allerdings ein wenig Zeit – vielleicht ein Jahr –, bis die Zahlungen zu erfolgen hatten und die Abwesenheit ihres Vaters offenbar wurde. Endlich einmal war die einsame Lage der Familienbesitzungen ein Vorteil und gab einen guten Grund dafür ab, dass Informationen nur mit großer Verzögerung zugehen konnten. Ihre Brüder schrieben im Namen ihres Vaters Briefe, traten hier und da in Erscheinung und verbreiteten das Gerücht, dass Hellherr Davar Großes plane.


    All dies verschaffte ihr die Zeit, ihren kühnen Plan in die Tat umzusetzen: Jasnah Kholin zu finden, ihr Mündel zu werden, herauszufinden, wo sie ihren Seelengießer aufbewahrte und ihn dann durch Schallans eigenen, nicht mehr funktionierenden zu ersetzen.


    Mit Hilfe dieses Gegenstandes würden sie in der Lage sein, neue Steinbrüche zu erschaffen und ihren Reichtum zurückzuholen. Sie würden auch in der Lage sein, Lebensmittel für ihre Haussoldaten zu schaffen. Und mit genug Geld in der Hand, um die Schulden zu bezahlen und einige Bestechungsgelder zu verteilen, konnten sie dann irgendwann den Tod ihres Vaters verkünden, ohne befürchten zu müssen, von den anderen Häusern vernichtet zu werden.


    Schallan blieb zögernd in der Halle stehen und überdachte ihren nächsten Schritt. Was sie plante, war sehr gefährlich. Sie musste entkommen, ohne den Anschein zu erwecken, in den Diebstahl verwickelt zu sein. Obwohl sie schon viel darüber 
     nachgedacht hatte, wusste sie doch noch immer nicht, wie ihr das gelingen sollte. Aber es war bekannt, dass Jasnah viele Feinde hatte. Es musste also möglich sein, denen den Diebstahl des Seelengießers anzulasten.


    Doch diese Frage stellte sich erst später. Erst einmal musste Schallan Jasnah dazu überreden, sie als ihr Mündel anzunehmen. Es gab keinen anderen Weg.


    Nervös streckte Schallan die Arme in einer Geste der Bedürftigkeit aus. Sie legte die Schutzhand vor die Brust und berührte den Ellbogen ihrer Freihand, die sie mit gespreizten Fingern erhoben hatte. Eine Frau näherte sich ihr; sie trug die gestärkte weiße Bluse und den schwarzen Rock, der das allgemeine Zeichen einer Meisterdienerin war.


    Die stämmige Frau machte einen Knicks vor ihr. »Eure Hellheit? «


    »Das Palanaeum«, sagte Schallan.


    Die Frau verneigte sich und führte Schallan weiter in die Tiefen der langen Halle hinein. Die meisten der Frauen hier – einschließlich der Dienerinnen – trugen das Haar gebunden. Schallan fühlte sich mit ihren offenen Haaren also sehr auffällig: Ihrer tiefroten Farbe wegen hob sie sich noch stärker von den anderen ab.


    Bald fiel die große Halle steil nach unten ab. Doch als die halbe Stunde geschlagen wurde, hörte Schallan noch immer die fernen Glocken hinter sich. Vielleicht waren sie deshalb bei den Menschen hier so beliebt: Selbst in den Tiefen des Konklaves konnte man die Welt draußen noch vernehmen.


    Die Dienerin führte Schallan zu einer großen, zweiflügeligen Stahltür. Die Dienerin verbeugte sich, Schallan entließ sie mit einem Nicken.


    Schallan kam nicht umhin, die Schönheit der Türflügel zu bewundern; sie waren mit einem verwickelten geometrischen Muster aus Kreisen, Linien und Glyphen bedeckt. Es war eine Art Karte; auf jedem Türflügel befand sich eine Hälfte. Leider 
     hatte sie keine Zeit, die Einzelheiten genau zu untersuchen – und ging an allem vorbei.


    Hinter den Türen befand sich ein atemberaubend großer Raum. Die Wände bestanden aus geglättetem Fels und erhoben sich hoch in die Luft; das schwache Licht machte es zwar unmöglich zu sagen, wo sich die Decke befand, aber Schallan bemerkte hoch droben flackernde Lichter. In die Wände waren Dutzende kleiner Logen eingelassen, wie in einem Theater. Aus einigen fiel sanftes Licht. Die einzigen Geräusche waren das Umdrehen von Seiten und ein leises Flüstern. Schallan hob die Schutzhand an die Brust und fühlte sich von diesem gewaltigen Raum geradezu erdrückt.


    »Eure Hellheit?«, fragte ein herbeikommender junger Meisterdiener. »Was benötigt Ihr?«


    »Einen neuen Sinn für Perspektive, wie mir scheint«, sagte Schallan geistesabwesend. »Wie …«


    »Dieser Raum wird der Schleier genannt«, erklärte der Diener leise. »Er liegt unmittelbar vor dem Palanaeum. Beide befanden sich schon hier, als die Stadt gegründet wurde. Einige glauben, dass diese Kammern von den Dämmerungssängern höchstpersönlich aus dem Stein geschnitten wurden.«


    »Wo sind die Bücher?«


    »Das eigentliche Palanaeum befindet sich in dieser Richtung. « Der Diener führte sie zu einer Doppeltür auf der anderen Seite des Raumes. Durch sie betrat Schallan einen kleineren Raum, der mit Wänden aus dickem Kristall abgeteilt war. Schallan trat an diejenige heran, die sich ihr am nächsten befand, und betastete sie. Die Oberfläche des Kristalls war so rau wie gemeißelter Stein.


    »Seelengegossen?«, fragte sie.


    Der Diener nickte. Hinter ihm ging ein weiterer Diener vorbei und führte einen alten Feuerer. Wie die meisten Feuerer hatte der alte Mann einen kahl geschorenen Kopf und einen langen Bart. Seine einfache graue Robe wurde durch 
     eine braune Schärpe zusammengehalten. Der Diener geleitete ihn um eine Biegung herum, und Schallan erkannte die Umrisse der beiden undeutlich auf der anderen Seite. Schatten schwammen durch den Kristall.


    Sie tat einen Schritt nach vorn, doch der Diener räusperte sich sofort. »Ich brauche Eure Zugangsberechtigung, Hellheit. «


    »Wie viel kostet sie?«, fragte Schallan zögerlich.


    »Tausend Saphirbrome.«


    »So viel?«


    »Die vielen Hospitäler des Königs verschlingen eine Unmenge Geld«, sagte der Mann entschuldigend. »Das Einzige, was Kharbranth zu verkaufen hat, sind Fische, Glocken und Nachrichten – Informationen. Die ersten beiden bekommt man auch woanders. Aber das dritte … nun, das Palanaeum besitzt die beste Sammlung von Büchern und Schriftrollen in ganz Roschar. Sie ist sogar noch größer als die der Heiligen Enklave in Valath. Bei der letzten Zählung befanden sich über siebenhunderttausend einzelne Texte in unserem Archiv.«


    Ihr Vater hatte genau siebenundachtzig Bücher besessen. Schallan hatte sie alle mehrfach gelesen. Wie viel stand wohl in siebenhunderttausend Büchern? Das Gewicht dieser Informationen machte sie benommen. Sie gierte danach, diese verborgenen Regale zu durchstöbern. Doch sie könnte ganze Monate damit verbringen, lediglich die Titel zu lesen.


    Aber nein. Sobald sie dafür gesorgt hatte, dass sie und ihre Brüder gerettet und die Familienfinanzen wieder in Ordnung gebracht waren, würde sie zurückkehren. Vielleicht.


    Sie fühlte sich, als stünde sie kurz vor dem Verhungern, würde aber eine warme Fruchtpastete unangetastet stehen lassen. »Wo darf ich warten«, fragte sie, »falls jemand, den ich kenne, hier drinnen ist?«


    »Ihr könnt eine der Leselogen benutzen«, sagte der Diener und entspannte sich. Vielleicht hatte er befürchtet, dass sie 
     ihm eine Szene machte. »Dazu ist keine Erlaubnis notwendig. Die Parscher-Diener werden Euch auf eine höhere Ebene fahren, falls Ihr das wünscht.«


    »Danke«, sagte Schallan und drehte dem Palanaeum den Rücken zu. Sie fühlte sich wieder wie ein Kind, eingesperrt in ihr Zimmer und ohne die Erlaubnis, durch die Gärten zu laufen – wovor ihr Vater eine paranoide Angst gehabt hatte. »Hat Ihre Hellheit Jasnah schon eine Loge?«


    »Ich werde nachfragen«, erklärte der Diener und führte sie zum Schleier mit seiner fernen, unsichtbaren Decke zurück. Er eilte davon, um mit einigen anderen zu sprechen, und ließ Schallan neben der Tür zum Palanaeum stehen.


    Sie könnte hineinlaufen. Sie könnte hineinspähen …


    Nein. Ihre Brüder zogen sie damit auf, dass sie zu furchtsam war, aber es war gar keine Furchtsamkeit, die sie zurückhielt. Es würde zweifellos Wächter geben, und ein Eindringen wäre nicht nur sinnlos, sondern würde auch jede Aussicht darauf zerstören, dass Jasnah es sich anders überlegte.


    Bring Jasnah dazu, dass sie es sich anders überlegt. Zeig ihr, wie gut du bist. Der Gedanke daran machte sie krank. Sie hasste solche Konfrontationen. In ihrer Jugend hatte sie sich wie ein Stück zerbrechlichen Kristalls empfunden, eingeschlossen in einen Glasschrank – ausgestellt zwar, aber niemals benutzt. Die einzige Tochter, die letzte Erinnerung an die geliebte Frau des Hellherrn Davar. Es verursachte ihr noch immer ein seltsames Gefühl, dass sie nun diejenige war, die dem Hause vorstand … nach dem Ereignis … nach …


    Die Erinnerungen bedrängten sie. Der verletzte Nan Balat, sein zerrissener Umhang. Ein langes, silbriges Schwert in ihrer Hand, scharf genug, Steine zu durchschneiden, so leicht, als ob sie aus Wasser wären.


    Nein, dachte Schallan, während sie mit dem Rücken an die Steinwand gelehnt dastand und ihre Mappe festhielt. Nein. Denk nicht an die Vergangenheit.


    Sie suchte Trost im Zeichnen, hob die Finger an die Mappe und griff nach Papier und Bleistift. Doch der Diener kam zurück, noch bevor sie Gelegenheit hatte, beides hervorzuziehen. »Ihre Hellheit Jasnah Kholin hat tatsächlich darum gebeten, dass ihr eine Leseloge reserviert werde«, sagte er. »Ihr könnt dort auf sie warten, wenn Ihr wollt.«


    »Das werde ich gern tun«, erwiderte Schallan. »Vielen Dank.«


    Der Diener führte sie zu einem dunklen Gehäuse, in dem vier Parscher auf einer massiven hölzernen Plattform standen. Der Diener und Schallan betraten die Plattform, und die Parscher zogen an den Seilen, die über einen Flaschenzug hoch oben verliefen, und zogen so das Podest den steinernen Schacht hinauf. Die einzigen Lichtquellen waren Bromkugeln, die an allen vier Ecken der Aufzugsdecke angebracht waren. Es waren Amethysten, die ein warmes violettes Licht ausstrahlten.


    Sie brauchte einen Plan. Jasnah Kholin schien nicht die Art von Frau zu sein, die ihre Entscheidungen leichtfertig änderte. Schallan würde sie also überraschen und beeindrucken müssen.


    Sie erreichten ein Stockwerk, das etwa vierzig Fuß über dem Boden lag, und der Diener gab den Liftführern das Zeichen anzuhalten. Schallan folgte dem Meisterdiener einen dunklen Korridor entlang zu einer der kleinen Logen, die im gesamten Schleier verteilt waren. Sie war so rund wie ein Turm und hatte eine hüfthohe Steineinfassung mit einem hölzernen Geländer darüber. Andere besetzte Logen glühten in den unterschiedlichen Farben der Kugeln, die zu ihrer Beleuchtung benutzt wurden; in der Dunkelheit des gewaltigen Raumes erschien es so, als würden sie in der Luft schweben.


    Dieser Alkoven hatte einen langen, gebogenen Steintisch, der unmittelbar in den Rand der Loge eingebaut war. Davor stand ein einzelner Stuhl und darauf eine kelchähnliche Kristallschüssel. Schallan nickte dem Diener ihren Dank zu. Er 
     zog sich zurück, und sie nahm eine Handvoll Kugeln aus ihrer Tasche und legte sie in die Schale. Nun beleuchteten sie den Alkoven.


    Seufzend setzte sie sich und legte ihre Mappe auf den Tisch. Sie machte sich an den Riemen zu schaffen, mit dem die Mappe zusammengehalten wurde, und versuchte sich vorzustellen, womit sie Jasnah überzeugen konnte.


    Zuerst muss ich einen klaren Kopf bekommen, entschied sie.


    Sie holte aus ihrer Mappe einen Stoß dicken Zeichenpapiers, einige Kohlestifte von unterschiedlicher Strichbreite, ein paar Pinsel und Stahlfedern sowie Tinte und Wasserfarben. Schließlich nahm sie ihr kleineres Skizzenbuch hervor, das die Zeichnungen nach der Natur enthielt, die sie während ihrer Wochen an Bord der Windesvergnügen gemacht hatte.


    Zwar waren es einfache Dinge, aber sie waren für Schallan viel kostbarer als eine ganze Truhe voller Kugeln. Sie nahm ein Blatt von dem Stoß, wählte einen Kohlestift mit einer sehr feinen Spitze und rollte ihn zwischen den Fingern. Sie schloss die Augen und betrachtete das Bild in ihrem Kopf: Kharbranth, so wie sie es in jenem Augenblick in ihrem Gedächtnis gespeichert hatte, als sie im Hafen angelegt hatten. Wellen brandeten gegen die hölzernen Pfähle, in der Luft lag ein salziger Duft, Männer kletterten in der Takelage herum und riefen einander aufgeregt etwas zu. Und die Stadt selbst, die sich den Hang hinaufzog: Häuser waren über Häuser geschichtet, nirgendwo schien auch nur ein kleines Stück Boden verschwendet. Fern schlugen Glocken sanft im Wind.


    Sie öffnete die Augen und machte sich an die Zeichnung. Ihre Finger bewegten sich wie aus eigenem Antrieb und umrissen zuerst die groben Linien. Das schluchtartige Tal, in dem die Stadt lag. Der Hafen. Vierecke, die die Häuser darstellten, dann ein unregelmäßiger, breiter Strich durch die Mitte, der die große Straße bezeichnen sollte, die hoch zum Konklave führte. Langsam fügte sie eine Einzelheit nach der 
     anderen hinzu. Schatten als Fenster. Striche für die Straßen. Andeutungen von Menschen und Karren, die das Chaos der breiten Gassen andeuteten.


    Sie hatte darüber gelesen, wie Bildhauer arbeiteten. Viele nahmen einen Steinblock und brachten ihn zunächst in einen vagen Umriss dessen, was sie darstellen wollten. Dann bearbeiteten sie ihn immer wieder und fügten mit jedem Mal neue Einzelheiten hinzu. Bei ihrem Zeichnen war es dasselbe. Zuerst kamen die breiten Linien, dann einige Details, dann noch weitere – bis hin zu den feinsten Strichen. Sie hatte keine formelle Ausbildung im Zeichnen genossen; sie tat lediglich das, was ihr als richtig erschien.


    Unter ihren Fingen nahm die Stadt Gestalt an. Sie befreite sie vom Papier, Linie für Linie, Strich für Strich. Was würde sie ohne dies tun? Anspannung blutete aus ihrem Körper und schien von den Fingerspitzen in den Stift zu tropfen.


    Bei der Arbeit verlor sie jedes Zeitgefühl. Manchmal war ihr, als falle sie in eine Trance, und alles andere verblasste. Ihre Finger schienen beinahe wie aus eigenem Antrieb zu zeichnen. Währenddessen konnte sie sogar an ganz andere Dinge denken.


    Bald hatte sie ihre Erinnerung auf das Blatt gebannt. Sie hielt es hoch, war zufrieden und entspannt, und ihre Gedanken waren wieder klar. Die Erinnerung an Kharbranth war aus ihrem Kopf verschwunden; sie hatte sie in die Zeichnung gebannt. Auch darin lag etwas Entspannendes. Es war, als werde ihr Geist durch die Erinnerungen in Spannung gehalten, bis diese auf das Papier flossen.


    Als Nächstes zeichnete sie Yalb, wie er ohne Hemd in seiner Weste dastand und vor dem kleinen Fahrer gestikulierte, der sie hoch zum Konklave gezogen hatte. Sie lächelte während des Zeichnens und erinnerte sich an Yalbs freundliche Stimme. Vermutlich war er inzwischen zur Windesvergnügen zurückgekehrt. War das schon zwei Stunden her? Vermutlich.


    Es erregte sie mehr, Menschen und Tiere zu zeichnen, als es bei Dingen der Fall war. Etwas Erfrischendes lag darin, ein lebendes Wesen auf das Blatt zu werfen. Eine Stadt bestand aus Linien und Winkeln, ein Mensch aber aus Kreisen und Kurven. Hatte sie das Grinsen auf Yalbs Gesicht richtig getroffen? Konnte sie seine träge Zufriedenheit zeigen und die Art, wie er mit einer Frau weit oberhalb seines eigenen Standes kokettierte? Und der Fahrer mit seinen dünnen Fingern und den Sandalen an den Füßen sowie mit seinem langen Überwurf und der sackartigen Hose. Seine seltsame Sprache, die scharfen Augen, sein Plan, das Trinkgeld zu erhöhen, indem er nicht nur eine Fahrt, sondern auch Erklärungen anbot.


    Wenn sie zeichnete, hatte sie nicht nur den Eindruck, mit Kohle und Papier zu arbeiten. Bei einem Porträt war ihr Medium die Seele selbst. Es gab Pflanzen, von denen man ein winziges Stück – ein Blatt oder einen Teil des Stängels – abschneiden und einpflanzen konnte, worauf ein vollkommenes Ebenbild dieser Pflanze heranwuchs. Wenn sich Schallan einen Menschen einprägte, dann schnitt sie eine Knospe seiner Seele ab und pflanzte sie auf ihrem Blatt ein. Die Kohle, das waren die Sehnen, der Papierbrei die Knochen, die Tinte das Blut, das Gewebe des Papiers die Haut. Sie fiel in einen bestimmten Rhythmus, und das Kratzen ihres Stifts war wie das Atmen derer, die sie zeichnete.


    Schöpfungssprengsel sammelten sich um ihren Block und betrachteten ihr Werk. Wie die anderen Sprengsel waren auch diese immer da, aber für gewöhnlich unsichtbar. Manchmal erregte man ihre Aufmerksamkeit, manchmal auch nicht. Beim Zeichnen kam es dabei ganz auf das Geschick an.


    Schöpfungssprengsel waren von mittlerer Größe, etwa so lang wie Schallans Finger, und sie glühten in einem mattsilbernen Licht, verwandelten sich unablässig und nahmen immer wieder neue Umrisse an. Für gewöhnlich waren es die Gestalten der Dinge, sie sie erst kürzlich gesehen hatten: eine 
     Kanne, eine Person, ein Tisch, ein Rad, ein Nagel, immer von der gleichen silbernen Farbe, immer von der gleichen geringen Größe. Sie ahmten die Gegenstände genau nach, bewegten sie aber auf sehr seltsame Art und Weise. Ein Tisch rollte zum Beispiel wie ein Rad, und eine Kanne zersprang und formte sich neu.


    Schallans Zeichnen hatte etwa ein halbes Dutzend von ihnen neugierig gemacht und sie angezogen, so wie ein helles Feuer Flammensprengsel anzog. Schallan hatte gelernt, sie nicht zu beachten. Sie besaßen keine Substanz. Wenn Schallan die Arme durch sie hindurchbewegte, verschmierten sie in der Luft wie zerstobener Sand und bildeten sich sofort wieder neu. Sie spürte niemals etwas, wenn sie diese Wesen berührte.


    Schließlich hielt sie zufrieden das Blatt hoch. Es zeigte Yalb und den Fahrer in allen Einzelheiten und deutete die geschäftige Stadt hinter ihnen an. Die Augen waren ihr gelungen. Das war das Wichtigste. Jede der Zehn Essenzen besaß einen entsprechenden Teil im menschlichen Körper: Blut und Flüssigkeit, Haar und Holz und so weiter. Die Augen waren mit Kristall und Glas verbunden. Sie galten als die Fenster in den Geist eines Menschen.


    Schallan legte das Blatt beiseite. Einige Menschen sammelten Trophäen. Andere sammelten Waffen oder Schilde. Viele sammelten Kugeln.


    Schallan sammelte Menschen. Menschen und interessante Kreaturen. Vielleicht lag das auch daran, dass sie in ihrer Jugend so viel Zeit eingeschlossen in ihrem Zimmer verbracht hatte. Sie hatte die Angewohnheit entwickelt, sich Gesichter einzuprägen und sie später zu zeichnen, nachdem ihr Vater sie einmal dabei erwischt hatte, wie sie die Gärtner porträtiert hatte. Seine Tochter? Sie zeichnete Dunkelaugen? Er war wütend auf sie gewesen; es war eines der wenigen Male gewesen, wo sich sein berüchtigter Zorn gegen seine eigene Tochter gerichtet hatte.


    Danach hatte sie Menschen nur noch gezeichnet, wenn sie allein war, und draußen lediglich Insekten, Schalentiere und die Pflanzen des Gartens um das Herrenhaus herum. Dagegen hatte ihr Vater nichts gehabt – Zoologie und Botanik waren schließlich anständige weibliche Beschäftigungen. Und er hatte sie sogar dazu ermuntert, Naturgeschichte als ihre Berufung zu betrachten.


    Sie nahm ein drittes leeres Blatt. Es schien sie anzuflehen, gefüllt zu werden. Eine weiße Seite bedeutete nichts als Möglichkeiten und war vollkommen nutzlos, solange nicht damit gearbeitet wurde – so wie eine voll aufgeladene Kugel in einem Beutel, der es verhinderte, dass ihr Licht von Nutzen war.


    Füll mich aus.


    Die Schöpfungssprengsel versammelten sich um die Seite. Sie waren still, wirkten neugierig und voller Vorfreude. Schallan schloss die Augen und stellte sich Jasnah Kholin vor, wie sie vor der blockierten Tür stand und der Seelengießer auf ihrer Hand glitzerte. Außer dem Schniefen eines Kindes war auf dem Gang nichts zu hören. Die Diener hielten den Atem an. Der König hatte Angst. Und empfand stille Ehrfurcht.


    Schallan öffnete die Augen und zeichnete heftig; sie hatte vor, sich in ihrer Arbeit zu verlieren. Je weniger sie im Hier und Jetzt war und je näher sie dem Damals kam, desto besser wurde die Zeichnung. Die anderen beiden Bilder waren Fingerübungen gewesen, und dies hier sollte das Meisterwerk dieses Tages werden. Das Blatt war in die Mappe geklemmt, die von der Schutzhand gehalten wurde, während ihre Freihand über das Papier flog und bisweilen andere Stifte nahm. Weiche Kohle für tiefe, dichte Schwärze, zum Beispiel in Jasnahs Haaren. Harte Kohle für helles Grau, etwa für die kräftigen Lichtwellen, die aus Jasnahs Edelsteinen drangen.


    Für einige lange Augenblicke befand sich Schallan wieder in dem Gang und beobachtete etwas, das eigentlich nicht sein 
     durfte: die häretische Anwendung einer der heiligsten Kräfte in der Welt. Die Macht der Verwandlung, durch die der Allmächtige die Welt erschaffen hatte. Er besaß noch einen anderen Namen, der nur von den Lippen der Feuerer dringen durfte. Elithanathile. Jener, Der Verwandelt.


    Schallan konnte den staubigen Korridor riechen. Sie hörte das Jammern des Kindes. Sie spürte, wie ihr eigenes Herz schneller schlug. Bald würde sich der Felsblock verwandeln. Er würde das Sturmlicht in Jasnahs Edelsteinen aufsaugen, seine Essenz aufgeben und zu etwas Neuem werden. Schallan hielt den Atem an.


    Und dann verblasste die Erinnerung, und sie kehrte in den stillen, schwach erleuchteten Alkoven zurück. Nun befand sich auf dem Papier eine vollkommene Wiedergabe der Szene, ausgearbeitet in Schwarz und Grau. Die stolze Gestalt der Prinzessin betrachtete den niedergestürzten Stein und verlangte, dass er sich ihrem Willen beuge. Das war sie. Schallan wusste mit der Intuition der Künstlerin, dass dies zu den besten Bilder gehörte, die sie je gezeichnet hatte. Sie hatte Jasnah Kholin eingefangen, was den Devotariern niemals gelungen war. Das verschaffte ihr ein Hochgefühl. Selbst wenn diese Frau Schallan noch einmal abweisen sollte, würde sich eine Tatsache doch niemals mehr ändern. Jasnah Kholin war in Schallans Sammlung eingegliedert worden.


    Schallan wischte sich die Finger an ihrem Säuberungstuch ab und hob das Blatt hoch. Geistesabwesend bemerkte sie, dass sie inzwischen etwa zwei Dutzend Schöpfungssprengsel angezogen hatte. Sie sollte das Blatt mit Schichtbaumsaft firnissen, damit die Kohle fixiert und vor Schmutz geschützt war. Davon hatte sie einiges in ihrem Gepäck. Doch zuerst wollte sie das Blatt und die Gestalt darauf betrachten. Wer war Jasnah Kholin? Keine jedenfalls, die sich einschüchtern ließ, so viel war gewiss. Sie war eine Frau bis in die Knochen, Meisterin der weiblichen Künste, aber keinesfalls zart.


    Eine solche Frau würde Schallans Entschlossenheit hochschätzen. Sie würde einer weiteren Bitte um Mündelschaft lauschen, vorausgesetzt sie wurde in schicklicher Weise dargebracht.


    Jasnah war auch eine Rationalistin – eine Frau, die es aufgrund ihrer eigenen Vernunft wagte, die Existenz des Allmächtigen zu verleugnen. Jasnah würde Stärke schätzen, aber nur, wenn sie auch der Logik entsprang.


    Schallan nickte, nahm ein viertes Blatt Papier und einen feinen Pinsel heraus, schüttelte ihr Tintenfässchen und schraubte es auf. Jasnah hatte einen Beweis von Schallans logischen und schreiberischen Fähigkeiten gefordert. Was also war besser, als eine solche Frau mit Worten zu beeindrucken?


    Eure Hellheit Jasnah Kholin, schrieb Schallan und zeichnete die Buchstaben so sauber und schön, wie sie nur konnte. Sie hätte auch eine Schilffeder benutzen können, aber ein Pinsel war das richtige Werkzeug zur Erschaffung von Kunst. Und genau das sollte dieses Blatt werden. Ihr habt meine Bitte abgelehnt. Das nehme ich hin. Doch wie jeder weiß, der in formeller Nachforschung ausgebildet ist, sollte keine Hypothese als unumstößlich betrachtet werden. Für gewöhnlich schrieb man ja, man sollte keine Hypothese – außer der von der Existenz des Allmächtigen persönlich – als unumstößlich betrachten . Aber Schallans Fassung würde Jasnah sicherlich besser gefallen.


    Eine Wissenschaftlerin muss bereit sein, ihre Theorien zu ändern, wenn ein Experiment sie widerlegt. Ich hege die Hoffnung, dass Ihr Eure Entscheidung in der gleichen Weise behandelt: als vorläufiges Ergebnis, das von weiteren Informationen abhängt.


    Aus unserem kurzen Gespräch konnte ich schließen, dass Ihr Wagemut schätzt. Deshalb nehme ich an, Ihr werdet diesen Brief nicht als Verstoß gegen den guten Geschmack beurteilen. Betrachtet ihn als Beweis meines Eifers, Euer Mündel zu werden, und nicht als Abwertung Eurer ausdrücklichen Entscheidung.


    Schallan hob das Ende ihres Pinsels an die Lippen und überdachte ihre nächsten Worte. Die Schöpfungssprengsel verblassten allmählich und waren irgendwann verschwunden. Angeblich existierten auch Logiksprengsel – in der Gestalt winziger Gewitterwolken –, die von großen Auseinandersetzungen angezogen wurden. Aber Schallan hatte noch nie ein solches gesehen.


    Ihr erwartet einen Beweis meiner Würdigkeit, fuhr Schallan fort. Ich wünschte, ich könnte Euch zeigen, dass meine Ausbildung vollständiger ist, als unser Gespräch zu enthüllen imstande war. Leider besitze ich nicht die notwendigen Fähigkeiten für eine solche Beweisführung. Ich habe gewisse Verständnisschwächen. Das ist offensichtlich und bedarf keines vernünftigen Disputes.


    Aber das Leben der Männer und Frauen ist mehr als nur ein logisches Rätsel; der Kontext ihrer Erfahrungen ist zum Treffen richtiger Entscheidungen unschätzbar wichtig. Meine Studien in der Logik werden niemals an Eure Kenntnisse heranreichen, aber selbst ich weiß, dass die Rationalisten eine Regel haben: Man kann Logik dort nicht als ein Absolutum anwenden, wo es um Menschen geht. Wir sind nicht nur Gedankenwesen.


    Daher will ich im Kern ein Licht auf meine Unwissenheit werfen. Ich will sie nicht entschuldigen, sondern erklären. Ihr habt Euer Missfallen darüber ausgedrückt, dass jemand wie ich so unangemessen unterrichtet wurde. Was aber ist mit meiner Stiefmutter? Was ist mit meinen Lehrerinnen? Warum war denn meine Erziehung so armselig?


    Die Fakten sind peinlich. Ich hatte wenige Lehrerinnen und so gut wie gar keine Erziehung. Meine Stiefmutter hat versucht, mich zu erziehen, doch sie hatte selbst keine Erziehung genossen. Es ist ein sorgsam gehütetes Geheimnis, dass viele der ländlichen Veden-Häuser die angemessene Erziehung ihrer Frauen vernachlässigen.


    Ich hatte drei verschiedene Lehrerinnen, als ich noch sehr jung war, aber jede ging nach wenigen Monaten wieder davon. Als 
     Grund gaben sie entweder die Grobheit meines Vaters oder seine schlechte Laune an. Was die Erziehung betraf, so wurde ich mir selbst überlassen. Ich habe mir durch Lesen all das beigebracht, was mir möglich war, und die Lücken ausgefüllt, indem ich mir meine eigene angeborene Neugier zunutze machte. Aber ich werde niemals in der Lage sein, mein Wissen mit jemandem zu messen, der oder die den Vorzug einer förmlichen – und kostspieligen – Erziehung genossen hat.


    Warum ist dies ein Argument dafür, dass Ihr mich aufnehmen solltet? Weil mich alles, was ich gelernt habe, große persönliche Anstrengungen gekostet hat. Was anderen geschenkt wurde, musste ich mir selbst erjagen. Ich glaube, dass deshalb meine Ausbildung – so eingeschränkt sie auch sein mag – einen besonderen Wert besitzt. Ich respektiere Eure Entscheidungen, aber ich bitte Euch trotzdem, sie in diesem einen Fall noch einmal zu überdenken. Was hättet Ihr lieber? Ein Mündel, das in der Lage ist, die richtigen Antworten zu geben, weil eine überbezahlte Lehrerin sie ihr eingebleut hat, oder eines, das für alles, was es gelernt hat, kämpfen musste?


    Ich versichere Euch, dass jemand wie ich Eure Lehren weitaus mehr schätzen wird als alle anderen.


    Sie hob ihren Pinsel. Nun, da sie darüber nachdachte, hatte sie den Eindruck, dass ihre Argumente nicht stichhaltig waren. Sie stellte ihre Unwissenheit zur Schau und erwartete trotzdem, dass Jasnah sie willkommen hieß? Dennoch hatte sie den Eindruck, dass es richtig so war, obwohl der Brief eine große Lüge darstellte. Eine Lüge, die auf Wahrheiten aufgebaut war. Sie war nicht hier, um an Jasnahs Weisheiten teilzuhaben. Sie war als Diebin gekommen.


    Das versetzte ihr einen Stich des Schuldbewusstseins, und beinahe hätte sie das Blatt in die Hand genommen und es zerknittert. Aber dann erstarrte sie, als sie Schritte auf dem Gang hinter der Loge hörte. Sie sprang auf die Beine, drehte sich rasch um und hielt die Schutzhand vor die Brust. Sie suchte 
     nach Worten, die Jasnah Kholin ihre Anwesenheit in diesem Alkoven erklären konnten.


    Licht und Schatten huschten durch den Korridor, dann blickte eine Gestalt zögernd in den Alkoven. In ihrer Hand befand sich eine einzelne weiße Kugel, die Licht spendete. Es war nicht Jasnah. Sondern ein Mann Anfang zwanzig, der eine einfache graue Robe trug. Ein Feuerer. Schallan entspannte sich.


    Der junge Mann bemerkte sie. Er hatte ein schmales Gesicht und durchdringende blaue Augen. Sein Bart war kurz und viereckig geschoren, der Kopf kahl. Er sprach mit kultivierter Stimme. »Ah, entschuldigt mich, Hellheit. Ich war der Meinung, dies hier sei die Loge von Jasnah Kholin.«


    »Das ist sie auch«, erwiderte Schallan.


    »Oh. Wartet Ihr auch auf sie?«


    »Ja.«


    »Würde es Euch viel ausmachen, wenn ich gemeinsam mit Euch warte?« Er hatte einen schwachen herdazianischen Akzent.


    »Selbstverständlich nicht, Feuerer.« Sie neigte ehrerbietig den Kopf, sammelte hastig ihre Sachen ein und machte ihm den Stuhl frei.


    »Ich kann Euren Stuhl nicht nehmen, Hellheit! Ich werde mir einen anderen holen.«


    Protestierend hob sie die Hand, aber er hatte sich schon zurückgezogen. Wenige Augenblicke später kehrte er mit einem Stuhl aus einem anderen Alkoven zurück. Er war groß und schlank und recht hübsch, wie sie mit leichtem Unbehagen feststellte. Ihrem Vater hatten drei Feuerer gehört, und sie alle waren ältere Männer gewesen. Sie waren auf seinen Ländereien umhergereist, hatten sich um die Einwohner gekümmert und ihnen dabei geholfen, Punkte bei ihren Glorien und Berufungen zu erlangen. Ihre Gesichter befanden sich in Schallans Porträtsammlung.


    Der Feuerer stellte seinen Stuhl ab. Er zögerte, bevor er sich setzte, und warf einen Blick auf den Tisch. »Na so etwas«, sagte er überrascht.


    Einen Moment lang glaubte Schallan, er läse ihren Brief, und sie verspürte ein Anbranden unbegreiflicher Panik. Doch der Feuerer betrachtete nur die drei Zeichnungen, die auf dem Tisch lagen und auf ihren Firnisüberzug warteten.


    »Habt Ihr das gezeichnet, Hellheit?«, fragte er.


    »Ja, Feuerer«, antwortete Schallan und senkte den Blick.


    »Es besteht kein Grund für solche Förmlichkeiten!«, meinte der Feuerer, beugte sich vor und richtete seine Brille, während er ihr Werk betrachtete. »Bitte, ich bin Bruder Kabsal, oder einfach nur Kabsal. Das ist wirklich großartig. Und wer seid Ihr?«


    »Schallan Davar.«


    »Bei Vedeledevs goldenen Schlüsseln, Hellheit!«, sagte Bruder Kabsal und setzte sich. »Hat Jasnah Kholin Euch das Zeichnen beigebracht?«


    »Nein, Feuerer«, sagte sie. Noch hatte sie sich nicht gesetzt.


    »Ihr seid so förmlich«, meinte er und lächelte sie an. »Sagt mir, wirke ich etwa so einschüchternd?«


    »Ich bin dazu erzogen worden, den Feuerern meinen Respekt zu erweisen.«


    »Also, ich finde, dass Respekt wie Dünger ist. Wenn man ihn dort einsetzt, wo er gebraucht wird, wachsen und gedeihen die Dinge. Aber wenn man ihn zu dick aufträgt, dann stinken sie bloß.« In seinen Augen glitzerte es.


    Hatte ein Feuerer – also ein Diener des Allmächtigen – soeben von Dünger gesprochen? »Die Feuerer sind die Stellvertreter des Allmächtigen«, sagte sie. »Wenn ich Euch keinen Respekt erweise, dann würde ich damit auch dem Allmächtigen den Respekt verweigern.«


    »Ich verstehe. Und so würdet Ihr also mit dem Allmächtigen sprechen, wenn er hier vor Euch erschiene? Mit all dieser Formalität und den Verbeugungen?«


    Sie zögerte. »Vermutlich nicht.«


    »Ah. Wie würdet Ihr denn reagieren?«


    »Wahrscheinlich würde ich Schmerzensschreie ausstoßen«, antwortete sie. Diese Worte waren ihr jedoch allzu schnell zwischen den Lippen durchgedrungen. »Es steht geschrieben, die Pracht des Allmächtigen sei so gewaltig, dass jeder, der ihn ansieht, sofort zu Asche verbrennt.«


    Der Feuerer lachte. »Wahrlich weise gesprochen. Aber bitte setzt Euch doch.«


    Sie gehorchte zögernd.


    »Ihr wirkt noch immer, als wäret Ihr in einem inneren Widerstreit befangen«, sagte er und hielt Jasnahs Porträt hoch. »Was kann ich tun, um Euch in Einklang mit Euch selbst zu bringen? Soll ich auf diesen Tisch hier steigen und ein Tänzchen machen?«


    Sie blinzelte überrascht.


    »Keine Einwände dagegen?«, fragte Bruder Kabsal. »Also dann …« Er legte das Porträt beiseite und stieg auf seinen Stuhl.


    »Nein, bitte!«, rief Schallan und hob die Freihand.


    »Seid Ihr sicher?« Er schaute den Tisch abschätzend an.


    »Ja«, sagte Schallan. Sie stellte sich vor, wie der Feuerer einen Fehlschritt machte, aus der Loge fiel und Dutzende Fuß hinunter auf den Boden stürzte. »Bitte, ich verspreche Euch, dass ich Euch nicht länger respektieren werde.«


    Er kicherte, sprang von dem Stuhl herunter und setzte sich. Dann beugte er sich verschwörerisch zu ihr vor. »Die Drohung, auf dem Tisch zu tanzen, wirkt fast immer. Ich musste sie erst ein einziges Mal in die Tat umsetzen, als ich eine Wette gegen Bruder Lhanin verloren habe. Der Meisterfeuerer unseres Klosters wäre vor Entsetzen beinahe ohnmächtig geworden.«


    Schallan musste lächeln. »Ihr seid ein Feuerer und dürft deshalb kein Eigentum besitzen. Um was habt Ihr gewettet?« 
    


    »Um zwei tiefe Züge vom Duft einer Winterrose«, erklärte Bruder Kabsal, »und um die Wärme des Sonnenlichts auf der Haut.« Er lächelte. »Manchmal sind wir ziemlich erfindungsreich. So wird man, wenn man jahrelang in einem Kloster vor sich hinschmort. Aber Ihr wolltet mir gerade erklären, wo Ihr Euren meisterlichen Umgang mit dem Zeichenstift gelernt habt.«


    »Das ist nur Übung«, sagte Schallan. »Ich nehme an, alle werden es auf diese Weise lernen.«


    »Das waren wieder weise Worte. Ich frage mich allmählich, wer von uns beiden der Feuerer ist. Aber sicherlich hattet Ihr einen Meister, der Euch unterwiesen hat.«


    »Dandos der Ölgeschworene.«


    »Ah, ein wahrer Meister des Zeichnens, wenn es je einen gegeben hat. Nicht dass ich an Euren Worten zweifelte, Hellheit, aber ich frage mich doch, wie Dandos Heroldin Euch in den Künsten unterweisen konnte, denn meinen Erkenntnissen zufolge leidet er an einer langen und besonders lebensgefährlichen Krankheit. Er ist nämlich tot. Und zwar seit dreihundert Jahren.«


    Schallan errötete. »Mein Vater besaß aber ein Buch von ihm.«


    »Ihr habt das aus einem Buch gelernt?«, fragte Kabsal und nahm ihr Porträt von Jasnah wieder in die Hand.


    »Äh … ja.«


    Er betrachtete das Bild erneut. »Ich sollte wohl mehr lesen.«


    Schallan musste über die Miene des Feuerers lachen und prägte sich sein Bild ein, wie er dasaß und sich Bewunderung und Verblüffung auf seinem Gesicht mischten, während er das Bild betrachtete und sich dabei mit dem Finger über das bärtige Kinn fuhr.


    Er lächelte freundlich und legte das Blatt wieder auf den Tisch. »Habt Ihr Firnis?«


    »Ja«, sagte sie und holte ihn aus ihrer Tasche. Er befand sich in einer bauchigen Sprühflasche, wie sie auch für Parfüm benutzt wurde.


    Kabsal nahm die kleine Flasche entgegen, drehte den Verschluss, schüttelte sie und probierte den Firnis auf seinem Handrücken. Er nickte zufrieden und griff nach der Zeichnung. »Ein solches Meisterwerk sollte vor Verschmutzung geschützt werden.«


    »Ich kann es selbst firnissen«, sagte Schallan. »Ihr braucht Euch die Mühe nicht zu machen.«


    »Das ist keine Mühe, sondern eine Ehre. Außerdem bin ich ein Feuerer. Wir wissen nicht, was wir mit uns anstellen sollen, wenn wir nichts zu tun haben und uns nicht in die Angelegenheiten anderer einmischen. Außerdem ist es eine gute Möglichkeit, mich bei Laune zu halten.« Er machte sich daran, den Firnis vorsichtig aufzutragen und das Blatt vom Staub zu befreien, indem er behutsam darüberblies.


    Es fiel ihr schwer, ihm die Zeichnung nicht wegzunehmen. Glücklicherweise hatte er eine ruhige Hand und trug den Firnis gleichmäßig auf. Offensichtlich hatte er so etwas auch früher schon einmal gemacht.


    »Ich vermute, Ihr kommt aus Jah Keved?«, fragte er.


    »Wegen meiner Haare?«, fragte sie zurück und hob die Hand an ihre roten Locken. »Oder wegen meines Akzents?«


    »Wegen der Art, wie Ihr mit Feuerern umgeht. Die Veden-Kirche ist bei weitem die traditionellste. Ich habe Euer schönes Land bei zwei Gelegenheiten besucht. Während Euer Essen meinem Magen sehr gefällt, haben mich das viele Verneigen und all die anderen Ehrerbietungen vor den Feuerern eher unangenehm berührt.«


    »Vielleicht hättet Ihr auf ein paar Tischen tanzen sollen.«


    »Ich hatte es in Erwägung gezogen«, sagte er, »aber vermutlich wären meine Brüder und Schwestern aus Eurem Land vor Verlegenheit tot umgefallen. Und damit wollte ich mein Gewissen nicht belasten. Der Allmächtige ist zu denjenigen, die Priester töten, nicht sehr freundlich.«


    »Ich dachte, er mag das Töten im Allgemeinen nicht«, erwiderte sie und beobachtete weiter, wie er den Firnis auftrug. Es verursachte ihr ein seltsames Gefühl, dabei zuzusehen, wie jemand anders an ihrem Kunstwerk arbeitete.


    »Was hält Hellheit Jasnah von Euren zeichnerischen Fähigkeiten? «, fragte er, während er sich weiterhin mit ihrem Bild beschäftigte.


    »Ich glaube, sie sind ihr gleichgültig«, sagte Schallan und zog eine Grimasse, als sie sich an das Gespräch mit der Prinzessin erinnerte. »Die visuellen Künste scheinen ihr überhaupt nicht viel zu bedeuten.«


    »Das habe ich auch schon gehört. Leider ist das einer ihrer wenigen Makel.«


    »Und ein anderer ist vermutlich ihre Häresie?«


    »Allerdings«, bestätigte Kabsal und lächelte. »Ich muss zugeben, dass ich bei meinem Eintreten in diese Loge nicht Ehrerbietung, sondern Gleichgültigkeit erwartet hatte. Wie ist es Euch gelungen, in Jasnahs Gefolge aufgenommen zu werden?«


    Schallan fuhr zusammen, denn nun erst begriff sie, dass Bruder Kabsal sie als eine der Dienerinnen von Hellherrin Kholin betrachtete. Vielleicht als Mündel.


    »Mist«, sagte sie leise zu sich selbst.


    »Wie bitte?«


    »Es scheint, dass ich Euch unbeabsichtigt in die Irre geführt habe, Bruder Kabsal. Ich stehe in keinerlei Beziehung zu Hellheit Jasnah. Zumindest noch nicht. Ich habe versucht, sie dazu zu bewegen, mich als ihr Mündel anzunehmen.«


    »Ah«, sagte er nur und beendete das Firnissen.


    »Es tut mir leid.«


    »Warum? Ihr habt doch nichts Falsches getan.« Er blies über das Bild und hielt es hoch, damit sie es sehen konnte. Es war wunderbar gefirnisst und wies keinerlei Schlieren auf. »Könntet Ihr mir einen Gefallen tun, mein Kind?«, fragte er, während er das Blatt wieder beiseitelegte.


    »Alles, was Ihr wollt.«


    Er hob eine Braue.


    »Alles, was vernünftig ist«, berichtigte sie sich.


    »Und wer entscheidet, was vernünftig ist?«


    »Ich, vermutlich.«


    »Wie schade«, sagte er und stand auf. »Dann will ich mich beschränken. Könntet Ihr freundlicherweise Hellheit Jasnah mitteilen, dass ich hier war?«


    »Sie kennt Euch?« Was hatte denn ein herdazianischer Feuerer mit der bekennenden Atheistin Jasnah zu schaffen?


    »Oh, das würde ich so nicht sagen«, erwiderte er. »Aber ich hoffe doch, sie wird meinen Namen schon einmal gehört haben, denn ich hatte bereits mehrfach um eine Audienz bei ihr gebeten. «


    Schallan nickte und erhob sich ebenfalls. »Ich vermute, Ihr wollt sie bekehren?«


    »Sie stellt eine einzigartige Herausforderung dar. Ich glaube, ich könnte gar nicht mehr ruhig weiterleben, wenn ich nicht wenigstens versucht hätte, sie zu überzeugen.«


    »Und man möchte doch gern weiterleben«, bemerkte Schallan, »denn die Alternative wäre wohl Eure äußerst unangenehme Angewohnheit, Feuerer – wenigstens beinahe – zu töten.«


    »Genau. Außerdem glaube ich, eine persönlich übermittelte Botschaft von Euch könnte weit mehr bewirken, denn die schriftlichen Anfragen sind bisher unbeachtet geblieben.«


    »Das … bezweifle ich.«


    »Wenn sie sich weigert, Euch anzuhören, bedeutet das nur, dass ich bald wieder hier sein werde.« Er lächelte. »Und das würde hoffentlich bedeuten, dass wir beide uns wiedersehen. Deswegen freue ich mich schon jetzt darauf.«


    »Ich ebenso. Und wegen des Missverständnisses tut es mir leid.«


    »Hellheit, bitte! Ihr seid doch nicht für das verantwortlich, was ich denke und mir vorstelle.«


    Sie lächelte. »Ich sollte besser in keiner Weise für Euch verantwortlich sein, Bruder Kabsal. Aber ich fühle mich trotzdem schlecht.«


    »Das geht vorbei«, erklärte er. In seinen blauen Augen glitzerte es. »Aber ich werde gern mein Bestes geben, damit Ihr Euch wieder besser fühlt. Gibt es irgendetwas, das Ihr gern mögt? Außer dem Respekt vor Feuerern und dem Zeichnen verblüffender Bilder?«


    »Marmelade.«


    Er hielt den Kopf schräg. »Ich mag sie«, sagte sie und zuckte die Achseln. »Ihr habt mich doch gefragt, was ich gern mag. Marmelade.«


    »Dann soll es so sein.« Er zog sich in den dunklen Korridor zurück und fischte in seiner Tasche nach der Kugel, die ihm Licht spendete. Nach wenigen Augenblicken war er verschwunden.


    Warum wartete er nicht, bis Jasnah erschien? Schallan schüttelte den Kopf und firnisste nun ihre beiden anderen Bilder. Als sie getrocknet waren und Schallan sie gerade in ihre Mappe gelegt hatte, hörte sie abermals Schritte in dem Gang und erkannte Jasnahs Stimme.


    Eilig suchte Schallan ihre Sachen zusammen, ließ den Brief auf dem Tisch liegen, trat an die Seite der Loge und wartete. Einen Moment später trat Jasnah Kholin ein, begleitet von einer kleinen Dienergruppe.


    Sie wirkte keineswegs erfreut.
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    NÄHER ZUR FLAMME


    
      »Sieg! Wir stehen auf dem Berg! Wir zerstreuen sie vor uns! Ihre Häuser werden zu unseren Höhlen, ihr Land wird zu unserem Acker! Und sie werden brennen, wie wir es einst taten, an einem Ort, der hohl und leer und verloren ist.«


      
        Gesammelt am Nanaschah 1172, achtzehn Sekunden vor dem Tod. Person war eine helläugige Jungfer aus dem achten Dahn.

      

    


    Schallans Befürchtungen wurden bestätigt, als Jasnah sie ansah und dann die Schutzhand zum Zeichen der Enttäuschung an ihre Seite legte. »Du bist also tatsächlich hier.«


    Innerlich krümmte sich Schallan. »Die Diener haben es Euch gesagt?«


    »Du glaubst doch etwa nicht, dass sie jemanden in meine Loge lassen und mich nicht davon in Kenntnis setzen?« Hinter Jasnah stand eine kleine Gruppe Parscher zögernd im Korridor; jeder trug einen Armvoll Bücher.


    »Hellheit Kholin«, sagte Schallan, »ich wollte nur …«


    »Ich habe schon genug Zeit mit dir verschwendet«, erwiderte Jasnah und sah sie wütend an. »Du ziehst dich jetzt sofort 
     zurück, Dame Davar. Und ich will dich während meiner Zeit hier nicht mehr sehen. Hast du mich verstanden?«


    Schallans Hoffnungen zerfielen. Sie wich zurück. Es war etwas Gravitätisches, Ernstes an Jasnah Kholin. Man widersetzte sich ihr nicht. Man musste nur in ihre Augen sehen und verstand.


    »Es tut mir leid, dass ich Euch belästigt habe«, flüsterte Schallan, packte ihre Tasche und ging mit so viel Würde, wie ihr noch verblieben war. Kaum konnte sie die Tränen der Verlegenheit und Enttäuschung zurückhalten, als sie den Gang entlanghastete. Sie fühlte sich wie eine vollkommene Närrin.


    Sie erreichte den Fahrstuhl, der allerdings wieder nach unten gefahren war, nachdem er Jasnah hochgebracht hatte. Schallan zog nicht an der Glocke, um ihn zu rufen. Stattdessen lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Wand und sank daran herab zum Boden, drückte die Knie gegen die Brust und legte ihre Tasche auf den Schoß. Sie schlang die Arme um ihre Beine, packte die Schutzhand mit der Freihand durch den Stoff ihres Ärmelsaums und atmete ruhig ein und aus.


    Zornige Menschen brachten sie immer aus der Fassung. Sie musste dann unwillkürlich an ihren Vater während eines seiner Wutausbrüche denken und hörte Schreie, Brüllen und Jammern. War sie ein schwacher Mensch, weil jede Konfrontation sie so verunsicherte? Vermutlich ja.


    Närrisches, dummes Mädchen, dachte sie, während einige Schmerzsprengsel aus der Wand neben ihrem Kopf traten. Warum hast du geglaubt, dass du das schaffst? Während deines ganzen Lebens hast du höchstens ein halbes Dutzend Mal den elterlichen Grund und Boden verlassen. Du Idiotin, du Idiotin, du Idiotin!


    Sie hatte ihre Brüder davon überzeugt, ihr zu vertrauen und Hoffnung aus ihrem lächerlichen Plan zu schöpfen. Und was hatte sie schließlich erreicht? Sie hatte sechs Monate Zeit 
     verschwendet, während ihre Feinde sie nur immer enger einkreisten.


    »Hellheit Davar?«, fragte eine zögernde Stimme.


    Schallan schaute auf. Sie war so in ihr Elend versunken gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie sich ihr ein Diener näherte. Es war ein jüngerer Mann, der eine vollständig schwarze Uniform ohne ein Emblem auf der Brust trug. Er war kein Meisterdiener, sondern befand sich vielleicht noch in der Ausbildung.


    »Ihre Hellheit Kholin will mit Euch sprechen.« Der junge Mann zeigte den Gang entlang.


    Will sie mich jetzt noch weiter demütigen?, dachte Schallan und zog eine Grimasse. Doch eine Großdame wie Jasnah bekam eben, was sie haben wollte. Schallan zwang sich, nicht mehr zu zittern und stand auf. Wenigstens war es ihr gelungen, keine Tränen zu vergießen, so dass ihre Schminke nicht verlaufen war. Sie folgte dem Diener zurück in die erhellte Loge und hielt ihre Tasche vor die Brust: wie ein Schild auf dem Schlachtfeld.


    Jasnah Kholin saß auf dem Stuhl, den Schallan vorhin benutzt hatte, Bücherstapel türmten sich auf dem Tisch. Jasnah rieb sich die Stirn mit der Freihand. Der Seelengießer ruhte auf ihrer Haut; der Rauchstein war dunkel und gesprungen. Obwohl Jasnah erschöpft aussah, saß sie in vollkommener Haltung da. Ihr feines Seidenkleid bedeckte die Füße, die Schutzhand hatte sie in den Schoß gelegt.


    Jasnah richtete den Blick auf Schallan und senkte die Freihand. »Ich hätte dich nicht mit solcher Wut behandeln sollen, Dame Davar«, sagte sie mit müder Stimme. »Du hast lediglich Beharrlichkeit gezeigt, und das ist eine Eigenschaft, zu der ich für gewöhnlich ermuntere. Bei allen hellen Stürmen, ich habe mich oft selbst der Sturheit schuldig gemacht. Manchmal empfinden wir es als sehr schwierig, bei anderen etwas hinzunehmen, was wir selbst falsch machen. Meine einzige 
     Entschuldigung besteht darin, dass ich mich in der letzten Zeit ungewöhnlichen Anstrengungen habe unterwerfen müssen.«


    Schallan nickte dankbar, aber sie fühlte sich schrecklich unwohl.


    Jasnah drehte sich um und sah über die Brüstung hinweg auf den dunklen Raum des Schleiers. »Ich weiß, was die Leute über mich sagen. Ich hoffe, dass ich nicht ganz so grob bin, wie manche behaupten, obwohl einer Frau Schlimmeres nachgesagt werden kann als Strenge. Manchmal ist ein solcher Ruf sogar recht hilfreich.«


    Schallan musste sich zwingen, nicht herumzuzappeln. Sollte sie sich jetzt zurückziehen?


    Jasnah schüttelte den Kopf, doch Schallan konnte nicht einmal vermuten, welche Gedanken diese unbewusste Geste hervorgerufen hatten. Schließlich drehte sie sich wieder zu Schallan um und deutete auf die große kelchähnliche Schale, die auf dem Tisch stand. Es lagen noch ein Dutzend von Schallans Kugeln darin.


    Entsetzt hob Schallan die Freihand an die Lippen. Dieses Geld hatte sie vollkommen vergessen. Dankbar verneigte sie sich vor Jasnah und sammelte eilig die Kugeln ein. »Hellheit, bevor ich es vergesse, sollte ich noch erwähnen, dass ein Feuerer – Bruder Kabsal – hergekommen ist, während ich hier auf Euch gewartet habe. Er hatte Euch sprechen wollen. Er hat mich gebeten, Euch sein Verlangen zu übermitteln, eine Unterredung mit Euch führen zu dürfen.«


    »Das erstaunt mich nicht«, sagte Jasnah. »Die Kugeln scheinen dich überrascht zu haben, Dame Davar. Ich vermute, du hast draußen gewartet, um sie dir zu holen. Das ist doch wohl der Grund, warum du in der Nähe geblieben bist, oder?«


    »Nein, Hellheit. Ich wollte bloß meine Nerven beruhigen.«


    »Aha.«


    Schallan biss sich auf die Lippe. Die Prinzessin schien ihre anfängliche Wut überwunden zu haben. Vielleicht … »Eure Hellheit«, sagte Schallan und zuckte unter ihrer eigenen Frechheit zusammen, »was denkt Ihr über meinen Brief?«


    »Brief?«


    »Ich …« Schallan warf einen kurzen Blick auf den Tisch. »Unter dem Bücherstapel, Hellheit.«


    Ein Diener schob die Bücher rasch beiseite; der Parscher musste sie auf dem Papier abgesetzt haben, ohne dieses zu bemerken. Jasnah nahm den Brief an sich, hob eine Braue, und Schallan öffnete rasch ihre Tasche und verstaute die Kugeln in der Geldbörse. Dann verfluchte sie sich dafür, so vorschnell gewesen zu sein, denn nun blieb ihr nichts anderes übrig, als bloß dazustehen und zu warten, bis Jasnah zu Ende gelesen hatte.


    »Ist das wahr?« Jasnah sah von dem Blatt auf. »Du hast dir alles selbst beigebracht?«


    »Ja, Euer Hellheit.«


    »Das ist bemerkenswert.«


    »Danke, Euer Hellheit.«


    »Und dieser Brief ist ein kluges Manöver. Du hattest mit deiner Annahme Recht, ich würde auf eine geschriebene Bitte antworten. Das zeigt mir dein Geschick im Umgang mit Worten, und die Rhetorik dieses Briefes beweist darüber hinaus, dass du logisch denken und deine Ansichten gut vertreten kannst.«


    »Danke, Eure Hellheit«, sagte Schallan und spürte, wie eine neue Hoffnung in ihr aufstieg, die aber mit Erschöpfung vermischt war. Ihre Gefühle waren hin- und hergerissen worden: wie ein Seil, das man zu einem Zerr-Wettstreit benutzte.


    »Du hättest mir diese Nachricht hinterlassen und dich vor meiner Ankunft zurückziehen sollen.«


    »Aber dann wäre die Nachricht unter dem Bücherstapel verlorengegangen. «


    Jasnah hob wieder eine Braue, als wolle sie damit anzeigen, dass es ihr nicht gefiel, berichtigt zu werden. »Also gut. Die Lebensumstände einer Person sind wichtig. Deine eigenen Umstände entschuldigen nicht deine mangelnde Ausbildung in Geschichte und Philosophie, aber hier ist Nachsicht durchaus angebracht. Ich werde dir erlauben, mich zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal zu fragen. Ein solches Privileg habe ich noch nie zuvor einer Mündelanwärterin gegeben. Sobald du dir in diesen beiden Disziplinen ausreichende Grundlagen geschaffen hast, darfst du wieder zu mir kommen. Wenn deine Kenntnisse dann bedeutend besser geworden sind, werde ich dich aufnehmen.«


    Schallans Hoffnungen sanken wieder. Jasnahs Angebot war sehr großzügig, aber es würde Jahre des Studiums bedürfen, um ihren Anforderungen zu genügen. Das Haus Davar würde inzwischen untergegangen, die Ländereien unter den Gläubigern aufgeteilt, ihre Brüder und sie selbst des Titels beraubt und vermutlich längst versklavt worden sein.


    »Vielen Dank, Hellheit«, sagte Schallan und neigte den Kopf.


    Jasnah nickte, als sähe sie diese Angelegenheit nun für beendet an. Schallan zog sich zurück, ging still den Korridor entlang und zog an der Schelle, um den Aufzug zu rufen.


    Jasnah hatte ihr versprochen, sie zu einem späteren Zeitpunkt aufzunehmen. Für die meisten anderen wäre das ein großer Sieg. Von Jasnah Kholin – die von vielen als die größte lebende Gelehrte betrachtet wurde – ausgebildet zu werden, würde ihr eine glänzende Zukunft garantieren. Schallan könnte eine sehr vorteilhafte Ehe eingehen, vermutlich mit dem Sohn eines Großprinzen, und neue gesellschaftliche Kreise würden sich ihr eröffnen. Wenn Schallan nur die Zeit hätte, unter Jasnah zu lernen, würde bereits das Ansehen, das sich aus einer solchen Beziehung zu der Familie Kholin ergab, zur Rettung des Hauses Davar betragen.


    Wenn sie nur die Zeit hätte.


    Schallan fand allein den Weg aus dem Konklave; es gab keine Tore am Vordereingang, sondern nur Säulen vor dem offenen Schlund des Gebäudes. Sie war überrascht, wie dunkel es draußen war. Dann schritt sie die breiten Stufen hinunter und nahm einen schmalen, gepflegten Seitenweg, wo sie niemandem begegnen würde. Kleine Kämme aus dekorativer Schieferborke wuchsen entlang dieses Pfades, und mehrere Exemplare hatten fächerartige Ranken ausgestreckt, die im Abendwind flatterten. Einige träge Lebenssprengsel huschten wie glühende grüne Stäubchen von einem Wedel zum nächsten.


    Schallan lehnte sich mit dem Rücken gegen eine der steinartigen Pflanzen, deren Fortsätze sich sofort schützend einzogen. Von diesem Aussichtspunkt aus konnte sie auf Kharbranth hinunterschauen. Unter ihr leuchteten die Lichter wie ein Wasserfall aus Feuer, der sich über eine Klippe ergoss. Die einzige andere Möglichkeit für sie und ihre Brüder bestand darin, wegzulaufen, den Familiensitz in Jah Keved aufzugeben und irgendwo Asyl zu suchen. Aber wo? Gab es denn noch alte Verbündete, die ihr Vater nicht gegen sich aufgebracht hatte?


    Da war diese seltsame Sammlung von Landkarten, die sie in seinem Arbeitszimmer gefunden hatten. Was bedeuteten sie? Mit seinen Kindern hatte er nur selten über seine Pläne gesprochen. Selbst die Ratgeber ihres Vaters wussten eher wenig. Helaran – sein ältester Bruder – war tiefer eingeweiht gewesen, aber er war vor mehr als einem Jahr verschwunden. Ihr Vater hatte ihn für tot erklären lassen.


    Wie immer verschaffte ihr der Gedanke an ihren Vater unangenehme Gefühle, und die Schmerzen schnürten ihr die Brust zusammen. Sie hob die Freihand an den Kopf und war plötzlich von der schlimmen Lage des Hauses Davar ganz überwältigt, von ihrer Rolle dabei und von dem Geheimnis, das sie nun in sich trug und das nur zehn Herzschläge von ihr entfernt war.


    »Ho, junge Dame!«, rief da eine Stimme. Schallan drehte sich und stellte erstaunt fest, dass Yalb auf einer Felsklippe in geringer Entfernung zum Eingang des Konklaves stand. Eine Gruppe uniformierter Männer saß auf dem Stein um ihn herum.


    »Yalb?«, fragte sie voller Angst. Er hätte schon vor vielen Stunden zu seinem Schiff zurückkehren sollen. Sie eilte zu ihm hinüber und stellte sich unter die kleine Klippe. »Warum bist du noch hier?«


    »Oh«, sagte er und grinste, »ich habe mit diesen feinen, aufrechten Herren aus der Stadtwache ein Kaberspielchen gespielt. Ich dachte mir, dass mich Offiziere, die für Recht und Ordnung sorgen, nicht betrügen werden. Darum haben wir ein freundliches Spielchen angefangen, während ich gewartet habe.«


    »Aber du brauchtest doch nicht auf mich zu warten.«


    »Ich brauchte auch nicht achtzig Stückchen von diesen Knaben zu gewinnen«, erwiderte Yalb lachend. »Aber ich hab beides getan!«


    Die Männer um ihn herum wirkten weitaus weniger begeistert. Ihre Uniformen bestanden aus orangefarbenen Wappenröcken, die um die Taille von weißen Schärpen gehalten wurden.


    »Ich vermute, ich soll Euch jetzt zum Schiff zurückführen«, sagte Yalb und sammelte zögernd die Kugeln ein, die zu seinen Füßen lagen. Sie glühten in einer Vielzahl von Färbungen. Ihr Licht war nicht stark – jede von ihnen stellte nur den Wert eines Klarstücks dar –, aber es war trotzdem ein beeindruckender Gewinn. Schallan trat zurück, als Yalb von dem Felsvorsprung hüpfte. Seine Gefährten beschwerten sich darüber, dass er sie verließ, aber als Antwort zeigte er auf Schallan. »Soll ich etwa eine helläugige Dame von solchem Format allein zum Schiff zurückgehen lassen? Ich hatte euch für Ehrenmänner gehalten!«


    Dies erstickte ihre Proteste.


    Yalb kicherte in sich hinein, verneigte sich vor Schallan und führte sie den Pfad hinunter. In seinen Augen glitzerte es. »Sturmvater, was für eine Freude ist es doch, gegen Männer des Gesetzes zu gewinnen. Ich werde an Bord freies Trinken haben, sobald sich das herumgesprochen hat.«


    »Du solltest nicht spielen«, sagte Schallan. »Du solltest nicht versuchen, die Zukunft vorherzusagen. Ich habe dir diese Kugel nicht gegeben, damit du sie auf so etwas verschwendest. «


    Yalb lachte. »Es ist kein Spiel, wenn man weiß, dass man gewinnt, junge Dame.«


    »Du hast sie betrogen?«, zischte sie entsetzt. Sie warf einen Blick zurück auf die Gardisten, die mit ihrem Spiel fortfuhren und von den Kugeln auf den Steinen vor ihnen beleuchtet wurden.


    »Nicht so laut!«, bat Yalb mit gedämpfter Stimme. Doch er schien sehr zufrieden mit sich selbst zu sein. »Vier Gardisten zu betrügen, das ist schon eine reife Leistung. Ich kann noch gar nicht glauben, dass ich das geschafft habe!«


    »Ich bin enttäuscht von dir. Das ist kein anständiges Benehmen. «


    »So ist das halt, wenn man Seemann ist, junge Dame.« Er zuckte die Schultern. »Das erwartet man von mir. Sie haben mich beobachtet, als würden sie mit einem giftigen Himmelsaal umgehen müssen. Bei dem Spiel ging es für sie nicht um die Karten, sondern um die Frage, wie ich sie betrüge, und für mich darum, mich nicht erwischen zu lassen. Vermutlich wäre ich nicht ungeschoren davongekommen, wenn Ihr nicht plötzlich aufgetaucht wäret!« Aber das schien ihn nicht sehr zu besorgen.


    Die Straße hinunter zum Hafen war nicht mehr so belebt wie vorhin, doch es waren noch erstaunlich viele Leute auf den Beinen. Die Straße wurde von Öllaternen erhellt – Kugeln 
     wären bloß in irgendjemandes Taschen verschwunden –, aber viele Passanten hatten Kugellampen dabei, die regenbogenfarbenes Licht auf die Straße warfen. Die Menschen wirkten beinahe wie Sprengsel: Jeder hatte eine andere Färbung, und sie huschten hierhin und dorthin.


    »So, junge Dame«, sagte Yalb, während er sie vorsichtig durch den Verkehr leitete. »Ihr wollt wirklich nach Hause fahren? Meine Worte von vorhin hab ich nur gesagt, weil ich mich von dem Spiel lösen wollte.«


    »Ja, bitte, ich will zurück zum Schiff gehen.«


    »Und was ist mit Eurer Prinzessin?«


    Schallan zog eine Grimasse. »Das Treffen war … nicht erfolgreich. «


    »Sie hat Euch also nicht aufgenommen? Was ist denn los mit ihr?«


    »Chronische Kompetenz, vermute ich. Sie ist in ihrem Leben so erfolgreich, dass sie von anderen unrealistisch viel erwartet. «


    Yalb runzelte die Stirn und führte Schallan um eine Gruppe von Zechern herum, die betrunken die Straße herauftorkelten. War es für so etwas nicht noch ein wenig früh? Yalb ging ein paar Schritte voraus, drehte sich um, kam zurück und sah sie an. »Das ergibt doch keinen Sinn, junge Dame. Was könnte sie denn noch mehr von Euch verlangen?«


    »Offenbar viel mehr.«


    »Aber Ihr seid doch vollkommen! Verzeiht, dass ich mit meiner Meinung so vorwärtspresche.«


    »Du preschst eher rückwärts.«


    »Dann bitte ich um Verzeihung für mein Rückwärtspreschen. Aber Ihr seht von jeder Seite gut aus, junge Dame, o ja.«


    Sie musste lächeln. Tozbeks Matrosen hatten eine viel zu gute Meinung von ihr.


    »Ihr würdet ein großartiges Mündel abgeben«, fuhr er fort. »Ihr seid höflich, hübsch, habt gute Manieren und so weiter. 
     Mir gefällt Eure Meinung über das Glücksspiel zwar nicht, aber das war schon zu erwarten. Es wäre für eine anständige Frau gar nicht recht, wenn sie einen Knaben wie mich deswegen nicht tadelte. Das wäre so, als würde sich die Sonne weigern aufzugehen oder so, als wenn das Meer plötzlich weiß werden würde.«


    »Oder so, als würde Jasnah Kholin lächeln.«


    »Genau! Wie dem auch sei, Ihr seid jedenfalls vollkommen.«


    »Es ist sehr freundlich von dir, dass du das sagst.«


    »Es ist bloß die Wahrheit«, erwiderte er, stemmte die Hände in die Hüften und blieb stehen. »Das war es also? Ihr gebt auf, ja?«


    Sie sah ihn verblüfft an. Er stand auf der belebten Straße, wurde von einer gelb und orangefarben brennenden Laterne über ihm beleuchtet, hatte die Hände auf den Hüften, die weißen Thaylen-Augenbrauen fielen ihm an den Seiten des Gesichts herunter, und unter seiner offenen Weste trug er kein Hemd. Das war eine Haltung, die kein Bürger, gleichgültig welcher Stellung und Herkunft, im Hause ihres Vaters jemals eingenommen hatte.


    »Ich habe versucht, sie zu überzeugen«, sagte Schallan und errötete. »Ich bin ein zweites Mal zu ihr gegangen, und sie hat mich erneut abgelehnt.«


    »Zweimal, ja? Beim Kartenspiel versucht man es immer ein drittes Mal. Dann gewinnt man meistens.«


    Schallan runzelte die Stirn. »Das stimmt nicht. Die Gesetze der Wahrscheinlichkeit und die Statistik …«


    »Ich hab keine Ahnung von der verdammten Mathematik«, sagte Yalb und verschränkte die Arme. »Aber ich weiß etwas von Leidenschaften. Ihr gewinnt, wenn Ihr es am dringendsten nötig habt.«


    Die Leidenschaften. Das war doch heidnischer Aberglaube. Natürlich hatte Jasnah auch die Bannglyphen als Aberglauben abgetan, und vielleicht kam es nur auf die Sichtweise an. 
     Ein dritter Versuch … Schallan zitterte, als sie sich Jasnahs Zorn vorstellte, wenn sie es wagen sollte, die Prinzessin noch einmal zu belästigen. Gewiss würde sie ihr Angebot zurückziehen, später bei ihr studieren zu dürfen.


    Aber Schallan würde niemals in der Lage sein, dieses Angebot anzunehmen. Es war wie eine Glaskugel ohne den Edelstein in der Mitte: hübsch, aber wertlos. War es da nicht besser, einen letzten Versuch zu wagen, die Stellung zu erlangen, die sie sofort brauchte?


    Es würde jedoch nichts nützen. Jasnah hatte es ja sehr deutlich gemacht, dass ihr Schallans Ausbildung noch nicht genügte.


    Sie war nicht genügend ausgebildet …


    Eine Idee entzündete sich in Schallans Kopf. Sie hob die Schutzhand an die Brust, stand still auf der Straße und dachte über die Kühnheit dieses Gedankens nach. Vermutlich würde Jasnah dafür sorgen, dass Schallan aus der Stadt geworfen wurde.


    Aber konnte sie ihren Brüdern noch in die Augen sehen, wenn sie nach Hause zurückkehrte, ohne alle Möglichkeiten ausgeschöpft zu haben? Sie verließen sich doch auf Schallan und waren von ihr abhängig. Endlich wurde sie einmal gebraucht . Diese Verantwortung war erregend. Und gleichzeitig beängstigend.


    »Ich brauche einen Buchhändler«, sagte sie plötzlich und mit schwankender Stimme.


    Yalb hob eine Braue.


    »Beim dritten Mal gewinnt man meistens, hast du gesagt. Glaubst du, du kannst eine Buchhandlung finden, die zu dieser Stunde noch geöffnet hat?«


    »Kharbranth ist eine wichtige Hafenstadt, junge Dame«, sagte er lachend. »Die Geschäfte schließen erst sehr spät. Wartet hier.« Er schoss in die abendliche Menschenmenge hinein und ließ sie mit ihrem ängstlichen Protest auf den Lippen allein. 
    


    Sie seufzte und setzte sich in züchtiger Haltung auf das Steinpodest eines Laternenpfahls. Hier sollte sie in Sicherheit sein. Sie sah, wie andere helläugige Frauen die Straße überquerten. Aber oft wurden sie in Sänften getragen oder in diesen kleinen, von Hand gezogenen Karren gefahren. Hin und wieder beobachtete sie sogar eine richtige Kutsche, aber nur die sehr Reichen konnten es sich leisten, Pferde zu halten.


    Wenige Minuten später kam Yalb wie aus dem Nichts aus der Menge hervor und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, sie möge ihm folgen. Sie stand auf und eilte zu ihm.


    »Sollen wir uns keinen Wagen holen?«, fragte sie, als er sie in eine breite Seitenstraße führte, die seitwärts den Hügel der Stadt hinauf verlief. Schallan ging vorsichtig: ihr Rock war so lang, dass sie schon befürchtete, sie könnte sich den Saum an den Steinen aufreißen. Der Streifen am unteren Ende konnte zwar leicht ersetzt werden, aber Schallan durfte es sich nicht leisten, Geld auf solche unwichtigen Dinge zu verschwenden.


    »Nein«, sagte Yalb, »es ist gleich hier.« Er deutete auf eine weitere Seitenstraße, die den steilen Hügel hinaufführte und in der sich ein Geschäft an das andere reihte. Über jedem hing ein Schild mit dem Glyphenpaar für Bücher, und auch die Glyphen waren oft in Form eines Buches gestaltet. Des Lesens unkundige Diener, die zu einem bestimmten Geschäft geschickt wurden, mussten schließlich in der Lage sein, dieses auch zu finden.


    »Händler, die die gleichen Waren anbieten, lieben es, dicht beieinanderzuhocken«, sagte Yalb und rieb sich das Kinn. »Ich finde das zwar seltsam, aber vermutlich sind Händler wie Fische. Wo man einen findet, findet man auch noch weitere.«


    »Dasselbe könnte man auch über Ideen sagen«, sagte Schallan und zählte die Läden. Es waren sechs. Alle wurden von kühlem und gleichmäßigem Sturmlicht in den Fenstern beleuchtet.


    »Das dritte Geschäft von links«, sagte Yalb. »Der Händler heißt Artmyrn. Meine Gewährsleute sagen, dass er der beste ist.« Das war ein thaylenischer Name. Vermutlich hatte Yalb Männer aus seiner Heimat befragt, und sie hatten ihn hierhergeschickt.


    Sie nickte Yalb zu. Gemeinsam stiegen sie die steile Straße zu dem Geschäft hinauf. Yalb ging nicht zusammen mit ihr hinein; sie hatte schon früher bemerkt, dass viele Männer sich in der Gegenwart von Büchern unwohl fühlten, selbst wenn sie keine Vorin waren.


    Sie stieß die Tür auf – die aus massivem Holz mit zwei eingelegten Kristallpaneelen bestand – und trat in einen warmen Raum. Sie wusste nicht, was sie dort erwartete, denn sie war noch nie zuvor in ein Geschäft gegangen und hatte etwas gekauft. Dazu hatte sie in der Vergangenheit entweder Diener losgeschickt, oder die Händler waren zu ihr gekommen.


    Der Raum wirkte sehr einladend. Große, bequeme Sessel standen vor einem Kamin. Dort tanzten Flammensprengsel um die brennenden Scheite herum, und der Boden bestand aus Holz. Es waren keine Nähte zu erkennen, also war er vermutlich unmittelbar aus dem Stein darunter mit einem Seelengießer geschaffen worden. Verschwenderisch.


    Eine Frau stand hinter einer Theke im hinteren Teil des Raumes. Sie trug einen bestickten Rock und eine Bluse statt des taillierten einteiligen Seidenhavahs, den Schallan anhatte. Sie war dunkeläugig, aber offensichtlich wohlhabend. In den Vorin-Königreichen wäre sie vermutlich im ersten oder zweiten Nahn gewesen. Die Thaylener hatten ihre eigene Rangordnung. Zumindest waren es nicht ganz und gar Heiden. Sie respektierten die Augenfarbe, und diese Frau trug einen Handschuh über der Schutzhand.


    Hier gab es nicht viele Bücher. Einige stapelten sich auf der Theke, eines lag auf einem Ständer neben den Sesseln. Eine Uhr tickte an der Wand, an ihrer Unterseite hingen ein Dutzend 
     schimmernder silberner Glöckchen. Diese Räumlichkeit hier sah eher nach einer Wohnung als nach einem Laden aus.


    Die Frau legte ein Lesezeichen in ihr Buch und lächelte Schallan an. Es war ein glattes, eifriges Lächeln, fast wie das eines Raubtiers. »Bitte, Euer Hellheit, setzt Euch doch«, sagte sie und deutete auf die Sessel. Die Frau hatte ihre langen weißen Thaylen-Augenbrauen gekräuselt, so dass sie ihr Gesicht wie Locken aus dem Haupthaar einrahmten.


    Schallan setzte sich zögernd, während die Frau unter der Theke mit einer Glocke läutete. Bald watschelte ein stämmiger Mann in den Raum. Er trug eine Weste, die unter der Anstrengung, seinen umfänglichen Bauch zu bändigen, zu platzen drohte. Sein Haar wurde allmählich grau, er hatte sich die Brauen hinter die Ohren gekämmt.


    »Ah«, sagte er und klatschte in die fleischigen Hände, »liebe junge Frau. Wollt Ihr einen schönen Roman erwerben? Etwas, womit Ihr die grausamen Stunden verbringen könnt, die Ihr von einer verlorenen Liebe getrennt seid? Oder vielleicht ein Buch über Geografie mit allen Einzelheiten exotischer Orte?« Er hatte einen leicht herablassenden Tonfall und sprach ihr heimatliches Vedisch.


    »Ich … nein, danke. Ich brauche eine erschöpfende Auswahl von Büchern über Geschichte und drei über Philosophie.« Sie versuchte sich an die Namen zu erinnern, die Jasnah genannt hatte. »Etwas von Placini, Gabrathin, Manaline oder Schauka-Tochter-Hasweth. «


    »Schwere Lektüre für eine so junge Frau«, sagte der Mann und nickte der Frau zu, die vermutlich seine Gemahlin war. Sie begab sich in das Hinterzimmer. Gewiss benutzte er sie als Leserin. Auch wenn er vielleicht selbst des Lesens mächtig war, wollte er sicherlich keine Kundinnen beleidigen, indem er es in ihrer Gegenwart tat. Er würde das Geld persönlich entgegennehmen: Der eigentliche Handel war doch zumeist eine männliche Kunst.


    »Warum beschäftigt sich eine junge Blume wie Ihr mit solchen Themen?«, fragte der Händler, während er sich in den Sessel ihr gegenüber setzte. »Kann ich nicht Euer Interesse für einen schönen romantischen Roman wecken? Das ist meine Spezialität. Junge Frauen aus der ganzen Stadt kommen zu mir, ich habe immer die besten Bücher.«


    Sein Ton reizte sie. Es war schon ärgerlich genug zu wissen, dass sie tatsächlich ein wohlbehütetes Kind war. War es da noch nötig, sie daran zu erinnern? »Einen romantischen Roman«, sagte sie und hielt ihre Tasche gegen die Brust gedrückt. »Ja, vielleicht wäre das schön. Habt Ihr zufällig ein Exemplar von Näher zur Flamme?«


    Der Händler blinzelte. Näher zur Flamme war aus dem Blickwinkel eines Mannes geschrieben, der allmählich im Wahnsinn versank, als er zusehen musste, wie seine Kinder verhungerten.


    »Seid Ihr sicher, dass Ihr etwas so … Anspruchsvolles sucht?«, fragte der Mann.


    »Ist es denn unschicklich, wenn eine junge Frau etwas Anspruchsvolles lesen will?«


    »Nein, ich glaube nicht.« Er lächelte wieder; es war das breite Grinsen eines Kaufmanns, der jemanden beruhigen wollte. »Ich sehe, dass Ihr eine Frau mit besonderem Geschmack seid.«


    »Das bin ich, ja«, bestätigte Schallan mit fester Stimme, auch wenn ihr Herz raste. War es denn ihre Bestimmung, mit jedem zu streiten, dem sie begegnete? »Ich mag es, wenn meine Speisen sorgfältig zubereitet sind, denn mein Gaumen ist sehr zart.«


    »Pardon. Ich meinte, Ihr habt einen erlesenen Geschmack, was Bücher betrifft.«


    »Ehrlich gesagt habe ich noch nie eins gegessen.«


    »Euer Hellheit, ich glaube, Ihr macht Euch über mich lustig. «


    »Nein, eigentlich nicht. Zumindest habe ich noch nicht damit angefangen.«


    »Ich …«


    »Ihr hattet Recht, den Geist mit dem Magen zu vergleichen«, sagte sie.


    »Aber …«


    »Zu viele von uns«, fuhr sie fort, »schenken dem, was wir durch den Mund aufnehmen, eine wesentlich größere Aufmerksamkeit als dem, was wir durch Augen und Ohren aufnehmen. Stimmt Ihr mir nicht zu?«


    Er nickte; vielleicht befürchtete er, dass er nichts sagen konnte, ohne von ihr unterbrochen zu werden. Schallan wusste tief in ihrem Inneren, dass sie zu weit ging. Sie war nach ihren Gesprächen mit Jasnah einfach zu angespannt und enttäuscht.


    Doch im Augenblick war ihr alles egal. »Erlesen«, sagte sie, als wollte sie sich dieses Wort auf der Zunge zergehen lassen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Eurer Wortwahl zustimmen kann. Erlesen bedeutet doch, eine Auslese vorzunehmen und gewisse Dinge von vornherein abzulehnen. Es bedeutet, exklusiv zu sein. Kann es sich der Mensch denn erlauben, bei dem, was er zu sich nimmt, einen erlesenen Geschmack zu beweisen? Egal ob es um Nahrung oder Gedanken geht?«


    »Ich glaube, er muss es sogar«, erwiderte der Händler. »Habt Ihr das nicht gerade gesagt?«


    »Ich habe gesagt, dass wir uns Gedanken über das machen sollten, was wir lesen oder essen und nicht etwa, dass wir exklusiv sein sollten. Was würde wohl mit einer Person geschehen, die nur Süßigkeiten isst?«


    »Das kann ich Euch sagen«, erwiderte der Mann. »Ich habe eine Schwägerin, die sich auf diese Weise immer wieder den Magen verdirbt.«


    »Seht Ihr, sie hat einfach einen zu erlesenen Geschmack. Der Körper braucht viele verschiedene Nahrungsmittel, um gesund zu bleiben. Und der Geist benötigt viele verschiedene 
     Gedanken, wenn er scharf bleiben will. Würdet Ihr mir da etwa nicht zustimmen? Wenn ich also nur diese dummen Romane lesen würde, die Ihr als für mich angemessen betrachtet, dann würde mein Geist genauso krank werden wie der Magen Eurer Schwägerin. Ja, ich glaube, das ist eine gute Metapher. Ihr seid ein kluger Mann, Meister Artmyrn.«


    Sein Lächeln kehrte zurück.


    »Natürlich belastet es sowohl den Geist als auch den Magen, wenn man von oben herab behandelt wird«, fuhr sie fort. »Es ist sehr nett von Euch, mir eine treffende Lektion zu Eurer brillanten Metapher gegeben zu haben. Behandelt Ihr all Eure Kunden auf diese Weise?«


    »Eure Hellheit, ich glaube, nun nähert Ihr Euch dem Sarkasmus. «


    »Komisch. Ich war der Meinung, dass ich mit ganzer Macht in ihn hineingelaufen bin und das aus voller Leibeskraft herausschreie. «


    Er errötete und stand auf. »Ich werde meiner Frau ein wenig helfen.« Eilig ging er davon.


    Schallan lehnte sich zurück und bemerkte, dass sie wütend auf sich selbst war, weil sie ihrer Enttäuschung freien Lauf gelassen hatte. Das war genau das, wovor ihre Kindermädchen sie immer gewarnt hatten. Eine junge Frau sollte auf ihre Worte achtgeben. Die ungebärdige Zunge ihres Vaters hatte ihrem Haus einen bedauernswerten Ruf verschafft. Wollte sie etwa auch noch zu diesem Ruf beitragen?


    Sie beruhigte sich, genoss die Wärme und beobachtete die tanzenden Flammensprengsel, bis der Händler und seine Frau mit einigen Bücherstapeln zurückkehrten. Der Händler setzte sich wieder; seine Frau zog sich einen Schemel heran, legte die Bücher auf dem Boden ab und zeigte Schallan eines nach dem anderen, während ihr Mann sprach.


    »Was Geschichtswissenschaft angeht, so haben wir zwei Bücher zur Auswahl«, sagte der Händler, aus dessen Stimme jede 
     Herablassung – allerdings auch Freundlichkeit – verschwunden war. »Zeiten und Zeitabläufe von Rencalt ist eine einbändige Abhandlung über die Geschichte Roschars seit der Hierokratie.« Seine Frau hielt ein in rotes Leinen gebundenes Buch hoch. »Ich habe meiner Frau gesagt, dass Ihr die Empfehlung eines so seichten Buches vermutlich als Beleidigung empfinden werdet, aber sie hat dennoch darauf bestanden. «


    »Danke«, sagte Schallan. »Ich bin nicht beleidigt, aber ich brauche in der Tat etwas Ausführlicheres.«


    »Dann wird Eternathis vermutlich das Richtige für Euch sein«, sagte er, während seine Frau ein blau-graues vierbändiges Werk hochhielt. »Es handelt sich dabei um ein philosophisches Werk, das die gleiche Zeit behandelt und sich nur auf die Beziehungen zwischen den fünf vorinischen Königreichen konzentriert. Wie Ihr sehen könnt, ist es eine sehr ausführliche Abhandlung.«


    Diese vier Bände wirkten äußerst umfangreich. Die fünf vorinischen Königreiche? Sie war der Meinung gewesen, dass es nur vier gab: Jah Keved, Alethkar, Kharbranth und Natanatan. Sie waren durch die Religion geeint und in den Jahren nach der Wiedererschaffung starke Verbündete gewesen. Aber was war das fünfte Königreich?


    Die Bücher machten sie neugierig. »Ich nehme sie.«


    »Ausgezeichnet«, sagte der Händler, und ein gewisses Glitzern kehrte in seine Augen zurück. »Von den philosophischen Werken, die Ihr aufgeführt habt, können wir Euch leider nichts von Yustara anbieten. Wir haben sowohl ein Buch von Placini als auch eines von Manaline; beides sind Auszüge aus ihren berühmtesten Schriften. Ich habe mir das Buch von Placini einmal vorlesen lassen; es ist ziemlich gut.«


    Schallan nickte.


    »Und was Gabrathin betrifft«, fuhr er fort, »so haben wir vier verschiedene Bände. Meine Güte, er war wirklich ein sehr 
     fleißiger Schriftsteller! Und wir hätten auch ein Buch von Schauka-Tochter-Hasweth.« Seine Frau hielt ein dünnes grünes Buch hoch. »Ich muss zugeben, bisher habe ich mir keines ihrer Werke vorlesen lassen. Ich wusste gar nicht, dass es überhaupt bedeutende Schin-Philosophinnen gab.«


    Schallan betrachtete die vier Bücher von Gabrathin. Sie hatte keine Ahnung, welches sie kaufen sollte. Daher ging sie der Frage erst einmal aus dem Weg, indem sie auf die beiden Sammlungen deutete, die er zuerst erwähnt hatte, und dann auf den Einzelband von Schauka-Tochter-Hasweth zeigte. Eine Philosophin aus dem fernen Schin, wo die Menschen im Schlamm lebten und Steine verehrten? Der Mann, der Jasnahs Vater vor fast sechs Jahren getötet hatte – was den Krieg gegen die Parschendi in Natanatan ausgelöst hatte –, war ein Schin gewesen. Er wurde der Mörder in Weiß genannt.


    »Ich nehme diese drei«, sagte Schallan, »und dazu die Geschichtswerke. «


    »Ausgezeichnet!«, sagte der Händler noch einmal. »Wenn Ihr so viel kauft, werde ich Euch einen Rabatt geben. Wie wäre es mit zehn Smaragdbromen?«


    Schallan hätte sich fast verschluckt. Ein Smaragdbrom war die höchste Währungseinheit und stellte den Gegenwert von tausend Diamantstücken dar. Zehn davon waren viel mehr, als ihre ganze Reise nach Kharbranth gekostet hatte!


    Sie öffnete ihre Tasche und warf einen Blick in ihre Geldbörse. Sie hatte noch acht Smaragdbrome übrig. Offensichtlich konnte sie nicht alle Bücher kaufen, doch welche sollte sie denn dann nehmen?


    Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Schallan fuhr zusammen und war überrascht, Yalb im Rahmen stehen zu sehen. Nervös hielt er seine Kappe in der Hand. Er eilte zu ihrem Sessel und fiel aufs Knie. Sie war so verblüfft, dass sie gar nichts sagen konnte. Warum war er denn so besorgt?


    »Eure Hellheit«, sagte er und neigte den Kopf. »Mein Herr bittet Euch zurückzukommen. Er hat sein Angebot überdacht. Wir können den Preis akzeptieren, den Ihr genannt habt.«


    Schallan öffnete den Mund, war aber wie betäubt.


    Yalb warf einen kurzen Blick auf den Buchhändler. »Eure Hellheit, bitte kauft nichts bei diesem Mann. Er ist ein Lügner und Betrüger. Mein Herr wird Euch bessere Bücher zu einem günstigeren Preis liefern.«


    »Was soll denn das?«, fragte Artmyrn und stand auf. »Wie kannst du es wagen? Wer ist dein Herr?«


    »Barmest«, sagte Yalb abwehrend.


    »Diese Ratte. Er schickt einen Jungen in meinen Laden und versucht mir meine Kundinnen zu stehlen? Das ist unerhört!«


    »Sie ist aber zuerst in unseren Laden gekommen«, sagte Yalb.


    Endlich hatte Schallan ihren Verstand wieder beisammen. Sturmvater! Was ist er für ein großartiger Schauspieler. »Ihr hattet eure Gelegenheit, und ihr habt sie verstreichen lassen«, sagte sie zu Yalb. »Lauf zu deinem Meister und sage ihm, dass ich mich weigere, beschwindelt zu werden. Ich werde jede Buchhandlung der Stadt aufsuchen, wenn es nötig sein sollte, nur um einen vernünftigen Händler zu finden.«


    »Artmyrn ist aber kein solcher«, sagte Yalb und spuckte aus. Die Augen des Händlers waren vor Wut weit geöffnet.


    »Das werden wir noch sehen«, rief Schallan.


    »Eure Hellheit«, sagte Artmyrn mit hochrotem Kopf. »Ihr glaubt doch solche Behauptungen etwa nicht, oder?«


    »Wie viel will er von Euch haben?«, fragte Yalb.


    »Zehn Smaragdbrome«, antwortete Schallan. »Für diese sieben Bücher.«


    Yalb lachte. »Und Ihr seid nicht gleich aufgestanden und habt den Laden verlassen? Ihr hattet das Gehör meines Meisters, und er hatte Euch ein wesentlich besseres Geschäft angeboten. Bitte, Hellheit, geht mit mir zurück. Wir sind bereit …«


    »Diese Zahl war nur … eine Art Verhandlungsbasis«, sagte Artmyrn. »ich hatte gar nicht erwartet, dass sie dieses Angebot annimmt.« Er sah Schallan an. »Acht vielleicht …«


    Yalb lachte erneut auf. »Ich bin sicher, dass wir die gleichen Bücher haben, Euer Hellheit. Ich wette, mein Meister gibt sie Euch für zwei.«


    Artmyrns Gesicht lief noch stärker an, dann murmelte er: »Hellheit, sicherlich wollt Ihr nicht jemanden unterstützen, der so unfein ist, einen Diener in den Laden eines anderen zu schicken und dessen Kunden zu stehlen!«


    »Vielleicht würde ich es doch tun«, sagte Schallan. »Zumindest hat er meine Intelligenz nicht beleidigt.«


    Artmyrns Frau sah ihren Gemahl böse an, da wurde der Mann noch aufgebrachter. »Zwei Smaragde, drei Saphire. Tiefer kann ich nicht gehen. Wenn Ihr noch billiger kaufen wollt, dann geht doch zu diesem Schurken von Barmest. Vermutlich fehlen Seiten in seinen Büchern.«


    Schallan zögerte und warf Yalb einen raschen Blick zu. Er ging ganz in seiner Rolle auf, verneigte sich und wirkte unterwürfig. Sie fing seinen Blick auf, und er zuckte kurz die Achseln.


    »Also gut, abgemacht«, sagte sie zu Artmyrn, was Yalb ein Ächzen entlockte. Er schlich davon, und Artmyrns Frau schickte ihm einen Fluch hinterher. Schallan stand auf und zählte die Kugeln ab; die Smaragdbrome holte sie aus ihrer Schutzbörse.


    Kurz darauf verließ sie die Buchhandlung mit einem schweren Leinwandbeutel. Sie ging die steile Straße hinunter und fand Yalb an einen Laternenpfahl gelehnt. Sie lächelte, als er ihr den Beutel abnahm. »Woher wusstest du, was die richtigen Preise für diese Bücher sind?«, fragte sie.


    »Die richtigen Preise?«, gab er zurück und warf sich den Beutel über die Schulter. »Für diese Bücher? Ich habe keine Ahnung. Ich hatte bloß damit gerechnet, dass er versuchen 
     würde, Euch so viel wie möglich dafür abzunehmen. Deswegen habe ich mich umgehört, wer sein schärfster Konkurrent ist und bin zurückgekommen, damit er einen vernünftigeren Preis macht.«


    »Ist es denn so offensichtlich, dass man mich leicht übers Ohr hauen kann?«, fragte sie und wurde rot. Sie verließen die Seitenstraße.


    Yalb kicherte. »Nur ein wenig. Männer wie ihn hochzunehmen ist fast so spaßig wie Stadtwachen zu betrügen. Vermutlich hättet Ihr ihn noch etwas herunterhandeln können, wenn Ihr mit mir gegangen und später noch einmal zu ihm zurückgekommen wäret.«


    »Das klingt kompliziert.«


    »Händler sind wie Söldner, hat mein Mütterchen immer gesagt. Der einzige Unterschied besteht darin, dass die Händler Euch um Kopf und Kragen bringen und dabei so tun, als wären sie Eure Freunde.«


    Und das kam von einem Mann, der gerade den Abend damit verbracht hatte, eine Gruppe von Stadtwächtern beim Kartenspiel zu betrügen. »Trotzdem vielen Dank.«


    »Wofür? Es hat doch Spaß gemacht, auch wenn ich noch immer nicht glauben kann, dass Ihr wirklich so viel bezahlt habt. Das ist doch nur ein Haufen Holz. Ich könnte Euch etwas Treibholz suchen und ein paar komische Zeichen einritzen. Würdet Ihr mir dafür auch reine Kugeln geben?«


    »Das kann ich dir nicht anbieten«, sagte sie und fischte in ihrer Tasche herum. Sie holte das Bild hervor, das sie von Yalb und dem Fahrer gezeichnet hatte. »Aber nimm dies hier bitte als Zeichen meines Dankes.«


    Yalb betrachtete das Bild und trat unter eine Laterne, damit er es genauer erkennen konnte. Er lachte, hielt den Kopf schräg und grinste breit. »Sturmvater! Das ist ja toll. Als würde ich mich in einem polierten Teller sehen, wirklich! Das kann ich nicht annehmen, Hellheit!«


    »Doch, bitte. Ich bestehe darauf.« Allerdings kniff sie die Augen zusammen und prägte sich seine Haltung ein: eine Hand am Kinn, während er das Bild von sich selbst betrachtete. Sie würde ihn später noch einmal zeichnen. Nach dem, was er für sie getan hatte, wollte sie ihn unbedingt in ihrer Sammlung haben.


    Vorsichtig legte Yalb das Bild zwischen die Seiten eines Buches, hob den schweren Beutel wieder an und ging weiter. Sie betraten wieder die Hauptstraße. Nomon, der mittlere Mond, ging inzwischen auf und badete die Stadt in einem blassblauen Licht. Zu dieser Zeit noch auf den Beinen zu sein, war im Haus ihres Vaters ein seltenes Privileg für sie gewesen, doch die Bewohner dieser Stadt schienen kaum zu bemerken, wie spät es war. Was für eine seltsame Stadt!


    »Zurück zum Schiff?«, fragte Yalb.


    »Nein«, sagte Schallan und holte tief Luft. »Zurück zum Konklave.«


    Er hob eine Braue, sagte aber nichts und führte sie wieder dorthin. Sobald sie ihr Ziel erreicht hatten, verabschiedete sie sich von Yalb und erinnerte ihn daran, sein Bild nicht zu vergessen. Er nahm es an sich und wünschte ihr viel Glück, bevor er rasch vom Konklave weglief. Vermutlich wollte er den Wächtern, die er beim Spiel betrogen hatte, nicht unbedingt begegnen.


    Schallan bat einen Diener, ihre Bücher zu tragen, und machte sich auf den Weg durch die Halle zum Schleier. Als sie die reich verzierten Eisentüren hinter sich gelassen hatte, erregte sie sofort die Aufmerksamkeit eines Meisterdieners.


    »Ja, Hellheit?«, fragte der Mann. In den meisten Alkoven war es nun dunkel, und geduldige Diener brachten Bücher an ihre Standorte hinter den Kristallwänden zurück.


    Schallan vertrieb ihre Müdigkeit und zählte die Reihen ab. In Jasnahs Loge brannte noch Licht. »Ich würde gern den Alkoven 
     dort oben benutzen«, sagte sie und deutete auf denjenigen neben Jasnah.


    »Habt Ihr einen Passierschein?«


    »Leider nicht.«


    »Dann werdet Ihr Euch die Loge mieten müssen, falls Ihr sie regelmäßig benutzen wollt. Zwei Himmelsmark.«


    Sie zuckte zusammen, als sie den Preis hörte, zog die passenden Kugeln aber hervor und bezahlte. Ihre Geldbörse sah bereits erbärmlich platt aus. Sie ließ sich von den Parschern im Aufzug zur angegebenen Etage hochziehen und ging leise zu ihrer Loge. Dort füllte sie die übergroße Kelchschale mit ihren verbliebenen Kugeln. Damit sie genug Licht hatte, war sie gezwungen, Kugeln aller neun Farben und aller drei Größen zu benutzen, was das Licht sehr unruhig und uneinheitlich machte.


    Schallan spähte über den Rand ihrer Loge zu dem benachbarten Alkoven. Dort saß Jasnah und studierte. Sie schien gar nicht zu bemerken, wie spät es schon war; ihre Schale war bis zum Rand mit reinen Diamantbromen gefüllt. Die gaben zwar das beste Licht, waren zum Seelengießen aber weniger geeignet und daher nicht ganz so wertvoll wie andere Steine.


    Schallan zog sich wieder zurück. Am äußersten Rand des Tisches in ihrer Loge gab es einen Platz, wo die Wand sie vor Jasnahs Blick verbarg; also setzte sie sich dorthin. Vielleicht hätte sie einen Alkoven in einem anderen Stockwerk nehmen sollen, aber sie wollte die Frau im Auge behalten. Hoffentlich würde Jasnah hier viele Wochen im Studium verbringen. Das würde Schallan genug Zeit verschaffen, sich mit Wissen vollzustopfen. Ihre Fähigkeit, sich Bilder und Szenerien einzuprägen, war bei Texten zwar nicht so ausgeprägt, aber sie konnte trotzdem Listen und Fakten mit einer Geschwindigkeit auswendig lernen, die ihre Lehrerinnen stets als sehr beeindruckend empfunden hatten.


    Sie nahm auf dem Stuhl Platz, zog die Bücher aus ihrem Beutel und stellte sie vor sich auf. Dann rieb sie sich die Augen. Es war wirklich schon sehr spät, aber sie hatte keine Zeit zu verlieren. Jasnah hatte gesagt, dass Schallan einen weiteren Antrag stellen durfte, wenn ihre Wissenslücken geschlossen waren. Schallan beabsichtigte, diese Lücken in Rekordzeit zu schließen und dann wieder bei ihr vorzusprechen. Sie würde es tun, sobald Jasnah wieder aus Kharbranth abreisen wollte.


    Es war eine letzte, verzweifelte Hoffnung, und sie war so schwach, dass schon eine kleine Veränderung der Lage imstande war, sie umzuwerfen. Schallan atmete tief durch und schlug das erste der drei Geschichtsbücher auf.


    »Ich werde dich wohl nie los, oder?«, fragte eine leise weibliche Stimme.


    Schallan sprang auf und hätte beinahe ihre Bücher umgeworfen, während sie sich rasch zur Tür umdrehte. Dort stand Jasnah Kholin in einem dunkelblauen, silbern bestickten Kleid, dessen seidiger Glanz das Licht von Schallans Kugeln widerspiegelte. Der Seelengießer war von einem fingerlosen schwarzen Handschuh verdeckt, damit das Licht der hellen Edelsteine gedämpft wurde.


    »Eure Hellheit«, sagte Schallan und machte eine unbeholfene Bewegung. »Ich wollte Euch nicht stören. Ich …«


    Jasnah brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. Sie trat beiseite, als ein Parscher Schallans Loge mit einem Stuhl in der Hand betrat. Er stellte ihn vor ihren Schreibtisch, Jasnah kam herüber und setzte sich.


    Schallan versuchte herauszufinden, in welcher Stimmung sich Jasnah wohl gerade befand, aber die Laune der älteren Frau war unmöglich einzuschätzen. »Ich wollte Euch wirklich nicht belästigen.«


    »Ich habe die Diener bestochen, mir Bescheid zu geben, sobald du in den Schleier zurückkehrst«, sagte Jasnah gelassen, 
     nahm eines von Schallans Büchern in die Hand und las den Titel. »Ich wollte nicht mehr gestört werden.«


    »Ich …« Schallan senkte den Blick und errötete heftig.


    »Mach dir keine Mühe mit einer Entschuldigung«, erwiderte Jasnah. Sie sah müde aus – müder als Schallan sich fühlte. »Das sind gute Bücher. Da hast du aber eine schöne Auswahl getroffen.«


    »Es ist eigentlich gar keine Auswahl«, sagte Schallan. »Es ist alles, was der Buchhändler im Angebot hatte.«


    »Ich vermute, du wolltest sie alle so rasch wie möglich durchlesen und mich bei meiner Abreise aus Kharbranth ein letztes Mal beeindrucken?«, fragte Jasnah nachdenklich.


    Schallan zögerte zunächst, doch dann nickte sie.


    »Ein kluger Plan. Ich hätte dir eine Frist für deine erneute Bewerbung setzen sollen.« Sie sah Schallan von oben bis unten an. »Du bist sehr zielstrebig. Das ist gut. Und ich weiß, warum du unbedingt mein Mündel werden willst.«


    Schallan fuhr zusammen. Sie wusste es?


    »Dein Haus hat viele Feinde«, fuhr Jasnah fort, »und dein Vater lebt sehr zurückgezogen. So wird es schwierig für dich, ohne verlässliche Verbündete eine vorteilhafte Ehe einzugehen.«


    Schallan entspannte sich wieder, versuchte dies aber nicht zu zeigen.


    »Ich will den Inhalt deiner Tasche sehen«, sagte Jasnah.


    Schallan runzelte die Stirn und widerstand dem Drang, sie an sich heranzuziehen. »Euer Hellheit?«


    Jasnah streckte die Hand aus. »Weißt du noch, was ich über das Wiederholen gesagt habe?«


    Widerstrebend überreichte Schallan sie der älteren Frau. Jasnah leerte sie vorsichtig und legte Pinsel, Stifte, die Fässchen mit Firnis, Lösungsmittel und Tinte nebeneinander. Dann folgten die Skizzenbücher, Papierstapel und fertigen Bilder. Schließlich holte sie Schallans Geldbörse hervor und zählte den Inhalt. Sie hob eine Braue.


    Schließlich betrachtete sie Schallans Werke. Zuerst nahm sie sich die Einzelblätter vor und widmete sich besonders lange der Zeichnung von ihr selbst. Schallan beobachtete das Gesicht der Frau. War sie zufrieden? Überrascht? Oder erbost darüber, dass Schallan auch Seeleute und Dienerinnen porträtiert hatte?


    Schließlich wandte sich Jasnah dem Skizzenbuch zu, das voller Zeichnungen von Tieren und Pflanzen war, die Schallan auf ihrer Reise gesehen hatte. Damit beschäftigte sich Jasnah am längsten und las auch jede einzelne Anmerkung durch. »Warum hast du diese Skizzen gemacht?«, fragte Jasnah am Ende.


    »Warum, Euer Hellheit? Nun, weil ich sie machen wollte .« Sie zog eine Grimasse. Hätte sie etwas Klügeres sagen sollen?


    Jasnah nickte langsam, dann stand sie auf. »Ich habe einige Zimmer im Konklave, die mir vom König zur Verfügung gestellt wurden. Pack deine Sachen zusammen und begib dich dorthin. Du siehst erschöpft aus.«


    »Hellheit?«, fragte Schallan. Ein Gefühl der Erregung durchfuhr sie.


    Jasnah blieb in der Tür stehen. »Bei unserer ersten Begegnung habe ich dich für eine dörfliche Opportunistin gehalten, die durch meinen Namen lediglich zu größerem Reichtum kommen will.«


    »Habt Ihr Eure Meinung inzwischen geändert?«


    »Nein«, sagte Jasnah, »ganz ohne Zweifel hast du etwas von einer Opportunistin an dir. Aber jeder von uns ist viele verschiedene Personen gleichzeitig, und man kann manches über einen Menschen erfahren, wenn man sich ansieht, was er mit sich herumträgt. Nach diesem Skizzenblock zu schließen, betreibst du in deiner Freizeit Wissenschaft um ihrer selbst willen. Das ist ermutigend. Es ist vielleicht sogar das beste Argument, das für dich spricht.


    Wenn ich dich schon nicht loswerden kann, dann sollte ich dich wenigstens zu meinem Nutzen verwenden. Geh und schlaf dich aus. Morgen fangen wir früh an – du wirst von nun an deine Zeit damit verbringen, angemessen ausgebildet zu werden und mir bei meinen Studien zu helfen.«


    Mit diesen Worten zog sich Jasnah zurück.


    Schallan setzte sich verwirrt hin und blinzelte mit müden Augen. Sie holte ein Blatt Papier hervor und schrieb rasch ein Dankgebet darauf, das sie später verbrennen würde. Dann sammelte sie eilig ihre Bücher ein und suchte nach einem Diener, den sie zur Windesvergnügen schicken konnte, damit er ihre Truhe von dort holte.


    Es war ein sehr, sehr langer Tag gewesen. Aber sie hatte gewonnen. Der erste Schritt war getan.


    Nun erst begann ihre eigentliche Aufgabe.
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    VERDAMMNIS


    
      »Zehn Menschen mit leuchtenden Splitterklingen, die vor einer Wand aus Schwarz und Weiß und Rot stehen.«


      
        Gesammelt: Jesachak 1173, zwölf Sekunden vor dem Tod. Person: einer unserer eigenen Feuerer, der bei seinen letzten Augenblicken belauscht wurde.

      

    


    Kaladin war nicht zufällig zur Brücke Vier eingeteilt worden. Von allen Brückenmannschaften hatte die Nummer Vier die höchste Todesrate. Das war äußerst bemerkenswert, wenn man bedachte, dass die anderen Mannschaften während eines einzigen Laufs gewöhnlich zwischen einem Drittel und der Hälfte verloren.


    Kaladin saß draußen, lehnte mit dem Rücken gegen die Barackenwand. Regen fiel auf ihn. Es war kein Großsturm, sondern nur ein gewöhnlicher Frühlingsregen. Sanft. Ein furchtsamer Vetter der großen Stürme.


    Syl saß auf Kaladins Schulter. Genauer gesagt schwebte sie darüber. Was auch immer. Sie schien jedenfalls keinerlei Gewicht zu haben. Kaladin hockte vornüber gebeugt da: Das Kinn war ihm auf die Brust gesackt, so starrte er auf eine Vertiefung in einem Stein, in der sich allmählich das Regenwasser sammelte.


    Er hätte sich in das Innere der Baracke begeben sollen, die für Brücke Vier bereitstand. Es war kalt, kahl und ungemütlich in ihr, aber sie hielt wenigstens den Regen ab. Doch es war ihm gleichgültig. Wie lange war er jetzt schon bei Brücke Vier? Zwei Wochen? Drei? Eine Ewigkeit?


    Von den fünfundzwanzig Männern, die seinen ersten Brückeneinsatz überlebt hatten, waren inzwischen dreiundzwanzig tot. Zwei waren zu anderen Brückenmannschaften versetzt worden, weil sie sich auf irgendeine Weise bei Gaz eingeschmeichelt hatten. Aber sie waren dort gestorben. Nur ein einziger anderer Mann und Kaladin waren übrig geblieben. Zwei von fast vierzig.


    Die Mannschaften waren durch weitere Unglückliche ergänzt worden, doch auch die meisten von diesen waren inzwischen tot. Sie waren rasch ersetzt worden. Und viele von diesen waren ebenfalls bereits gestorben. Ein Brückenführer nach dem anderen war ausgewählt worden. Es war angeblich eine bevorzugte Position in der Brückenmannschaft, denn sie verschaffte das Privileg, an den besten Stellen mitzulaufen. Doch bei Brücke Vier machte es keinen Unterschied.


    Einige Brückenläufe waren nicht ganz so schlimm. Wenn die Alethi vor den Parschendi eintrafen, starb kein einziger Brückenmann. Und wenn sie viel zu spät ankamen, war manchmal schon ein anderer Großprinz da. In diesem Fall half ihm Sadeas nicht, sondern kehrte mit seiner Armee ins Lager zurück. Selbst bei schlimmen Läufen konzentrierten sich die Parschendi meistens auf bestimmte Mannschaften und versuchten sie zu Fall zu bringen. Daher starben zwar manchmal Dutzende Brückenmänner, aber keiner von Brücke Vier.


    Doch das war selten. Aus irgendeinem Grund wurde Brücke Vier fast immer angegriffen. Kaladin machte sich erst gar nicht die Mühe, die Namen seiner Gefährten zu lernen. Das tat keiner der Brückenmänner. Warum auch? Wenn jemand den Namen eines anderen Mannes auswendig lernte, würde 
     einer von beiden binnen einer Woche tot sein, vermutlich sogar beide. Vielleicht sollte Kaladin doch die Namen lernen. Dann hätte er wenigstens jemanden, mit dem er in der Verdammnis reden konnte. Dann konnten sie sich daran erinnern, wie schrecklich es bei Brücke Vier gewesen war und einstimmig zu der Meinung kommen, dass die ewigen Feuer weitaus angenehmer waren.


    Er grinste matt und starrte noch immer auf den Stein vor sich. Gaz würde bald kommen und sie zur Arbeit schicken. Sie mussten Latrinen auskratzen, Straßen säubern, Ställe ausmisten und Felsen sammeln. Das alles lenkte die Gedanken von ihrem Schicksal ab.


    Er wusste noch immer nicht, warum sie auf diesen verdammten Plateaus kämpften. Es hatte etwas mit diesen großen Kokons zu tun. In ihrem Inneren befanden sich offenbar Edelsteine. Aber was hatte das mit dem Rachepakt zu tun?


    Ein anderer Brückenmann – ein jugendlicher Veden mit rotblondem Haar – lag nicht weit entfernt von ihm und starrte in den regensprühenden Himmel hoch. Wasser sammelte sich an den Rändern seiner braunen Augen und rann ihm das Gesicht herunter. Er blinzelte nicht.


    Sie konnten nicht weglaufen. Das Kriegslager ähnelte einem Gefängnis. Die Brückenmänner konnten zwar zu den Händlern gehen und ihren mageren Lohn für billigen Wein und Huren ausgeben, aber es war ihnen doch nicht möglich, das Lager zu verlassen. So gut war es gesichert. Einerseits sollten Soldaten aus anderen Lagern ferngehalten werden – es gab immer Rivalitäten, wenn Armeeteile aufeinandertrafen –, und andererseits sollten die Sklaven und Brückenmänner an der Flucht gehindert werden.


    Warum? Warum musste all das so schrecklich sein? Das ergab doch keinen Sinn. Warum wurde denn nicht zugelassen, dass einige Brückenmänner mit Schilden vor den Brücken herliefen und die Pfeile abfingen? Er hatte danach gefragt, und es 
     war ihm gesagt worden, dass sie dann zu langsam seien. Er hatte abermals gefragt, und es war ihm gesagt worden, man würde ihn aufknüpfen, wenn er nicht den Mund hielt.


    Die Hellaugen taten so, als wäre dieser ganze Schlamassel ein großes Spiel. Wenn dem so sein sollte, dann blieben seine Regeln den Brückenmännern verborgen, so wie die Spielsteine auf einem Brett keine Ahnung hatten, welche Strategie der Spieler mit ihnen verfolgte.


    »Kaladin?«, fragte Syl, floss herunter und landete auf seinem Bein. Sie hatte ihre mädchenhafte Gestalt beibehalten, und ihr langes Kleid lief in Nebel aus. »Kaladin, du hast seit Tagen nichts mehr gesagt.«


    Zusammengesunken starrte er weiter vor sich hin. Es gab einen Ausweg. Die Brückenmänner konnten die Kluft aufsuchen, die dem Lager am nächsten lag. Das war zwar verboten, aber die Wachen hinderten sie nicht daran. Sie betrachteten es als die einzige Gnade, die sie den Brückenmännern gewähren konnten.


    Die Brückenmänner, die diesen Pfad beschritten, kehrten nie zurück.


    »Kaladin?«, fragte Syl besorgt mit sanfter Stimme.


    »Mein Vater hat immer gesagt, dass es auf der Welt zwei Arten von Menschen gibt«, flüsterte Kaladin mit heiserer Stimme. »Da sind zum einen diejenigen, die Leben nehmen, und zum anderen diejenigen, die Leben retten.«


    Syl sah ihn fragend an und hielt den Kopf schräg. Diese Art von Gespräch verwirrte sie, denn sie war im abstrakten Denken nicht geübt.


    »Damals war ich der Meinung, dass er Unrecht habe. Ich hatte geglaubt, es gäbe noch eine dritte Gruppe: Menschen, die töten, weil sie Leben retten wollen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich war ein Narr. Es gibt tatsächlich eine dritte Gruppe, und zwar eine sehr große. Aber sie ist nicht so, wie ich angenommen hatte.«


    »Was für eine Gruppe denn?«, fragte sie, während sie sich auf sein Knie setzte und die Stirn in Falten legte.


    »Es sind die Menschen, die nur existieren, um entweder gerettet oder getötet zu werden. Die Gruppe in der Mitte also. Diejenigen, die nichts anderes tun können, als zu sterben oder beschützt zu werden. Die Opfer. Und dazu gehöre ich.«


    Er hob den Blick und ließ ihn über den feuchten Holzplatz schweifen. Die Zimmerleute hatten sich zurückgezogen, Planen über das noch unbehandelte Holz geworfen und alle Werkzeuge entfernt, die rosten konnten. Die Baracken der Brückenmänner standen an der westlichen und nördlichen Seite des Platzes. Die von Brücke Vier befand sich etwas abseits von den anderen, als sei Pech eine ansteckende Krankheit. Ansteckung durch Nähe, wie Kaladins Vater gesagt hätte.


    »Wir existieren, um getötet zu werden«, bemerkte Kaladin. Er blinzelte und blickte auf die wenigen anderen Gefährten von Brücke Vier, die teilnahmslos im Regen saßen. »Falls wir nicht ohnehin schon tot sind.«
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    »Ich hasse es, dich so zu sehen«, sagte Syl und umschwirrte Kaladins Kopf, während seine Mannschaft einen Stamm auf den Holzplatz zog. Die Parschendi zündeten die äußersten Dauerbrücken oft an, und deshalb waren die Ingenieure und Zimmerleute des Großprinzen Saleas stets beschäftigt.


    Der alte Kaladin hätte sich vielleicht gefragt, warum die Armeen keine größeren Anstrengungen zum Schutz der Brücken unternahmen. Hier stimmt etwas nicht!, rief eine Stimme in ihm. Dir fehlt ein Teil des Puzzles. Sie verschwenden Betriebsmittel und Leben. Es scheint ihnen nichts daran gelegen zu sein, vorwärtszudrängen und die Parschendi anzugreifen. Sie führen einzelne Schlachten auf den Plateaus, kehren ins Lager zurück und feiern. Warum? WARUM?


    Er beachtete diese Stimme nicht. Sie gehörte zu dem Mann, der er früher einmal gewesen war.


    »Du warst so sprühend vor Leben«, sagte Syl. »So viele haben zu dir aufgeschaut, Kaladin. Deine Einheit zum Beispiel. Und die Feinde, gegen die du gekämpft hast. Die anderen Sklaven. Sogar manche der Hellaugen.«


    Bald würde es Mittagessen geben. Dann konnte er schlafen, bis ihr Brückenführer sie zum Nachmittagsdienst wach trat.


    »Ich habe dich kämpfen sehen«, sagte Syl. »Ich kann mich kaum noch daran erinnern. Meine Erinnerungen an damals sind verschwommen. Es ist, als ob ich durch einen Gewitterregen schaue.«


    Halt. Das war seltsam. Sie war doch erst nach seiner Armeezeit zu ihm gestoßen. Und damals hatte sie sich wie ein gewöhnliches Windsprengsel verhalten. Er hielt inne und erntete von seinem Vorgesetzten dafür einen Fluch und einen Peitschenhieb auf den Rücken.


    Er zog wieder an dem Baumstamm. Brückenmänner, die bei der Arbeit langsam waren, wurden ausgepeitscht, und diejenigen, die beim Brückenlauf langsam waren, wurden hingerichtet. Solche Verstöße nahm die Armee sehr ernst. Wenn man sich weigerte, auf die Parschendi zuzupreschen oder versuchte, hinter den anderen Brücken zurückzubleiben, wurde man enthauptet. Nur in derartigen Fällen wurde diese besondere Todesart angewendet.


    Die Brückenmänner schwebten oft in der Gefahr, bestraft zu werden. Entweder trug man ihnen zusätzliche Arbeiten auf, oder sie wurden ausgepeitscht – oder sie erhielten keinen Lohn. Wenn sie etwas wirklich Schlimmes taten, wurden sie dem Urteil des Sturmvaters folgend während eines Großsturms an einen Pfosten oder eine Wand gebunden. Doch das Einzige, was eine sofortige Hinrichtung nach sich zog, war die Weigerung, auf die Parschendi zuzurennen.


    Die Botschaft war eindeutig. Wenn man mit seiner Brücke angriff, konnte man getötet werden, aber wenn man sich weigerte, wurde man sicher getötet.


    Kaladin und seine Mannschaft hoben den Stamm auf einen Stapel anderer Stämme und lösten die Zugseile. Sie gingen zum Rand des Holzplatzes zurück, wo weitere Stämme auf sie warteten.


    »Gaz!«, rief eine Stimme. Ein großer Soldat mit gelben und schwarzen Haaren stand am Rande des Brückengeländes, und zahlreiche elend aussehende Männer drängten sich hinter ihm. Das war Laresch, einer der Soldaten, die im Dienstzelt arbeiteten. Er brachte neue Brückenmänner als Ersatz für diejenigen, die getötet worden waren.


    Es war ein heller Tag ohne eine Wolke am Himmel, die Sonne schien warm auf Kaladins Rücken. Gaz eilte den neuen Rekruten entgegen, und Kaladin und die anderen gingen zufällig in die gleiche Richtung, weil sie einen neuen Baumstamm holen wollten.


    »Was für ein trauriger Haufen«, sagte Gaz und betrachtete die Neuen. »Aber wenn sie es nicht wären, dann wären sie nicht hierhergeschickt worden.«


    »Das ist wahr«, meinte Laresch. »Die zehn in der vorderen Reihe wurden beim Schmuggeln erwischt. Du weißt, was du mit ihnen zu tun hast.«


    Neue Brückenmänner wurden andauernd gebraucht, doch es gab auch immer genug von ihnen. Für gewöhnlich waren es Sklaven, aber auch Diebe und andere Gesetzesbrecher aus dem Gefolge des Lagers. Nie jedoch handelte es sich um Parscher. Sie waren zu kostbar, und außerdem waren die Parschendi so etwas wie Vettern der Parscher. Es war besser, den Parscher-Arbeitern im Lager den Anblick ihrer kämpfenden Artgenossen zu ersparen.


    Manchmal wurde auch ein Soldat in eine Brückenmannschaft gesteckt, doch das geschah nur, wenn er etwas wirklich 
     Schlimmes verbrochen hatte, zum Beispiel wenn er einen Offizier geschlagen hatte. Taten, die in den meisten anderen Armeen die Todesstrafe nach sich zogen, wurden hier dadurch geahndet, dass der Betreffende zu den Brückenmannschaften geschickt wurde. Wenn ein Brückenmann ein Jahr durchhielt und überlebte, wurde er entlassen. Angeblich war das schon ein- oder zweimal passiert, aber vermutlich handelte es sich dabei nur um einen Mythos, der den Brückenmännern wenigstens eine winzige Hoffnung auf ein Überleben schenken sollte.


    Kaladin und die anderen gingen an den Neuankömmlingen vorbei. Sie hielten den Blick nach unten gerichtet und wanden ihre Seile um den nächsten Baumstamm.


    »Brücke Vier braucht ein paar Männer«, sagte Gaz und rieb sich das Kinn.


    »Brücke Vier braucht immer Männer«, erwiderte Laresch. »Keine Sorge. Ich habe dir einen besonderen Haufen dafür mitgebracht.« Er deutete mit dem Kopf auf eine zweite Gruppe von Rekruten, die noch abgerissener waren.


    Kaladin richtete sich langsam auf. Einer der Gefangenen in dieser Gruppe war ein Junge von kaum vierzehn oder fünfzehn Jahren. Er war klein, dürr und hatte ein rundes Gesicht. »Tien?«, flüsterte Kaladin und ging einen Schritt auf ihn zu.


    Er blieb stehen und schüttelte sich. Tien war tot. Aber dieser Junge mit den verängstigten schwarzen Augen wirkte auf ihn so vertraut. Kaladin hätte ihn gern beschützt.


    Aber … er hatte versagt. Jeder, den er zu beschützen versucht hatte – von Tien bis Cenn –, war am Ende doch gestorben. Es war sinnlos.


    Er drehte sich um und zog zusammen mit den anderen an dem Stamm.


    »Kaladin«, sagte Syl und landete auf dem Holz, »ich werde dich verlassen.«


    Entsetzt blinzelte er. Syl. Verlassen? Aber … sie war doch alles, was er noch hatte. »Nein«, flüsterte er. Das Wort war kaum mehr als ein Krächzen.


    »Ich werde versuchen, zu dir zurückzukommen«, sagte sie. »Aber ich weiß nicht, was geschehen wird, wenn ich weggehe. Es ist alles so seltsam. Ich habe sonderbare Erinnerungen. Nein, das meiste sind gar keine Erinnerungen. Es sind wohl Instinkte. Einer davon sagt mir, dass ich mich selbst verlieren könnte, wenn ich dich verließe.«


    »Dann geh nicht«, sagte er und wurde immer entsetzter.


    »Ich muss aber«, erwiderte sie und wand sich. »Ich kann das hier nicht mehr mitansehen. Ich werde jedoch versuchen zurückzukommen. « Sie wirkte traurig. »Lebewohl.« Damit flitzte sie in die Luft und nahm die Gestalt winziger wirbelnder Blätter an, die durchscheinend wirkten.


    Benommen sah Kaladin ihr nach.


    Dann kehrte er zu seiner Arbeit an dem Baumstamm zurück. Was sonst blieb ihm denn übrig?
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    Der Junge, der ihn an Tien erinnert hatte, starb während des nächsten Brückenlaufs.


    Es war ein schlimmer Lauf. Die Parschendi hatten sich eingegraben und auf Saleas gewartet. Kaladin stürmte auf die Kluft zu und zuckte nicht einmal zusammen, als die Männer um ihn herum abgeschlachtet wurden. Es war nicht Tapferkeit, die ihn vorantrieb; es war nicht einmal der Wunsch, dass die Pfeile ihn erwischten und seinem Leid ein Ende setzten. Er lief einfach nur. Das war alles. Er bewegte sich wie ein Felsblock, der einen Hang hinabrollte, oder wie Regen, der aus dem Himmel fiel. Ihnen blieb keine Wahl. Ihm auch nicht. Er war kein Mensch, er war ein Ding, und Dinge taten das, was sie tun mussten.


    Die Mannschaften legten ihre Brücken dicht nebeneinander. Vier waren gefallen. Kaladins eigene Brücke hatte so viele Männer verloren, dass sie ebenfalls fast gestürzt wäre.


    Als die Brücke über den Abgrund gelegt war, ging Kaladin beiseite. Die Armee marschierte über die Bohlen und begann mit dem eigentlichen Angriff. Er taumelte über das Plateau zurück. Nach wenigen Augenblicken hatte er das gefunden, wonach er gesucht hatte – den Leichnam des Jungen.


    Kaladin stand da und blickte auf die Leiche hinunter, während der Wind seine Haare peitschte. Der Junge lag mit dem Gesicht nach oben in einer kleinen steinernen Senke. Kaladin erinnerte sich daran, wie er einmal in einer ähnlichen Kuhle gelegen und einen Leichnam in den Armen gehalten hatte.


    Ein weiterer Brückenmann war in der Nähe gefallen; etliche Pfeile steckten in ihm. Es war der Mann, der zusammen mit Kaladin dessen ersten Brückenlauf vor vielen, vielen Wochen überlebt hatte. Sein Körper war zur Seite gesackt und lag auf einem Sims, der sich etwa einen Fuß über dem Jungen erhob. Blut perlte von der Spitze eines Pfeils, der aus dem Rücken des Mannes hervorstach. Ein rubinroter Tropfen nach dem anderen fiel in das offene, leblose Auge des Jungen. Eine kleine rote Spur zog sich von dem Auge über die Wange. Wie purpurne Tränen.


    In jener Nacht kauerte sich Kaladin in der Baracke zusammen und hörte zu, wie der Großsturm gegen die Wände antobte. Er kauerte sich gegen den kalten Stein. Donner und Blitze zerrissen die Luft draußen.


    Ich kann so nicht weitermachen, dachte er. Ich bin innerlich tot, so als ob mir ein Speer durch den Hals geschossen worden wäre.


    Es stürmte weiter. Und zum ersten Mal seit einem Jahr weinte Kaladin.
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    GESCHICHTEN ÜBER CHIRURGEN


    NEUN JAHRE ZUVOR


    



    Kal taumelte in das Operationszimmer. Die offene Tür ließ das helle, weiße Sonnenlicht herein. Er war erst zehn Jahre alt, aber es war schon deutlich zu erkennen, dass er einmal groß und schmächtig sein würde. Er zog es vor, Kal statt Kaladin genannt zu werden. Der kürzere Name passte besser zu ihm. Kaladin klang zu sehr nach einem Hellauge.


    »Es tut mir leid, Vater«, sagte er.


    Vorsichtig zog Kals Vater Lirin den Riemen um den Arm der jungen Frau fest, die auf den schmalen Operationstisch gebunden war. Ihre Augen waren geschlossen; Kal hatte verpasst, wie ihr das Betäubungsmittel verabreicht worden war. »Wir werden später noch über deine Saumseligkeit sprechen«, sagte Lirin und zurrte auch den anderen Arm der Frau fest. »Schließ die Tür.«


    Kal wand sich innerlich und machte die Tür zu. Die Läden waren vor die Fenster gelegt, und das einzige Licht war das Sturmlicht, das aus einer großen Lampe voller Kugeln drang. Jede dieser Kugeln war ein Brom; alle zusammen stellten einen ungeheuren Geldwert dar, der Lirin vom Gutsherrn des Ortes Herdstein geliehen worden war. Laternen flackerten, 
     aber Sturmlicht brannte beständig. Das konnte Leben retten, sagte Kals Vater.


    Neugierig näherte sich Kal dem Tisch. Sani, die junge Frau, hatte glatte schwarze Haare, unter denen sich nicht einmal eine einzige blonde oder braune Strähne befand. Sie war fünfzehn Jahre alt, und ihre Freihand war mit einem blutigen Stoff-fetzen verbunden. Kal zog eine Grimasse, als er den schlechten Verband sah; es wirkte, als sei der Stoff aus einem Hemd herausgerissen und in aller Eile um die Hand gebunden worden.


    Sanis Kopf rollte zur Seite, in ihrem benommenen Zustand murmelte sie etwas. Sie trug nur ein weißes Baumwollunterhemd, ihre Schutzhand war entblößt. Ältere Jungen prahlten manchmal kichernd damit, Mädchen in Unterwäsche gesehen zu haben – zumindest behaupteten sie das –, aber Kal begriff gar nicht, was diese ganze Aufregung sollte. Er machte sich Sorgen um Sani. Er sorgte sich immer, wenn jemand verwundet worden war.


    Zum Glück sah die Wunde nicht besonders schrecklich aus. Wäre sie lebensbedrohlich gewesen, hätte sein Vater schon mit der Arbeit begonnen und Kals Mutter Hesina als Assistentin genommen.


    Lirin ging zur Seite des Zimmers und holte einige kleine Flaschen mit klaren Flüssigkeiten von dort. Er war nicht gerade groß und auch noch nicht alt, verlor aber bereits die Haare. Heute trug er seine Brille, die er als das kostbarste Geschenk bezeichnete, das er jemals erhalten hatte. Er setzte sie nur bei chirurgischen Eingriffen auf, denn sie war zu wertvoll, um andauernd getragen zu werden. Was sollte er zum Beispiel tun, wenn sie zerkratzte oder gar zerbrach? Herdstein war zwar ein großer Ort, aber seine abgeschiedene Lage im nördlichen Alethkar machte es doch schwierig, neue Gläser zu bekommen.


    Der Raum war sauber und aufgeräumt, die Regale und der Tisch wurden jeden Morgen abgewaschen, alles befand sich 
     an seinem Platz. Lirin sagte, dass man eine Menge über einen Menschen erfuhr, wenn man seinen Arbeitsplatz sah. War er schlampig oder ordentlich? Achtete er seine Werkzeuge oder ließ er sie herumliegen? Die einzige Uhr des Ortes stand hier in einem der Regale. Das kleine Gerät trug einen einzigen Zeiger in der Mitte und einen glühenden Rauchstein im Innern. Er musste stets aufgeladen sein, damit er die Zeit richtig anzeigte. Niemandem im Ort waren die Minuten und Stunden so wichtig wie Lirin.


    Kal zog sich einen Schemel heran und stellte sich darauf, damit er einen besseren Blick erhielt. Bald würde er keinen Schemel mehr brauchen, denn er wurde jeden Tag etwas größer. Er betrachtete Sanis Hand. Bald wird es ihr wieder gutgehen, sagte er zu sich selbst, so wie es ihm sein Vater beigebracht hatte. Ein Chirurg muss ruhig sein. Mit Sorgen verschwendet man nur seine Zeit.


    Es war schwer, diesen Rat zu befolgen.


    »Hände«, sagte Lirin, während er seine Werkzeuge zusammensuchte.


    Kal seufzte, hüpfte vom Schemel und eilte zu der Schüssel mit warmem Seifenwasser hinüber, die neben der Tür stand. »Warum ist das so wichtig?« Er wollte sich endlich an die Arbeit machen und Sani helfen.


    »Die Weisheit der Herolde«, sagte Lirin geistesabwesend und wiederholte eine Lektion, die er seinem Jungen schon oft gegeben hatte. »Todessprengsel und Fäulnissprengsel hassen Wasser. Es hält sie fern.«


    »Hammi sagt, das ist dumm«, meinte Kal. »Er sagt, die Todessprengsel sind ziemlich gut im Töten, warum also sollten sie Angst vor Wasser haben?«


    »Die Weisheit der Herolde übersteigt unser Begreifen.«


    Kal zog eine Grimasse. »Aber es sind Dämonen, Vater. Das hat der Feuerer gesagt, der im letzten Frühling hier vorbeigekommen ist und uns Unterricht gegeben hat.«


    »Er hat von den Strahlenden gesprochen«, erwiderte Lirin scharf. »Da bringst du etwas durcheinander.«


    Kal seufzte.


    »Die Herolde wurden ausgesandt, um die Menschheit zu lehren«, fuhr Lirin fort. »Sie haben uns gegen die Bringer der Leere geführt, nachdem wir aus dem Himmel verstoßen wurden. Die Strahlenden waren die Ritterorden, die sie gegründet haben.«


    »Und die Ritter waren Dämonen.«


    »Sie haben uns verraten«, sagte Lirin, »sobald die Herolde nicht mehr bei uns waren.« Lirin hob den Finger. »Sie waren aber keine Dämonen, sondern bloß Menschen, die zu viel Macht und nicht genug Verstand hatten. Wie dem auch sei, du musst dir jedenfalls immer die Hände waschen. Du kannst mit eigenen Augen sehen, welche Auswirkungen das auf die Fäulnissprengsel hat, auch wenn keine Todessprengsel zu sehen sind.«


    Kal seufzte noch einmal, tat aber, was ihm befohlen worden war. Lirin trug ein Tablett mit Messern und kleinen Glasflaschen zum Operationstisch. Er war seltsam. Obwohl Lirin dafür sorgte, dass sein Sohn Herolde und Verlorene Strahlende auseinanderhielt, hatte Kal seinen Vater oft sagen gehört, dass er die Bringer der Leere nicht als real betrachtete. Lächerlich. Wer sonst konnte denn dafür verantwortlich gemacht werden, wenn nachts Dinge verschwanden oder das Getreide mit Grabwürmern befallen wurde?


    Die anderen im Ort waren der Meinung, dass Lirin zu viel Zeit mit Büchern und Kranken verbrachte und ihn das seltsam gemacht hatte. Ihnen war in seiner Gegenwart unbehaglich zumute, und Kal mochten sie ebenfalls nicht, weil er Lirins Sohn war. Allmählich begriff Kal, wie schmerzhaft es sein konnte, anders zu sein.


    Nachdem er sich die Hände gewaschen hatte, hüpfte er wieder auf den Schemel. Er wurde nervös und hoffte, dass alles gutging. Sein Vater benutzte einen Spiegel, mit dem er 
     das Licht der Kugel auf Sanis Hand lenkte. Behutsam schnitt er den behelfsmäßigen Verband mit einem Chirurgenmesser auf. Die Wunde schien zwar nicht lebensbedrohlich zu sein, aber die Hand war immerhin schlimm zerquetscht. Als sein Vater vor zwei Jahren angefangen hatte, Kal anzulernen, war ihm bei einem solchen Anblick übel geworden. Jetzt war er bereits an zerrissenes Fleisch gewöhnt.


    Das war gut so. Kal vermutete, dass sich seine Ausbildung als hilfreich erweisen würde, wenn er eines Tages in den Krieg zog und für seinen Großprinzen und die Hellaugen kämpfte.


    Sani hatte drei gebrochene Finger, die Haut war zerkratzt und zerfetzt; außerdem war die Wunde schmutzig. Den Mittelfinger hatte es am schlimmsten erwischt; er war an drei Stellen gebrochen und schrecklich verdreht. Kal ertastete ihn in seiner ganzen Länge, spürte die Bruchstellen und bemerkte die Schwärze der Haut. Sorgfältig wischte er das getrocknete Blut und den Dreck mit einem nassen Tuch ab und zupfte kleine Steinchen und Holzsplitter heraus, während sein Vater einen Faden zurechtschnitt, mit dem er die Wunde vernähen wollte.


    »Der dritte Finger muss weg, nicht wahr?«, fragte Kal und legte knapp über dem Handrücken einen Druckverband darum, damit er nicht mehr blutete.


    Sein Vater nickte, und auf seinem Gesicht lag die Andeutung eines Lächelns. Er hatte gehofft, dass Kal dies erkennen möge. Lirin sagte immer, ein guter Chirurg wisse genau, was er abschneiden müsse und was er erhalten könne. Wenn dieser Mittelfinger gleich geschient worden wäre … aber nein, er war nicht mehr zu retten. Wenn er ihn wieder zusammenzuflicken versuchte, würde er eitern und am Ende doch absterben.


    Sein Vater nahm die Amputation vor. Er arbeitete so vorsichtig und genau. Die Ausbildung zum Chirurgen dauerte länger als zehn Jahre, und es würde noch eine ganze Zeit vergehen, 
     bis Lirin es Kal erlaubte, das Messer zu führen. Stattdessen wischte Kal das Blut fort, gab seinem Vater die richtigen Messer und hielt die Sehne fest, damit sie nicht hin und her schwang, während sein Vater die Wunden vernähte. Sie richteten die Hand so gut wie möglich und arbeiteten zwar schnell, aber vorsichtig.


    Kals Vater schnitt den letzten Faden ab und war offensichtlich froh, dass er vier Finger gerettet hatte. Natürlich würden dies Sanis Eltern anders sehen. Sie waren gewiss enttäuscht, wenn sie erkennen mussten, dass ihre schöne Tochter nun eine verunstaltete Hand hatte. So war es fast immer. Zuerst war das Erschrecken über die Wunde groß, und dann kam die Wut darüber, dass Lirin keine Wunder wirken konnte. Er sagte, das sei so, weil sich die Bewohner des Ortes daran gewöhnt hatten, einen Chirurgen in ihrer Mitte zu haben. Für sie war Heilung kein Privileg mehr, sondern eine Selbstverständlichkeit.


    Aber Sanis Eltern waren gute Leute. Sie würden eine kleine Spende geben, und Kals Familie – seine Eltern, er selbst und sein jüngerer Bruder Tien – würde wieder für eine Weile genug zu essen haben. Seltsam, aber das Unglück der anderen ernährte sie auf diese Weise. Vielleicht war das auch einer der Gründe, warum die Bewohner des Ortes sie nicht mochten.


    Lirin beendete die Operation damit, dass er jene Stellen, bei denen er den Eindruck hatte, die Naht könnte wieder aufgehen, mit einem heißen Stab ausbrannte. Schließlich strich er beißendes Listeröl auf die Hand, damit sie sich nicht entzündete. Das Öl erschreckte die Fäulnissprengsel sogar noch mehr als Seife und Wasser. Kal legte einen sauberen Verband an und achtete darauf, die kleinen Schienen nicht zu berühren.


    Lirin warf den Finger weg, und Kal entspannte sich allmählich. Bald würde es ihr wieder gutgehen.


    »Du musst noch an deinen Nerven arbeiten«, sagte Lirin sanft und wusch sich das Blut von den Händen.


    Kal senkte den Blick.


    »Es ist gut, wenn du dich sorgst«, sagte Lirin, »aber es kann schwierig werden, wenn deine Sorgen mit der chirurgischen Arbeit zusammenprallen.«


    Zu große Sorgen können schwierig sein?, dachte Kal. Und warum bist du so mitfühlend, dass du niemals einen Lohn für deine Arbeit verlangst? Er wagte es nicht, seine Gedanken laut auszusprechen.


    Als Nächstes musste das Zimmer gesäubert werden. Kal erschien es so, als hätte er sein halbes Leben mit Saubermachen verbracht, aber Lirin ließ ihn nicht eher gehen, als bis er damit fertig war. Wenigstens öffnete sein Vater nun die Fensterläden, so dass das Sonnenlicht hereinströmen konnte. Sani war noch immer betäubt, und die Winterwurz würde sie auch noch für einige Stunden in diesem Zustand halten.


    »Wo warst du?«, fragte Lirin. Die Flaschen mit Öl und Alkohol klirrten, als er sie an ihren Platz zurückstellte.


    »Bei Marmel.«


    »Marmel ist zwei Jahre älter als du«, sagte Lirin. »Ich bezweifle, dass es ihm gefällt, sich mit Kindern abzugeben, die so viel jünger sind als er.«


    »Sein Vater bringt ihm jetzt das Kämpfen mit dem Kurzstab bei«, sagte Kal rasch. »Tien und ich haben uns angesehen, was er schon gelernt hat.« Kal krümmte sich innerlich zusammen und wartete auf die Lektion, die nun folgen würde.


    Sein Vater säuberte jedes Messer zuerst mit Alkohol, dann mit Öl, so wie es die alten Traditionen vorschrieben. Er drehte sich nicht zu Kal um.


    »Marmels Vater war Soldat in Hellherr Amarams Armee«, sagte Kal zögernd. Hellherr Amaram! Der adlige, helläugige General, der über das nördliche Alethkar wachte. Kal sehnte sich so sehr danach, endlich ein richtiges Hellauge zu sehen und nicht nur immer mit dem langweiligen alten Wistiow vorliebnehmen zu müssen. Er wollte einem Soldaten gegenüberstehen, 
     über den jedermann sprach, einem solchen, wie sie aus den alten Geschichten bekannt waren.


    »Ich kenne Marmels Vater«, sagte Lirin. »Ich habe sein lahmes Bein schon dreimal operieren müssen. Das ist ein Geschenk aus seiner glorreichen Zeit als Soldat.«


    »Wir brauchen Soldaten, Vater. Willst du etwa, dass unsere Grenze von den Thaylenern bedroht wird?«


    »Thaylenah ist ein Inselstaat«, antwortete Lirin gelassen. »Es hat gar keine gemeinsame Grenze mit uns.«


    »Aber sie könnten vom Meer aus angreifen!«


    »Dort leben hauptsächlich Kaufleute. Jeder Thaylener, dem ich bisher begegnet bin, hat versucht, mich übers Ohr zu hauen, aber das ist wohl kaum dasselbe wie eine Invasion.«


    Alle Jungen hörten gern Geschichten über ferne Länder. Es war schwer vorstellbar, dass Kals Vater – der einzige Mann aus dem zweiten Nahn in Herdstein – in seiner Jugend bis nach Kharbranth gereist war.


    »Aber wir kämpfen doch mit jemandem«, fuhr Kal fort, während er den Boden schrubbte.


    »Ja«, bestätigte sein Vater nach einiger Zeit. »König Gavilar findet immer jemanden, gegen den wir kämpfen können. Das ist richtig.«


    »Also brauchen wir auch Soldaten, wie ich schon gesagt habe.«


    »Vor allem brauchen wir Chirurgen.« Lirin seufzte hörbar und wandte sich von seinem Schrank ab. »Mein Sohn, du bist jedes Mal den Tränen nahe, wenn jemand zu uns gebracht wird, und schon bei den einfachsten Operationen beißt du ängstlich die Zähne zusammen. Warum glaubst du, dass du tatsächlich jemanden verletzen könntest?«


    »Ich werde immer stärker.«


    »Das ist doch Dummheit. Wer setzt dir solche Gedanken in den Kopf? Warum willst du unbedingt lernen, wie du andere Jungen mit einem Stock schlagen kannst?«


    »Um der Ehre willen, Vater«, sagte Kal. »Bei allen Herolden, wer erzählt denn schon Geschichten über Chirurgen?«


    »Die Kinder der Männer und Frauen, denen wir das Leben retten«, sagte Lirin gelassen und sah Kal in die Augen. »Sie erzählen Geschichten über Chirurgen.«


    Kal errötete und machte sich wieder an die Reinigung des Bodens.


    »Zwei Arten von Menschen gibt es auf dieser Welt, mein Sohn«, sagte sein Vater ernst. »Diejenigen, die Leben retten, und diejenigen, die Leben nehmen.«


    »Und was ist mit denen, die die anderen schützen und verteidigen? Diejenigen, die Leben retten, indem sie andere Menschen töten?«


    Verächtlich schnaubte sein Vater. »Das ist so, als versuchte man einen Sturm aufzuhalten, indem man gegen ihn anbläst. Lächerlich. Du kannst niemanden schützen, indem du tötest.«


    Kal schrubbte weiter.


    Schließlich seufzte sein Vater, ging zu ihm hinüber, kniete sich neben ihn und half ihm beim Schrubben. »Was sind die Eigenschaften der Winterwurz?«


    »Bitterer Geschmack«, sagte Kal sofort, »was sie einfach zu lagern macht, denn keiner isst sie aus Versehen. Man zermahlt sie zu Pulver, mischt sie mit Öl und nimmt einen Löffel für jede zehn Ziegel, die ein Mensch wiegt, um ihn zu betäuben. Der Schlaf dauert ungefähr fünf Stunden.«


    »Und woran erkennst du, ob jemand die Fiedelpocken hat?«


    »Nervöse Energie«, antwortete Kal, »Durst, Schlafstörungen und Schwellungen an der Unterseite der Arme.«


    »Du hast ein so gutes Gedächtnis, mein Sohn«, sagte Lirin sanft. »Mich hat es Jahre gekostet, das zu lernen, was du in ein paar Monaten lernst. Ich habe etwas Geld gespart. Ich würde dich gern nach Kharbranth schicken, wenn du sechzehn bist, damit du dort eine Ausbildung erhältst, und zwar durch richtige Chirurgen.«


    Kal spürte einen Stich der Erregung. Kharbranth? Es lag doch in einem ganz anderen Königreich! Kals Vater war einmal als Kurier dorthin gereist, aber er war dort nicht zum Arzt ausgebildet worden. Er hatte beim alten Vathe in Schorsebrun, der nächstgrößeren Stadt, gelernt.


    »Dir haben die Herolde höchstpersönlich eine Gabe verliehen«, sagte Lirin und legte Kal die Hand auf die Schulter. »Du könntest ein zehnmal besserer Arzt sein als ich. Träume doch nicht die kleinen Träume der anderen. Unsere Ahnen haben uns durch Geld und Arbeit in den zweiten Nahn gebracht, so dass wir die volle Bürgerschaft und das Recht zum Reisen erlangen können. Verschwende das nicht durch Töten.«


    Kal zögerte, musste aber bald feststellen, dass er nickte.
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    TROPFEN


    
      »Drei von sechzehn herrschten, doch nun regiert der Gebrochene.«


      
        Gesammelt: Chachahah 1173, vierundachtzig Sekunden vor dem Tod. Person: ein Beutelschneider mit Schwindsucht, teils von irialischer Abstammung.

      

    


    Endlich ließ der Großsturm nach. Es war in der Abenddämmerung des Tages, an dem der Junge gestorben war und Syl Kaladin verlassen hatte. Er streifte sich seine Sandalen über – es waren noch immer jene, die er dem Ledergesichtigen am ersten Tag abgenommen hatte – und stand auf. Er ging durch die überfüllte Baracke.


    Es gab hier keine Betten, sondern nur ein dünnes Laken für jeden Brückenmann. Man musste sich entscheiden, ob man es als Kissen oder zum Wärmen benutzen wollte. Entweder man fror oder bekam Kopfschmerzen. Das war das Los der Brückenmänner, aber einige von ihnen hatten noch eine dritte Möglichkeit entdeckt. Sie wanden sich das Laken um den Kopf, damit sie nichts mehr sahen, hörten und rochen. So versteckten sie sich vor der Welt.


    Aber die Welt fand sie immer wieder. Sie war viel zu geschickt in diesem Spiel.


    Draußen ging der Regen in Strömen nieder, der Wind blies noch heftig. Blitze erhellten den westlichen Horizont, auf den das Zentrum des Sturms zutrieb. Es war etwa eine Stunde, bevor er nachließ, und somit der frühestmögliche Zeitpunkt, in einem Großsturm hinauszugehen.


    Eigentlich ging man in einem Großsturm nie nach draußen. Aber jetzt konnte man es zumindest tun, ohne gleich Leib und Leben aufs Spiel zu setzen. Die Blitze waren abgezogen und der Wind nicht mehr ganz so schrecklich.


    Er ging über den dämmerigen Holzplatz und machte einen Buckel vor dem Wind. Wie Knochen in einem Weißdornnest lagen die Zweige verstreut umher. Blätter waren durch die Wucht des Sturmes an die aufgerauten Wände der Baracken geklebt worden. Kaladin tappte durch kalte Pfützen, in denen seine Füße taub wurden. Das fühlte sich gut an, denn sie waren vom Brückenlauf vorhin noch ganz wund.


    Wogen aus eisigem Regen peitschten gegen ihn, benässten seine Haare, tropften ihm am Gesicht herunter bis in den zerzausten Bart. Er hasste es, einen Bart zu tragen, und insbesondere hasste er das Kitzeln der Haare in den Mundwinkeln. Bärte waren wie Axthundjunge. Jedes Kind wollte eines haben, und erst später wurde ihnen klar, wie entnervend sie waren.


    »Ein kleiner Spaziergang, Eure Herrschaft?«, fragte eine Stimme.


    Kaladin schaute auf und sah, wie sich Gaz in den Raum zwischen zwei Baracken kauerte. Warum war er im Regen draußen?


    Ah. Gaz hatte einen kleinen Metalleimer an der windabgewandten Seite einer der Baracken befestigt: Ein leichtes Glimmen drang daraus hervor. Er ließ seine Kugeln im Sturm und war früh herausgekommen, weil er sie wieder einsammeln wollte.


    Das war nicht ungefährlich. Selbst ein gut geschützter Eimer konnte losgerissen werden. Einige Leute glaubten, dass die Schatten der Verlorenen Strahlenden die Stürme heimsuchten 
     und die Kugeln stahlen. Vielleicht stimmte das auch. Aber während seiner Zeit in der Armee hatte Kaladin mehr als einen Mann gekannt, der verletzt worden war, während er bei Sturm nach Kugeln gesucht hatte. Zweifellos gründete sich dieser Aberglaube in Dieben, die sehr weltlich gesonnen waren.


    Es gab ungefährlichere Wege, Kugeln aufzuladen. Geldwechsler tauschten matt gewordene Kugeln gegen aufgeladene ein. Oder man bezahlte dafür, dass sie die eigenen an gut gesicherten Orten aufluden.


    »Was tust du hier?«, wollte Gaz wissen. Der kleine, einäugige Mann drückte den Eimer gegen seine Brust. »Ich werde dich anbinden lassen, wenn du irgendjemandes Kugeln gestohlen hast.«


    Kaladin wandte sich von ihm ab.


    »Sturmverfluchter! Ich lasse dich so oder so anbinden! Glaub nicht, dass du weglaufen kannst; da sind schließlich noch die Wachen. Du …«


    »Ich gehe zur Ehrenkluft«, sagte Kaladin ruhig. Seine Stimme war im Sturm kaum zu verstehen.


    Gaz schwieg. Die Ehrenkluft. Er senkte seinen Metalleimer und machte keine weiteren Einwände. Den Männern, die diesen Weg einschlugen, wurde eine gewisse Achtung entgegengebracht.


    Kaladin setzte seine Durchquerung des Holzplatzes fort.


    »He, Eure Herrschaft!«, rief Gaz.


    Kaladin drehte sich um.


    »Lass Sandalen und Weste hier«, meinte Gaz. »Ich will nicht jemanden losschicken müssen, der sie zurückholt.«


    Kaladin zog sich die Lederweste über den Kopf und ließ sie fallen. Mit einem Platschen landete sie auf dem Boden. Die Sandalen stellte er in eine Pfütze. Nun hatte er nur noch sein schmutziges Hemd und die steife braune Hose an: Beides hatte er einem Toten abgenommen.


    Kaladin ging durch den Sturm zum östlichen Rand des Holzplatzes. Leises Donnern rumpelte von Westen herbei. Der Weg zur Zerbrochenen Ebene war ihm inzwischen recht vertraut. Ein Dutzend Mal war er ihn zusammen mit den Brückenmannschaften entlanggelaufen. Es gab nicht jeden Tag eine Schlacht – nur ungefähr jeden zweiten oder dritten –, und nicht jede Mannschaft musste immer dabei sein. Aber die meisten Läufe waren so auslaugend und entsetzlich, dass die Brückenmänner danach tagelang benommen waren und auf kaum etwas reagierten.


    Vielen Brückenmännern fiel es schwer, Entscheidungen zu treffen. Genauso erging es Männern, die in der Schlacht einen Schock erlitten hatten. Kaladin spürte diese Auswirkungen auch in sich selbst. Sogar die Entscheidung, zu der Kluft zu gehen, war für ihn schwierig gewesen.


    Doch er konnte die blutenden Augen jenes Jungen nicht vergessen. So etwas wollte er niemals wieder durchmachen. Er konnte es auch nicht.


    Er erreichte den Fuß des Abhangs. Der Wind trieb ihm den Regen ins Gesicht, als würde er versuchen, Kaladin zurück ins Lager zu treiben. Der aber ging weiter, auf die nächste Kluft zu. Die Ehrenkluft, wie die Brückenmänner sie nannten, denn sie war der Ort, an dem sie die einzige Entscheidung treffen konnten, die ihnen noch möglich war. Die ehrenhafte Entscheidung. Das war der Tod.


    Diese Klüfte wirkten fremdartig. Die hier war zu Anfang sehr schmal, wurde weiter in Richtung Osten aber erstaunlich schnell breiter und tiefer. Nach nur zehn Fuß war der Spalt in der Erde bereits so breit, dass man ihn kaum überspringen konnte. Hier lagen sechs Leitern mit herabhängenden Seilen nebeneinander, die in den Fels genagelt waren und von Brückenmännern und Soldaten benutzt wurden, um die Ausrüstung der Leichen heraufzuholen, die während eines Brückenlaufs in die Klüfte gestürzt waren.


    Kaladin blickte über die Ebene. In der Dunkelheit und dem starken Regen konnte er nicht viel sehen. Nein, das hier war kein natürlicher Ort. Das Land war zerbrochen. Und nun zerbrach es die Menschen, die hierherkamen. Kaladin ging an den Leitern vorbei und ein wenig am Rand des Abgrunds entlang. Dann setzte er sich nieder, ließ die Beine über den Rand hängen und blickte nach unten, während der Regen um ihn herum niederging und die Topfen sich in die dunkle Tiefe stürzten.


    Rechts und links neben ihm hatten die wagemutigeren Kremlinge bereits ihre Nester verlassen und huschten umher. Sie ernährten sich von Pflanzen, die das Regenwasser aufsaugten. Lirin hatte ihm einmal erklärt, dass ein Großsturmregen reich an Nährstoffen war. Die Sturmwächter in Kholinar und Vedenar hatten nachgewiesen, dass Pflanzen, die mit Sturmwasser begossen wurden, besser gediehen als solche, die Wasser aus Flüssen oder Seen erhielten. Warum waren die Wissenschaftler nur immer so aufgeregt, wenn sie etwas herausfanden, das die Bauern schon seit vielen Generationen wussten?


    Kaladin beobachtete, wie die Tropfen auf das Vergehen und Vergessen zustürzten, in die Schluchten hinab … wie kleine selbstmörderische Springer. Tausende und Abertausende. Millionen und Abermillionen. Wer wusste schon, was sie in der Finsternis erwartete? Man konnte es doch nicht sehen, konnte es auch nicht wissen, bis man es ihnen gleichtat. Bis man also in die Leere sprang und sich vom Wind hinabtragen ließ …


    »Du hattest Recht, Vater«, flüsterte Kaladin. »Es ist unmöglich, einen Sturm aufzuhalten, indem man einfach nur gegen ihn anbläst. Es ist auch unmöglich, Menschen zu retten, indem man andere Menschen tötet. Wir sollten allesamt Chirurgen werden. Jeder Einzelne von uns …«


    Seine Gedanken schweiften ab. Doch seltsamerweise hatte er den Eindruck, dass seine Gedanken nun sogar klarer waren 
     als in den vergangenen Wochen. Die meisten Menschen verbrachten ihr gesamtes Leben damit, über ihre eigene Zukunft nachzudenken. Seine Zukunft aber war jetzt leer. Also dachte er an die Vergangenheit, an seinen Vater, an Tien, an manche Entscheidungen, die er getroffen hatte.


    Früher war ihm das Leben als einfach erschienen, doch das war zu einer Zeit gewesen, als er seinen Bruder noch nicht verloren hatte und von Amarams Armee auch noch nicht verraten worden war. Würde Kaladin zu diesen Tagen der Unschuld zurückkehren, wenn es ihm möglich wäre? Würde er lieber wieder so tun, als wenn alles einfach wäre?


    Nein. Er fiel nicht so leicht wie diese Tropfen. Er hatte sich seine Narben verdient. Er war von Mauern abgeprallt, hatte Schläge ins Gesicht erhalten. Unbeabsichtigt hatte er Unschuldige getötet. Er war neben jenen hergegangen, die Herzen wie geschwärzte Kohlen hatten, und er hatte sie bewundert. Er hatte sich aufgerafft, war geklettert, abgestürzt, gestolpert.


    Und nun war er hier. Am Ende. Er verstand so viel mehr, aber er fühlte sich doch nicht klüger. Am Rande der Kluft stand er auf und spürte, wie die Enttäuschung seines Vaters über ihm schwebte – wie die Gewitterwolken am Himmel.


    Er streckte den linken Fuß über die Leere.


    »Kaladin!«


    Er erstarrte, als er die leise, eindringliche Stimme hörte. Eine durchscheinende Gestalt hüpfte in der Luft herum und näherte sich ihm langsam durch den schwächer werdenden Regen. Das Wesen sprang vor, sank, stieg wieder höher; es war, als trüge es etwas Schweres. Kaladin zog den Fuß zurück und streckte die Hand aus. Ungezwungen landete Syl darauf. Nun hatte sie die Umrisse eines Himmelsaals angenommen, der etwas Dunkles im Maul hielt.


    Sie verwandelte sich wieder in den vertrauten Anblick einer jungen Frau; das Kleid flatterte ihr um die Beine. In den Händen 
     hielt sie ein schmales, dunkelgrünes Blatt mit drei Spitzen. Schwarzwurz.


    »Was ist das?«, fragte Kaladin.


    Sie wirkte erschöpft. »Diese Dinger sind so schwer!« Sie hob das Blatt in die Höhe. »Das hier habe ich dir mitgebracht! «


    Er nahm das Blatt zwischen Daumen und Zeigefinger. Schwarzwurz. Gift. »Warum?«, fragte er barsch.


    »Ich dachte …«, begann Syl und scheute vor ihm zurück. »Du hast diese anderen Blätter so sorgsam gehütet. Und dann hast du sie verloren, als du versuchtest, dem Mann in dem Sklavenkäfig zu helfen. Ich dachte, es macht dich vielleicht glücklich, wenn du wieder eins hast.«


    Fast hätte Kaladin aufgelacht. Sie hatte keine Vorstellung von dem, was sie getan hatte. Sie hatte ihm eines der tödlichsten Naturgifte Roschars gebracht, weil sie ihn hatte glücklich machen wollen. Das war vollkommen lächerlich. Und zugleich goldig.


    »Nachdem du das Blatt verloren hast, scheint alles schiefgegangen zu sein«, sagte Syl mit leiser Stimme. »Vorher hast du noch gekämpft.«


    »Ich habe versagt.«


    Sie bückte sich und kniete auf seiner Handfläche nieder. Der nebelartige Rock wand sich um ihre Beine; Regentropfen durchfuhren sie und kräuselten ihre Gestalt. »Es gefällt dir also nicht? Ich bin so weit geflogen … fast hätte ich mich selbst vergessen. Aber ich bin zurückgekommen. Ich bin zurückgekommen , Kaladin.«


    »Warum?«, wollte er wissen. »Warum kümmerst du dich um mich?«


    »Einfach so, weil ich es eben tue«, sagte sie und hielt den Kopf schräg. »Weißt du, ich habe dich beobachtet. Damals in der Armee. Du hast dir immer die jungen, unausgebildeten Männer ausgesucht und versucht, sie zu beschützen, auch wenn 
     du dich damit selbst in Gefahr gebracht hast. Daran kann ich mich erinnern, etwas verschwommen zwar, aber ich sehe es noch vor mir.«


    »Ich habe sie im Stich gelassen. Jetzt sind sie tot.«


    »Ohne dich wären sie noch früher gestorben. Du hast dafür gesorgt, dass sie die Armee als ihre neue Familie betrachtet haben. Ich erinnere mich an ihre Dankbarkeit. Das hat mich angelockt. Du hast ihnen geholfen.«


    »Nein«, sagte er und hielt das Schwarzwurzblatt weiter zwischen den Fingern. »Alles, was ich anfasse, verwelkt und stirbt.« Er schwankte am Rand des Abgrunds hin und her. Donner grollte in der Ferne.


    »Diese Männer in der Brückenmannschaft«, flüsterte Syl. »Du könntest ihnen helfen.«


    »Zu spät.« Er schloss die Augen und dachte an den Jungen, der heute gestorben war. »Es ist zu spät. Ich habe versagt. Sie sind tot. Sie werden alle sterben, daran ist nichts zu ändern. «


    »Warum machst du denn nicht noch einmal einen Versuch?« Ihre Stimme klang sanft, und trotzdem war sie stärker als der Sturm. »Wem könnte es schaden?«


    Er dachte nach.


    »Diesmal kannst du nicht versagen, Kaladin. Du hast es schon gesagt. Sie werden ohnehin alle sterben.«


    Er dachte an Tien, seine toten Augen richteten sich auf den Himmel.


    »Meistens weiß ich nicht, was du meinst, wenn du etwas sagst«, sagte sie. »Mein Verstand ist so umwölkt. Aber wenn du dich so sehr darum sorgst, dass du anderen Menschen wehtun könntest, dann solltest du keine Angst haben, den Brückenmännern zu helfen. Was kannst du ihnen denn schließlich noch antun?«


    »Ich …«


    »Nur noch ein weiterer Versuch, Kaladin«, flüsterte Syl. »Bitte.«


    Noch ein Versuch …


    Die Männer drängten sich in den Baracken zusammen, jeder hatte nur ein einziges Laken. Sie hatten Angst vor dem Sturm. Sie hatten Angst voreinander. Sie hatten auch Angst davor, was der nächste Tag bringen mochte.


    Noch ein Versuch …


    Er dachte an sich selbst, wie er beim Tod eines Jungen geweint hatte, der ihm unbekannt gewesen war. Er hatte nicht einmal mehr versucht, diesem Jungen zu helfen.


    Noch ein Versuch.


    Kaladin öffnete die Augen. Er war durchnässt und ihm war kalt, aber er spürte, wie eine winzige, warme Flamme der Entschlossenheit in ihm aufzuckte. Er ballte die Hand zur Faust, zerdrückte das Schwarzwurzblatt darin und ließ die Stücke in die Kluft rieseln. Dann senkte er die andere Hand, auf der Syl gesessen hatte.


    Ängstlich schoss sie in die Luft. »Kaladin?«


    Er tat einen Schritt von dem Abgrund weg; seine nackten Füße tappten in Pfützen und traten auf die Ranken der Steinknospen. Er bemerkte es nicht. Der Hang, den er vorhin hinuntergegangen war, war mit flachen, schieferartigen Pflanzen bedeckt, die sich im Regen wie Bücher geöffnet hatten: gekräuselte rote und grüne Blätter verbanden die beiden Hälften miteinander. Lebenssprengsel – winzige kleine grüne Lichtpunkte, heller zwar als Syl, aber so klein wie Sporen – tanzten zwischen den Pflanzen umher und wichen den Regentropfen aus.


    Kaladin ging den Hügel hinauf: Das Wasser floss ihm in kleinen Strömen entgegen. Als er den Kamm erreicht hatte, begab er sich zum Holzplatz. Mit Ausnahme von Gaz, der eine abgerissene Plane gerade wieder festzurrte, schien er ganz verlassen.


    Kaladin hatte den Mann schon beinahe erreicht, als dieser ihn endlich bemerkte. Der drahtige Sergeant sah ihn finster 
     an. »Zu feige, es durchzustehen, hochherrschaftlicher Herr? Wenn du glaubst, ich gebe dir das zurück, was …«


    Er verstummte mit einem erstickten Laut, als Kaladin auf ihn zusprang und Gaz am Hals packte. Überrascht hob Gaz den Arm, aber Kaladin schlug ihn zur Seite und riss dem Mann die Beine weg, so dass er hart auf den Felsboden schlug. Wasser spritzte auf. Gaz riss das Auge vor Schock und Schmerz weit auf und versuchte sich aus Kaladins Griff um seinen Hals zu befreien.


    »Die Welt hat sich soeben verändert, Gaz«, sagte Kaladin und beugte sich zu ihm vor. »Ich bin in der Kluft gestorben. Jetzt musst du dich mit meinem rachedurstigen Geist abgeben. «


    Gaz wand sich und sah sich hektisch nach Hilfe um. Doch es kam keine. Es fiel Kaladin nicht schwer, ihn am Boden zu halten. Das war das einzig Gute an dem Brückenlauf: Wenn man lange genug überlebte, bildete man starke Muskeln aus.


    Kaladin lockerte seinen Griff um Gaz’ Hals ein wenig, so dass er wieder Luft holen konnte. Dann beugte sich Kaladin noch tiefer hinunter. »Wir werden ganz neu anfangen, du und ich. Unbelastet. Und ich will, dass dir etwas klarwird. Ich bin schon tot. Du kannst mir nichts mehr antun. Verstanden?«


    Gaz nickte langsam, und Kaladin erlaubte ihm, die kalte, feuchte Luft wieder einzuatmen.


    »Brücke Vier gehört mir«, sagte Kaladin. »Du kannst uns die Ziele nennen, aber ich bin der Brückenführer. Der bisherige ist heute gestorben, also musst du ohnehin einen neuen Führer bestimmen. Verstanden?«


    Gaz nickte abermals.


    »Du lernst schnell«, sagte Kaladin. Er trat zurück, und zögernd stand Gaz auf. In seinen Augen lag zwar Hass, aber der war verschleiert. Er schien sich über irgendetwas Sorgen zu machen – über mehr als nur Kaladins Drohungen.


    »Ich will meine Sklavenschulden nicht mehr bezahlen«, verkündete Kaladin. »Wie viel verdienen Brückenmänner?«


    »Zwei Klarmark am Tag«, antwortete Gaz, sah ihn dabei finster an und rieb sich den Hals.


    Ein Sklave verdiente die Hälfte: eine Diamantmark. Ein Hungerlohn, aber Kaladin würde ihn brauchen. Er würde ihn auch brauchen, um Gaz bei der Stange zu halten. »Von jetzt an will ich meinen Lohn ausbezahlt bekommen«, sagte Kaladin, »aber du darfst jede fünfte Mark für dich behalten.«


    In dem schwachen Licht sah ihn Gaz ungläubig an.


    »Für deine Bemühungen«, meinte Kaladin.


    »Für welche Bemühungen?«


    Kaladin machte wieder einen Schritt auf ihn zu. »Dafür, dass du mir bei allen Strafen der Verdammnis aus dem Weg gehst. Verstanden?«


    Gaz nickte erneut. Kaladin ging davon. Er hasste es, für Bestechungen Geld zu verschwenden, aber Gaz brauchte eine dauerhafte, immer wiederkehrende Erinnerung daran, warum er Kaladin nicht umbringen lassen sollte. Jede fünfte Mark – das war zwar nicht viel, aber für einen Mann, der es wagte, mitten in einem Großsturm ins Freie zu gehen und seine Kugeln zu schützen, mochte es durchaus reichen.


    Kaladin ging zur kleinen Baracke von Brücke Vier zurück und zog die dicke Holztür auf. Drinnen kauerten die Männer noch genauso, wie er sie vorhin verlassen hatte. Aber etwas hatte sich doch verändert. Hatten sie schon immer so armselig ausgesehen?


    Ja, das hatten sie. Kaladin war es, der sich verändert hatte. Er verspürte ein seltsames Gefühl der Verzerrung – als hätte er es sich erlaubt, die letzten neun Monate wenigstens teilweise zu vergessen. Er schaute in die Vergangenheit zurück und betrachtete den Mann, der er damals gewesen war. Den Mann, der noch gekämpft hatte – der noch dazu gut gekämpft hatte.


    Zu diesem Mann konnte er nicht mehr werden – er konnte die Narben nicht auslöschen –, aber er konnte von diesem Mann lernen, so wie ein neuer Gruppenführer von den siegreichen Generälen der Vergangenheit lernte. Kaladin der Sturmgesegnete war zwar tot, aber Kaladin der Brückenmann war vom selben Geblüt. Ein Abkömmling mit vielen Möglichkeiten.


    Kaladin ging zu der ersten zusammengekauerten Gestalt hinüber. Der Mann schlief nicht – wer konnte schließlich auch während eines Großsturms schlafen? Als sich Kaladin neben ihn kniete, zuckte der Mann zusammen.


    »Wie heißt du?«, fragte Kaladin, während Syl abstieg und das Gesicht des Mannes betrachtete. Er konnte sie nicht sehen.


    Der Mann war schon älter, hatte hängende Wangen, braune Augen und kurz geschorenes Haar mit weißen Strähnen. Sein Bart war ebenfalls kurz – und er trug kein Sklavenzeichen.


    »Dein Name?«, wiederholte Kaladin mit fester Stimme.


    »Geh weg«, sagte der Mann und rollte sich zur Seite.


    Kaladin zögerte zunächst, dann aber beugte er sich vor und sagte mit leiser Stimme: »Mein Freund, entweder du nennst mir deinen Namen, oder ich belästige dich immer weiter. Wenn du dich weigerst, werde ich dich draußen im Sturm so lange an den Beinen über die Kluft hängen, bis du ihn mir sagst.«


    Der Mann sah über die Schulter. Kaladin nickte langsam und hielt dem Blick des Mannes stand.


    »Teft«, sagte der Mann schließlich. »Mein Name lautet Teft.«


    »Das war doch gar nicht so schwer«, bemerkte Kaladin und streckte die Hand aus. »Ich bin Kaladin. Dein Brückenführer. «


    Der Mann zögerte und ergriff schließlich Kaladins Hand. Dabei runzelte er verwirrt die Stirn. Kaladin erinnerte sich undeutlich an ihn. Er war schon seit einer Weile in der Mannschaft, 
     mindestens ein paar Wochen. Davor hatte er in einer anderen Brückenmannschaft gedient. Eine der Strafen für Übertretungen der Lagerregeln war die Überstellung an Brücke Vier.


    »Ruh dich aus«, sagte Kaladin und ließ Tefts Hand los. »Morgen wird ein harter Tag.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Teft und rieb sich das bärtige Kinn.


    »Wir sind schließlich Brückenmänner«, erwiderte Kaladin und erhob sich. »Jeder Tag ist hart.«


    Teft zögerte und lächelte dann schwach. »Bei Kelek, das ist wahr.«


    Kaladin ließ ihn hinter sich und ging an der Reihe der zusammengekauerten Gestalten vorbei. Er besuchte jeden einzelnen Mann, schmeichelte oder drohte so lange, bis er alle Namen erfahren hatte. Zunächst traf er stets auf Widerstand. Es war, als wären ihre Namen das Letzte, was ihnen noch gehörte, und das wollten sie nicht so einfach preisgeben, auch wenn sie überrascht und sogar ermutigt schienen, dass sich jemand für sie interessierte.


    Er hielt sich an diesen Namen fest, wiederholte sie im Kopf immer wieder und klammerte sich an sie wie an kostbare Edelsteine. Diese Namen waren wichtig. Vielleicht würde Kaladin ja beim nächsten Brückenlauf sterben, oder er würde unter dem Druck zusammenbrechen und Amaram zu einem letzten Sieg verhelfen. Als er sich auf dem Boden niederließ und an seinem Plan arbeitete, spürte er, wie eine winzige Wärmequelle stetig in ihm brannte.


    Es war die Wärme, die von gefassten Entscheidungen und zielgerichtetem Handeln ausging. Es war die Wärme der Verantwortung.


    Syl setzte sich auf sein Bein, während er die Namen der Männer vor sich hin murmelte. Sie wirkte ermutigt. Fröhlich. Geradezu glücklich. Er spürte nichts dergleichen. Er fühlte 
     sich nur müde, nass und dabei untröstlich. Aber er hüllte sich in die Verantwortung ein, die er übernommen hatte – die Verantwortung für diese Männer. Er hielt sich daran ebenso fest wie ein Bergsteiger an seinen letzten Haken, während er über dem Abgrund schwebte.


    Er würde einen Weg finden, sie zu beschützen.
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    Z-1


    ISCHIKK


    Ischikk platschte zu dem Treffen mit den Fremden durchs Wasser und flötete sich leise etwas vor. Die Stange mit den beiden Eimern an den Enden ruhte auf seiner Schulter. Er trug Seesandalen an den untergetauchten Füßen und eine knielange Hose. Kein Hemd. Nu Ralik bewahre! Ein guter Reinseer bedeckte niemals seine Schultern, wenn die Sonne schien. Man konnte doch krank werden, wenn man nicht genug Sonnenlicht bekam.


    Er pfiff – aber nicht, weil er einen angenehmen Tag hatte. Eigentlich war dieser Tag, den ihm Nu Ralik geschenkt hatte, ganz schrecklich. Nur fünf Fische schwammen in Ischikks Eimern, und vier davon waren von der langweiligsten und am häufigsten anzutreffenden Sorte. Die Tide war so unregelmäßig gewesen, als ob der Reinsee selbst in schlechter Stimmung wäre. Schlimme Tage standen bevor, das war so sicher wie die Sonne und die Tide selbst.


    Der Reinsee erstreckte sich in alle Richtungen, war Hunderte von Meilen breit. Die glasige Oberfläche schien vollkommen durchsichtig. Selbst an der tiefsten Stelle waren es nicht mehr als sechs Fuß von der schimmernden Oberfläche bis zum Grund, und an den meisten Stellen reichte das warme, träge Wasser nur bis zur Mitte der Waden. Es war voller winziger 
     Fische, farbenprächtiger Kremlinge und aalähnlicher Flusssprengsel.


    Der Reinsee war das Leben selbst. Früher hatte ein König dieses Land für sich beansprucht. Sela Tales hatte die Nation geheißen; sie war eines der Epochen-Königreiche gewesen. Nun, es war ganz gleichgültig, welchen Namen dieses Land getragen hatte, denn Nu Ralik wusste, dass die Grenzen der Natur viel wichtiger waren als die Grenzen der Nationen. Ischikk war ein Reinseer durch und durch, bei der Tide und der Sonne, das war er!


    Zuversichtlich watete er durch das Wasser, auch wenn der Boden manchmal etwas schlüpfrig war. Das angenehm warme Wasser leckte ihm knapp unterhalb der Knie um die Beine, und er machte nur wenige Geräusche. Er wusste, wie er sich zu bewegen hatte – langsam und sorgfältig, damit er erst dann mit dem vollen Gewicht auftrat, wenn er sicher war, dass er nicht auf eine Stachelqualle oder eine scharfe Felskante trat.


    Vor ihm durchbrach das Dorf Fu Abra die gläserne Vollkommenheit; es bestand aus einer Ansammlung von Häusern, die auf Felsblöcken unter dem Wasser hockten. Wegen ihrer Kuppeldächer sahen sie wie die Steinknospen aus, die aus dem Boden hervorsprossen. Sie waren das Einzige, das die Oberfläche des Reinsees im Umkreis von vielen Meilen durchbrach.


    Auch andere Leute gingen hier umher und bewegten sich mit den gleichen langsamen Schritten. Es war zwar möglich, durch das Wasser zu rennen, aber es gab kaum einen Grund dazu. Was konnte so wichtig sein, dass man ein großes Platschen und einen gewaltigen Aufruhr hervorrufen sollte, um es zu bekommen?


    Ischikk schüttelte den Kopf über diesen Gedanken. Nur Fremde waren so hastig. Er nickte Thaspic zu, einem dunkelhäutigen Mann, der an ihm vorbeiging und dabei ein kleines 
     Floß hinter sich herzog. Einige Stoffhaufen lagen darauf; vermutlich brachte er sie zum Waschen hinaus.


    »Ho, Ischikk«, sagte der dürre Mann. »Was macht das Fischen? «


    »Schrecklich«, rief er. »Vun Makak hat mir heute ziemlich übel mitgespielt. Und bei dir?«


    »Hab ein Hemd beim Waschen verloren«, erwiderte Thaspic mit angenehmer Stimme.


    »Ah, so ist das nun einmal. Sind denn meine Fremden hier?«


    »Sicher doch. Drüben bei Maib.«


    »Vun Makak möge es geben, dass sie ihr nicht die Haare vom Kopf fressen«, sagte Ischakk, während er weiterging. »Oder sie mit ihren andauernden Sorgen anstecken.«


    »Mögen Sonne und Tide das geben, ja!«, sagte Thaspic mit einem Kichern und ging ebenfalls weiter.


    Maibs Haus befand sich in der Mitte des Dorfes. Ischakk wusste nicht genau, warum sie im Innern dieses Gebäudes leben wollte. Er selbst schlief in den meisten Nächten auf seinem Floß. Außer bei Großstürmen war es auf dem Reinsee niemals kalt, und auch die Unwetter konnte man im Freien überstehen, wenn Nu Ralik es wollte.


    Wenn die Stürme aufzogen, trocknete der Reinsee zu Lachen und Pfützen aus. Dann schob man sein Floß einfach in die Spalte zwischen zwei Felsklippen, kauerte sich hinein und wartete. Die Stürme waren hier nicht so schlimm wie im Osten, wo sie Felsbrocken durch die Luft schleuderten und Häuser umpusteten. Oh, er hatte die Geschichten darüber gehört. Möge Nu Ralik es geben, dass er niemals an einen so schrecklichen Ort gehen musste.


    Außerdem war es dort vermutlich kalt. Ischikk bedauerte alle, die in der Kälte leben mussten. Warum kamen sie nicht einfach zum Reinsee?


    Nu Ralik möge geben, dass sie es nicht tun, dachte er, während er auf Maibs Haus zuging. Wenn jedermann wüsste, wie 
     schön der Reinsee war, dann würden sie doch alle hier leben wollen, und es wäre unmöglich herumzustreifen, ohne über einen Fremden zu stolpern.


    Er stieg in das Haus hinauf und bot dabei seine Waden der Luft dar. Der Boden war so niedrig, dass er noch von einigen Zoll Wasser bedeckt war – die Reinseer mochten es so. Es war ganz natürlich, aber bei Ebbe trocknete der Fußboden gelegentlich aus.


    Elritzen schossen um seine Füße dahin. Sie waren allgegenwärtig und wertlos. Maib stand im Innern, stellte einen Topf mit Fischsuppe auf den Herd und nickte Ischikk zu. Sie war eine stämmige Frau, hatte ihm jahrelang nachgestellt und versucht, ihn mit ihren Kochkünsten dazu zu bewegen, sie zu heiraten. Vielleicht würde er es eines Tages doch noch zulassen, dass sie ihn einfing.


    Seine Fremden saßen in der Ecke an einem Tisch, den nur sie hatten wählen können. Er stand ein wenig erhöht und hatte Fußschemel, so dass die Zehen der Fremden nicht nass wurden.


    Bei Nu Ralik, was für Narren!, dachte er belustigt. Sie fliehen vor der Sonne nach drinnen, tragen Hemden in der Wärme und halten die Füße vom Wasser fern. Kein Wunder, dass ihre Gedanken so sonderbar sind.


    Er stellte seine Eimer ab und nickte Maib zu.


    Sie sah ihn an. »Guter Fischzug?«


    »Schrecklich.«


    »Heute kostet deine Suppe nichts, Ischikk. Als Wiedergutmachung für Vun Makas Fluch.«


    »Ganz herzlichen Dank«, sagte er und nahm eine dampfende Schüssel von ihr entgegen. Sie lächelte. Nun schuldete er ihr etwas. Wenn er genug Suppe von ihr annahm, würde er sie eines Tages doch noch heiraten müssen.


    »In dem einen Eimer ist ein Kolgril für dich«, merkte er an. »Hab ihn heute Morgen ganz früh gefangen.«


    Auf ihrem Gesicht zeigte sich eine gewisse Unsicherheit. Ein Kolgril war ein sehr guter Fisch. Er heilte schmerzende Gelenke noch einen Monat, nachdem man ihn gegessen hatte, und manchmal erlaubte er die Vorhersage, wann Freunde zu Besuch kamen. Denn er sorgte dafür, dass man die Umrisse der Wolken deuten konnte. Maib mochte diese Fische sehr gern, vor allem wegen der Gicht in den Fingern, die Nu Ralik ihr geschickt hatte. Ein Kolgril bedeutete zwei Wochen freie Suppe, und nun stand sie in seiner Schuld.


    »Vun Makak habe ein Auge auf dich«, murmelte sie verärgert, als sie hinüberging und nachsah. »Tatsächlich, das ist einer. Wie soll ich dich bloß je einfangen, Mann?«


    »Ich bin ein Fischer, Maib«, sagte er und nahm einen Schluck von der Suppe. Die Schale war so geformt, dass man leicht aus ihr trinken konnte. »Es ist schwer, einen Fischer zu fangen, das weißt du.« Er kicherte in sich hinein und ging zu seinen Fremden, während sie den Kolgril aus dem Eimer holte.


    Sie waren zu dritt. Zwei von ihnen waren dunkelhäutige Makabaki, auch wenn es die seltsamsten Makabaki sein mochten, die er je gesehen hatte. Der eine hatte dicke Gliedmaßen, während die meisten seiner Art doch eher fein und zart waren, und dazu war er vollkommen kahlköpfig. Der andere war größer, hatte kurzes, dunkles Haar, geschmeidige Muskeln und breite Schultern. Insgeheim nannte Ischikk sie Grumpf und Stumpf, denn genauso wirkten sie.


    Der dritte Mann hatte eine nur leicht gebräunte Haut und wirkte auf den ersten Blick wie ein Alethi. Doch auch bei ihm schien etwas nicht zu stimmen. Die Augen hatten nicht die richtige Form und sein Akzent war eindeutig nicht Alethi. Er sprach die Selay-Sprache schlechter als die beiden anderen und schwieg die meiste Zeit. Aber er schien sehr nachdenklich zu sein. Ischikk nannte ihn für sich selbst den Grübler.


    Ich frage mich, woher er die Wunde auf seiner Kopfhaut hat, dachte Ischikk. Das Leben jenseits des Reinsees war sehr gefährlich. Es gab viele Kriege, besonders im Osten.


    »Du kommst spät, Reisender«, sagte der große, steife Stumpf. Er hatte die Gestalt und das Gehabe eines Soldaten, aber keiner der drei schien eine Waffe dabeizuhaben.


    Ischikk runzelte die Stirn, setzte sich und zog die Füße widerstrebend aus dem Wasser. »Ist heute nicht Warli-Tag?«


    »Das ist richtig, Freund«, sagte Grumpf. »Aber wir wollten uns zu Mittag treffen. Verstanden?« Offenbar war er der Hauptredner.


    »Es ist doch ungefähr Mittag«, sagt Ischikk. Ehrlich, wer achtete denn schon darauf, welche Stunde es war? Fremde! Immer so beschäftigt.


    Grumpf schüttelte nur den Kopf, als Maib ihm Suppe anbot. Ihr Haus war das einzige im Dorf, das einem Gasthaus überhaupt nahekam. Sie legte Ischikk eine weiche Stoffserviette hin und gab ihm ein Glas süßen Wein; offensichtlich wollte sie die Schulden, in die der Fisch sie gestürzt hatte, so schnell wie möglich wieder aus der Welt schaffen.


    »Also gut«, sagte Grumpf. »Gib uns deinen Bericht, Freund.«


    »Ich war in diesem Monat in Fu Ralis, in Fu Albast und in Fu Moorin«, sagte Ischikk und schlürfte einen Schluck Suppe. »Niemand hat den Mann gesehen, nach dem ihr sucht.«


    »Hast du auch die richtigen Fragen gestellt?«, wollte Stumpf wissen. »Bist du sicher?«


    »Natürlich bin ich sicher«, antwortete Ischikk. »Ich mache das doch schon unendlich lange.«


    »Fünf Monate«, verbesserte ihn Stumpf. »Und ohne Ergebnisse. «


    Ischikk zuckte die Achseln. »Wollt ihr etwa, dass ich Geschichten erfinde? Das würde Vun Makak gut gefallen.«


    »Nein, keine Geschichten, Freund«, sagte Grumpf. »Wir wollen nur die Wahrheit hören.«


    »Nun, die habe ich euch gesagt.«


    »Schwörst du das bei diesem Gott von euch – diesem Nu Ralik?«


    »Psst!«, sagte Ischikk. »Sprecht seinen Namen nicht aus. Seid ihr denn verrückt?«


    Grumpf runzelte die Stirn. »Aber er ist doch euer Gott. Verstanden? Ist sein Name etwa heilig? Darf er nicht ausgesprochen werden?«


    Fremde waren immer so dumm. Natürlich war Nu Ralik ihr Gott, aber jeder tat immer so, als ob er das nicht wäre. Vun Makak, sein jüngerer, boshafter Bruder, musste glauben, dass er es war, der angebetet wurde, denn sonst wurde er eifersüchtig. Über diese Dinge konnte man nur in einer heiligen Grotte gefahrlos sprechen.


    »Ich schwöre bei Vun Makak«, sagte Ischikk nachdrücklich. »Möge er über mich wachen und mich verfluchen, wenn es ihm beliebt. Ich habe fleißig nach dem Mann gesucht. Kein Fremder wie der, den ihr sucht – mit weißen Haaren, scharfer Zunge und pfeilartigem Gesicht –, ist irgendwo gesehen worden.«


    »Manchmal färbt er sich die Haare«, sagte Grumpf. »Und er trägt Verkleidungen.«


    »Ich habe schon überall gefragt und dabei die Namen benutzt, die ihr mir genannt habt«, erklärte Ischikk. »Keiner hat ihn gesehen. Aber vielleicht finde ich ja einen Fisch, der ihn aufspürt.« Ischikk rieb sich über das Stoppelkinn. »Ich wette, ein Stummelfisch könnte es schaffen. Aber es wird eine Weile dauern, bis ich einen erwische.«


    Die drei sahen ihn an. »Wisst ihr, an diesem Fisch könnte etwas dran sein«, meinte Stumpf.


    »Aberglaube«, wandte Grumpf ein. »Du schielst immer nach abergläubischen Dingen, Vao.«


    Vao war nicht der richtige Name des Mannes; Ischikk war sicher, dass sie Decknamen benutzten. Deswegen hatte er ihnen 
     auch seine eigenen Namen gegeben. Wenn sie ihm Decknamen gaben, dann gab er ihnen eben auch welche.


    »Und was ist mit dir, Temoo?«, fuhr Stumpf ihn an. »Wir können doch nicht nur klug daherreden, wenn wir …«


    »Meine Lieben«, sagte Grübler. Er nickte Ischikk zu, der noch immer seine Suppe schlürfte. Alle drei führten ihren Streit nun in einer anderen Sprache fort.


    Ischikk hörte mit halbem Ohr zu und versuchte herauszufinden, um welche Sprache es sich dabei handelte. Er war nie gut in Fremdsprachen gewesen. Wozu brauchte man sie denn? Beim Fischen und beim Verkauf der Fische waren sie unnütz.


    Er hatte wirklich nach ihrem Mann gesucht. Er kam eine Menge herum und besuchte viele Orte am Reinsee. Das war auch einer der Gründe, warum er sich nicht von Maib einfangen lassen wollte. Dann müsste er sesshaft werden, und das war nicht gut fürs Fischen. Zumindest würde er dann kaum noch seltene Fische fangen.


    Es war ihm ganz egal, warum sie nach diesem Hoid suchten, wer immer das auch sein mochte. Fremde suchten häufig nach Dingen, die sie nicht haben konnten. Ischikk lehnte sich zurück und tauchte die Zehen ins Wasser. Das fühlte sich gut an. Schließlich hatten die drei Männer ihren Streit beigelegt. Sie gaben ihm weitere Anweisungen, händigten ihm einen Beutel mit Kugeln aus und traten ins Wasser.


    Wie die meisten Fremden trugen sie schwere Stiefel, die ihnen bis zu den Knien reichten. Sie platschten durch das Wasser auf den Eingang zu. Ischikk folgte ihnen, winkte Maib zu und nahm seine Eimer auf. Später würde er zum Abendessen hierher zurückkehren.


    Vielleicht sollte ich mich doch von ihr einfangen lassen, dachte er, als er ins Sonnenlicht hinaustrat und erleichtert seufzte. Bei Nu Ralik, ich werde langsam alt. Vielleicht ist es ja ganz schön, sich zu entspannen.


    Seine Fremden wateten in den Reinsee hinein. Grumpf war der Letzte. Er schien sehr unzufrieden zu sein. »Wo bist du, Wanderer? Was für eine verrückte Suche das ist!« Dann fügte er in seiner eigenen Sprache hinzu: »Alavanta kamaloo kayana.«


    »Bei dem Teil mit dem verrückt hast du allerdings Recht«, sagte Ischikk mit einem Kichern, wandte sich in eine andere Richtung und machte sich daran, seine Fallen aufzusuchen.
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    Z-2


    NAN BALAT


    Nan Balat liebte es, Wesen zu töten.


    Nicht Menschen. Niemals Menschen. Aber Tiere tötete er gern. Besonders die kleinen. Er wusste nicht, warum er sich dann besser fühlte, aber so war es nun einmal.


    Er saß auf der Veranda seines Hauses und riss einer kleinen Krabbe ein Bein nach dem anderen aus. Das war sehr befriedigend. Zuerst zog er nur leicht daran – das Tier versteifte sich. Dann zog er heftiger, und es wand sich. Das Bein hielt zunächst, doch dann löste es sich, rasch gefolgt von einem kleinen Knall. Die Krabbe wand sich noch etwas stärker, Nan Balat hielt das Bein hoch und quetschte das Tier zwischen zwei Fingern seiner anderen Hand.


    Er seufzte zufrieden. Es besänftigte ihn, ein Bein auszureißen. Die Schmerzen in seinem eigenen Körper wichen zurück. Er warf das Bein über die Schulter und nahm sich das nächste vor.


    Er redete nicht gern über diese Angewohnheit. Er sprach mit einmal mit Eylita darüber. Er tat es einfach. Irgendwie musste man sich ja seine geistige Gesundheit bewahren.


    Als er mit den Beinen fertig war, stand er auf, stützte sich auf seinen Stock und schaute über die Gärten von Davar, die aus steinernen Mauern und allerlei verschiedenen Rankpflanzen bestanden. Sie waren wunderschön, auch wenn Schallan 
     die Einzige gewesen war, die sie zu schätzen gewusst hatte. Das Gebiet von Jah Keved – westlich und südlich von Alethkar, etwas höher gelegen und von Bergen wie den Hornesser-Gipfeln unterbrochen – war reich an Rankpflanzen. Sie wuchsen überall, bedeckten das Herrenhaus und krochen sogar die Treppe hinauf. Draußen in der Wildnis hingen sie von den Bäumen herab, wuchsen auf den Felsen und waren so allgegenwärtig wie das Gras in anderen Gegenden von Roschar.


    Balat ging zum Ende der Veranda. Einige wilde Sanglinge sangen in der Ferne und kratzten mit ihren bezahnten Schalen. Jeder hatte einen anderen Rhythmus und andere Töne, obwohl es keine richtigen Melodien waren. Melodien waren etwas Menschliches und nichts, wozu Tiere in der Lage waren. Dennoch brachte jeder Sangling ein Lied hervor, und manchmal schienen sie sich sogar untereinander etwas vorzusingen.


    Balat stieg eine Stufe nach der anderen hinunter. Die Ranken erzitterten und zogen sich zurück, noch bevor sein Fuß sie erreicht hatte. Nun war Schallan schon beinahe sechs Monate fort. Durch die Spannfedern hatten sie heute Morgen die Nachricht von ihr erhalten, dass der erste Teil ihres Plans erfolgreich gewesen war; sie war von Jasnah Kholin als Mündel aufgenommen worden. Also bereitete sich seine kleine Schwester – die die elterlichen Besitzungen vorher niemals verlassen hatte – nun darauf vor, die wichtigste Frau der Welt zu berauben.


    Das Hinuntersteigen der Treppe war eine bedrückend harte Arbeit für ihn. Dreiundzwanzig Jahre alt, und schon ein Krüppel, dachte er. Er verspürte noch immer andauernde Schmerzen. Der Bruch war schlimm gewesen, der Arzt hätte ihm beinahe das ganze Bein amputiert. Vielleicht sollte er dankbar dafür sein, dass es am Ende doch nicht nötig gewesen war, aber er würde zum Gehen immer einen Stock brauchen.


    Scrak spielte mit irgendetwas im Sitzgrün. An dieser Stelle wuchs Gras, das von allen Ranken frei gehalten wurde. Die 
     große Axthündin rollte sich herum, nagte an einem Gegenstand und hatte die Antennen dicht an den Kopf gezogen.


    »Scrak«, sagte Balat und humpelte auf ihn zu, »was hast du denn da, meine Kleine?«


    Die Axthündin blickte zu ihrem Meister hoch und richtete die Antennen auf. Sie trompetete etwas mit zwei Stimmen, die sich überlagerten und dabei laut hallten. Dann spielte sie weiter.


    Verdammtes Geschöpf, dachte Balat zärtlich, nie gehorcht es richtig. Seit seiner Kindheit züchtete er Axthunde, und wie bereits viele vor ihm hatte er herausgefunden, dass das Tier umso unwilliger gehorchte, je klüger es war. Oh, Scrak war treu, aber sie beachtete ihren Herrn nicht, wenn es um kleine Dinge ging. Sie war wie ein Kind, das versuchte, seine Unabhängigkeit zu beweisen.


    Als er näher kam, sah er, dass es Scrak gelungen war, einen Sangling zu fangen. Die faustgroße Kreatur schien wie eine spitz auslaufende Scheibe geformt zu sein. Vier Arme stachen aus den Seiten hervor und kratzten rhythmisch über die Oberfläche. Vier gedrungene Beine an der Unterseite hielten das Wesen normalerweise an einer Steinwand fest, aber Scrak hatte sie bereits abgenagt. Zwei der Arme waren ebenfalls bereits abgelöst, und der Hündin war es gelungen, die Schale zu knacken. Gern hätte Balat auch noch die letzten beiden Arme ausgerissen, aber er beschloss, Scrak ihren Spaß zu lassen.


    Scrak ließ den Sangling fallen und schaute zu Balat auf; ihre Antennen hoben sich neugierig. Sie war schlank und geschmeidig und streckte sechs Beine vor sich aus, während sie sich auf die Hinterpfoten setzte. Axthunde besaßen weder Panzer noch Haut; ihr Körper war mit einer Mischung von beidem bedeckt: angenehm weich und dehnbarer als eine Schale. Aber härter als Haut und aus einzelnen Abschnitten bestehend, die ineinandergeschoben waren. Das kantige Gesicht 
     der Hündin wirkte neugierig. Sie sah Balat mit ihren tiefschwarzen Augen an und trompetete leise.


    Balat lächelte, streckte die Hand nach ihr aus und kraulte sie hinter den Ohrlöchern. Das Tier drängte sich gegen ihn – vermutlich wog es genauso viel wie er selbst. Die größeren Axthunde reichten einem Menschen bis zur Hüfte, aber Scrak stammte aus einer kleineren und schnelleren Rasse.


    Der Sangling erzitterte. Balat trat heftig auf ihn und zerbrach dadurch die Schale und die starken äußeren Kiefer.


    »Bin ich ein Feigling, Scrak?«, fragte Balat und setzte sich auf eine Bank. Er legte seinen Stock beiseite und packte eine kleine Krabbe, die sich an der Seite der Bank versteckt hatte. Ihre Schale war so weiß geworden, dass sie auf dem Stein nicht auffiel.


    Er hielt das sich windende Tier hoch. Das Gras an diesem Ort war eine Züchtung, die nicht so furchtsam war. Es steckte die Halme bereits wieder hervor, kurz nachdem Balat vorbeigegangen war. Auch andere exotische Pflanzen blühten hier und kamen aus Löchern oder Rissen im Boden hervor. Bald schwankten Flecken aus Rot, Orange und Blau im Wind um ihn herum. Natürlich blieb die Erde in der Nähe der Axthündin kahl. Scrak hatte so viel Freude an ihrer Beute, dass sogar die veredelten Pflanzen in ihren Verstecken blieben.


    »Ich hätte nicht auf die Jagd nach Jasnah gehen können«, sagte Balat und machte sich daran, der Krabbe die Beine auszureißen. »Nur eine Frau kann nahe genug an sie herankommen, um den Seelengießer zu stehlen. Da waren wir einer Meinung. Außerdem muss jemand hierbleiben und sich um die Bedürfnisse des Hauses kümmern.«


    Das waren jedoch hohle Entschuldigungen. Er fühlte sich tatsächlich wie ein Feigling. Er zupfte noch ein paar weitere Beine ab, aber das blieb unbefriedigend. Die Krabbe war zu klein, die Beine lösten sich zu leicht.


    »Dieser Plan wird vermutlich nicht einmal glücken«, sagte er, während er das letzte Bein ausriss. Diese Kreaturen sahen 
     seltsam aus, wenn sie keine Beine mehr hatten. Die Krabbe lebte noch. Aber woran konnte man das erkennen? Ohne Beine, mit denen sie umherwedeln konnte, wirkte sie wie tot.


    Die Arme, dachte er. Wir wedeln mit ihnen, damit wir lebendig wirken. Dazu sind sie ja da. Er steckte die Finger zwischen die Schalen der Krabbe und brach sie auf. Das war wenigstens ein angenehmes Gefühl des Widerstands.


    Sie waren eine gebrochene Familie. Die Jahre des Leidens unter den grausamen Launen ihres Vaters hatte Ascha Juschu in die Gewalt und Tet Wikim in die Verzweiflung getrieben. Nur Balat war unversehrt davongekommen. Balat und Schallan. Sie war in Ruhe gelassen und nicht angerührt worden. Manchmal hasste Balat sie deswegen, aber wie konnte man jemanden wie Schallan wirklich hassen? Sie war so scheu, so still und zart.


    Ich hätte sie niemals gehen lassen dürfen, dachte er. Wir hätten einen anderen Weg finden müssen. Nie würde sie es allein schaffen; vermutlich war sie voller Angst. Es war schon erstaunlich, dass sie überhaupt so weit gekommen war.


    Er warf die Teile der Krabbe über die Schulter. Wenn bloß Helaran überlebt hätte. Ihr ältester Bruder – damals bekannt unter dem Namen Nan Helaran, denn er war der Erstgeborene gewesen – hatte sich wiederholt gegen den eigenen Vater gestellt. Nun war er tot, genau wie ihr Vater. Sie hatten eine Familie von Krüppeln hinterlassen.


    »Balat!«, rief eine Stimme. Wikim erschien auf der Veranda. Anscheinend hatte der junge Mann seinen Anfall von Melancholie überstanden.


    »Was ist los?«, fragte Balat und stand auf.


    Wikim rannte die Treppe hinunter und eilte auf ihn zu. Die Ranken und bald auch das Gras zogen sich vor ihm zurück. »Wir stecken in großen Schwierigkeiten.«


    »Wie groß?«


    »Ziemlich groß, würde ich sagen. Komm mit.«
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    Z-3


    DER SEGEN DER UNWISSENHEIT


    Szeth-Sohn-Sohn-Vallano, der Unwahre von Schinovar, saß auf dem Holzboden der Taverne, während das Lavis-Bier langsam durch seine braune Hose sickerte. Seine durchaus elegante Kleidung wirkte zwar rußig, fadenscheinig und abgetragen, war aber nicht mit jener, die er vor über fünf Jahren getragen hatte, zu vergleichen, damals, als er den König von Alethkar ermordet hatte.


    Er hielt den Kopf gesenkt, die Hände im Schoß, hatte keine Waffe dabei. Seit Jahren hatte er seine Splitterklinge nicht mehr gerufen, und er hatte den Eindruck, dass es genauso lange her war, seit er zum letzten Mal ein Bad genommen hatte. Er beschwerte sich nicht. Wenn er erbärmlich aussah, dann behandelten ihn die Menschen auch erbärmlich. Und eine so erbärmliche Person beauftragte man nicht mit der Ermordung von Menschen.


    »Und er tut alles, was du ihm sagst?«, fragte einer der Minenarbeiter, die am Tisch saßen. Die Kleidung des Mannes war kaum besser als die von Szeth und dabei derart dreckig und staubig, dass unmöglich zu sagen war, wo die schmutzige Haut aufhörte und der schmutzige Stoff anfing. Sie waren zu viert und hielten Becher aus Steingut in den Händen. Im Raum stank es nach Schlamm und Schweiß. Die Decke war 
     niedrig, die Fenster – die sich nur auf der windabgewandten Seite befanden – waren kaum mehr als Schlitze in der Wand.


    Nahm – Szeths gegenwärtiger Meister – setzte seinen Becher auf der angeschrägten Seite des Tisches ab, der unter dem Gewicht seines Armes nachgab. »Ja, das wird er auf alle Fälle. He, Kurp, sieh mich an.«


    Szeth schaute auf. Kurp bedeutete im örtlichen Bav-Dialekt Kind. Szeth war an solche herabwürdigenden Bezeichnungen gewöhnt. Obwohl er schon fünfunddreißig Jahre alt war – und es bereits sieben Jahre her war, dass er zum Unwahren benannt worden war –, bewirkten die großen, runden Augen, der kleine Körper und ein Hang zur Kahlköpfigkeit immer wieder, dass die Leute aus dem Osten sein Volk mit Kindern verglichen.


    »Steh auf«, befahl Nahm.


    Szeth gehorchte.


    »Spring auf und ab.«


    Szeth fügte sich.


    »Schütte dir Tons Bier über den Kopf.«


    Szeth griff danach.


    »He!«, rief Ton und zog seinen Becher fort. »Nix da. Bin noch nicht fertig damit!«


    »Wenn du es wärest, dann könnte er sich das Bier nicht über den Kopf schütten, oder?«, meinte Nahm.


    »Soll er doch was anderes machen«, nörgelte Ton.


    »In Ordnung.« Nahm zog sein Stiefelmesser hervor und warf es Szeth zu. »Kurp, schneid dir den Arm auf.«


    »Nahm …«, meinte einer der anderen Männer, ein hochmütiger Kerl namens Amark. »Das ist nicht richtig, und das weißt du auch.«


    Nahm zog seinen Befehl aber nicht zurück, also gehorchte Szeth, ergriff das Messer und schnitt sich in den Arm. Blut trat um die schmutzige Klinge herum aus.


    »Schneide dir die Kehle durch«, sagte Nahm.


    »Also, Nahm!«, rief Amark und stand auf. »Das geht nicht …«


    »Ach, halt doch den Mund«, erwiderte Nahm. Einige Männer an den anderen Tischen blickten nun herüber. »Pass mal auf. Kurp, schneid dir die Kehle durch.«


    »Es ist mir aber verboten, Selbstmord zu begehen«, sagte Szeth leise in der Bav-Sprache. »Als Unwahrer ist es die Natur meines Leidens, dass ich den Tod durch eigene Hand nicht genießen darf.«


    Amark setzte sich wieder und blickte verlegen drein.


    »Heilige Staubmutter«, sagte Ton, »quatscht der immer so?«


    »Wie?«, fragte Nahm zurück und nahm einen Schluck aus seinem Becher.


    »Mit glatten Worten, so sanft und anständig. Wie ein Hellauge. «


    »Ja«, sagte Nahm. »Er ist wie ein Sklave, nur besser, denn er ist ein Schin. Er läuft nicht weg und gibt auch keine Widerworte, nichts dergleichen. Muss auch nicht bezahlt werden. Er ist wie ein Parscher, aber klüger. Ist viele Kugeln wert, würde ich sagen.« Er sah die anderen Männer an. »Ihr könnt ihn mit euch in die Mine nehmen und dann seinen Lohn einheimsen. Er könnte Sachen machen, die ihr nicht machen wollt. Zum Beispiel die Latrinen säubern oder das Haus kalken. Lauter sinnvolle Dinge.«


    »Wie bist du eigentlich an ihn gekommen?«, fragte einer der Männer und kratzte sich am Kinn. Nahm war ein Wanderarbeiter, der von Ort zu Ort zog. Indem er Szeth zur Schau stellte, machte er sich schnell Freunde.


    »Das ist eine ganz andere Geschichte«, sagte Nahm. »Ich bin in den Bergen im Süden rumgereist, wisst ihr, und da hab ich dieses unheimliche Heulen gehört. Das war nicht bloß der Wind, wisst ihr, und …«


    Die Geschichte war frei erfunden; Szeths vorheriger Meister – ein Bauer aus einem Dorf in der Nähe – hatte Szeth für einen Sack Saatgut an Nahm verkauft. Der Bauer hatte ihn 
     von einem fahrenden Händler, der ihn wiederum von einem Schuster hatte, welcher ihn bei einem ungesetzlichen Glücksspiel gewonnen hatte. Und vor diesem hatte es noch Dutzende anderer Herren gegeben.


    Zuerst genossen es die gewöhnlichen dunkeläugigen Bürger, ihn zu besitzen. Sklaven waren für die meisten von ihnen zu teuer, und Parscher waren sogar noch kostbarer. Daher bedeutete es für sie eine ganz neue Erfahrung, jemanden wie Szeth zu haben, den sie herumschicken konnten. Er säuberte Böden, sägte Holz, half auf dem Feld und trug Lasten. Manche behandelten ihn gut, manche nicht.


    Aber sie wurden ihn alle wieder los.


    Manchmal spürten sie die Wahrheit – dass er sehr viel mehr tun konnte, als sie von ihm zu verlangen wagten. Es war eine feine Sache, einen eigenen Sklaven zu haben, aber wenn dieser Sklave wie ein Hellauge redete und so viel mehr wusste als sein Herr, dann wurde diesem irgendwann unheimlich zumute.


    Szeth versuchte seine Rolle zu spielen und weniger vornehm zu handeln. Das war aber sehr schwer für ihn. Vielleicht sogar unmöglich. Was würden diese Männer wohl sagen, wenn sie wüssten, dass der Mann, der ihre Nachttöpfe leerte, ein Splitterträger und Wogenbinder war? Und ein Windläufer wie die alten Strahlenden? In dem Augenblick, in dem er seine Waffe heraufbeschwor, würde die Farbe seiner Augen von Dunkelgrün zu einem blassen, beinahe glühenden Saphirgrün wechseln, was eine einzigartige Auswirkung dieser Klinge bedeutete.


    Das Beste war, wenn sie es niemals herausfanden. Szeth jubelte darüber, dass seine Fähigkeiten verschwendet wurden. Jeder Tag, an dem er reinigen oder graben musste, anstatt zu töten, war ein Sieg. Jener Abend vor fünf Jahren suchte ihn noch immer heim. Auch vorher war ihm befohlen worden zu töten, aber immer still und heimlich. Nie zuvor hatte man ihm so schreckliche Anweisungen gegeben.


    Töte, vernichte, bahne dir einen Weg zum König. Sorge dafür, dass du dabei gesehen wirst. Hinterlasse Zeugen. Verwundet, aber lebendig …


    »… und da hat er geschworen, mir mein ganzes Leben hindurch zu dienen«, beendete Nahm seine Erzählung. »Seitdem ist er bei mir.«


    Die Zuhörer drehten sich zu Szeth um. »Es ist wahr«, sagte er, wie es ihm zuvor befohlen worden war. »Jedes einzelne Wort.«


    Nahm lächelte. Er fühlte sich in Szeths Gegenwart nicht unwohl; offenbar betrachtete er es als selbstverständlich, dass ihm Szeth gehorchte. Vielleicht würde er deshalb länger als jeder andere zuvor Szeths Meister sein.


    »Jetzt sollte ich mich aber langsam auf den Weg machen«, sagte Nahm. »Morgen muss ich früh aufstehen. Es gibt noch viele Orte zu besuchen und viele unbekannte Straßen zu entdecken …«


    Es gefiel ihm, sich als erfahrenen Reisenden zu schildern, aber soweit Szeth wusste, ging er einfach nur in einem weiten Kreis umher. Es gab eine Menge Minen – und daher auch viele kleinere Ortschaften – in diesem Teil des Bavlandes. Vermutlich war Nahm schon vor einigen Jahren in dieser kleinen Stadt gewesen, aber in den Minen schufteten zahlreiche Wanderarbeiter. Daher war es unwahrscheinlich, dass ihn jemand wiedererkannte, es sei denn, seine schrecklich übertriebenen Geschichten waren weitergegeben worden und jemand erinnerte sich daran.


    Die Minenarbeiter aber schienen nach ihnen zu hungern, ob sie nun der Wahrheit entsprachen oder nicht. Sie drängten ihn weiterzuerzählen, luden ihn noch einmal zu einem Getränk ein – und bescheiden stimmte er zu.


    Szeth saß mit untergeschlagenen Beinen still da und hatte die Hände wieder in den Schoß gelegt. Blut tropfte an seinem Arm herunter. Hatten die Parschendi gewusst, zu was sie ihn 
     verdammten, als sie in jener Nacht bei ihrer Flucht aus Kholinar seinen Eidstein weggeworfen hatten? Szeth hatte nach ihm suchen müssen, am Ende neben der Straße gestanden und sich gefragt, ob er entdeckt und hingerichtet werden würde – er hatte gehofft, dass es so käme. Aber dann hatte ein vorbeiziehender Kaufmann bei ihm angehalten und sich nach ihm erkundigt. Inzwischen hatte Szeth nur noch ein Lendentuch getragen. Sein Ehrgefühl hatte ihn gezwungen, die weiße Kleidung abzulegen, da er in ihr noch leichter zu erkennen gewesen wäre. Er musste sich schützen, damit er leiden konnte.


    Nach einer kurzen Erklärung, in der er nachteilige Einzelheiten jedoch ausgelassen hatte, war Szeth im Karren des Kaufmanns mitgefahren. Der Händler – ein Mann namens Avado – hatte rasch begriffen, dass Fremde nach dem Tod des Königs eine schlechte Behandlung zu erwarten hatten. Er war nach Jah Keved gereist und hatte niemals erfahren, dass er Gavilars Mörder als Diener aufgenommen hatte.


    Die Alethi suchten nicht nach ihm. Sie nahmen an, dass sich der berüchtigte Mörder in Weiß zusammen mit den Parschendi zurückgezogen hatte. Vermutlich erwarteten sie, ihn auf der Zerbrochenen Ebene wiederzusehen.


    Allmählich fanden die Minenarbeiter Nahms zunehmend verworrene Geschichten ermüdend. Sie verabschiedeten sich von ihm und schenkten seinen deutlichen Hinweisen, ein weiterer Becher Bier werde ihn dazu bringen, seine größte Geschichte zu erzählen, keine Beachtung. Er versprach ihnen einen Bericht darüber, wie er die Nachtwächterin persönlich gesehen und ihr eine Kugel gestohlen hatte, die des Nachts schwarz glänzte. Diese Geschichte fand Szeth immer wieder beunruhigend, denn sie erinnerte ihn an die seltsame schwarze Kugel, die ihm Gavilar gegeben hatte. Er hatte sie in Jah Keved sorgfältig versteckt. Er wusste zwar nicht, worum es sich bei ihr handelte, aber er wollte doch nicht das Risiko eingehen, dass einer seiner Meister sie ihm abnahm.


    Als niemand Nahm ein weiteres Bier anbot, stand er widerstrebend und schwankend von seinem Stuhl auf und bedeutete Szeth durch ein Handzeichen, die Taverne mit ihm zu verlassen. Draußen auf der Straße war es dunkel. Diese Stadt namens Eisenweg besaß einen richtigen Marktplatz, mehrere Hundert Häuser und drei Tavernen. Für das Bavland, den kleinen Flecken nördlich des Gebirges in der Nähe von Silnasen, war das schon fast eine Großstadt. Dieses Gebiet gehörte zwar offiziell zu Jah Keved, aber sogar der Großprinz hielt sich von hier fern.


    Szeth folgte seinem Meister durch die Straßen in Richtung des ärmeren Viertels. Nahm war zu geizig, um für ein Zimmer in einem angenehmen oder wenigstens ordentlichen Stadtteil zu bezahlen. Szeth warf einen Blick über die Schulter und wünschte sich, die Zweite Schwester – hier bei den Bewohnern des Ostens als Nomon bekannt – möge endlich aufgehen und ein wenig mehr Licht spenden.


    Nahm taumelte betrunken dahin und brach schließlich auf der Straße zusammen. Szeth seufzte. Es war nicht die erste Nacht, in der er seinen Meister zu dessen Bett trug. Er kniete nieder und wollte Nahm aufheben.


    Doch er erstarrte. Eine warme Flüssigkeit hatte eine Lache unter dem Körper seines Meisters gebildet. Erst jetzt bemerkte er das Messer in Nahms Hals.


    Sofort sprang Szeth hoch, als eine Gruppe von Straßenräubern aus einer Gasse hervorkam. Einer von ihnen hob die Hand; das Messer darin blitzte im Sternenlicht auf. Szeth spannte sich an. In Nahms Beutel steckten noch aufgeladene Kugeln, aus denen er Kraft ziehen konnte.


    »Warte«, zischte einer der Straßenräuber.


    Der Mann mit dem Messer hielt inne. Ein weiterer Mann kam näher und betrachtete Szeth. »Er ist ein Schin. Der tut keinem Kremling etwas.«


    Die anderen zogen den Leichnam in die Gasse. Der Mann mit dem Messer hob es wieder. »Er könnte um Hilfe rufen.« 
    


    »Warum hat er es dann noch nicht getan? Ich sag euch, der ist harmlos. Fast wie ein Parscher. Wir können ihn verkaufen.«


    »Vielleicht«, sagte der zweite. »Er hat Angst. Seht ihn euch doch nur an.«


    »Komm her«, sagte der erste Räuber und winkte Szeth herbei.


    Er gehorchte und betrat die Gasse, in der es, als die anderen Verbrecher Nahms Börse öffneten, plötzlich ganz hell wurde.


    »Bei Kelek«, sagte einer von ihnen, »das war kaum der Mühe wert. Eine Handvoll Klarstücke und zwei Mark. Nicht ein einziger Brom dabei.«


    »Ich sag’s euch doch«, meinte der erste Mann. »Wir können diesen Kerl als Sklaven verkaufen. Die Leute mögen Schin-Diener. «


    »Er ist doch noch ein Kind.«


    »Nee. Die sehen alle so aus. He, was hast du denn da?« Der Mann nahm dem Räuber, der gerade die Kugeln nachzählte, ein glitzerndes Felsstück von der Größe einer Kugel aus der Hand. Es war ein ziemlich gewöhnlicher Stein mit einigen Quarzkristallen darin und einer rostigen Eisenader an der einen Seite. »Was ist das?«


    »Wertlos«, sagte einer der Männer.


    »Ich muss Euch mitteilen«, sagte Szeth leise, »dass Ihr meinen Eidstein in der Hand haltet. Solange Ihr ihn besitzt, seid Ihr mein Meister.«


    »Was soll das denn bedeuten?«, fragte einer der Räuber.


    Der erste schloss die Hand um den Stein und warf den anderen einen argwöhnischen Blick zu. Dann sah er wieder Szeth an. »Dein Meister? Was bedeutet das genau, in allen Einzelheiten und so weiter?«


    »Ich muss Euch gehorchen«, erklärte Szeth, »und zwar in allem, was Ihr mir befehlt. Allerdings werde ich den Befehl, mich selbst zu töten, nicht ausführen.« Es konnte ihm ebenfalls nicht befohlen werden, seine Klinge aufzugeben. Aber 
     im Augenblick bestand noch keine Notwendigkeit, dies zu erwähnen.


    »Du wirst mir gehorchen?«, fragte der Räuber. »Das heißt, du tust genau das, was ich dir sage?«


    »Ja.«


    »Alles, was ich dir sage?«


    Szeth schloss die Augen. »Ja.«


    »Na, das ist doch eine wunderbare Sache«, sagte der Mann nachdenklich. »Das ist eine wirklich großartige Sache …«
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        HAUPTKARTE DER ZERBROCHENEN EBENE. Im Osten est deutltch der Turm zu erkennen, das größte des Gebiets. Im Westen sind die Kriegslager zu sehen. Glyphenpaare und Plateaunummern sind entfernt worden, damit die Klarheit dieser verkleinerten Reproduktion des Originals erhalten bleibt, das in der Galerie der Landkarten Seiner Majestät, des Königs Elhokar Hängt.
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    EINHEIT


    
      Alter Freund, ich hoffe, dieses Sendschreiben wird dich bei guter Gesundheit erreichen. Allerdings gehe ich davon aus, dass nun, da du so gut wie unsterblich bist, deine gute Gesundheit eine selbstverständliche Sache ist.

    


    Heute ist ein wunderbarer Tag, um einen Gott zu erlegen«, verkündete König Elhokar, der unter einem hellen, wolkenlosen Himmel daherritt. »Seid Ihr nicht auch dieser Meinung? «


    »Zweifellos, Euer Majestät.« Sadeas’ Antwort kam schnell und glatt und wurde von einem wissenden Lächeln begleitet. »Man könnte sagen, dass die Götter die Adligen der Alethi in der Regel fürchten sollten. Zumindest die meisten von uns.«


    Adolin packte die Zügel seines Pferdes noch etwas fester. Es ärgerte ihn jedes Mal, wenn Großprinz Sadeas etwas sagte.


    »Müssen wir eigentlich hier an vorderster Front reiten?«, flüsterte Renarin.


    »Ich will zuhören«, erwiderte Adolin leise.


    Er und sein Bruder ritten ganz vorn in der Abteilung und befanden sich in der Nähe des Königs und seiner Großprinzen. Hinter ihnen erstreckte sich eine gewaltige Prozession: 
     tausend Soldaten in Kholin-Blau, Dutzende Diener und sogar Frauen in Sänften, die Berichte über die Jagd verfassen sollten. Adolin warf einen Blick auf sie alle, während er nach seiner Feldflasche griff.


    Er trug seinen Splitterpanzer, daher musste er vorsichtig sein, wenn er die Flasche in der Hand hielt, damit er sie nicht zerdrückte. Wenn er diese Rüstung trug, reagierten seine Muskeln schneller und waren stärker. Es war Übung nötig, um sie richtig zu benutzen. Noch immer war Adolin manchmal überrascht von ihr, obwohl er sie schon seit seinem sechzehnten Geburtstag besaß. Er hatte sie von der mütterlichen Seite der Familie geerbt. Dies war nun schon sieben Jahre her.


    Er drehte sich um und nahm einen großen Schluck lauwarmen Wassers. Sadeas ritt zur Linken des Königs, und Dalinar, Adolins Vater, war die stämmige Gestalt, die sich rechts des Königs befand. Der einzige andere Großprinz auf dieser Jagd war Vamah, der kein Splitterträger war.


    Der König sah in seiner goldenen Splitterrüstung großartig aus – ein solcher Panzer würde natürlich jedem Mann ein königliches Aussehen verleihen. Sogar Sadeas wirkte beeindruckend, wenn er seinen roten Panzer trug, selbst wenn sein knolliges Gesicht und dessen rötliche Farbe die Wirkung ein wenig beeinträchtigten. Sadeas und der König protzten mit ihren Panzern. Und … nun, vielleicht tat Adolin das ja auch. Der seine war blau angemalt, und in den Helm und die Schulterstücke waren einige Ornamente eingearbeitet, die ihn noch gefährlicher wirken lassen sollten. Wie konnte man nicht angeben, wenn man etwas so Großartiges wie einen Splitterpanzer trug?


    Adolin nahm noch einen Schluck und hörte zu, wie der König über diese aufregende Jagd sprach. Nur ein einziger Splitterträger in seinem Gefolge – und nur ein einziger Splitterträger in den ganzen zehn Armeen – benutzte weder Farbe 
     noch Ornamente auf seiner Rüstung: Dalinar Kholin. Adolins Vater bevorzugte seinen Panzer im natürlichen Schiefergrau.


    Dalinar ritt mit ernstem Gesicht neben dem König her. Er hatte seinen Helm an den Sattel gebunden und das kantige Gesicht entblößt. Sein kurzes schwarzes Haar wurde an den Schläfen allmählich grau. Nur wenige Frauen hatten Dalinar Kholin je als schön empfunden; seine Nase hatte die falschen Formen und seine Züge galten eher als hart denn als zart. Es war das Gesicht eines Kriegers.


    Er ritt auf einem massiven Ryschadium-Hengst, einem der größten Pferde, die Adolin je gesehen hatte, und während der König und Sadeas in ihren Rüstungen hochherrschaftlich wirkten, sah Dalinar darin trotzdem nur wie ein Soldat aus. Für ihn war dieser Panzer kein Schmuck, sondern ein Werkzeug. Er schien nie überrascht von der Stärke und Schnelligkeit zu sein, die ihm die Rüstung verlieh. Für ihn fühlte es sich ganz natürlich an, sie zu tragen; unnatürlich wirkte nur die Zeit ohne sie. Vielleicht war dies einer der Gründe dafür, dass er in dem Ruf stand, einer der größten Krieger und Generäle zu sein, die je gelebt hatten.


    Adolin wünschte sich leidenschaftlich, sein Vater hätte in letzter Zeit ein wenig mehr getan, um diesem Ruf zu entsprechen.


    Er sinnt über seine Visionen nach, dachte Adolin und bemerkte Dalinars sorgenvollen, fernen Blick. »In der letzten Nacht ist es wieder passiert«, sagte Adolin leise zu Renarin. »Während des Großsturms.«


    »Ich weiß«, erwiderte Renarin. Seine Stimme klang beherrscht. Er machte immer eine Pause, bevor er auf eine Frage antwortete, so als überprüfe er zuvor die Worte in seinem Kopf. Einige Frauen, die Adolin kannte, sagten, sie fühlten sich in seiner Gegenwart so, als seziere er sie mit seinem Geist. Sie erbebten, wenn sie über ihn sprachen, aber Adolin hatte seinen jüngeren Bruder niemals als beunruhigend empfunden.


    »Was sie wohl bedeuten mögen?«, fragte Adolin so leise, dass nur Renarin ihn hören konnte. »Vaters … Vorfälle.«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Renarin, wir können doch nicht so tun, als wäre das nichts. Die Soldaten reden schon darüber. Die Gerüchte verbreiten sich überall in den zehn Armeen!«


    Dalinar Kholin wurde allmählich verrückt. Wann immer ein Großsturm kam, fiel er zu Boden und zitterte. Dann tobte er und redete unsinniges Zeug. Oft stand er wieder auf, blickte wirr und wild aus seinen blauen Augen und schwang die Arme. Adolin musste ihn dann oft festbinden, damit er weder sich selbst noch andere verletzte.


    »Er sieht Dinge«, sagte Adolin. »Oder er glaubt es zumindest.«


    Adolins Großvater hatte ebenfalls unter Sinnestäuschungen gelitten. Im Alter hatte er schließlich geglaubt, wieder im Krieg zu sein. Geschah das jetzt auch mit Dalinar? Durchlebte er erneut die Schlachten der Jugend und die Tage, in denen er seinen Ruhm erworben hatte? Oder sah er jene schreckliche Nacht nur immer wieder, als sein Bruder von dem Mörder in Weiß umgebracht worden war? Und warum erwähnte er nach diesen Anfällen so oft die Strahlenden Ritter?


    Bei dem Gedanken an all das fühlte sich Adolin geradezu elend. Dalinar war der Schwarzdorn, ein Genie des Schlachtfeldes und eine lebende Legende. Er und sein Bruder hatten Alethkars Großprinzen vereint, nachdem sie jahrhundertelang im Kampf gegeneinander gelegen hatten. Er hatte zahllose Gegner im Duell besiegt und Dutzende von Schlachten gewonnen. Das gesamte Königreich sah zu ihm auf. Und jetzt das!


    Was tat man als Sohn, wenn der Mann, den man liebte – der größte aller lebenden Männer –, allmählich den Verstand verlor?


    Sadeas sprach gerade über einen kürzlich errungenen Sieg. Vor zwei Tagen hatte er ein weiteres Edelsteinherz gewonnen, 
     und offenbar hatte der König auch davon gehört. Adolin versteifte sich, als er Sadeas’ Prahlereien hörte.


    »Wir sollten uns zurückziehen«, sagte Renarin.


    »Unser Rang gibt uns das Recht dazu, hier zu sein«, wandte Adolin ein.


    »Du gefällst mir nicht, wenn du in der Nähe von Sadeas bist.«


    Wir müssen den Mann im Auge behalten, Renarin, dachte Adolin. Er weiß, dass Vater schwächer wird. Irgendwann wird er zuschlagen. Adolin zwang sich jedoch zu einem Lächeln. Er versuchte sich zu entspannen und Renarin zuliebe zuversichtlich zu wirken. Für gewöhnlich war das auch gar nicht schwierig. Er hätte gern sein ganzes Leben mit Duellen, Ausspannen und dem gelegentlichen Werben um ein schönes Mädchen verbracht. Doch in letzter Zeit schien ihm das Leben diese einfachen Vergnügungen nicht mehr gewähren zu wollen.


    »… Vorbild an Mut in der letzten Zeit, Sadeas«, sagte der König gerade. »Ihr habt sehr wohl daran getan, die Edelsteinherzen zu erbeuten. Ihr seid allen als gutes Beispiel zu empfehlen. «


    »Danke, Euer Majestät. Allerdings verliert der Wettbewerb allmählich an Spannung, weil einige Leute nicht mehr daran teilnehmen wollen. Ich vermute, irgendwann werden sogar die besten Waffen stumpf.«


    Dalinar, der früher ganz gewiss etwas auf diese verschleierte Verunglimpfung erwidert hätte, sagte nun aber nichts. Adolin biss die Zähne zusammen. Es war einfach unverschämt, dass Sadeas Vater in dessen augenblicklichem Zustand auf diese Weise angriff. Vielleicht sollte Adolin den prahlerischen Bastard herausfordern. Aber man duellierte sich nicht mit Großprinzen, es sei denn, man wollte einen großen Sturm entfesseln. Aber vielleicht sollte er gerade das tun. Vielleicht …


    »Adolin«, sagte Renarin warnend.


    Adolin sah zur Seite. Er hatte die Hand ausgestreckt, als wolle er seine Klinge herbeirufen. Schnell führte er die Hand wieder zu den Zügeln. Verdammter Sturmkerl, dachte er, lass meinen Vater in Ruhe.


    »Warum reden wir nicht über die Jagd?«, fragte Renarin. Wie gewöhnlich ritt der jüngere Kholin mit geradem Rücken und in vorbildlicher Haltung. Seine Augen waren hinter einer Brille versteckt, er war ein mustergültiges Beispiel für Anstand und Ernsthaftigkeit. »Bist du etwa nicht aufgeregt? «


    »Pah«, meinte Adolin. »Ich finde die Jagd nicht so spannend, wie alle anderen das zu tun scheinen. Mir ist es gleich, wie groß das Tier ist – am Ende wird ja doch bloß wieder ein Abschlachten daraus.«


    Ein Duell war viel interessanter. Das Gefühl der Splitterklinge in der Hand, während man jemandem gegenübertrat, der geschickt, gut ausgebildet und vorsichtig war. Mann gegen Mann, Kraft gegen Kraft, Verstand gegen Verstand. Damit war die Jagd auf eine dumme Bestie gar nicht zu vergleichen.


    »Vielleicht hättest du Janala einladen sollen«, sagte Renarin.


    »Sie wäre gar nicht mitgekommen«, wandte Adolin ein. »Nicht nach … na, du weißt schon. Rilla war gestern sehr lautstark. Da war es doch am besten, einfach zu gehen.«


    »Du hättest klüger mit ihr umgehen sollen«, meinte Renarin mit deutlicher Missbilligung in der Stimme.


    Adolin murmelte eine nichtssagende Erwiderung. Es war ja nicht seine Schuld, dass seine Liebschaften so rasch endeten. Nun, vom Ablauf her gesehen war es diesmal doch seine Schuld, aber für gewöhnlich verhielt es sich anders. Das hier war bloß eine Ausnahme.


    Der König beschwerte sich gerade über irgendetwas. Renarin und Adolin waren ein wenig zurückgefallen, und Adolin konnte nicht hören, was weiter vorn gesagt wurde.


    »Komm, wir reiten näher heran«, sagte Adolin und trieb sein Pferd vorwärts.


    Renarin rollte mit den Augen, folgte ihm aber.
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    Vereinige sie.


    Diese geflüsterten Worte ertönten in Dalinars Kopf. Er wurde sie einfach nicht los. Sie zehrten ihn auf, während er auf seinem Pferd namens Galanter über ein steiniges, von Felsbrocken übersätes Plateau auf der Zerbrochenen Ebene ritt.


    »Sollten wir inzwischen nicht schon längst da sein?«, fragte der König.


    »Wir sind zwei oder drei Plateaus vom Jagdgebiet entfernt, Euer Majestät«, antwortete Dalinar abgelenkt. »Es dauert noch etwa eine Stunde, wenn wir das Protokoll beachten. Wenn wir aber einen höher gelegenen Aussichtspunkt hätten, könnten wir vermutlich schon den Pavillon …«


    »Einen Aussichtspunkt? Würde die Felsformation vor uns ausreichen? «


    »Vermutlich«, sagte Dalinar und betrachtete den turmartigen Felsen. »Wir könnten Späher hochschicken.«


    »Späher? Pah. Ich muss mich etwas bewegen, Onkel. Ich wette fünf Brome, dass ich vor dir auf der Spitze bin.« Mit diesen Worten galoppierte der König unter Hufgedonner los und ließ eine entsetzte Gruppe von Hellaugen, Dienern und Wächtern zurück.


    »Sturmverdammt!«, fluchte Dalinar und gab seinem Pferd die Sporen. »Adolin, du hast das Kommando! Sichere das nächste Plateau – für alle Fälle!«


    Sein Sohn, der ihnen nachgetrottet gekommen war, nickte heftig. Dalinar galoppierte hinter dem König her – eine Gestalt in goldener Rüstung und einem langen blauen Umhang. Hufgetrappel klapperte über den Stein und Felsformationen huschten vorbei. Vor ihnen erhob sich der steile, stachelartige 
     Fels über dem Rand des Plateaus. Solche Gebilde waren hier draußen auf der Zerbrochenen Ebene häufig anzutreffen.


    Verflucht sei dieser Junge. Dalinar betrachtete Elhokar noch immer als Kind, obwohl der König schon sechsundzwanzig Jahre alt war. Doch manchmal verhielt er sich immer noch wie ein Knabe. Warum konnte er denn keine Vorwarnung geben, wenn er zu einem so halsbrecherischen Unternehmen ansetzte?


    Doch während Dalinar hinter ihm her ritt, musste er zugeben, dass es ein gutes Gefühl war, frei und ohne Helm dahinzustürmen und das Gesicht in den Wind zu halten. Sein Puls ging schneller, und allmählich verzieh er auch den ungestümen Beginn des Rennens. Für den Augenblick vergaß Dalinar sogar alle Sorgen und die Worte, die er in seinem Kopf gehört hatte.


    Der König wollte ein Rennen haben? Nun, Dalinar würde ihm schon eines liefern.


    Er schoss an dem König vorbei. Elhokars Hengst war aus gutem Geblüt, aber er kam Dalinars Tier nicht gleich, das ein reinrassiges Ryschadium-Tier und daher zwei Fuß größer und wesentlich stärker als jedes gewöhnliche Pferd war. Die Tiere suchten sich ihre Reiter selbst, und nur ein Dutzend Männer aus allen Kriegslagern besaßen eines. Dalinar war einer von ihnen, genauso wie Adolin.


    Nach wenigen Sekunden hatte Dalinar die Felsformation erreicht. Er sprang aus dem Sattel, obwohl Galanter noch nicht stand. Er traf hart auf den Boden, doch der Splitterpanzer fing den Aufprall ab und der Stein knirschte unter seinen Metallstiefeln, als er schlitternd zum Stillstand kam. Männer, die noch nie zuvor eine solche Rüstung getragen hatten – vor allem diejenigen, die an ihre Unterart gewöhnt waren, welche nur aus Stahl und Ketten bestand – konnten es nicht verstehen. Ein Splitterpanzer war auch nicht bloß eine Rüstung. Er war so vieles mehr.


    Dalinar rannte zum Fuß des Felsstachels, während Elhokar hinter ihm herangaloppierte. Dalinar sprang – seine vom Splitterpanzer verstärkten Beine trugen ihn acht Fuß in die Höhe – und hielt sich an einem Vorsprung fest. Er zog sich hoch, während ihm der Panzer die Kraft von vielen Männern verlieh. Die Erregung des Wettstreits breitete sich in ihm aus. Sie war zwar nicht so stark wie in einer Schlacht, aber zumindest war sie ein annehmbarer Ersatz.


    Unter ihm kratzte etwas über den Fels. Auch Elhokar hatte mit dem Aufstieg begonnen. Dalinar sah nicht nach unten, sondern hielt den Blick auf die kleine natürliche Plattform an der Spitze der etwa vierzig Fuß hohen Formation gerichtet. Er hielt sich mit stahlumkleideten Fingern fest und fand einen weiteren Halt. Die stählernen Handschuhe bedeckten seine Hände vollkommen, aber die uralte Rüstung verlieh seinen Fingern trotzdem Gefühl. Es war, als würde er dünne Lederhandschuhe tragen.


    Rechts von ihm ertönte ein Kratzen, gefolgt von einem leisen Fluchen. Elhokar hatte einen anderen Weg genommen, doch dort gab es nun keine Vorsprünge und damit keinen Halt für seine Finger mehr. Er kam nicht weiter.


    Der goldene Panzer des Königs glitzerte, als er sich zu Dalinar umdrehte. Elhokar biss die Zähne zusammen, blickte nach oben und setzte zu einem mächtigen Sprung auf einen steinernen Sims an.


    Dummer Junge, dachte Dalinar und sah zu, wie der König einen Augenblick lang in der Luft hing, bevor er den Vorsprung zu fassen bekam. Dann zog sich der König weiter hinauf.


    Dalinar bewegte sich hektisch. Stein wurde unter seinen metallenen Fingerspitzen zermahlen, kleine Brocken lösten sich aus dem Fels. Der Wind zauste seinen Umhang. Er streckte sich, stieß sich ab und konnte sich dann wieder vor den König setzen. Die Spitze war nur noch wenige Fuß entfernt. 
     Die Erregung sang in ihm. Er griff nach dem Ziel, wollte unbedingt gewinnen. Er durfte nicht verlieren. Er musste …


    Vereinige sie.


    Er zögerte, wusste nicht genau warum und ließ seinen Neffen an sich vorbeiziehen.


    Elhokar erreichte die Plattform an der Spitze, stellte sich darauf und lachte triumphierend. Er wandte sich Dalinar zu und streckte die Hand nach ihm aus. »Beim Sturmwind, Onkel, du hast ein großartiges Rennen geliefert! Vorhin habe ich fest geglaubt, dass du mich besiegst.«


    Der Triumph und die Freude auf Elhokars Gesicht brachten ein Lächeln auf Dalinars Lippen. Der jüngere Mann brauchte solche Siege. Selbst die kleinen taten ihm gut. Ruhmsprengsel – die wie winzige golden durchscheinende Lichtkugeln aussahen – tauchten überall um ihn herum auf, angezogen von seinem Gefühl des Triumphes. Dalinar beglückwünschte sich still dafür, dass er gezögert hatte. Er ergriff die Hand des Königs und ließ es zu, dass ihn dieser auf den Vorsprung zog. Dieser natürliche Ausguck bot gerade genug Platz für die beiden.


    Dalinar holte tief Luft und klopfte dem König auf den Rücken. Metall klapperte gegen Metall. »Das war ein feiner Wettstreit, Euer Majestät. Und Ihr habt Euch sehr gut geschlagen.«


    Der König strahlte. Sein goldener Splitterpanzer glänzte in der Mittagssonne. Er hatte das Visier hochgeschoben und die hellgelben Augen, die starke Nase und das sauber rasierte Gesicht enthüllt, das mit seinen vollen Lippen, der breiten Stirn und dem festen Kinn beinahe zu schön wirkte. Gavilar hatte auch einmal so ausgesehen, bevor ihm die Nase gebrochen worden war und er jene schreckliche Wunde an der Wange erhalten hatte.


    Unter ihnen ritten die Kobaltgarde, einige von Elhokars Dienern und auch Sadeas herbei. Sein Panzer schimmerte zwar rot, aber er war kein vollkommener Splitterträger. Er besaß nur die Rüstung, nicht aber die dazugehörige Klinge.


    Dalinar sah auf. Aus dieser Höhe konnte er einen großen Teil der Zerbrochenen Ebene überblicken – und empfand dabei einen seltsamen Augenblick der Vertrautheit. Er fühlte sich, als wäre er schon einmal auf diesem Aussichtspunkt gewesen und hätte auf die zerbrochene Landschaft heruntergeschaut.


    Einen Herzschlag später war dieses Gefühl wieder verschwunden.


    »Da«, sagte Elhokar und deutete mit seiner goldenen, gepanzerten Hand in die Ferne. »Ich kann schon unser Ziel erkennen. «


    Dalinar schirmte die Augen mit der Hand vor der Sonne ab und entdeckte drei Plateaus entfernt ein großes Zelt, über dem die Flagge des Königs flatterte. Breite, dauerhafte Brücken führten dorthin. Sie befanden sich recht nahe der Alethi-Seite der Zerbrochenen Ebene auf Plateaus, für deren Erhalt Dalinar persönlich sorgte. Hier lebte ein ausgewachsener Kluftteufel, den es zu jagen galt. Und der König besaß das Privileg, den Schatz in dessen Herzen für sich zu beanspruchen.


    »Du hattest wieder einmal Recht, Onkel«, bemerkte Elhokar.


    »Ich versuche, es mir zur Gewohnheit zu machen.«


    »Das kann ich dir wohl nicht verübeln. Aber ich kann dich hin und wieder bei einem Rennen schlagen.«


    Dalinar lächelte. »Ich habe mich wieder jung gefühlt. Genauso war es damals, als ich Eurem Vater bei verrückten Rennen nachgeeilt bin.«


    Elhokar kniff die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen, und die Ruhmsprengsel verblassten. Die Erwähnung Gavilars verbitterte ihn; er hatte immer wieder den Eindruck, mit dem alten König verglichen zu werden und dabei schlecht abzuschneiden. Leider traf das auch zu.


    Dalinar redete schnell weiter. »Wir müssen gewirkt haben, als würden wir zu den zehn Narren gehören, als wir losgeprescht 
     sind. Ich wünschte, Ihr hättet mir die Zeit gelassen, Eure Ehrenwache darauf vorzubereiten. Dies hier ist schließlich Kriegsgebiet.«


    »Pah. Du machst dir zu viele Sorgen, Onkel. So nahe an unserer Seite der Ebene haben die Parschendi schon seit Jahren nicht mehr angegriffen.«


    »Vor zwei Nächten schienet Ihr Euch aber durchaus noch Sorgen um Eure Sicherheit zu machen.«


    Elhokar seufzte hörbar. »Wie oft muss ich dir das noch erklären, Onkel? Ich kann feindlichen Soldaten mit der Waffe in der Hand durchaus offen gegenübertreten. Du solltest mich hingegen vor dem schützen, was sie zu uns schicken könnten, wenn es still und dunkel ist.«


    Darauf gab Dalinar keine Antwort. Elhokars Nervosität – vielmehr sein Verfolgungswahn – war sehr stark; er befürchtete einen heimtückischen Anschlag auf sein Leben. Aber wer konnte ihm das verübeln, wenn man bedachte, was mit seinem Vater geschehen war?


    Es tut mir leid, Bruder, dachte er – wie immer, wenn er sich an die Nacht erinnerte, in der Gavilar gestorben war. Allein und ohne den Schutz seines Bruders Dalinar.


    »Ich habe mich mit der Angelegenheit beschäftigt, wie Ihr es mir aufgetragen habt«, sagte Dalinar und zwang sich, die schlimmen Erinnerungen beiseitezuschieben.


    »Ja? Und was hast du herausgefunden?«


    »Nicht viel, fürchte ich. Es gab keine Spuren von Eindringlingen auf Eurem Balkon, und keiner der Diener hat einen Fremden in der Gegend gesehen.«


    »Aber ich bin in der Dunkelheit beobachtet worden.«


    »Wenn dem so ist, dann sind sie nicht zurückgekehrt, Euer Majestät. Und sie haben keine Spuren hinterlassen.«


    Elhokar schien unzufrieden zu sein, und das Schweigen zwischen ihnen wirkte allmählich angespannt. Unten traf sich Adolin mit den Spähern und bereitete die Truppe auf die Überquerung 
     des ersten Abgrunds vor. Elhokar hatte sich darüber beschwert, dass Dalinar so viele Männer mitgenommen hatte. Die meisten wurden auf der Jagd nicht benötigt. Nicht die Soldaten, sondern die Splitterträger würden das Untier erlegen. Doch Dalinar wollte sicherstellen, dass sein Neffe den bestmöglichen Schutz erhielt. In den Jahren des Kampfes waren die Überfälle der Parschendi weniger kühn geworden – die Alethi-Schreiberinnen schätzten, dass ihre Anzahl nur noch drei Viertel der ursprünglichen Stärke maß. Aber die Gegenwart des Königs könnte sie trotzdem noch einmal zu einem gewagten Angriff reizen.


    Der Wind fuhr über Dalinar hinweg und brachte die schwache Vertrautheit mit, die er schon vor wenigen Minuten verspürt hatte: das Gefühl, auf einem Aussichtspunkt zu stehen und auf die Ödnis hinunterzuschauen. Das Gefühl eines beeindruckenden und erstaunlichen Ausblicks.


    Das ist es, dachte er. Ich habe wirklich schon einmal auf einer solchen Felsformation gestanden, und zwar während …


    Während einer seiner Visionen. Während der allerersten sogar.


    Du musst sie vereinigen, hatten ihm die laut widerhallenden, seltsamen Worte gesagt. Du musst dich vorbereiten. Errichte deinem Volk eine Festung aus Stärke und Frieden – und eine Mauer, die dem Winde trotzt. Beende jeden Streit und vereinige sie. Der Ewigsturm kommt.


    »Euer Majestät«, hörte Dalinar sich sagen. »Ich …« Er verstummte genauso schnell, wie er begonnen hatte. Was konnte er sagen? Dass er Visionen hatte? Dass er trotz aller Glaubenslehren und im Widerspruch zum gesunden Menschenverstand der Meinung war, diese Visionen vom Allmächtigen zu erhalten? Dass er glaubte, sie sollten sich sofort vom Schlachtfeld zurückziehen und unbedingt nach Alethkar zurückgehen?


    Reine Dummheit.


    »Onkel?«, fragte der König. »Was willst du?«


    »Nichts. Kommt, wir gehen zu den anderen.«
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    Adolin wickelte sich einen der schweinsledernen Zügel um den Finger, während er auf seinem Pferd saß und auf die Berichte der nächsten Späher wartete. Es war ihm gelungen, nicht mehr an seinen Vater und an Sadeas zu denken. Stattdessen überlegte er, wie er sein Zerwürfnis mit Rilla so erklären konnte, dass ihm Janala ein wenig Mitgefühl entgegenbrachte.


    Janala liebte alte Balladen. Brachte er es vielleicht fertig, den Streit in dramatische Verse zu kleiden? Er lächelte, als er an ihr üppiges schwarzes Haar und ihr verschlagenes Lächeln dachte. Es war sehr gewagt von ihr gewesen, ihn zu reizen, da sie doch genau gewusst hatte, dass er einer anderen Frau den Hof machte. Das konnte er nutzen. Vielleicht hatte Renarin ja Recht, und er hätte sie auf diese Jagd einladen sollen. Die Aussicht auf einen Kampf mit einem Großschalentier wäre für ihn wesentlich erregender gewesen, wenn ihn eine wunderschöne langhaarige Frau dabei beobachtet hätte …


    »Neue Späherberichte, Hellherr Adolin«, sagte Tarilar, der gerade herbeigelaufen kam.


    Adolin richtete seine Gedanken wieder auf die Gegenwart. Er hatte zusammen mit einigen Mitgliedern der Kobaltgarde am Fuß der hohen Felsformation Stellung bezogen, wo sein Vater und der König noch immer miteinander sprachen. Tarilar, der Späherherr, war ein schmalgesichtiger Mann mit breitem Brustkorb und dicken Armen. Aus manchen Blickwinkeln heraus wirkte sein Kopf auf dem massigen Körper so klein, dass er den Eindruck erweckte, zusammengequetscht worden zu sein.


    »Bericht«, sagte Adolin.


    »Einige Vorausrenner haben sich mit dem Jagdführer getroffen und sind zurückgekehrt. Es gibt keinerlei Sichtungen von Parschendi auf Plateaus in der Nähe. Die Kompanien Achtzehn und Einundzwanzig sind in Position, aber acht andere Kompanien befinden sich noch auf dem Weg.«


    Adolin nickte. »Kompanie Einundzwanzig soll einige Ausreiter losschicken, die von den Plateaus Vierzehn und Sechzehn aus zusehen können. Und zwei sollen auf den Plateaus Sechs und Acht stationiert werden.«


    »Sechs und Acht? Hinter uns?«


    »Wenn ich die Jagdgesellschaft in einen Hinterhalt locken wollte, würde ich einen Bogen um uns schlagen und uns den Fluchtweg abschneiden«, sagte Adolin. »Tu es.«


    Tarilar salutierte. »Ja, Hellherr.« Er eilte davon und gab die Befehle weiter.


    »Glaubst du wirklich, dass das nötig ist?«, fragte Renarin, der neben Adolin ritt.


    »Nein, aber Vater hätte es ohnehin befohlen. Das weißt du doch.«


    Über ihnen bewegte sich etwas. Adolin sah gerade noch rechtzeitig hoch und bemerkte, wie der König von dem Felsen heruntersprang. Sein Umhang flatterte hinter ihm her, als er vierzig Fuß tief fiel und auf den Felsboden prallte. Adolins Vater stand auf dem Sims über ihnen, und Adolin konnte sich gut vorstellen, wie er über diese Narretei fluchte. Ein Splitterpanzer hielt einen solchen Sprung zwar aus, aber gefährlich war es trotzdem.


    Elhokar landete mit einem hörbaren Krachen. Steinbröckchen flogen hoch, Sturmlicht trat aus. Es gelang ihm, aufrecht zu bleiben. Adolins Vater nahm einen ungefährlicheren Abstieg und kletterte auf einen niedrigeren Sims, bevor er sprang.


    In letzter Zeit nimmt er immer den sichereren Weg, dachte Adolin müßig. Und er scheint auch immer wieder einen Grund zu 
     finden, mir das Kommando zu überlassen. Nachdenklich führte Adolin sein Pferd aus dem Schatten der Felsformation heraus. Er brauchte den Bericht der Nachhut – sein Vater würde ihn hören wollen.


    Sein Weg führte ihn an einer Gruppe von Hellaugen aus Sadeas’ Gefolge vorbei. Der König, Sadeas und Vamah wurden jeweils von einer ganzen Ansammlung von Freunden, Verbündeten und Speichelleckern begleitet. Als Adolin sie in ihrer bequemen Seidenkleidung und den vorn offen stehenden Westen in den schattigen Sänften sah, wurde er sich seiner schweißfeuchten, massigen Rüstung nur allzu deutlich bewusst. Ein Splitterpanzer war zwar ganz wunderbar und machte auch stark, aber in der Sonne hätte Adolin gern etwas getragen, das weniger einengend gewesen wäre.


    Natürlich hätte er sich keine Freizeitkleidung wie die der anderen überstreifen können. Auch auf der Jagd musste Adolin in Uniform bleiben. Dies gebot schon der Alethi-Kriegskodex. Es war gleichgültig, dass diesen Kodex seit Jahrhunderten niemand mehr beachtete. Zumindest niemand außer Dalinar Kholin – und damit zählten zwangsläufig auch seine Söhne dazu.


    Adolin kam an zwei herumlungernden Hellaugen vorbei. Es waren Vartian und Lomard, zwei von Sadeas’ neueren Hofschranzen. Sie sprachen so laut, dass Adolin sie verstehen konnte. Vermutlich taten sie das absichtlich. »Sie jagen mal wieder dem König nach«, sagte Vartian und schüttelte den Kopf. »Wie solche Axthündchen, die an den Absätzen ihres Meisters hängen.«


    »Beschämend«, sagte Lomard. »Wie lange ist es her, seit Dalinar ein Edelsteinherz gewonnen hat? Er kann nur dann eines bekommen, wenn der König sie ohne Konkurrenz danach jagen lässt.«


    Adolin biss die Zähne zusammen und ritt weiter. Die Auffassung, die sein Vater vom Kodex hatte, erlaubte es Adolin 
     nicht, einen Mann zum Duell herauszufordern, während er im Dienst war oder das Kommando hatte. Er rieb sich an diesen sinnlosen Beschränkungen, aber Dalinar hatte als Adolins kommandierender Offizier gesprochen. Das bedeutete, dass es hier keinen Platz für einen Zwist gab. Er musste einen anderen Weg finden, diese beiden dämlichen Speichellecker zum Duell herauszufordern und sie auf die Plätze zu verweisen. Leider konnte er sich ja nicht mit jedem duellieren, der etwas gegen seinen Vater sagte.


    Das Schlimmste aber war, dass das, was diese Leute sagten, schon eine gewisse Wahrheit in sich barg. Die Alethi-Prinzentümer waren wie kleine Königreiche und regierten sich selbst, auch wenn sie Gavilar als ihren König anerkannt hatten. Elhokar hatte den Thron geerbt, und es war Dalinars gutes Recht gewesen, das Kholin-Prinzentum für sich zu beanspruchen.


    Doch die meisten Großprinzen hatten der Allgewalt des Königs bloß auf dem Papier zugestimmt. In Wirklichkeit besaß Elhokar gar kein eigenes Land. Er neigte dazu, sich wie der Großprinz des Kholin-Prinzentums zu verhalten und zeigte großes Interesse an dessen alltäglichen Regierungsgeschäften. Während Dalinar eigentlich ein selbstständiger Herrscher hätte sein sollen, musste er sich in Wirklichkeit Elhokars Launen beugen und alle ihm zur Verfügung stehenden Mittel einsetzen, um seinen Neffen zu beschützen. In den Augen der anderen ließ ihn das schwach erscheinen: Für sie war er nichts anderes als ein besserer Leibwächter.


    Damals, als Dalinar noch gefürchtet wurde, hätte es niemand gewagt, sich auch nur flüsternd über solche Dinge zu unterhalten. Aber jetzt? Dalinar nahm an immer weniger Plateau-Angriffen teil, und seine Streitkräfte hinkten bei der Beschaffung kostbarer Edelsteinherzen hinterher. Während die anderen kämpften und gewannen, verbrachten Dalinar und seine Söhne ihre Zeit mit Verwaltungsangelegenheiten.


    Adolin wollte draußen sein und kämpfen und Parschendi töten. Wozu nützte es denn, den Kriegskodex zu befolgen, wenn man nur sehr selten in den Krieg zog? Daran tragen diese Einbildungen Schuld. Dalinar war nicht schwach, und er war auch ganz gewiss kein Feigling, egal was die Leute sagten. Er war nur besorgt.


    Die Hauptmänner der Nachhut hatten sich noch nicht formiert, weshalb Adolin entschied, dem König zuerst Bericht zu erstatten. Er ritt auf ihn zu – und sah sich bald in Sadeas’ Gesellschaft, der das Gleiche vorhatte. Nicht unerwartet warf ihm Sadeas einen finsteren Blick zu. Der Großprinz verübelte es Adolin, dass dieser eine Splitterklinge besaß, während sie Sadeas verweigert geblieben war. Schon seit vielen Jahren sehnte er sich nach einer solchen Waffe.


    Adolin hielt dem Blick des Großprinzen stand und lächelte. Wenn du dich mit mir meiner Waffe wegen duellieren willst, Sadeas, dann – nur zu, versuch es doch. Was würde Adolin nicht alles tun, um diesen Mann in den Duellring zu bekommen!


    Als Dalinar und der König herbeiritten, sagte Adolin rasch, nämlich noch bevor Sadeas den Mund aufmachen konnte: »Euer Majestät, ich habe Späherberichte.«


    Der König seufzte. »Noch mehr Nichtigkeiten, wie ich vermute. Ehrlich, Onkel, müssen wir denn über jede kleine Einzelheit aus der Armee einen Bericht bekommen?«


    »Wir befinden uns im Krieg, Euer Majestät«, erwiderte Dalinar.


    Elhokar seufzte leidvoll.


    Du bist ein seltsamer Kerl, Vetter, dachte Adolin. Elhokar sah Attentäter zwar in jedem Schatten, aber die Bedrohung durch die Parschendi entging ihm fast vollständig. Er stürmte einfach los, wie er es heute auch getan hatte, ohne Ehrenwache, und hatte nichts dagegen, von einem vierzig Fuß hohen Felsvorsprung zu hüpfen. Aber nachts ging er darum nicht ins Bett, weil er Angst vor Anschlägen hatte.


    »Gib deinen Bericht ab, mein Sohn«, sagte Dalinar.


    Adolin zögerte, denn jetzt kam er sich dumm vor, weil er überhaupt nichts Wichtiges zu berichten hatte. »Die Späher haben keine Anzeichen von Parschendi gesehen. Sie haben den Jagdführer getroffen. Zwei Kompanien haben das nächste Plateau gesichert, und die übrigen acht werden wohl einige Zeit brauchen, um hinüberzukommen. Aber ich glaube, wir sind schon nahe dran.«


    »Ja, das haben wir von oben gesehen«, sagte Elhokar. »Vielleicht könnten ein paar von uns vorausreiten …«


    »Euer Majestät«, sagte Dalinar. »Es wäre sinnlos gewesen, meine Truppen mitzunehmen, wenn Ihr sie jetzt hier zurücklasst. «


    Elhokar rollte mit den Augen. Dalinar gab nicht nach, seine Miene schien ähnlich unbeweglich wie die Felsen um ihn herum. Als Adolin ihn so sah – fest und unnachgiebig –, musste er vor Stolz lächeln. Warum konnte er denn nicht immer so sein? Warum wich er so oft vor Herausforderungen oder Beleidigungen zurück?


    »Also gut«, sagte der König. »Wir machen eine Pause und warten, bis die Armee drüben ist.«


    Das Gefolge des Königs reagierte sofort. Die Männer kletterten von ihren Pferden herunter, die Frauen befahlen ihren Sänftenträgern, sie abzusetzen. Adolin machte sich auf den Weg zur Nachhut und holte den Bericht von dort ein. Als er zurückkehrte, hielt Elhokar Hof. Seine Diener hatten einen kleinen Baldachin aufgestellt, damit er Schatten bekäme, andere reichten Wein an. Natürlich war er gekühlt; dazu wurde eines der neuartigen Fabriale benutzt, die in der Lage waren, Dinge zu kühlen.


    Adolin setzte seinen Helm ab und wischte sich mit dem Satteltuch über die Stirn. Wieder wünschte er sich, er könnte sich zu den anderen gesellen und einen Schluck Wein trinken. Doch stattdessen saß er ab und suchte nach seinem Vater. Dalinar 
     stand außerhalb des Baldachins, hatte die gepanzerten Hände hinter dem Rücken verschränkt und blickte nach Osten in Richtung des Ursprungs – des fernen, unsichtbaren Ortes, an dem die Großstürme ihren Ausgang nahmen. Renarin stand neben ihm, schaute in dieselbe Richtung und wirkte so, als wollte er herausfinden, was sein Vater eigentlich so interessant fand.


    Adolin legte seinem Bruder die Hand auf die Schulter und Renarin lächelte ihn an. Adolin wusste, dass sich sein Bruder – der jetzt neunzehn Jahre alt war – fehl am Platze fühlte. Obwohl er an seiner Seite ein Schwert trug, wusste er doch kaum, wie er es zu benutzen hatte. Seine Blutschwäche erschwerte es ihm, eine ausreichende Ausbildung zu erhalten.


    »Vater«, sagte Adolin, »vielleicht hatte der König ja Recht. Vielleicht hätten wir schneller weiterziehen sollen. Ich wünschte, diese ganze Jagd wäre schon vorbei.«


    Dalinar sah ihn an. »Als ich so alt war wie du, habe ich mich auf solche Jagden gefreut. Ein Großschalentier zu erlegen, das konnte für einen jungen Mann das Beste im ganzen Jahr sein.«


    Nicht das schon wieder, dachte Adolin. Warum schienen alle geradezu persönlich beleidigt zu sein, nur weil ihm diese Jagden keinen Spaß machten? »Das ist doch bloß ein übergroßes Chull, Vater.«


    »Diese übergroßen Chulle werden bis zu fünfzig Fuß groß und können sogar einen Mann in einem Splitterpanzer zertreten. «


    »Ja«, sagte Adolin, »und deswegen ködern wir es auch stundenlang, während wir selbst in der heißen Sonne braten. Wenn es sich dann endlich entscheidet aufzutauchen, decken wir es mit Pfeilen ein und nähern uns ihm erst, wenn es so geschwächt ist, dass es sich kaum mehr wehren kann. Und dann zerhacken wir es mit unseren Splitterklingen. Sehr ehrenwert, das alles.«


    »Das ist kein Duell«, sagte Dalinar, »sondern eine Jagd mit großer Tradition.«


    Adolin hob eine Braue.


    »Ja«, fügte Dalinar hinzu, »es kann langweilig sein. Aber der König hat darauf bestanden.«


    »Du brütest noch immer über deinen Schwierigkeiten mit Rilla, Adolin«, sagte Renarin. »Vor einer Woche warst du noch so erwartungsvoll. Du hättest Janala einladen sollen.«


    »Jalana hasst die Jagd. Sie hält sie für barbarisch.«


    Dalinar runzelte die Stirn. »Janala? Wer ist Janala?«


    »Die Tochter von Hellherr Lustow«, erklärte Adolin.


    »Machst du ihr den Hof?«


    »Noch nicht, aber ich werde es versuchen.«


    »Was ist denn aus dem anderen Mädchen geworden? Die Kleine, die die silbernen Haarreifen so gern hatte?«


    »Deeli?«, fragte Adolin. »Vater, ihr mache ich doch schon seit über zwei Monaten nicht mehr den Hof.«


    »Ach ja?«


    »Ja.«


    Dalinar rieb sich das Kinn.


    »Zwischen ihr und Janala hat es bereits zwei andere gegeben, Vater«, bemerkte Adolin. »Du musst besser aufpassen.«


    »Der Allmächtige möge jedem Mann helfen, der versucht, bei deinen verworrenen Liebschaften auf dem Laufenden zu bleiben, mein Sohn.«


    »Die Letzte war Rilla«, sagte Renarin.


    Dalinar blickte finster drein. »Und ihr beiden …«


    »Wir hatten gestern einen Streit«, sagte Adolin. Er hustete und war entschlossen, das Thema zu wechseln. »Wie dem auch sei, findest du es nicht etwas seltsam, dass der König persönlich an der Jagd auf den Kluftteufel teilnehmen will?«


    »Nicht unbedingt. Es kommt nicht oft vor, dass ein ausgewachsenes Tier den Weg hier hinaus findet, und der König 
     hat nur selten die Möglichkeit, an Plateauläufen teilzunehmen. Auf diese Weise kann er endlich einmal kämpfen.«


    »Aber er ist dem Verfolgungswahn derart verfallen! Warum will er ausgerechnet jetzt auf die Jagd gehen und sich den Gefahren der Ebene aussetzen?«


    Dalinar warf einen Blick zum Baldachin des Königs hinüber. »Ich weiß, dass er merkwürdig wirkt, mein Sohn. Aber der König ist weit vielschichtiger, als die meisten es ihm zugestehen wollen. Er macht sich Sorgen darum, dass ihn seine Untertanen als Feigling betrachten könnten, weil er sich so sehr vor einem Attentat fürchtet. Und deshalb sucht er immer nach Möglichkeiten, seine Tapferkeit unter Beweis zu stellen. Manchmal sind das dumme Möglichkeiten, das mag sein, doch er ist nicht der erste Mann, der ohne Furcht in die Schlacht zieht, aber schreckliche Angst vor den Messern im Dunkeln hat. Das Erkennungszeichen für Unsicherheit ist Draufgängertum.


    Der König lernt gerade erst zu führen. Er braucht diese Jagd. Er muss sich und den anderen beweisen, dass er stark und in der Lage ist, ein Königreich im Krieg zu regieren. Aus diesem Grund habe ich ihn auch in seinem Vorhaben bestärkt. Eine erfolgreiche Jagd kann unter kontrollierten Verhältnissen seinen Ruf und sein Selbstvertrauen aufbauen helfen.«


    Adolin schloss langsam den Mund; die Worte seines Vaters hatten seine Einwände erstickt. Seltsam, wie sinnvoll die Handlungen des Königs wirkten, wenn sie auf diese Weise erklärt wurden. Adolin sah seinen Vater an. Wie können die anderen bloß behaupten, er sei ein Feigling? Erkennen sie seine Weisheit denn nicht?


    »Ja«, sagte Dalinar und blickte wieder in die Ferne. »Dein Vetter ist ein besserer Mann und ein stärkerer König, als die meisten ahnen. Zumindest könnte er das sein. Ich muss nur noch herausfinden, wie ich ihn dazu bringen kann, sich von der Zerbrochenen Ebene zurückzuziehen.«


    Adolin fuhr zusammen. »Wie bitte?«


    »Zuerst habe ich es nicht verstanden«, fuhr Dalinar fort. »Vereinige sie. Ich soll sie vereinigen. Aber sind sie nicht schon vereinigt? Wir kämpfen hier zusammen auf der Zerbrochenen Ebene. In den Parschendi haben wir einen gemeinsamen Feind. Aber allmählich begreife ich, dass wir nur dem Namen nach vereinigt sind. Die Großprinzen geben lediglich ein Lippenbekenntnis zu Elhokar ab, doch dieser Krieg – diese Belagerung – ist ein Spiel für sie. Ein Wettstreit, in dem sie gegeneinanderstehen.


    Aber hier können wir sie nicht vereinigen. Wir müssen nach Alethkar zurückkehren und unsere Heimat befestigen. Wir müssen lernen, wie wir als Nation zusammenarbeiten können. Die Zerbrochene Ebene reißt uns auseinander. Die anderen kümmern sich zu sehr darum, Reichtum und Ansehen zu gewinnen.«


    »Reichtum und Ansehen sind aber das, worum es uns Alethi geht, Vater!«, sagte Adolin. Hatte er richtig gehört? »Was ist mit dem Rachepakt? Die Großprinzen haben geschworen, Vergeltung an den Parschendi zu üben!«


    »Und diese Vergeltung haben wir abbekommen.« Dalinar sah Adolin an. »Ich weiß, dass es schrecklich klingt, mein Sohn, aber es gibt Wichtigeres als Rache. Ich habe Gavilar geliebt. Ich vermisse ihn sehr und hasse die Parschendi für das, was sie getan haben. Aber Gavilars Lebenswerk war es, Alethkar zu vereinigen, und eher gehe ich in die Verdammnis, als dass ich sein Auseinanderbrechen zulasse.«


    »Vater«, sagte Adolin schmerzerfüllt, »wenn hier etwas nicht stimmt, dann liegt es daran, dass wir uns nicht genug Mühe geben. Du glaubst, dass die Großprinzen ihr Spiel mit uns treiben? Dann zeig ihnen, was sie zu tun haben! Anstatt über Rückzug zu reden, sollten wir uns lieber über einen Vormarsch unterhalten. Wir sollten die Parschendi angreifen, statt sie zu belagern.«


    »Vielleicht.«


    »Wie dem auch sei, wir dürfen an einen Rückzug nicht einmal denken«, betonte Adolin. Die Männer hatten manchmal schon darüber gesprochen, dass Dalinar allmählich sein Rückgrat verlor. Was aber würden sie wohl sagen, wenn sie dies hier hörten? »Du hast darüber aber … noch nicht mit dem König gesprochen, oder?«


    »Nein. Ich habe noch nicht … die richtigen Worte gefunden.«


    »Dann – bitte sprich mit ihm nicht darüber.«


    »Wir werden sehen.« Dalinar drehte sich wieder zur Zerbrochenen Ebene um. Sein Blick wurde fern.


    »Vater …«


    »Du hast mir deine Meinung gesagt, Sohn, und ich habe darauf geantwortet. Wir wollen jetzt nicht weiter darüber sprechen. Hast du die Berichte der Nachhut?«


    »Ja.«


    »Und was ist mit der Vorhut?«


    »Ich war gerade bei ihnen und …« Er verstummte. Verdammt. Es war Zeit, dass die königliche Jagdgesellschaft weiterzog. Der letzte Teil der Armee konnte dieses Plateau nicht verlassen, bevor sich der König nicht sicher auf der anderen Seite befand.


    Adolin seufzte und ging fort, um den Bericht einzuholen. Nach kurzer Zeit hatten alle die Kluft überquert und befanden sich auf dem nächsten Plateau. Renarin ritt neben Adolin und versuchte ihn in ein Gespräch zu verwickeln, aber Adolin gab nur halbherzige Antworten.


    Allmählich verspürte er eine seltsame Sehnsucht. Die meisten älteren Männer in der Armee – selbst diejenigen, die nur wenige Jahre älter waren als Adolin – hatten während der ruhmreichen Tage neben seinem Vater gekämpft. Adolin war auf all jene eifersüchtig, die seinen Vater früher gekannt und ihn kämpfen gesehen hatten, als er dem Kodex noch nicht so ergeben gewesen war.


    Die Veränderungen bei Dalinar hatten mit dem Tod seines Bruders begonnen. Seit jenem Tag ging alles schief. Der Verlust Gavilars hätte Dalinar beinahe zerschmettert, und Adolin würde es den Parschendi niemals verzeihen, dass sie seinem Vater solche Schmerzen zugefügt hatten. Niemals. Die Menschen kämpften aus verschiedenen Gründen auf der Zerbrochenen Ebene, aber das war der Grund, warum Adolin hergekommen war. Vielleicht würde sein Vater wieder zu dem Mann werden, der er einmal gewesen war, wenn sie die Parschendi besiegten. Vielleicht würden dann diese geisterhaften Trugbilder, die ihn heimsuchten, verschwinden.


    Vor ihm sprach Dalinar leise mit Sadeas. Beide Männer blickten finster drein. Sie konnten sich nicht leiden, obwohl sie früher einmal Freunde gewesen waren. Auch das hatte sich in der Nacht von Gavilars Tod geändert. Was mochte zwischen ihnen vorgefallen sein?


    Der Tag zog sich dahin, und endlich hatten sie das Jagdgebiet erreicht. Es bestand aus zwei Plateaus. Auf das eine würde die Bestie gelockt werden, und vom anderen aus konnten die Zuschauer in sicherer Entfernung das Schauspiel beobachten. Wie gewöhnlich hatten diese Plateaus eine unebene Oberfläche, die von widerstandsfähigen, den häufigen Stürmen trotzenden Pflanzen bewohnt wurde. Felsenriffe und Vertiefungen ließen sie gefährlich erscheinen.


    Adolin gesellte sich zu seinem Vater, der neben der letzten Brücke wartete, während sich der König zum Aussichtsplateau hinüberbegab; ihm folgte eine Kompanie von Soldaten. Danach würden die Gäste dann die Kluft überschreiten.


    »Du bist ein guter Kommandant, mein Sohn«, sagte Dalinar und nickte einer Gruppe von Soldaten zu, die an ihm vorbeischritten und dabei salutierten.


    »Es sind auch gute Männer, Vater. Sie brauchen niemanden, der sie auf dem Weg von einem Plateau zum nächsten kommandiert. «


    »Ja«, stimmte ihm Dalinar zu, »aber du brauchst Erfahrung im Anführen, und sie müssen lernen, dich als ihren Kommandanten zu respektieren.« Renarin ritt zu ihnen; offenbar war es Zeit, zum Aussichtsplateau hinüberzuwechseln. Dalinar bedeutete seinen Söhnen mit einem Nicken, sie sollten zuerst die Kluft überqueren.


    Adolin wendete sein Pferd, zögerte aber, als er etwas auf dem Plateau bemerkte – hinter sich. Es war ein Reiter, der mit großer Geschwindigkeit auf die Jagdgesellschaft zupreschte und aus der Richtung der Kriegslager kam.


    »Vater«, sagte Adolin und deutete auf den Reiter.


    Dalinar drehte sich sofort um und blickte dorthin. Doch bald erkannte Adolin den Mann. Es war kein Bote, wie er erwartet hatte.


    »Schelm!«, rief Adolin und winkte ihm zu.


    Der Neuankömmling hatte sie erreicht. Der Schelm des Königs war groß und dünn und ritt auf einem schwarzen Wallach. Er trug einen steifen schwarzen Umhang und eine schwarze Hose, die zu seinem onyxfarbenen Haar passte. Obwohl er sich ein langes, dünnes Schwert umgebunden hatte, hatte der Mann es noch nie gezogen, soweit Adolin wusste. Es war lediglich eine Duellwaffe und besaß eher symbolische Bedeutung.


    Der Schelm nickte ihnen zu, als er sich ihnen näherte, und zeigte ihnen dabei sein verwegenes Grinsen. Er hatte blaue Augen, war aber kein richtiges Hellauge. Doch er war auch kein Dunkelauge. Er war … nun ja, er war eben des Königs Schelm. Das war eine eigene Kategorie.


    »Ah, der junge Prinz Adolin!«, rief Schelm aus. »Es ist Euch also tatsächlich gelungen, Euch von den jungen Damen im Lager loszureißen und auf diese Jagd zu gehen. Ich bin beeindruckt. «


    Adolin kicherte verlegen. »Nun ja, darüber haben wir vorhin schon gesprochen …«


    Schelm hob eine Braue.


    Adolin seufzte. Schelm würde es ja ohnehin bald selbst herausfinden; es war so gut wie unmöglich, vor diesem Mann etwas geheim zu halten. »Ich hatte gestern eine Verabredung zum Mittagessen – mit einer jungen Dame. Aber ich … eigentlich mache ich einer anderen den Hof. Und die ist von der eifersüchtigen Art. Und jetzt will keine von beiden mehr mit mir reden.«


    »Es ist eine beständige Quelle der Verblüffung, wie Ihr es immer wieder schaffen könnt, in einen solchen Schlamassel zu geraten, Adolin. Und jedes Mal ist es aufregender als beim vorangegangenen.«


    »Äh … ja. Aufregend. Genauso fühlt es sich an.«


    Schelm lachte erneut, obwohl sein Betragen einer gewissen Würde nicht entbehrte. Der Schelm des Königs war alles andere als ein gewöhnlicher Hofnarr, wie man sie in anderen Königreichen antraf. Er war ein Schwert, ein Werkzeug, dessen sich der König bediente. Andere zu beleidigen, war unter der Würde des Königs, und genauso wie man einen Handschuh überstreifte, wenn man gezwungen war, etwas Ekelhaftes anzufassen, beschäftigte der König einen Schelm, damit er sich nicht auf die Ebene des Groben und Beleidigenden hinabbegeben musste.


    Dieser neue Schelm war seit ein paar Monaten bei ihnen, und an ihm schien irgendetwas … anders zu sein. Offenbar wusste er Dinge, die er nicht wissen sollte – wichtige Dinge. Nützliche Dinge.


    Der Schelm nickte Dalinar zu. »Euer Herrschaft.«


    »Schelm«, sagte Dalinar steif.


    »Und der junge Prinz Renarin!«


    Renarin hielt den Blick gesenkt.


    »Kein Gruß für mich, Renarin?«, fragte Schelm belustigt.


    Renarin erwiderte nichts.


    »Er glaubt, dass du ihn verspotten wirst, wenn er mit dir spricht«, bemerkte Adolin. »Heute Morgen hat er mir mitgeteilt, 
     er sei finster entschlossen, überhaupt nichts zu sagen, solange du dabei bist.«


    »Wunderbar!«, rief Schelm aus. »Dann kann ich also sagen, was ich will, und er wird bestimmt nichts dagegen einwenden? «


    Renarin zögerte.


    Schelm beugte sich Adolin entgegen. »Habe ich Euch schon von der Nacht vor zwei Tagen erzählt, in der Prinz Renarin und ich durch die Straßen des Kriegslagers gegangen sind? Wir sind diesen beiden Schwestern begegnet, beide blauäugig und …«


    »Das ist eine Lüge!«, sagte Renarin und errötete.


    »Also gut«, sagte Schelm ohne das geringste Zögern, »ich gestehe, dass es in Wirklichkeit drei Schwestern waren, aber ungerechterweise hatte Prinz Renarin am Ende zwei von ihnen, und ich wollte meinen Ruf nicht dadurch schmälern, dass …«


    »Schelm«, unterbrach ihn Dalinar streng.


    Der schwarz gekleidete Mann sah ihn an.


    »Vielleicht solltest du deinen Spott auf diejenigen beschränken, die ihn verdient haben.«


    »Hellherr Dalinar, ich glaube, dass ich genau das gerade getan habe.«


    Dalinars Blick wurde noch finsterer. Er hatte diesen Schelm noch nie gemocht, und die Verhöhnung seines Sohnes war der sicherste Weg, seinen Zorn zu erregen. Adolin konnte das zwar verstehen, aber er wusste auch, dass Schelm es mit Renarin in den meisten Fällen keineswegs böse meinte.


    Schelm drehte sich um und ritt an Dalinar vorbei. Adolin verstand kaum, was gesagt wurde, als sich Schelm zu Dalinar beugte und ihm etwas zuflüsterte. »Jene, die meinen Spott verdienen, sind diejenigen, die Nutzen aus ihm ziehen können, Hellherr Dalinar. Dieser junge Mann ist weitaus weniger zerbrechlich, als Ihr glaubt.« Er zwinkerte Dalinar zu, wendete 
     sein Pferd und begab sich über die Brücke.


    »Bei allen Sturmwinden, ich mag diesen Mann«, sagte Adolin. »das ist der beste Schelm, den wir seit langem hatten. «


    »Ich finde ihn nervtötend«, erwiderte Renarin leise.


    »Das macht doch den halben Spaß aus!«


    Dalinar sagte gar nichts. Die drei überquerten die Brücke, ritten an Schelm vorbei, der angehalten hatte, um eine Gruppe von Offizieren zu quälen – Hellaugen von niederem Rang, so dass sie in der Armee dienen mussten und auf ihren Sold angewiesen waren. Einige von ihnen lachten, während sich Schelm über einen anderen lustig machte.


    Die drei gesellten sich zu dem König und wurden sofort von dem Jagdführer dieses Tages angesprochen. Schlagin war ein kleiner Mann mit beträchtlichem Bauch. Er trug grobe Kleidung, einen Ledermantel und einen breitkrempigen Hut. Er war ein Dunkelauge aus dem ersten Nahn, dem höchsten und angesehensten Rang, den ein Dunkelauge einnehmen konnte – und der ihn sogar berechtigte, in eine helläugige Familie einzuheiraten.


    Schlagin verneigte sich vor dem König »Euer Majestät! Gerade zum richtigen Zeitpunkt! Wir haben soeben den Köder ausgeworfen.«


    »Ausgezeichnet«, sagte Elhokar und stieg aus dem Sattel. Adolin und Dalinar taten das Gleiche, wobei ihre Splitterpanzer leise klirrten. Dalinar band seinen Helm vom Sattel los. »Wie lange wird es dauern?«


    »Vermutlich zwei oder drei Stunden«, sagte Schlagin und ergriff die Zügel des königlichen Pferdes. Stalldiener kümmerten sich um die beiden Ryschadium-Tiere. »Wir haben uns dort drüben einen Platz gesucht.«


    Schlagin deutete auf das kleinere Jagdplateau, auf dem die tatsächliche Jagd fern von den Gästen und den meisten Soldaten stattfinden würde. Eine Gruppe von Jägern führte ein 
     schwerfälliges Chull am Rande der Hochfläche entlang; es zog ein Seil hinter sich her, das in die Kluft hineinreichte. An diesem Seil hing der Köder.


    »Wir benutzen Schweinekadaver«, erklärte Schlagin. »Und wir haben Schweineblut in den Abgrund gekippt. Der Kluftteufel ist von Patrouillen ein Dutzend Mal an dieser Stelle gesehen worden. Bestimmt liegt sein Nest ganz in der Nähe – er ist sicher nicht hier, um sich zu verpuppen. Dafür ist er zu groß, und er befindet sich schon zu lange in dieser Gegend. Also sollte es eine wunderbare Jagd werden! Sobald er hier ist, lassen wir eine Gruppe wilder Schweine als Ablenkung los, und dann könnt Ihr damit beginnen, ihn durch Pfeilschüsse zu schwächen.«


    Sie hatten große Prachtbögen dabei; diese bestanden aus Stahl, hatten sehr dicke Sehnen und ein so großes Zuggewicht, dass nur ein Splitterträger sie benutzen konnte. Die Pfeile, die damit abgeschossen wurden, waren drei Finger dick. Es galt als eine ganz neue Erfindung der Alethi-Ingenieure, die durch die Fabrial-Wissenschaft möglich geworden war. In jeden Bogen war ein kleiner aufgeladener Edelstein eingelassen, der dem starken Druck entgegenwirkte, damit sich das Metall nicht verzog. Adolins Tante Navani – die Witwe des Königs Gavilar und Mutter von Elhokar und seiner Schwester Jasnah – hatte die Forschungen beaufsichtigt, die zur Entwicklung der neuen Bögen geführt hatten.


    Es wäre schön, wenn sie nicht weggegangen wäre, dachte Adolin müßig. Navani schien ihm eine bemerkenswerte Frau zu sein. In ihrer Gegenwart war es niemals langweilig gewesen.


    Manche nannten ihre Bögen inzwischen Splitterbögen, aber dieser Ausdruck gefiel Adolin nicht. Splitterklingen und Splitterpanzer waren etwas ganz Besonderes. Sie waren Relikte aus einer vergangenen Zeit, in der die Strahlenden noch durch Roschar gewandert waren. Keiner noch so ausgefeilten Fabrial-wissenschaft war es bisher gelungen, sie nachzubauen.


    Schlagin führte den König und seine Großprinzen zu einem Pavillon in der Mitte des Aussichtsplateaus. Adolin gesellte sich zu seinem Vater und wollte ihm von der Brückenüberquerung berichten. Etwa die Hälfte der Soldaten befand sich auf ihren Stellungen, doch viele der Gäste schritten noch über die feste Brücke auf das Aussichtsplateau. Das Banner des Königs flatterte über dem Pavillon, und ein kleines Zelt, in dem Erfrischungen dargereicht wurden, war inzwischen ebenfalls errichtet worden. Ein Soldat stellte soeben den Ständer mit den vier Prachtbögen auf. Sie waren glatt und wirkten äußerst gefährlich; in vier Köchern, die sich daneben befanden, steckten die dicken Pfeile.


    »Ich glaube, es wird ein wunderschöner Jagdtag für Euch werden«, sagte Schlagin zu Dalinar. »Den Berichten zufolge ist es eine besonders große Bestie. Größer als alle, die Ihr bisher erlegt habt, Hellherr.«


    »Gavilar wollte immer eine solche bezwingen«, sagte Dalinar wehmütig. »Er liebte Jagden auf Großschalentiere, aber er hat nie einen Kluftteufel erlegt. Seltsam, dass ich inzwischen so viele davon getötet habe.«


    Das Chull, das den Köder zog, blökte in der Ferne.


    »Bei diesem müsst Ihr auf die Beine zielen, meine Hellherren«, empfahl Schlagin. Ratschläge vor der Jagd gehörten zu Schlagins Pflichten, und er nahm sie sehr ernst. »Ihr seid daran gewöhnt, die Kluftteufel anzugreifen, wenn sie noch verpuppt sind. Vergesst aber nicht, wie wild sie sein können, bevor sie sich verpuppen. Bei einem so großen wie diesem müsst Ihr eine Ablenkung benutzen und dann von …« Er verstummte, ächzte und fluchte leise. »Die Stürme mögen dieses Chull holen. Ich schwöre, der Mann der es ausgebildet hat, kann nur verrückt sein.«


    Er blickte zum nächsten Plateau hinüber. Adolin folgte seinem Blick. Das krabbenartige Chull, das den Köder zog, trottete mit langsamem, aber entschlossenem Schritt von der Kluft weg. Seine Aufpasser liefen schreiend hinter ihm her.


    »Es tut mir leid, Hellherr«, sagte Schlagin. »Das macht es schon den ganzen Tag.«


    Das Chull blökte mit rauer Stimme. Adolin hatte den Eindruck, dass etwas nicht stimmte.


    »Wir können ein anderes holen lassen«, schlug Elhokar vor. »Es sollte nicht allzu lange dauern …«


    »Schlagin?«, fragte Dalinar, dessen Stimme plötzlich besorgt klang. »Sollte da nicht ein Köder am Ende des Seils hängen?«


    Der Jagdführer erstarrte. Das Seil, das das Chull hinter sich herzog, war am Ende ausgefranst.


    Da erhob sich etwas Dunkles – etwas hirnzerfetzend Gewaltiges – auf dicken Chitinbeinen aus der Kluft. Es kletterte auf das Plateau – nicht auf das kleine, auf dem die Jagd stattfinden sollte, sondern auf das Aussichtsplateau, auf dem Dalinar und Adolin standen. Auf das Plateau, das voller unbewaffneter Gäste, Schreiberinnen und unvorbereiteter Soldaten war.


    »Himmel und Verdammnis!«, rief Schlagin.
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    ZEHN HERZSCHLÄGE


    
      Ich erkenne, dass du noch wütend bist. Das ist angenehm zu wissen. Ich verlasse mich nicht nur auf deine ewige Gesundheit, sondern auch auf deine Unzufriedenheit mit mir. Ich glaube, das ist eine der großen Konstanten des Kosmeers.

    


    Zehn Herzschläge.


    Eins.


    So lange dauerte es, eine Splitterklinge zu rufen. Wenn Dalinars Herz raste, ging es schneller. Wenn er entspannt war, dauerte es länger.


    Zwei.


    Auf dem Schlachtfeld konnte das Vergehen von zwei Herzschlägen einer Ewigkeit gleichkommen. Im Laufen setzte er seinen Helm auf.


    Drei.


    Der Kluftteufel ließ einen Arm fallen und zerschmetterte die Brücke, die noch voller Soldaten und Diener war. Menschen kreischten auf und stürzten in den Abgrund. Dalinar schoss auf Beinen vorwärts, die durch den Panzer gestärkt wurden, und folgte dem König.


    Vier.


    Der Kluftteufel ragte wie ein Berg aus ineinander verschachtelten Schalen auf, die die Farbe dunkelvioletter Tinte hatten. Dalinar begriff, warum die Parschendi diese Wesen als Götter bezeichneten. Die Bestie hatte ein verzerrtes, pfeilartiges Gesicht mit einem Mund voller stacheliger Fortsätze. Es erinnerte zwar entfernt an ein Schalentier, war aber keineswegs bloß ein riesiges, friedliches Chull. Es hatte vier gefährliche Vorderklauen, die aus den breiten Schultern hervorwuchsen. Jede Klaue war so groß wie ein Pferd, und mit einem Dutzend kleinerer Beine hielt es sich am Rande des Plateaus fest.


    Fünf.


    Das Chitin, das über den Stein schleifte, erzeugte ein mahlendes Geräusch, während sich die Kreatur auf das Plateau hochzog und mit einer raschen Klaue eines der Chulle packte, die die Wagen zogen.


    Sechs.


    »Zu den Waffen, zu den Waffen!«, brüllte Elhokar noch vor Dalinar. »Bogenschützen, Feuer!«


    Sieben.


    »Lenkt es von den Unbewaffneten ab!«, schrie Dalinar seine Soldaten an.


    Das Wesen knackte den Panzer des Chulls. Tellergroße Bruchstücke fielen klappernd auf den Boden des Plateaus. Nun stopfte sich der Kluftteufel das Chull ins Maul und hielt gleichzeitig nach den flüchtenden Schreiberinnen und Dienern Ausschau. Das Chull hörte auf zu blöken, als das Ungeheuer es herunterschluckte.


    Acht.


    Dalinar sprang von einem Felsvorsprung herunter und segelte fünf Ellen durch die Luft, bevor er auf den Boden prallte. Steinsplitter stoben auf.


    Neun.


    Der Kluftteufel brüllte; es war ein schrecklich kratzendes und kreischendes Geräusch. Er trompetete mit vier verschiedenen Stimmen, die sich allesamt überlagerten.


    Die Bogenschützen spannten ihre Bögen. Kurz vor Dalinar schrie Elhokar seine Befehle; sein blauer Umhang flatterte in der Luft.


    Dalinars Hand prickelte vor Anspannung.


    Zehn!


    Seine Splitterklinge – der Eidbringer – bildete sich in seiner Hand, kondensierte aus dem Nebel und erschien, als der zehnte Herzschlag in seiner Brust hämmerte. Die Klinge war von der Spitze bis zum Griff sechs Fuß lang, und ein Mann, der keinen Splitterpanzer trug, hätte sie kaum schwingen können. Aber für Dalinar war sie vollkommen. Er führte den Eidbringer schon seit seiner Jugend und hatte sich mit ihm verbunden, als er zwanzig Weinungen alt gewesen war. Die Klinge war lang und leicht gekrümmt, eine Handspanne breit und wies knapp über dem Griff wellenartige Einkerbungen auf. An der Spitze war sie wie ein Fischerhaken gebogen – und dabei nass von kaltem Tau.


    Dieses Schwert war ein Teil von ihm. Er spürte, wie die Energie in der Klinge entlanglief, als ob sie nur so darauf brenne, geschwungen zu werden. Ein Mann kannte sich erst dann selbst, wenn er mit Panzer und Klinge in die Schlacht stürmte.


    »Mach es wütend!«, brüllte Elhokar, dessen Splitterklinge – Sonnenheber – aus dem Nebel in seine Hand sprang. Sie war lang und dünn, hatte eine große Parierstange und war zu beiden Seiten mit den zehn grundlegenden Glyphen geschmückt. Er wollte nicht, dass das Ungeheuer entkam; Dalinar hörte es in seiner Stimme – und machte sich große Sorgen um die Soldaten und Diener; diese Jagd lief bereits schrecklich schief. Vielleicht sollten sie das Monstrum so lange ablenken, bis alle fliehen konnten, und sich dann zurückziehen, damit es sich an den Chullen und Schweinen sattfressen konnte.


    Das Geschöpf kreischte und jammerte wieder vielstimmig und setzte eine Klaue in die Gruppe der Soldaten. Die Männer schrien auf, Knochen brachen und Körper wurden zerquetscht.


    Die Bogenschützen feuerten ihre Pfeile ab und zielten auf den Kopf. Hundert Schäfte zischten durch die Luft, doch nur wenige trafen die weichen Muskeln zwischen den Chitinplatten. Hinter ihnen rief Sadeas nach seinem Prachtbogen. Doch darauf konnte Dalinar nicht warten. Die Kreatur war doch schon hier – und sie war gefährlich, sie tötete seine Männer. Es würde zu lange dauern, bis er seinen Bogen in der Hand hatte. Dies hier war eine Arbeit für seine Klinge.


    Adolin ritt auf Sicherblut an ihm vorbei. Der Junge war zu seinem Pferd gelaufen, anstatt so anzugreifen wie Elhokar. Dalinar war gezwungen gewesen, beim König zu bleiben. Die anderen Pferde – sogar die Kriegsrösser – gerieten in Panik, aber Adolins weißer Ryschadium blieb ruhig. Im nächsten Augenblick war auch Galanter da und stellte sich neben Dalinar. Er packte die Zügel und sprang mit splitterstarken Beinen in den Sattel. Die Wucht, mit der er landete, hätte jedes gewöhnliche Tier in die Knie gezwungen, doch Galanter war aus härterem Holz geschnitzt.


    Elhokar schloss seinen Helm, dessen Seiten nebeltrüb wurden.


    »Haltet Euch zurück, Euer Majestät«, rief Dalinar und ritt an ihm vorbei. »Wartet noch, bis Adolin und ich es geschwächt haben.« Dalinar hob die Hand und senkte das Visier an seinem Helm. Die Seiten wurden dunstig, verbanden sich miteinander und wurden dann durchsichtig – für ihn. Der Augenschlitz war noch notwendig, denn der Blick durch die Seiten glich einem durch schmutziges Glas. Aber diese nur bedingte Durchsichtigkeit war eine der wunderbarsten Eigenschaften des Splitterpanzers.


    Dalinar ritt geradewegs in den Schatten des Ungeheuers hinein. Soldaten liefen umher und hielten sich an ihren Speeren 
     fest. Sie waren nicht dazu ausgebildet worden, gegen vierzig Fuß große Bestien zu kämpfen, und es war ein Zeichen ihres Heldenmuts, dass sie sich trotzdem in Formation aufstellten und die Aufmerksamkeit der Bestie von den Bogenschützen und den Fliehenden abzulenken versuchten.


    Pfeile regneten herab, prallten von dem Panzer ab und schienen für die Truppenteile darunter gefährlicher zu sein als für den Kluftteufel. Dalinar hob den freien Arm und hielt sich den Augenschlitz zu, als ein Pfeil gegen seinen Helm prallte.


    Adolin fiel zurück, als sich das Untier auf eine Gruppe von Bogenschützen stürzte und sie mit einer seiner Klauen zerschmetterte. »Ich nehme die linke Flanke!«, rief Adolin, dessen Stimme durch den Helm gedämpft wurde.


    Dalinar nickte, ritt nach rechts und galoppierte an einigen benommenen Soldaten vorbei ins Sonnenlicht, während der Kluftteufel die Vorderklaue zu einem weiteren Schlag hob. Dalinar preschte unter dem Glied hindurch, nahm Eidbringer in die linke Hand, hielt das Schwert von sich gestreckt und fuhr damit durch eines der stammdicken Beine des Ungetüms.


    Die Klinge glitt in das dicke Chitin und traf dabei kaum auf Widerstand. Wie immer durchtrennte es kein lebendiges Fleisch, tötete das Bein jedoch genauso sicher, als hätte Dalinar es abgehackt. Das große Glied rutschte aus und hing taub und nutzlos herab.


    Das Ungeheuer röhrte mit seinen trompetenden, sich überlagernden Stimmen auf. Dalinar sah, wie Adolin auf der anderen Seite ebenfalls ein Bein durchtrennte.


    Die Kreatur schüttelte sich und wandte sich dann Dalinar zu. Die beiden getroffenen, leblosen Beine zog sie nach. Das Wesen war so lang und schmal wie ein Krebs und hatte einen abgeflachten Schwanz. Es ging auf vierzehn Beinen. Wie viele würde es wohl verlieren müssen, bevor es zusammenbrach?


    Dalinar drehte Galanter um und ritt zu Adolin, dessen blauer Splitterpanzer glitzerte. Sein Umhang flatterte hinter ihm her. Sie wechselten die Seiten, drehten in weitem Bogen um und stürmten auf je ein weiteres Bein zu.


    »Hier kommt dein Feind, Ungeheuer!«, schrie Elhokar.


    Dalinar wandte sich um. Der König hatte sein Reittier gefunden und es noch unter Kontrolle bringen können. Sein Pferd namens Rach war zwar kein Ryschadium, aber von feinstem Schin-Geblüt. Elhokar griff an und hielt sein Schwert über dem Kopf.


    Es war unmöglich, ihm das Kämpfen zu verbieten. Er sollte in seinem Splitterpanzer sicher sein, solange er sich in Bewegung hielt. »Die Beine, Elhokar!«, rief Dalinar.


    Elhokar beachtete ihn jedoch nicht, sondern griff unmittelbar die Brust des Wesens an. Dalinar fluchte und trieb Galanter vorwärts, als das Monstrum herumschwang. Im letzten Augenblick drehte sich Elhokar noch um, presste sich eng gegen sein Pferd und duckte sich unter dem Schlag hinweg. Die Klaue des Kluftteufels traf nur den Stein, und dann ertönte ein krachendes Geräusch. Das Ungeheuer brüllte vor Wut auf, weil es Elhokar verfehlt hatte. Seine Schreie hallten durch die Klüfte.


    Der König hielt auf Dalinar zu und ritt rasch an ihm vorbei. »Ich lenke es nur ab, du Narr. Greift weiter an!«


    »Ich habe aber das Ryschadium-Pferd!«, schrie Dalinar zurück. »Ich lenke es ab – ich bin schneller!«


    Elhokar beachtete ihn wieder nicht. Dalinar seufzte. Elhokar ließ sich nichts sagen – das war ganz typisch für ihn. Ein Streit würde nur wertvolle Zeit und weitere Menschenleben kosten, also tat Dalinar, was ihm befohlen worden war. Aufs Neue ritt er von der Seite aus einen Angriff, und Galanters Hufe hämmerten über den Stein. Der König lenkte die Aufmerksamkeit des Ungeheuers auf sich, und Dalinar war dadurch in der Lage, ihm seine Klinge in ein weiteres Bein zu rammen.


    Die Bestie stieß vier sich überlappende Schreie aus und wandte sich zu Dalinar um. Doch als sie dies tat, ritt Adolin an ihrer anderen Seite vorbei und schnitt mit einem kühnen Schlag ein weiteres Bein ab. Es sackte kraftlos in sich zusammen, und Pfeile regneten herab, als die Bogenschützen wieder feuerten.


    Das Wesen schüttelte sich; die von allen Seiten erfolgenden Angriffe verwirrten es offenbar. Es wurde schwächer, und Dalinar hob den Arm und gab ein Zeichen, mit dem er dem Rest der Fußsoldaten befahl, sich in Richtung des Pavillons zurückzuziehen. Nachdem er diesen Befehl gegeben hatte, huschte er wieder auf den Kluftteufel zu und schnitt ein weiteres Bein ab. Nun waren es schon fünf. Vielleicht wäre es allmählich sogar an der Zeit, das Biest weghumpeln zu lassen. Es jetzt noch zu töten, war das Risiko nicht wert.


    Er rief dem König etwas zu, der mit zur Seite ausgestreckter Klinge nicht weit von ihm entfernt ritt. Der König warf ihm einen raschen Blick zu, konnte ihn aber offenbar nicht hören. Als sich der Kluftteufel im Hintergrund aufbäumte, wendete Elhokar Rach mit einer scharfen Drehung und stürmte auf Dalinar zu.


    Ein leises schnalzendes Geräusch ertönte, und plötzlich flogen der König und sein Sattel durch die Luft. Die rasche Wendung des Pferdes hatte eine Halterungsschnalle zum Zerreißen gebracht. Ein Mann in einem Splitterpanzer war schwer und beanspruchte Pferd und Sattel sehr.


    Dalinar spürte, wie ein Stachel der Angst in ihn fuhr, dann zügelte er sein Pferd. Elhokar prallte auf den Boden und ließ seine Splitterklinge fallen. Die Waffe wurde wieder zu Nebel und verschwand. So wurde sichergestellt, dass sie nicht von einem Feind ergriffen werden konnte; sie verschwand, es sei denn, man zwang sie dazu zu bleiben, selbst wenn man sie losließ.


    »Elhokar!«, rief Dalinar. Der König rollte über den Boden; der Umhang wickelte sich um seinen Körper, und endlich 
     kam er zum Stillstand. Einen Augenblick lang lag er benommen da; seine Rüstung war an der einen Schulter gebrochen, Sturmlicht trat aus. Der Panzer hatte den Sturz abgemildert. Sicherlich war ihm nichts geschehen.


    Es sei denn …


    Eine Klaue ragte über dem König auf.


    Dalinar verspürte einen Moment der Panik, wendete Galanter und preschte auf den König zu. Er war zu langsam! Das Untier würde …


    Ein gewaltiger Pfeil drang in den Kopf des Kluftteufels und durchbrach das Chitin. Purpurfarbenes Blut spritzte hervor, die Bestie trompetete vor Schmerz. Dalinar drehte sich im Sattel um.


    Sadeas stand in seinem roten Panzer da und nahm soeben einen weiteren gewaltigen Pfeil von einem seiner Diener entgegen. Er spannte den Bogen und schoss den Pfeil ab, der mit einem scharfen Krachen in die Schulter des Kluftteufels eindrang.


    Dalinar hob Eidbringer zum Salut. Sadeas erwiderte ihn, indem er seinen Bogen hob. Dabei waren sie keine Freunde, sie mochten sich nicht einmal.


    Aber sie würden den König gemeinsam beschützen. Das war das Band, das sie vereinte.


    »Bringt Euch in Sicherheit!«, rief Dalinar dem König zu, als er an ihm vorbeiritt. Elhokar taumelte auf die Beine und nickte.


    Dalinar rückte wieder an. Er musste die Bestie so lange ablenken, bis Elhokar aus ihrer Reichweite verschwunden war. Weitere Pfeile kamen von Sadeas und trafen ihr Ziel, aber das Ungeheuer beachtete sie schon nicht mehr. Seine Trägheit war verschwunden, seine Schreie klangen nun wütend, wild und verrückt.


    Jetzt kam der gefährlichste Teil – jetzt gab es kein Zurückweichen mehr. Die Bestie würde ihnen folgen, bis sie entweder 
     alle Menschen getötet hatte oder selbst erlegt worden war.


    Eine Klaue prallte knapp neben Galanter auf den Boden, Steinsplitter flogen in die Luft. Dalinar hielt sich gebeugt, streckte die Splitterklinge seitlich aus und durchschnitt ein weiteres Bein. Adolin tat dasselbe auf der anderen Seite. Sieben Beine hatten sie getroffen – also die Hälfte. Wie lange würde es noch dauern, bis das Biest endlich zusammenbrach? Wie immer war das Tier in dieser Phase schon von einigen Dutzend Pfeilen getroffen worden. Er wollte sich gar nicht vorstellen, was sie ohne diese Vorbereitung täten – außerdem hatte er noch nie gegen ein so großes Ungetüm gekämpft.


    Er wendete Galanter und versuchte die Aufmerksamkeit des Geschöpfes wieder auf sich zu ziehen. Hoffentlich hatte Elhokar …


    »Bist du ein Gott?«, brüllte der König.


    Dalinar ächzte auf und blickte über die Schulter. Der König war nicht geflohen. Er schritt auf die Bestie zu und streckte die Hand aus.


    »Ich leiste dir Widerstand, Kreatur!«, kreischte Elhokar. »Ich beanspruche dein Leben für mich! Sie werden zusehen, wie ihre Götter zerschmettert werden, so wie sie ihren König tot zu meinen Füßen sehen werden! Ich trotze dir!«


    Narr der Verdammnis!, dachte Dalinar und wendete Galanter.


    Elhokars Splitterklinge bildete sich erneut in seiner Hand, und dann stürmte er geradewegs auf die Brust des Ungeheuers zu, während aus seiner zerbrochenen Schulterplatte Sturmlicht austrat. Er kam nahe an die Bestie heran, schwang sein Schwert und trennte ihm ein Stück Chitin ab – wie die Haare oder Fingernägel eines Menschen konnte es von einer Splitterklinge zerschnitten werden. Dann rammte Elhokar seine Waffe dem Ungetüm geradewegs in die Brust und hoffte wohl, das Herz zu treffen.


    Die Bestie brüllte und schüttelte sich. Elhokar wurde umgestoßen. Der König konnte seine Klinge kaum mehr halten. Die Bestie wirbelte herum. Leider führte diese Bewegung dazu, dass ihr Schwanz auf Dalinar zuschoss. Er fluchte, vollzog mit Galanter eine enge Drehung, aber der Schwanz war zu schnell. Er schlug gegen das Pferd, und einen Herzschlag später rollte Dalinar über den Boden. Eidbringer fiel ihm aus den Fingern und schnitt eine Spalte in den Steinboden, bevor die Waffe zu Nebel wurde.


    »Vater!«, rief eine ferne Stimme.


    Benommen blieb Dalinar auf den Steinen liegen. Er hob den Kopf und sah, wie Galanter wieder auf die Beine kam. Zum Glück hatte sich das Pferd nichts gebrochen, doch es blutete aus einigen Schürfwunden und zog ein Bein nach.


    »Weg!«, rief Dalinar. Dieses Kommando würde das Pferd in Sicherheit bringen. Und im Gegensatz zu Elhokar würde es gehorchen.


    Mit unsicheren Bewegungen richtete sich Dalinar wieder auf. Ein kratzendes Geräusch ertönte links von ihm, und Dalinar drehte sich herum. Der Schwanz des Kluftteufels peitschte ihm gegen die Brust und warf ihn nach hinten.


    Wieder drehte sich die Welt vor seinen Augen, und Metall traf mit schrecklichem Lärm auf Stein, während er ausrutschte.


    Nein!, dachte er, stützte sich mit der gepanzerten Hand vom Boden ab und nutzte den Schwung seines Ausrutschens, um sich wieder aufzurichten. Der Himmel drehte sich, etwas schien ihn auszurichten – als wüsste der Splitterpanzer, wo oben und wo unten war. Er landete auf den Beinen, seine Füße bohrten sich in den Stein.


    Er fand das Gleichgewicht wieder, schoss auf den König zu und rief abermals seine Splitterklinge. Zehn Herzschläge. Eine Ewigkeit.


    Die Bogenschützen feuerten weiter. Viele ihrer Pfeile prallten vom Gesicht des Kluftteufels ab. Er beachtete sie jedoch 
     gar nicht, obwohl Sadeas’ größere Pfeile ihn durchaus zu verwirren schienen. Adolin hatte inzwischen ein weiteres Bein durchtrennt, die Kreatur trampelte unsicher dahin und zog acht ihrer vierzehn Beine nach.


    »Vater!«


    Dalinar drehte sich um und sah, wie Renarin – in steifer blauer Kholin-Uniform und in einem langen, bis zum Hals zugeknöpften Umhang – über den felsigen Boden ritt. »Vater, geht es dir gut? Kann ich helfen?«


    »Dummer Junge!«, rief Dalinar und deutete weg von sich. »Geh doch!«


    »Aber …«


    »Du hast keine Rüstung und bist unbewaffnet!«, schrie Dalinar ihn an. »Geh weg, bevor du getötet wirst!«


    Renarin brachte seinen Rotschimmel zum Stehen.


    »VERSCHWINDE!«


    Renarin galoppierte davon. Dalinar drehte sich um und rannte auf Elhokar zu. Eidbringer verdichtete sich aus dem Nebel in seiner ausgestreckten Hand. Elhokar hackte weiter auf den Rumpf der Bestie ein, und Teile des Fleisches wurden schwarz und starben ab, sobald die Splitterklinge sie traf. Wenn er an der richtigen Stelle zustach, konnte er das Herz oder die Lunge zum Stillstand bringen, aber das war schwierig, solange das Biest noch aufrecht stand.


    Adolin – tapfer und treu wie immer – war neben dem König abgestiegen. Er versuchte die Klauen zu erwischen und hieb nach ihnen, sobald sie sich senkten. Leider gab es zwar vier Klauen, aber nur einen Adolin. Zwei schossen gleichzeitig auf ihn zu, und obwohl Adolin ein Stück aus einer heraushauen konnte, sah er die andere nicht, die von hinten auf ihn zukam.


    Dalinars Warnung kam zu spät. Der Splitterpanzer gab ein lautes Knacken von sich, als die Klaue Adolin in die Luft schleuderte. Er flog in hohem Bogen davon, sank wieder und schlug dann hart auf die Erde. Sein Panzer war nicht zerbrochen, 
     den Herolden sei Dank, aber in der Brustplatte und an den Seiten befanden sich breite Risse, aus denen weißer Rauch strömte.


    Adolins Hände bewegten sich noch. Er lebte …


    Doch keine Zeit, jetzt an ihn zu denken. Elhokar war allein.


    Die Bestie schlug zu, hämmerte auf den Boden neben dem König und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Seine Klinge verschwand, dann fiel er mit dem Gesicht voran zu Boden.


    Etwas veränderte sich in Dalinar. Vorbehalte verschwanden. Frühere Sorgen wurden bedeutungslos. Der Sohn seines Bruders schwebte in Gefahr.


    Er hatte Gavilar nicht beschützen können, hatte betrunken in einer Weinlache gelegen, als sein Bruder um sein Leben gekämpft hatte. Dalinar hätte bei ihm sein und ihn verteidigen müssen. Nur zwei Dinge waren ihm von seinem geliebten Bruder geblieben – zwei Dinge, die Dalinar in der Hoffnung beschützen konnte, sich dadurch eine gewisse Art von Erlösung zu verdienen: Gavilars Königreich und Gavilars Sohn.


    Elhokar war allein und schwebte in Gefahr.


    Nichts anderes war von Bedeutung.
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    Benommen schüttelte Adolin den Kopf. Er schob das Visier hoch und sog die frische Luft ein, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


    Kampf. Sie kämpften. Er hörte Männer schreien, Felsen erzittern, und dann ertönte ein schreckliches Blöken. Er roch etwas Moderiges. Das Blut eines Großschalentiers.


    Der Kluftteufel!, dachte er. Noch bevor er bei klarem Verstand war, rief Adolin bereits wieder seine Splitterklinge und zwang sich auf die Hände und Knie.


    Das Ungeheuer ragte nicht weit von ihm entfernt auf, ein dunkler Schatten vor dem Himmel. Adolin war rechts von 
     ihm gestürzt. Als sein Blick wieder klar geworden war, sah er, dass der König am Boden lag. Seine Rüstung war unter dem Schlag, den er zuvor eingesteckt hatte, aufgebrochen.


    Der Kluftteufel hob eine massige Klaue und wollte sie schon niedersausen lassen. Plötzlich wusste Adolin, dass sie einer Katastrophe ganz nahe waren. Der König wurde auf einer einfachen Jagd getötet. Das Königreich würde auseinanderfallen, die Großprinzen würden sich entzweien, sobald das schwache Band, das sie zusammenhielt, nicht mehr vorhanden war.


    Nein!, dachte Adolin, einerseits verblüfft und andererseits noch immer benommen, während er vorwärtstaumelte.


    Und dann sah er seinen Vater.


    Dalinar rannte auf den König zu. Er bewegte sich mit einer Schnelligkeit und Anmut, zu der kein Mensch – nicht einmal einer, der einen Splitterpanzer trug – fähig sein sollte. Er sprang über einen Felsgrat, duckte sich und huschte unter einer Klaue hinweg, die in seine Richtung geschwungen wurde. Andere Männer glaubten zu wissen, was es mit Splitterklingen und Splitterpanzern auf sich hatte, aber Dalinar Kholin … manchmal machte er sie alle zu Kindern.


    Dalinar richtete sich auf, stürmte vorwärts und entging nur um wenige Zoll einer zweiten Klaue, die den Felsgrat hinter ihm zertrümmerte.


    Alles geschah in einem einzigen Augenblick. In einem einzigen Atemzug sogar. Eine dritte Klaue stürzte auf den König zu, Dalinar brüllte und sprang. Er warf seine Waffe beiseite – sie fiel zu Boden und verdampfte – und rutschte unter der niedergehenden Klaue hinweg. Er hob die Hände und …


    … fing sie auf. Er krümmte sich unter dem Schlag der Klaue zusammen, ging in die Knie. Die Luft war von dem lauten Krachen erfüllt, das entsteht, wenn Chitin heftig auf Metall trifft.


    Aber er hatte sie aufgefangen.


    Sturmvater!, dachte Adolin und sah zu, wie sein Vater über dem König stand und sich unter dem gewaltigen Gewicht des Ungeheuers bog, das um ein Vielfaches größer war als er selbst. Die entsetzten Bogenschützen zögerten. Sadeas senkte seinen Prunkbogen. Adolin stockte der Atem.


    Dalinar hielt die Klaue fest, war genauso stark wie sie, eine Gestalt in dunklem, silbrigem Metall, das beinahe zu glühen schien. Die Bestie über ihm trompetete, und Dalinar stieß einen mächtigen, trotzigen Schrei aus.


    In diesem Augenblick wusste Adolin, dass er ihn sah. Den Schwarzdorn, den Mann, an dessen Seite er immer hatte kämpfen wollen. Die Platten an Dalinars Händen und Schultern bekamen Risse; ein Lichtgewebe breitete sich über dem uralten Metall aus. Endlich riss sich Adolin aus seiner Erstarrung. Ich muss ihm helfen!


    Die Splitterklinge bildete sich in seiner Hand. Er taumelte auf die Flanke des Ungeheuers zu und durchtrennte das nächste Bein. Etwas knackte. Nun war die Bestie nicht mehr in der Lage, ihr Gewicht zu tragen und gleichzeitig den Versuch zu unternehmen, Dalinar zu zerdrücken. Die verbliebenen Beine auf der rechten Seite zerbrachen mit einem Übelkeit erregenden Geräusch, violettes Blut trat aus, und dann fiel das Untier auf die Seite.


    Der Boden erzitterte und hätte Adolin beinahe umgeworfen. Dalinar schleuderte die nun erschlaffte Klaue beiseite; Sturmlicht, das aus den vielen Rissen in seiner Rüstung kam, dampfte über ihm. Der König erhob sich neben ihm vom Boden; es konnte erst wenige Sekunden her sein, seit er gestürzt war.


    Elhokar taumelte auf die Beine und betrachtete das gestürzte Ungeheuer. Dann wandte er sich an seinen Onkel, den Schwarzdorn.


    Dalinar nickte Adolin dankbar zu und deutete rasch auf das, was der Hals der Bestie zu sein schien. Elhokar nickte, 
     rief seine Klinge hervor und rammte sie dem Ungeheuer tief ins Fleisch. Die grünen Augen der Kreatur wurden schwarz und verdorrten allmählich, Rauch kräuselte sich, in die Luft aufsteigend.


    Adolin gesellte sich zu seinem Vater und sah zu, wie Elhokar seine Klinge in die Brust des Kluftteufels stieß. Nun, da das Untier tot war, konnte die Waffe das Fleisch durchschneiden. Violettes Blut spritzte hervor. Elhokar senkte seine Waffe, griff in die Wunde, suchte mit seinen vom Splitterpanzer gekräftigten Armen darin herum und packte etwas.


    Er riss das Herz der Bestie heraus: den gewaltigen Edelstein, der in allen Kluftteufeln wuchs. Er war klumpig und selbstverständlich ungeschliffen, doch immerhin war es ein reiner Smaragd, so groß wie ein Menschenkopf. Es war das größte Edelsteinherz, das Adolin je gesehen hatte, und selbst die kleinen waren schon ein Vermögen wert.


    Elhokar hielt die grausige Beute hoch. Goldene Ruhmessprengsel erschienen überall um ihn herum, während die Soldaten triumphierend aufbrüllten.
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    ZAHLTAG


    
      Zunächst möchte ich betonen, dass das Element in Sicherheit ist. Ich habe ein gutes Heim dafür gefunden. Ich beschütze es wie meine eigene Haut, könnte man sagen.

    


    Am Morgen nach seiner Entscheidung im Großsturm sorgte Kaladin dafür, dass er vor den anderen aufstand. Er warf sein Laken beiseite und schlenderte durch den Raum voller verhüllter Haufen. Er spürte zwar keine Aufregung, aber er empfand deutlich seine Entschlossenheit. Er war entschlossen, wieder zu kämpfen.


    Er begann diesen Kampf, indem er die Tür aufwarf und das Sonnenlicht hereinließ. Ächzen und Flüche ertönten hinter ihm, als die erschöpften Brückenmänner erwachten. Kaladin drehte sich zu ihnen um und stemmte die Hände in die Hüften. Brücke Vier besaß augenblicklich vierunddreißig Mitglieder. Die Zahl schwankte zwar etwas, aber es wurden mindestens fünfundzwanzig zum Tragen der Brücke benötigt. Wenn es weniger waren, würde die Brücke umkippen. Manchmal tat sie das sogar, obwohl noch mehr Männer sie trugen.


    »Steht auf und ordnet euch!«, rief Kaladin mit seiner besten 
     Gruppenführerstimme. Es entsetzte ihn selbst, welche Autorität darin lag.


    Die Männer blinzelten verschlafen.


    »Das bedeutet«, brüllte Kaladin, »raus aus der Baracke und Formation bilden! Und zwar sofort, oder ich werfe euch eigenhändig raus, einen nach dem anderen, sturmverdammt!«


    Syl flatterte herab, landete auf seiner Schulter und sah neugierig zu. Einige Brückenmänner richteten sich auf und starrten ihn verblüfft an. Andere drehten sich unter ihren Laken um und zeigten ihm den Rücken.


    Kaladin holte tief Luft. »Dann sei es eben so.« Er schritt in den Raum hinein und wählte sich einen schlanken Alethi namens Moasch aus. Er war stark; Kaladin musste ein Exempel statuieren, und das ging nicht mit einem der dürreren Männer wie Dunni oder Narm. Außerdem war Moasch einer derjenigen, die sich wieder umgedreht hatten und weiterschlafen wollten.


    Kaladin packte Moasch am Arm und zog ihn mit aller Kraft hoch. Taumelnd kam Moasch auf die Beine. Er war ein junger Mann, ungefähr in Kaladins Alter, mit einem habichtartigen Gesicht.


    »Stürm weg!«, fuhr ihn Moasch an und zog den Arm zurück.


    Kaladin versetzte Moasch einen Schlag in die Magengrube. Entsetzt keuchte Moasch auf und krümmte sich zusammen. Kaladin packte ihn bei den Beinen und warf ihn sich über die Schulter.


    Beinahe wäre Kaladin unter dem Gewicht zusammengebrochen. Doch zum Glück war das Brückentragen eine zwar grausame, aber wirkungsvolle Kraftübung. Natürlich überlebten nur wenige Brückenmänner so lange, dass sie daraus Nutzen ziehen konnten. Es war auch nicht gerade hilfreich, dass es unvorhersehbare Ruhezeiten zwischen den Läufen gab, denn dann verbrachten die Brückenmannschaften die meiste Zeit damit, auf ihre Füße zu starren oder untergeordnete 
     Tätigkeiten zu verrichten, bevor wieder von ihnen erwartet wurde, dass sie meilenweit liefen und dabei ihre Brücke trugen.


    Er zerrte den schockierten Moasch nach draußen und setzte ihn auf einen Stein. Der Rest des Lagers war bereits wach; die Holzarbeiter erschienen auf dem Platz, Soldaten liefen zum Frühstück oder zu ihren Übungen. Die anderen Brückenmannschaften schliefen natürlich noch. Es war ihnen erlaubt, spät aufzustehen, wenn sie keinen morgendlichen Brückendienst hatten.


    Kaladin ließ Moasch allein und ging in die niedrige Baracke zurück. »Wenn es sein muss, mache ich das mit jedem von euch.«


    Es musste aber nicht sein. Die schockierten Brückenmänner traten ans Licht hinaus und blinzelten. Die meisten standen mit bloßem Oberkörper unter der Sonne und trugen nur ihre knielangen Hosen. Moasch erhob sich taumelnd, rieb sich den Bauch und sah Kaladin böse an.


    »Bei Brücke Vier wird sich einiges ändern«, sagte Kaladin. »Zum Beispiel gibt es von jetzt an kein Ausschlafen mehr.«


    »Und was sollen wir stattdessen tun?«, wollte Sigzil wissen. Er hatte dunkelbraune Haut und schwarzes Haar, was bedeutete, dass er ein Makabaki aus dem südwestlichen Roschar war. Er war der einzige Brückenmann ohne Bart, und nach seinem sanften Akzent zu urteilen mochte er ein Azisch oder Emuli sein. Es gab viele Ausländer in den Brückenmannschaften – jene, die sich nicht anpassen konnten, wanderten oft in den Ausschuss der Armee.


    »Eine ausgezeichnete Frage«, sagte Kaladin. »Wir werden etwas für unsere Ausbildung tun. Jeden Morgen vor unseren täglichen Routinearbeiten werden wir einen kleinen Brückenlauf machen, damit wir kräftiger werden.«


    Bei diesen Worten verdüstere sich mehr als nur eine Miene. 
    


    »Ich weiß, was ihr jetzt denkt«, erklärte Kaladin. »Ist unser Leben nicht schon hart genug? Sollten wir uns nicht wenigstens während der kurzen Ruhezeiten entspannen dürfen?«


    »Jawohl«, stimmte Leyten zu, ein großer, stämmiger Mann mit lockigen Haaren. »Das ist richtig.«


    »Nein«, fuhr ihn Kaladin an. »Die Brückenläufe erschöpfen uns so, weil wir die meiste Zeit bloß herumlungern. Oh, ich weiß, dass wir viel zu tun haben. Wir müssen in den Klüften nach Brauchbarem suchen, die Latrinen säubern, die Böden schrubben. Aber die Soldaten erwarten von uns nicht, dass wir hart arbeiten; sie wollen uns bloß beschäftigen. Das hilft ihnen, uns nicht beaufsichtigen zu müssen.


    Als euer Brückenführer ist es meine erste Pflicht, euch am Leben zu erhalten. Gegen die Pfeile der Parschendi kann ich nicht viel tun, aber an euch kann ich etwas tun. Ich muss euch stärker machen, damit ihr auch auf dem letzten Stück des Brückenlaufs noch schnell genug seid, dann, wenn schon die Pfeile fliegen.« Er sah einen Mann nach dem anderen an. »Ich will, dass Brücke Vier keinen Mann mehr verliert.«


    Die Männer starrten ihn ungläubig an. Schließlich stieß ein dicklicher, stämmiger Kerl aus dem Hintergrund ein Lachen aus. Er hatte eine hellbraune Haut, dunkelrotes Haar und war beinahe sieben Fuß groß. Seine Arme waren genauso kräftig wie sein ganzer Oberkörper. Die Unkalaki – von den meisten einfach Hornesser genannt – waren ein Volk aus der Mitte Roschars und lebten nicht weit von Jah Keved entfernt. In der vergangenen Nacht hatte er als seinen Namen Fels angegeben.


    »Verrückt!«, rief der Hornesser. »Ist ein verrückter Mann, der jetzt glaubt, unser Anführer zu sein!« Er lachte aus dem Bauch heraus. Die anderen fielen ein und schüttelten über Kaladins Worte die Köpfe. Ein paar Lachsprengsel – silberne, an kleine Fische erinnernde Geister, die in Kreisen durch die Luft schossen – huschten nun zwischen ihnen hindurch.


    »He, Gaz!«, rief Moasch und legte die Hände wie einen Schalltrichter um den Mund.


    Der kleine, einäugige Sergeant plauderte gerade mit einigen Soldaten in der Nähe. »Was ist denn los?«, rief er zurück und sah finster drein.


    »Der hier will, dass wir die Brücke zu Übungszwecken durch die Gegend schleppen«, brüllte Moasch. »Müssen wir ihm gehorchen? «


    »Pah«, meinte Gaz und machte eine abweisende Handbewegung. »Brückenführer haben nur im Feld Befehlsgewalt.«


    Moasch sah Kaladin an. »Sieht so aus, als könntest du dich verstürmen, mein Freund. Es sei denn, du wolltest uns alle zum Gehorsam prügeln.«


    Sie zerstreuten sich. Einige Männer gingen in die Baracke zurück, andere begaben sich zu den Kantinen. Bald stand Kaladin allein auf den Steinen.


    »Das ist nicht so gut gelaufen«, sagte Syl auf seiner Schulter.


    »Nein, allerdings nicht.«


    »Du wirkst überrascht.«


    »Nein, bloß enttäuscht.« Er warf Gaz einen bösen Blick zu. Der Brückensergeant wandte sich von ihm ab. »In Amarams Armee hatte ich Männer, die unerfahren waren, aber sie waren doch nie so ungehorsam.«


    »Was ist der Unterschied?«, wollte Syl wissen. Es war eine so unschuldige Frage. Die Antwort war zwar offensichtlich, aber sie hielt verwirrt den Kopf schräg.


    »Die Männer in Amarams Armee wussten, dass alles noch schlimmer für sie kommen konnte. Sie konnten bestraft werden. Die Brückenmänner hingegen wissen, dass sie schon ganz unten angekommen sind.« Er stieß einen Seufzer aus, dabei ließ seine Anspannung ein wenig nach. »Ich kann schon von Glück reden, dass ich sie überhaupt aus der Baracke herausbekommen habe.«


    »Und was willst du jetzt tun?«


    »Ich weiß es nicht.« Kaladin warf einen Blick zur Seite, wo sich Gaz noch immer mit den anderen Soldaten unterhielt. »Doch, ich weiß es.«


    Gaz bemerkte, dass Kaladin auf ihn zukam, und riss erschrocken die Augen auf. Er beendete sein Gespräch und verschwand hinter einem Holzstapel.


    »Syl«, sagte Kaladin, »kannst du ihn für mich verfolgen?«


    Sie lächelte, wurde zu einer schwachen weißen Linie, schoss durch die Luft und hinterließ einen Streifen, der jedoch rasch verblasste. Kaladin hielt dort an, wo Gaz zuvor gestanden hatte.


    Kurze Zeit später flitzte Syl wieder herbei und nahm erneut ihre mädchenhafte Gestalt an. »Er versteckt sich zwischen den beiden Baracken dort hinten.« Sie streckte den Finger aus. »Da hockt er nun und versucht herauszufinden, ob du ihn verfolgst.«


    Lächelnd nahm Kaladin den längeren Weg um die Baracken herum. In der Gasse zwischen ihnen fand er eine Gestalt, die in den Schatten kauerte und in die andere Richtung blickte. Kaladin schlich vorwärts und packte Gaz an der Schulter. Gaz stieß einen spitzen Schrei aus, drehte sich herum und schwang die Faust. Kaladin ergriff sie mühelos.


    Gaz sah Kaladin entsetzt an. »Ich habe aber nicht gelogen! Sturmverdammt, du hast keine Befehlsgewalt außerhalb des Feldes. Wenn du mir wieder wehtust, werde ich …«


    »Beruhige dich, Gaz«, sagte Kaladin und ließ den Mann los. »Ich werde dir nicht wehtun. Zumindest jetzt noch nicht.«


    Der kleinere Mann wich zurück, rieb sich die Schulter und sah Kaladin böse an.


    »Heute ist der dritte Pass. Zahltag.«


    »Du bekommst deinen Lohn in einer Stunde, wie alle anderen auch.«


    »Nein, ich will ihn jetzt sofort haben. Ich habe gesehen, wie du mit dem Kurier gesprochen hast.« Er streckte die Hand aus. 
    


    Gaz brummte, zog aber eine Geldbörse hervor und zählte die Kugeln ab. Kleine, zaghafte Lichter leuchteten in ihrem Inneren. Es waren Diamantmarken; jede von ihnen war fünf Diamantstücke wert. Ein einzelnes Stück besaß den Gegenwert eines Brotlaibes.


    Gaz zählte vier Mark ab, obwohl der Wochenlohn fünf Mark betrug. Er gab sie Kaladin, doch dieser hielt weiterhin die Hand auf. »Auch den letzten noch, Gaz.«


    »Du hast gesagt …«


    »Sofort.«


    Gaz zuckte zusammen und holte noch eine weitere Kugel heraus. »Du hast eine merkwürdige Art, dein Wort zu halten, hoher Herr. Du hast mir versprochen …«


    Er verstummte, als Kaladin die Kugel nahm, die er gerade erhalten hatte, und sie dem Sergeanten zurückgab.


    Gaz runzelte die Stirn.


    »Vergiss nicht, woher sie kommt, Gaz. Ich halte mein Wort, aber du behältst nicht einen Teil meines Lohns, sondern ich gebe ihn dir. Verstanden?«


    Gaz wirkte zwar verwirrt, aber er nahm Kaladin sofort die Kugel aus der Hand.


    »Das Geld wird nicht mehr fließen, wenn mir etwas zustößt«, sagte Kaladin und steckte sich die anderen vier Kugeln in die Tasche. Dann machte er einen Schritt nach vorn. Kaladin war ein großer Mann und überragte den wesentlich kleineren Gaz um einiges. »Denk an unsere Abmachung. Stell dich mir nicht in den Weg.«


    Gaz weigerte sich, eingeschüchtert zu sein. Er spuckte zur Seite; die dunkle Spucke traf die Barackenwand und tropfte langsam daran herunter. »Ich werde nicht für dich lügen. Wenn du glaubst, eine dumme Mark in der Woche genügt …«


    »Ich erwarte nur das, was ich gesagt habe. Welchen Lagerdienst hat Brücke Vier heute durchzuführen?«


    »Das Abendessen austeilen, Schrubben und allgemeines Saubermachen. «


    »Und Brückendienst?«


    »Die Nachmittagsschicht.«


    Das bedeutete, dass der Morgen frei war. Den Männern würde es gefallen, konnten sie doch den Zahltag damit verbringen, ihr Geld beim Spiel oder bei den Huren zu verlieren und ihr elendes Leben vielleicht für kurze Zeit vergessen. Zum Nachmittagsdienst mussten sie wieder da sein und auf dem Holzplatz warten, falls es einen Brückenlauf geben sollte. Nach dem Abendessen würden sie die Töpfe scheuern.


    Noch so ein verschwendeter Tag. Kaladin drehte sich um und ging zum Holzplatz zurück.


    »Du wirst gar nichts ändern«, rief ihm Gaz hinterher. »Diese Kerle sind aus gutem Grund Brückenmänner.«


    Kaladin ging weiter. Syl huschte vom Dach herunter und landete auf seiner Schulter.


    »Du hast keinerlei Befehlsgewalt!«, rief Gaz. »Du bist kein Gruppenführer auf dem Schlachtfeld. Du bist ein sturmverdammter Brückenmann! Hast du mich verstanden? Ohne Rang hast du überhaupt keine Autorität!«


    Kaladin trat aus der Gasse heraus. »Er irrt sich.«


    Syl ging in der Luft herum, bis sie sich unmittelbar vor seinem Gesicht befand. Dort schwebte sie für eine ganze Weile, während er weiterlief. Sie hielt den Kopf schräg und sah ihn an.


    »Autorität ergibt sich doch nicht aus einem bestimmten Rang«, sagte Kaladin und betastete die Kugeln in seiner Tasche.


    »Woher kommt sie denn sonst?«


    »Von den Männern, die sie dir verleihen. Das ist die einzige Möglichkeit, sie zu erhalten.« Er blickte dorthin zurück, woher er gekommen war. Gaz hatte die Gasse noch nicht verlassen. »Syl, du brauchst doch keinen Schlaf, oder?«


    »Schlaf? Ein Sprengsel?« Dieser Gedanke schien sie zu belustigen.


    »Würdest du in der Nacht bei mir Wache halten?«, fragte er. »Damit sich Gaz nicht hereinschleichen und mir etwas antun kann, während ich schlafe. Vielleicht will er versuchen, mich umzubringen.«


    »Glaubst du das wirklich?«


    Kaladin dachte kurz nach. »Nein, vermutlich nicht. Ich habe schon ein Dutzend Männer wie ihn gekannt – kleine Tyrannen, die gerade genug Macht hatten, um andere zu ärgern. Gaz ist ein Schläger, aber ich glaube nicht, dass er auch ein Mörder ist. Außerdem muss er mich seiner Meinung nach gar nicht verletzen, sondern nur so lange warten, bis ich bei einem Brückenlauf getötet werde. Aber sicher ist sicher. Es wäre jedenfalls schön, wenn du bei mir Wache hieltest. Weck mich, wenn er kommt.«


    »Gern. Aber was ist, wenn er zu wichtigeren Leuten geht und ihnen sagt, sie sollen dich hinrichten lassen?«


    Kaladin zog eine Grimasse. »Dagegen kann ich nichts tun. Aber ich glaube nicht, dass er das tun wird. Dann würde er vor seinen Vorgesetzten doch eher schwach wirken.«


    Außerdem war die Hinrichtung nur für Brückenmänner vorgesehen, die nicht auf die Parschendi zulaufen wollten. Solange er das aber tat, gab es keinen Grund, ihn zu exekutieren. Die Armeeführer schienen sogar sehr zögerlich zu sein, wenn es darum ging, Brückenmänner zu bestrafen. Während seiner Zeit als Brückenmann hatte einer seiner Gefährten einen Mord begangen, und der Narr war dafür während eines Großsturms angebunden worden. Aber abgesehen davon hatte Kaladin nur mitbekommen, wie ein paar Männern wegen einiger Schlägereien der Lohn gekürzt worden war. Und hin und wieder hatte es mal eine Auspeitschung gegeben, wenn ein Brückenmann zu Anfang des Laufes nicht schnell genug gewesen war.


    Das waren aber unbedeutende Strafen. Die Anführer dieser Armee wussten, dass das Leben der Brückenmänner fast ohne jede Hoffnung war. Wenn sie noch mehr unterdrückt werden würden, wäre es möglich, dass ihnen bald alles gleich war und sie sich gern töten ließen.


    Leider bedeutete dies auch, dass Kaladin seine eigene Mannschaft ebenfalls nicht bestrafen konnte, selbst wenn er die offizielle Möglichkeit dazu hätte. Er musste sie also auf andere Weise anfeuern. Er überquerte den Holzplatz, auf dem die Zimmerleute neue Brücken bauten. Nach einigem Suchen fand er schließlich das, auf was er aus war – eine dicke Planke, die nur darauf wartete, an eine neue tragbare Brücke genagelt zu werden. An der einen Seite war bereits ein Griff für den Brückenmann angebracht.


    »Darf ich mir dies hier ausleihen?«, fragte Kaladin einen vorbeigehenden Tischler.


    Der Mann hob die Hand und kratzte sich am Kopf, der vom Sägemehl bestäubt war. »Ausleihen?«


    »Es wird hier auf dem Holzplatz bleiben«, erklärte Kaladin, hob das Brett auf und legte es sich über die Schulter. Es war schwerer als erwartet, und er war dankbar für das Schulterpolster in seiner Lederweste.


    »Wir brauchen es irgendwann …«, sagte der Tischler, wandte aber nichts ein, als Kaladin mit der Planke fortging.


    Er suchte nach einem ebenen Stück Felsboden unmittelbar vor den Baracken und ging mit der Planke über der Schulter vom einen Ende des Holzplatzes zum anderen, während er die Wärme der Morgensonne auf der Haut spürte. Er ging vor und zurück, vor und zurück. Er ging, er trabte, er rannte. Er übte mit der Planke auf der Schulter und trug sie irgendwann mit ausgestreckten Armen über dem Kopf.


    Er arbeitete sich geradezu daran ab. Mehrfach fühlte er sich kurz vor dem Zusammenbruch, aber jedes Mal fand er irgendwo in sich doch noch eine Kraftreserve. Also machte er 
     weiter, biss die Zähne gegen Schmerz und Ermüdung zusammen und zählte seine Schritte, um sich abzulenken. Der Zimmermannslehrling, mit dem er gesprochen hatte, brachte einen Aufseher herbei. Dieser kratzte sich unter seiner Kappe am Kopf und beobachtete Kaladin gründlich. Schließlich zuckte er die Schultern, und die beiden gingen wieder an ihre Arbeit.


    Bald hatte er eine kleine Zuschauergruppe angezogen: Tischler vom Holzplatz, einige Soldaten und etliche Brückenmänner. Einige aus den anderen Mannschaften verspotteten ihn zwar, aber die Männer von Brücke Vier hielten sich zurück. Viele beachteten ihn gar nicht. Andere – solche wie der grauhaarige Teft, der jugendliche Dunni und noch einige weitere – standen in einer Reihe da und sahen ihm zu, als könnten sie ihren Augen nicht trauen.


    Dieses verblüffte und auch feindselige Starren hielt Kaladin in Bewegung. Überdies arbeitete er so seine Enttäuschung und seine brodelnde, kochende Wut ab. Die Wut darüber, dass er Tien im Stich gelassen hatte. Die Wut auf den Allmächtigen, weil er eine Welt erschaffen hatte, in der einige in größter Üppigkeit speisten, während andere beim Brückentragen zu Grunde gingen.


    Es tat ihm überraschend gut, sich auf diese Weise zu erschöpfen. Er fühlte sich so wie in den ersten Monaten nach Tiens Tod, als er mit dem Speer trainiert hatte, um zu vergessen. Als die Mittagsglocken läuteten und die Soldaten zum Essen riefen, hörte Kaladin endlich auf und legte die große Planke auf den Boden. Er rollte die Schulter. Stundenlang war er gerannt. Woher hatte er nur diese Kraft?


    Er lief zu den Tischlern hinüber, wobei sein Schweiß auf die Steine tropfte, und trank ausgiebig aus ihrem Wasserfass. Für gewöhnlich verscheuchten die Tischler jeden Brückenmann, der das versuchte, aber nun sagte niemand ein Wort, als Kaladin zwei große Schöpfkellen mit metallisch schmeckendem 
     Regenwasser hinunterschüttete. Er warf die Kelle beiseite, nickte zwei Lehrlingen zu und lief dann dorthin zurück, wo er die Planke abgelegt hatte.


    Fels, der große Hornesser mit der hellbraunen Haut, hob sie gerade auf und runzelte die Stirn.


    Teft bemerkte Kaladin und deutete mit dem Kopf auf Fels. »Er hat um ein Diamantstück mit uns gewettet, dass du ein leichtes Brett genommen hast, um uns zu beeindrucken.«


    Wenn sie seine Erschöpfung hätten spüren können, wären sie nicht so skeptisch gewesen. Er zwang sich, Fels die Planke abzunehmen. Der große Mann ließ sie auch los, schenkte ihm einen verwirrten Blick und sah Kaladin zu, wie dieser mit dem Brett dorthin lief, wo er es gefunden hatte. Er dankte dem Lehrling und trottete zu der kleinen Gruppe von Brückenmännern zurück. Widerstrebend zahlte Fels seinen Wetteinsatz an die anderen aus.


    »Ihr habt frei fürs Mittagessen«, teilte ihnen Kaladin mit. »Heute Nachmittag haben wir Brückendienst, seid also in einer Stunde wieder hier. Versammelt euch in der Kantine beim letzten Glockenschlag vor Sonnenuntergang. Unser Lagerdienst besteht heute aus Saubermachen und Aufräumen nach dem Abendessen. Der Letzte, der eintrifft, leert die Töpfe aus.«


    Sie sahen ihn verblüfft an, als er den Holzplatz verließ. Zwei Straßen weiter duckte er sich in eine Gasse und lehnte sich gegen die Wand. Keuchend sank er auf den Boden und streckte sich aus.


    Er fühlte sich, als hätte er jeden einzelnen Muskel in seinem Körper überbeansprucht. Seine Beine brannten, und als er versuchte, eine Faust zu ballen, waren seine Finger zu schwach dazu. Er atmete tief ein und aus und musste husten. Ein vorbeikommender Soldat sah in die Gasse zwischen den Baracken, aber als er die Kleidung eines Brückenmanns bemerkte, ging er wortlos weiter.


    Irgendwann spürte Kaladin eine leichte Berührung auf seiner Brust. Er öffnete die Augen und stellte fest, dass Syl der Länge nach in der Luft lag und ihm das Gesicht zugewandt hatte. Ihre Füße lagen an der Wand, aber ihre Haltung und sogar die Art, wie ihr Kleid an ihr herunterhing, wirkte ganz so, als würde sie nicht mit dem Gesicht zum Boden hin liegen, sondern aufrecht stehen.


    »Kaladin«, sagte sie, »ich muss dir etwas sagen.«


    Wieder schloss er die Augen.


    »Kaladin, das ist wichtig!« Er spürte einen winzigen Energiestoß auf seinem Augenlid. Es war ein sehr merkwürdiges Gefühl. Er brummelte, öffnete die Augen und setzte sich auf. Syl ging in der Luft umher, als umrundete sie eine unsichtbare Kugel, bis sie in der passenden Richtung stand.


    »Ich habe entschieden«, sagte sie, »darüber froh zu sein, dass du bei Gaz Wort gehalten hast, auch wenn er eine abscheuliche Person ist.«


    Es dauerte einen Augenblick, bis Kaladin begriff, wovon sie sprach. »Die Kugeln?«


    Sie nickte. »Ich dachte, du brichst dein Versprechen, aber jetzt bin ich froh, dass du es nicht getan hast.«


    »Gut. Danke, dass du mir das gesagt hast.«


    »Kaladin«, sagte sie gereizt und ballte die Fäuste. »Das ist wichtig.«


    »Ich …« Er verstummte und lehnte den Kopf gegen die Mauer. »Syl, ich kann kaum mehr atmen, geschweige denn denken. Sag mir einfach, was dich bedrückt.«


    »Ich weiß, was eine Lüge ist«, sagte sie, kam zu ihm herüber und setzte sich auf sein Knie. »Vor ein paar Wochen habe ich noch nicht einmal gewusst, dass es dieses Wort gibt. Aber jetzt bin ich froh, dass du nicht gelogen hast. Verstehst du das nicht?«


    »Nein.«


    »Ich verändere mich.« Sie zitterte. Es musste absichtlich geschehen sein, denn ihre ganze Gestalt wurde einen Augenblick 
     lang undeutlich. »Ich weiß jetzt Dinge, die ich vor ein paar Tagen noch nicht gewusst habe. Das fühlt sich so seltsam an.«


    »Ich vermute, das ist eine gute Sache. Je mehr du begreifst, desto besser ist es doch, oder?«


    Sie senkte den Blick. »Als ich dich gestern nach diesem Großsturm bei der Kluft gefunden habe«, flüsterte sie, »da wolltest du dich umbringen, nicht wahr?«


    Kaladin gab keine Antwort. Gestern. Das war schon eine Ewigkeit her.


    »Ich habe dir ein Blatt gegeben«, fuhr sie fort. »Ein giftiges Blatt. Du hättest es dazu benutzen können, dich selbst oder jemand anderen zu töten. Das hattest du vermutlich auch vor, als du noch in diesem Wagen gesteckt hast.« Sie sah ihm wieder in die Augen, und ihre leise Stimme klang erschrocken. »Heute weiß ich aber, was Sterben ist. Warum weiß ich das denn bloß, Kaladin?«


    Kaladin runzelte die Stirn. »Für ein Sprengsel bist du schon immer sehr seltsam gewesen. Von Anfang an.«


    »Von Anfang an?«


    Er zögerte und dachte nach. Nein, als sie zum ersten Mal zu ihm gekommen war, hatte sie sich wie jedes andere Sprengsel auch aufgeführt. Sie hatte ihm Streiche gespielt, hatte seinen Schuh am Boden festgeklebt und sich dann versteckt. Selbst als sie während der Monate seines Sklavendaseins bei ihm geblieben war, hatte sie sich noch wie alle anderen Sprengsel benommen. Sie hatte rasch das Interesse verloren und war unstet umhergeflitzt.


    »Gestern habe ich noch nicht gewusst, was der Tod ist«, sagte sie. »Aber heute weiß ich es. Vor ein paar Monaten habe ich nicht gewusst, dass ich mich für ein Sprengsel seltsam verhalte, aber inzwischen ist mir das klar. Woher weiß ich überhaupt, wie sich ein Sprengsel verhalten soll?« Sie sackte in sich zusammen und wirkte nun noch kleiner. »Was ist mit mir los? Was bin ich?«


    »Ich weiß es nicht. Ist das denn wichtig?«


    »Sollte es das etwa nicht sein?«


    »Ich weiß auch nicht, was ich bin. Ein Brückenmann? Vielleicht ein Arzt? Oder ein Soldat? Ein Sklave? Das sind doch alles nur willkürliche Bezeichnungen. In meinem Inneren bin ich ich selbst. Ich unterscheide mich stark von dem Mann, der ich noch vor einem Jahr war, aber darüber kann ich mir keine Sorgen machen. Ich lebe einfach weiter und hoffe, dass mich meine Füße dorthin tragen, wo ich hingehen muss.«


    »Bist du nicht wütend auf mich, weil ich dir dieses Blatt gebracht habe?«


    »Syl, wenn du nicht zu mir gekommen wärest, hätte ich mich in die Kluft gestürzt. Dieses Blatt war genau das, was ich gebraucht habe. Es war tatsächlich ganz das Richtige.«


    Sie lächelte und sah zu, wie sich Kaladin reckte und streckte. Sobald er damit fertig war, stand er auf und verließ die Gasse. Seine Erschöpfung hatte er zum größten Teil überwunden. Syl schwirrte in die Luft und setzte sich auf seine Schulter. Sie stützte sich auf die Arme und ließ die Beine herabbaumeln – wie ein Mädchen, das auf einer Klippe saß. »Es freut mich, dass du mir nicht böse bist. Aber irgendwie glaube ich doch, dass du für das verantwortlich bist, was mit mir geschieht. Bevor ich dir begegnet bin, habe ich nie an Tod und Lügen gedacht.«


    »So bin ich nun einmal«, sagte er trocken. »Ich bringe Tod und Lügen, wohin ich auch gehe. Ich und die Nachtschauerin.«


    Sie runzelte die Stirn.


    »Das war …«, begann er.


    »Ja«, sagte sie. »Das war Sarkasmus.« Sie hielt den Kopf schräg. »Ich weiß, was Sarkasmus ist.« Dann grinste sie schelmisch. »Ich weiß wirklich, was Sarkasmus ist!«


    Sturmvater, dachte Kaladin und blickte in ihre freudigen kleinen Augen. Das ist wirklich unheimlich.


    »Warte«, sagte er. »So etwas ist dir noch nie zuvor passiert?« 
    


    »Ich weiß nicht. Ich kann mich nicht weiter als ein Jahr zurückerinnern. Das war, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe.«


    »Wirklich?«


    »Das ist gar nicht komisch«, sagte Syl und zuckte mit den durchscheinenden Schultern. »Die meisten Sprengsel haben kein gutes Erinnerungsvermögen.« Sie zögerte. »Ich weiß auch nicht, woher ich das weiß.«


    »Vielleicht ist das ganz normal. Du könntest schon einmal diesen Kreislauf durchgemacht und keine Erinnerung mehr daran haben.«


    »Das ist aber nicht sehr beruhigend. Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass ich alles immer wieder vergesse.«


    »Beunruhigen dich Tod und Lügen etwa nicht noch mehr?«


    »Doch. Aber wenn ich dieses Wissen wieder verliere …« Sie sah nach oben. Kaladin folgte ihrem Blick und bemerkte zwei Windsprengsel, die frei und sorglos auf einer Brise durch die Luft flogen.


    »Du hast zwar Angst, vorwärtszuschreiten, aber du willst auch nicht mehr zu dem werden, was du einmal warst«, sagte Kaladin.


    Sie nickte.


    »Ich weiß, wie du dich fühlst«, meinte er. »Komm. Ich muss jetzt etwas essen, und danach möchte ich noch das eine oder andere erledigen.«
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    DER KÖDER


    
      Dir sagt meine Suche nicht zu. Das verstehe ich, soweit es überhaupt möglich ist, jemanden zu verstehen, mit dem ich so wenig übereinstimme.

    


    Vier Stunden nach dem Angriff des Kluftteufels beaufsichtigte Adolin noch immer die Aufräumarbeiten. In dem Kampf hatte das Ungeheuer die Brücke zerstört, über die der Weg zurück zum Kriegslager führte. Glücklicherweise waren einige Soldaten auf der anderen Seite geblieben und hatten sich nun auf den Weg gemacht, um eine Brückenmannschaft herbeizuholen.


    Adolin befand sich unter den Soldaten und sammelte Berichte ein, während sich die spätnachmittägliche Sonne allmählich dem Horizont näherte. Ein stickiger, fauliger Geruch lag in der Luft. So stank das Blut eines Großschalentiers. Die Bestie lag noch dort, wo sie zusammengebrochen war; ihre Brust war zerrissen. Einige Soldaten schnitten den Panzer auf, während Kremlinge herbeigekommen waren, um mit dem Kadaver ein Festmahl zu veranstalten. Links von Adolin lagen die Männer in langen Reihen auf dem unebenen Steinboden und hatten sich Laken oder Hemden als Kissen unter die Köpfe geschoben. 
     Wundärzte aus Dalinars Armee kümmerten sich um sie. Adolin war seinem Vater dankbar, dass er selbst auf solchen Routine-Expeditionen immer seine Ärzte dabeihatte.


    Er ging weiter und trug noch immer seinen Splitterpanzer. Die Truppe hätte sich auf einer anderen Route zum Lager zurückbewegen können – auf der gegenüberliegenden Seite gab es noch eine Brücke, die erst einmal weiter in die Zerbrochene Ebene hineinführte. Sie hätte sich nach Osten begeben und dann in einem Bogen zurückkehren können. Doch Dalinar hatte zu Sadeas’ großer Verärgerung angeordnet, dass sie hierblieben und sich um die Verwundeten kümmerten, während sie die wenigen Stunden warteten, die es dauern würde, bis eine Brückenmannschaft eintraf.


    Adolin warf einen Blick zu dem Pavillon hinüber, aus dem ein Lachen herausdrang. Einige große, auf Pfählen steckende Rubine glänzten hell und wurden durch goldene Zacken gehalten. Bei ihnen handelte es sich um Fabriale, die Wärme abgaben, ohne dass dazu ein Feuer benötigt wurde. Er verstand das Geheimnis dieser beeindruckenden Fabriale zwar nicht, aber sie benötigten sehr große Edelsteine.


    Wieder einmal genossen die anderen Hellaugen das angenehme Leben, während er arbeiten musste. Aber diesmal war es ihm gleichgültig. Er hätte es schwierig gefunden, sich nach einer solchen Katastrophe zu amüsieren. Und es war wirklich eine Katastrophe gewesen. Ein helläugiger Unteroffizier näherte sich ihm und brachte ihm die endgültige Liste mit den Opfern. Die Frau des Soldaten las sie vor, dann verließen ihn die beiden und zogen sich zurück.


    Es waren fast fünfzig Männer gestorben und doppelt so viele verwundet worden. Adolin kannte zahlreiche von ihnen. Als der König die erste Schätzung der Opferzahlen gehört hatte, hatte er die Todesfälle sogleich abgetan und angedeutet, sie würden für ihre Tapferkeit von den Heroldischen Kräften im Himmel belohnt werden. Er schien dabei vergessen zu haben, 
     dass auch er selbst zu den Todesopfern gehört hätte, wenn Dalinar ihn nicht gerettet hätte.


    Adolin hielt nach seinem Vater Ausschau. Dalinar stand am Rande des Plateaus und blickte wieder nach Osten. Was suchte er dort? Es war nicht das erste Mal, dass Adolin seinen Vater bei außergewöhnlichen Heldentaten beobachtet hatte, aber diesmal war es besonders dramatisch gewesen, als er unter dem gewaltigen Kluftteufel gestanden und ihn davon abgehalten hatte, seinen Neffen zu töten, während sein Splitterpanzer geglüht hatte. Dieses Bild hatte sich für immer in Adolins Erinnerung eingegraben.


    Die anderen Hellaugen umschwirrten Dalinar nun, und während der letzten Stunden hatte Adolin kein Wort mehr über Dalinars Schwäche gehört, nicht einmal vonseiten Sadeas. Aber er fürchtete, dass es nicht so bleiben würde. Dalinar konnte wirklich heldenhaft sein, aber er war es nicht mehr allzu oft. In den kommenden Wochen würden die anderen wieder darüber reden, dass er nur selten bei Plateauangriffen mitmachte und seinen Schneid verloren hatte.


    Adolin dürstete nach mehr. Als Dalinar heute zu Elhokar gesprungen und ihn gerettet hatte, hatte er wie in den Geschichten gehandelt, die über seine Jugendzeit erzählt wurden. Diesen Mann wollte Adolin zurückbekommen. Das Reich brauchte ihn.


    Adolin aber seufzte und wandte sich ab. Er musste dem König die letzten Opferzahlen mitteilen. Vermutlich würde er dafür verspottet werden, aber vielleicht konnte er auch Sadeas belauschen, während er darauf wartete, seinen Bericht abgeben zu können. Adolin hatte noch immer den Eindruck, dass ihm bei diesem Mann etwas entging. Etwas, das sein Vater sah, er aber nicht.


    Also bereitete er sich auf den zu erwartenden Spott vor und machte sich auf den Weg zum Pavillon.
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    Dalinar blickte nach Osten, während er die gepanzerten Hände hinter dem Rücken verschränkt hatte. Irgendwo da draußen, in der Mitte der Ebene, hatten die Parschendi ihr Basislager aufgeschlagen.


    Alethkar befand sich seit fast sechs Jahren im Krieg und belagerte die Parschendi. Diese Belagerungstaktik hatte Dalinar damals persönlich vorgeschlagen, denn ein Angriff auf die Basis der Parschendi hätte es notwendig gemacht, auf der Ebene zu lagern, den Großstürmen zu trotzen und sich auf zerbrechliche Brücken verlassen zu müssen. Schon nach einer einzigen verlorenen Schlacht hätten die Alethi in der Falle gesessen und wären umzingelt gewesen, ohne dass sie sich in ein befestigtes Lager hätten zurückziehen können.


    Doch die Zerbrochene Ebene konnte sich auch noch für die Parschendi als Falle erweisen. Der östliche und südliche Rand waren undurchdringlich; die Plateaus dort sollten so verwittert sein, dass es sich bei manchen von ihnen um kaum mehr als Felszinnen handelte. Und die Parschendi waren nicht in der Lage, die riesigen Zwischenräume zu überbrücken. Die Ebene wurde von Bergen eingerahmt, und ganze Herden von gewaltigen und gefährlichen Kluftteufeln streiften dazwischen umher.


    Da die Alethi sie im Westen und Norden belagerten – und im Süden und Osten vorsichtshalber Späher stationiert hatten – , konnten die Parschendi nicht entkommen. Dalinar hatte gehofft, dass ihnen die Vorräte ausgingen. Dann würden sie entweder zu fliehen versuchen und sich dem Feind stellen müssen. Oder sie mussten die befestigten Lager der Alethi angreifen.


    Es war ein ausgezeichneter Plan gewesen, doch leider hatte Dalinar nicht mit den Edelsteinherzen gerechnet.


    Er wandte sich von der Kluft ab und ging über das Plateau. Es reizte ihn zwar, nach seinen Männern zu sehen, aber er musste Adolin auch zeigen, dass er ihm vertraute. Sein Sohn 
     hatte das Kommando, und er würde es gut führen. Tatsächlich schien er bereits den Schlussbericht zu Elhokar zu bringen.


    Dalinar lächelte, als er seinen Sohn beobachtete. Adolin war kleiner als Dalinar, sein Haar war eine Mischung aus Blond und Schwarz. Das Blond mochte ein Erbe seiner Mutter sein; zumindest war dies Dalinar so gesagt worden. Er erinnerte sich ja nicht an diese Frau. Sie war schon lange aus seiner Erinnerung gestrichen und hatte dort seltsame Lücken und verschwommene Bereiche hinterlassen. Manchmal konnte er sich an eine bestimmte Begebenheit erinnern, bei der er alle anderen klar und deutlich sah, nur sie war verwischt. Er wusste nicht einmal mehr ihren Namen. Wenn andere ihn aussprachen, entschlüpfte er sofort wieder Dalinars Gedächtnis – wie ein Klumpen Butter, der von einem zu heißen Messer herunterglitt.


    Er überließ Adolin seinem Bericht und ging zu dem Kadaver des Kluftteufels hinüber. Das Untier lag auf der Seite; die Augen waren verbrannt, der Mund klaffte auf. Es hatte keine Zunge, sondern nur die seltsamen Zähne eines Großschalentiers sowie ein merkwürdiges, verwickeltes Gefüge von Kiefern. Einige flache, tellerartige Zähne dienten zum Aufbrechen von Muscheln, und andere, kleinere Zangen mochten die Aufgabe haben, Fleisch zu zerreißen und es tiefer in den Rachen zu befördern. Steinknospen hatten sich in der Nähe geöffnet und das Blut des Untiers aufgesaugt. Es bestand eine Verbindung zwischen einem Mann und dem Tier, das er jagte, und Dalinar verspürte jedes Mal eine seltsame Melancholie, wenn er eine so majestätische Kreatur wie einen Kluftteufel getötet hatte.


    Die meisten Edelsteinherzen wurden auf andere Art und Weise gewonnen, als es heute der Fall gewesen war. Zu einer gewissen Zeit im seltsamen Lebenszyklus der Kluftteufel suchten sie die Westseite der Ebene auf, wo die Plateaus größer waren. Dort kletterten sie auf die Hochfläche, spannen 
     sich in einer steinernen Chrysalis ein und warteten auf das Kommen eines Großsturms. Während dieser Zeit waren sie verwundbar. Man musste sich nur auf das Plateau begeben, auf dem ein Kluftteufel lag, und seinen Kokon mit Meißeln oder einer Splitterklinge aufbrechen. Das war eine leichte Arbeit, durch die auch noch ein Vermögen gewonnen werden konnte. Und die Bestien kamen oft, manchmal sogar einige Male in der Woche, solange das Wetter nicht zu kalt war.


    Dalinar hob den Blick zu dem hoch aufragenden Kadaver. Winzige, kaum sichtbare Sprengsel flossen aus dem Leichnam der Bestie und verschwanden in der Luft. Sie sahen wie Rauchzungen aus, die über einer Kerze schwebten, nachdem diese ausgeblasen wurde. Niemand wusste, zu welcher Art diese Sprengsel gehörten; man sah sie nur in der Umgebung kürzlich getöteter Großpanzer.


    Er schüttelte den Kopf. Die Edelsteinherzen hatten den ganzen Krieg verändert. Die Parschendi wollten ihrer ebenfalls habhaft werden; sie brauchten die Steine so sehr, dass sie sich dafür weit vorwagten. Mit den Parschendi um die Großschalentiere zu kämpfen, erschien durchaus sinnvoll, denn die Parschendi konnten ihre Truppen nicht so aus der Heimat verstärken, wie es die Alethi taten. So waren die Wettkämpfe um die Großschalentiere sowohl wirtschaftlich sinnvoll als auch ein taktisch kluger Weg, in der Belagerung voranzukommen.


    Während der Abend hereinbrach, sah Dalinar Lichter auf der Ebene funkeln. Sie drangen aus Türmen, in denen Späher nach Kluftteufeln Ausschau hielten, die zum Verpuppen an die Oberfläche kamen. Sie würden die ganze Nacht hindurch Wache halten, auch wenn die Kluftteufel nur selten abends oder nachts hervorkrochen. Die Späher überquerten die Klüfte mit Springstangen und bewegten sich auf diese Weise von Plateau zu Plateau, ohne Brücken zu benötigen. Sobald 
     sie einen Kluftteufel gesichtet hatten, gaben die Späher Laut, und dann setzte ein Wettrennen ein: Alethi gegen Parschendi. Man musste das Plateau erobern und es lange genug halten, um das Edelsteinherz herausschneiden zu können. Oder man musste den Feind angreifen, wenn er zuerst dort eingetroffen war.


    Jeder Großprinz wollte diese Edelsteinherzen bekommen. Tausende Soldaten zu bezahlen und zu verköstigen war zwar nicht billig, aber ein einziges Edelsteinherz konnte die Ausgaben eines Großprinzen für viele Monate begleichen. Außerdem zerbrachen die Edelsteine umso seltener, je größer sie waren, wenn sie von einem Seelengießer eingesetzt wurden. Gewaltige Edelsteinherzen boten beinahe unbegrenzte Möglichkeiten. Und so machten sich die Großprinzen immer sofort auf den Weg. Der Erste, der bei dem Kokon ankam, durfte gegen die Parschendi um das Edelsteinherz kämpfen.


    Die Großprinzen hätten sich abwechseln können, aber das passte nicht zur Art der Alethi. Wettstreit war sehr wichtig für sie, und er war ihnen heilig. Der Vorinismus lehrte, dass die besten Krieger das heilige Privileg erhielten, nach ihrem Tod zu den Herolden zu kommen und gemeinsam mit ihnen zu kämpfen, um die Stillen Hallen von den Bringern der Leere zurückzuerobern. Die Großprinzen waren zwar Verbündete, aber eben auch Rivalen. Einen Edelstein einem anderen zu überlassen, schien ihnen irgendwie falsch zu sein. Ein Wettstreit darum war dagegen besser. Und so hatte das, was ursprünglich ein Krieg gewesen war, zu einem Sport werden können. Zu einem tödlichen Sport – aber das war ohnehin der beste.


    Dalinar ließ den toten Kluftteufel hinter sich. Er begriff alles, was in den letzten sechs Jahren geschehen war. Manche Ereignisse hatte er sogar beschleunigt. Doch jetzt machte er sich Sorgen. Sie waren erfolgreich darin, die Parschendi zu dezimieren, aber das ursprüngliche Ziel, nämlich Rache für 
     Gavilars Ermordung zu nehmen, war fast vergessen worden. Die Alethi warteten, spielten – und verfielen wieder in Müßiggang.


    Obwohl sie viele Parschendi getötet hatten – etwa ein Viertel der ursprünglichen Streitmacht war gefallen –, kamen sie kaum voran. Die Belagerung dauerte schon sechs Jahre, und sie konnte durchaus noch weitere sechs Jahre in Anspruch nehmen. Das machte ihm Sorgen. Offenbar hatten die Parschendi erwartet, hier belagert zu werden. Sie hatten Versorgungshalden angelegt und waren bereit gewesen, ihre gesamte Bevölkerung auf die Zerbrochene Ebene zu bringen, wo sie diese verdammten Klüfte und Plateaus wie Hunderte von Wehrgräben und Befestigungsanlagen benutzten.


    Elhokar hatte Boten ausgeschickt und wissen wollen, warum die Parschendi ihren Vater getötet hatten. Sie hatten ihm jedoch nie eine Antwort gegeben, sondern lediglich die Verantwortung für diesen Mord übernommen. Aber eben – keine Erklärung dafür angeboten. Inzwischen schien Dalinar der Einzige zu sein, der sich noch Gedanken darüber machte.


    Dalinar wandte sich zur Seite; Elhokars Gäste hatten sich in den Pavillon begeben und genossen dort Wein und Erfrischungen. Das große, offene Zelt war violett und gelb eingefärbt. Eine leichte Brise kräuselte die Leinwand. Die Sturmwächter hatten gesagt, es bestehe durchaus die Möglichkeit, dass heute Nacht ein weiterer Großsturm aufziehe. Der Allmächtige möge geben, dass die Armee wieder im Lager war, wenn er wirklich kommen sollte.


    Großstürme. Visionen.


    Vereinige sie …


    Sadeas trat aus dem Pavillon ins Dunkel der Nacht. Er hatte seinen Helm abgesetzt und zeigte sein dichtes schwarzes Haar, das sich bis auf die Schultern wellte. In seinem Splitterpanzer bot er ein beeindruckendes Bild. In einer Rüstung sah er wirklich wesentlich besser aus als in einem dieser lächerlichen 
     Kleider aus Spitze und Seide, die heute so beliebt waren.


    Sadeas fing Dalinars Blick auf und nickte knapp. Meine Arbeit ist getan, besagte dieses Nicken. Sadeas schritt ein wenig umher und kehrte dann in den Pavillon zurück.


    Sadeas hatte sich also daran erinnert, warum Vamah auf diese Jagd eingeladen worden war. Dalinar würde Vamah aufsuchen müssen. Er ging zum Pavillon. Adolin und Renarin hielten sich in der Nähe des Königs auf. Hatte der Junge seinen Bericht schon abgegeben? Vermutlich versuchte Adolin wieder einmal, ein Gespräch Sadeas’ mit dem König zu belauschen. Dalinar musste etwas dagegen unternehmen. Die persönliche Rivalität des Jungen mit Sadeas war zwar verständlich, aber nicht sehr hilfreich.


    Sadeas plauderte mit dem König. Dalinar wollte zu Vamah gehen – der andere Großprinz befand sich im hinteren Teil des Pavillons –, aber der König stellte sich ihm in den Weg.


    »Dalinar«, sagte er, »komm her. Sadeas hat mir gesagt, dass seine Armee allein in den letzten Wochen drei Edelsteinherzen gewonnen hat!«


    »Das ist wahr«, sagte Dalinar.


    »Und wie viele hast du errungen?«


    »Einschließlich des heutigen?«


    »Nein«, sagte der König, »davor.«


    »Keines, Euer Majestät«, gab Dalinar zu.


    »Das liegt an Sadeas’ Brücken«, meinte Elhokar. »Sie sind besser als deine.«


    »Ich mag vielleicht diesen Monat nichts gewonnen haben«, gab Dalinar steif zurück, »aber meine Armee war in zahlreichen Scharmützeln siegreich.« Und die Edelsteinherzen können von mir aus alle in der Verdammnis verschwinden.


    »Vielleicht«, sagte Elhokar, »aber was hast du in letzter Zeit getan?«


    »Ich habe mich mit … anderen wichtigen Dingen beschäftigt.«


    Sadeas hob eine Braue. »Mit wichtigeren Dingen als dem Krieg? Mit Wichtigerem als Rache? Ist das möglich? Oder sind dies nur Ausflüchte?«


    Dalinar warf dem anderen Großprinzen einen durchdringenden Blick zu. Sadeas zuckte nur die Achseln. Sie waren zwar Verbündete, aber keine Freunde. Nicht mehr.


    »Du solltest solche Brücken benutzen, wie er es tut«, meinte Elhokar.


    »Euer Majestät«, erwiderte Dalinar, »Sadeas’ Brücken kosten viele Menschenleben.«


    »Aber sie sind schnell«, sagte Sadeas geschmeidig. »Es ist dumm, sich auf Brücken mit Rädern zu verlassen, Dalinar. Sie sind nur langsam und viel zu schwer über die Plateaus zu ziehen.«


    »Der Kodex besagt, dass ein General von seinen Männern nichts verlangen darf, was er nicht selbst tun würde. Sag mir also, Sadeas, würdest du bei einer dieser Brücken vorne mitlaufen, die du einsetzt?«


    »Ich will auch keinen Brei essen«, sagte Sadeas trocken, »und keine Gräben ausheben.«


    »Aber du würdest es tun, wenn du müsstest«, erwiderte Dalinar. »Bei den Brücken ist es hingegen anders. Beim Sturmvater, du erlaubst ihnen nicht einmal Rüstungen oder Schilde! Würdest du ohne deinen Panzer in die Schlacht ziehen?«


    »Die Brückenmänner dienen einer sehr wichtigen Sache«, fuhr ihn Sadeas an. »Sie lenken die Parschendi davon ab, auf meine Soldaten zu schießen. Ich habe versucht, ihnen Schilde zu geben. Weißt du, was da geschehen ist? Die Parschendi haben die Brückenmänner nicht weiter beachtet und stattdessen auf meine Soldaten und Pferde gefeuert. Ich habe herausgefunden, dass die Brückenmänner am besten arbeiten, wenn ich die Anzahl der Brücken bei einem Lauf verdoppele und sie äußerst leicht mache – ihnen also weder Rüstungen noch Schilde gebe.


    Verstehst du, Dalinar? Die Brückenmänner sind für die Parschendi eine zu große Versuchung, so dass sie auf nichts anderes schießen! Ja, bei jedem Angriff verlieren wir ein paar Brückenmannschaften, aber selten sind es so viele, dass es uns behindern würde. Die Parschendi feuern immer wieder auf sie. Vermutlich glauben sie, dass sie uns Schaden zufügen, wenn sie die Brückenmänner töten. Als ob ein ungeschützter Mann, der eine Brücke trägt, für die Armee genauso viel wert wäre wie ein berittener Krieger in einem Splitterpanzer.« Bei diesem Gedanken schüttelte Sadeas belustigt den Kopf.


    Dalinar runzelte die Stirn. Bruder, hatte Gavilar geschrieben, du musst die wichtigsten Worte finden, die ein Mensch sagen kann … das war ein Zitat aus dem alten Text Der Weg der Könige . Dieses Buch stand in genauem Gegensatz zu Sadeas’ Verhaltensweise.


    »Wie dem auch sei«, fuhr Sadeas fort, »du wirst ja wohl nicht leugnen, wie wirksam meine Methode ist.«


    »Manchmal ist der Gewinn aber nicht die Kosten wert«, meinte Dalinar. »Die Mittel, durch die wir den Sieg erringen, sind genauso wichtig wie der Sieg selbst.«


    Sadeas sah Dalinar ungläubig an. Sogar Adolin und Renarin, die inzwischen näher gekommen waren, wirkten von dieser Bemerkung schockiert. Das war ein Gedanke, der den Alethi nicht entsprach.


    Doch aufgrund seiner Visionen und der Worte aus dem Buch, die ihn in letzter Zeit so oft heimsuchten, fühlte sich Daliar auch kaum mehr wie ein Alethi.


    »Der Gewinn ist jeden Preis wert, Dalinar«, sagte Sadeas. »Einen Wettstreit zu gewinnen, ist jede Anstrengung und jedes Mittel wert.«


    »Das hier ist ein Krieg«, gab Dalinar zu bedenken, »und kein Wettstreit.«


    »Alles ist ein Wettstreit«, sagte Sadeas und machte eine abwertende Handbewegung. »Jeder Umgang der Menschen miteinander 
     ist ein Wettstreit, bei dem einige siegen und andere verlieren. Und einige verlieren ziemlich spektakulär.«


    »Mein Vater ist einer der berühmtesten Krieger Alethkars!«, fuhr ihn Adolin an, während er sich in die Gruppe drängte. Der König hob eine Braue, hielt sich des Weiteren aber aus dem Gespräch heraus. »Ihr habt gesehen, was er vorhin getan hat, Sadeas, während Ihr Euch mit Eurem Bogen in sicherer Entfernung beim Pavillon verstecktet. Mein Vater hat das Untier aufgehalten. Ihr seid ein Feig…«


    »Adolin!«, sagte Dalinar. Das ging zu weit. »Halt dich zurück. «


    Adolin biss die Zähne zusammen und streckte die Hand aus, als wollte er seine Splitterklinge herbeirufen. Renarin trat vor und legte sanft die Hand auf Adolins Arm. Widerstrebend wich Adolin zurück.


    Sadeas wandte sich mit einem anzüglichen Grinsen an Dalinar. »Der eine Sohn hat sich kaum in der Gewalt und der andere ist unfähig. Ist das dein Fluch, alter Freund?«


    »Ich bin stolz auf beide, Sadeas, was immer du denken magst.«


    »Den Hitzkopf kann ich verstehen«, sagte Sadeas. »Du warst früher genauso aufbrausend wie er. Aber der andere? Du hast doch gesehen, wie er heute aufs Feld hinausgelaufen ist. Er hat sogar vergessen, Schwert oder Bogen mitzunehmen! Er ist einfach nutzlos!«


    Renarin errötete und senkte den Blick. Adolin hingegen hob ruckartig den Kopf. Erneut streckte er die Hand aus und trat vor Sadeas hin.


    »Adolin!«, rief Dalinar. »Das ist meine Sache!«


    Adolin sah ihn an. In seinen blauen Augen loderte die Wut, aber er rief seine Klinge nicht.


    Dalinar richtete seine Aufmerksamkeit auf Sadeas und sagte sehr leise und deutlich: »Sadeas, sicherlich habe ich eben gerade nicht gehört, wie du offen und in Gegenwart des Königs 
     meinen Sohn nutzlos genannt hast. Gewiss würdest du niemals eine solche Beleidigung von dir geben, die es einfach verlangen würde, dass ich meine Klinge rufe und dein Blut fordere. Es würde den Rachepakt zerstören. Es würde dazu führen, dass sich die beiden wichtigsten Verbündeten des Königs gegenseitig umbringen. So dumm kannst du nicht sein; also muss ich mich verhört haben.«


    Es wurde still. Sadeas zögerte. Er gab nicht nach, sondern hielt Dalinars Blick stand. Aber er zögerte.


    »Vielleicht«, sagte Sadeas langsam, »hast du meine Worte falsch verstanden. Ich wollte deinen Sohn nicht beleidigen. Das wäre nicht … klug von mir.«


    Ein Einvernehmen entstand zwischen ihnen. Sie sahen sich weiter an, Dalinar nickte. Sadeas tat es ihm gleich und nickte ebenfalls ganz kurz. Sie würden es nicht zulassen, dass ihr gegenseitiger Hass zu einer Gefahr für den König werden würde. Spötteleien waren erlaubt, nicht aber Beleidigungen, die zu einem Duell führen konnten. Das durften sie nicht riskieren.


    »Also gut«, sagte Elhokar. Er erlaubte es seinen Großprinzen, um Einfluss und Ruhm zu ringen. Er glaubte, dass es sie stärker machte, und nur wenige warfen ihm diese Haltung vor; es war ein allgemein anerkanntes Mittel des Herrschens. Dalinar stellte fest, dass er immer mehr dagegen einzuwenden hatte.


    Vereinige sie …


    »Ich nehme an, diese Sache ist damit erledigt«, sagte Elhokar.


    Adolin wirkte unzufrieden; beinahe schien es, als habe er gehofft, Dalinar würde seine Klinge rufen und sich Sadeas gegenüberstellen. Dalinars Blut war in Wallung geraten, die Erregung stachelte ihn an, aber er unterdrückte sie. Nicht hier, nicht jetzt. Nicht, solange Elhokar sie brauchte.


    »Vielleicht ist es fürs Erste erledigt, Euer Hoheit«, sagte Sadeas. »Aber ich bezweifle, dass diese besondere Angelegenheit zwischen Dalinar und mir jemals aus der Welt zu schaffen 
     ist. Zumindest nicht, solange er nicht wieder lernt, sich wie ein Mann zu verhalten.«


    »Ich habe gesagt, es ist jetzt genug, Sadeas«, bestimmte Elhokar.


    »Genug, sagt Ihr?«, fügte eine neue Stimme hinzu. »Ich glaube, dass schon ein einziges Wort von Sadeas für alle anderen genug ist.« Schelm bahnte sich einen Weg durch die Gruppe der Zuhörer. Er hielt einen Weinbecher in der Hand, und an seinem Gürtel hing das silberne Schwert.


    »Schelm!«, rief Elhokar. »Wie bist denn du hierhergekommen? «


    »Ich habe Eure Gruppe kurz vor dem Kampf erreicht, Euer Majestät«, sagte Schelm und verneigte sich. »Ich wollte mit Euch reden, aber der Kluftteufel ist mir zuvorgekommen. Wie ich hörte, war Euer Gespräch mit ihm ziemlich anregend.«


    »Dann bist du ja schon vor Stunden eingetroffen! Warum habe ich dich nicht gesehen?«


    »Ich musste mich noch um so … einiges kümmern«, sagte Schelm. »Aber ich konnte der Jagd nicht fernbleiben. Ich wollte nicht, dass ich Euch fehle.«


    »Ich bin durchaus allein zurechtgekommen.«


    »Aber Ihr hättet es fast verscherzt«, bemerkte Schelm.


    Dalinar betrachtete den schwarz gekleideten Mann. Was sollte er von diesem Schelm halten? Er war gerissen. Aber seine Gedanken waren ein wenig zu frei, wie er schon früher bei Renarin bewiesen hatte. Schelm verbreitete eine so seltsame Atmosphäre um sich, dass sie Dalinar gar nicht richtig fassen konnte.


    »Hellherr Sadeas«, sagte Schelm und nahm einen Schluck Wein. »Es mutet mich ganz schrecklich an, Euch hier zu sehen.«


    »Ich sollte der Meinung sein, dass du froh bist, mich zu sehen«, bemerkte Sadeas trocken. »Ich scheine ja regelmäßig für deine Unterhaltung zu sorgen.«


    »Das ist leider wahr«, sagte Schelm.


    »Leider?«


    »Ja. Seht Ihr, Sadeas, Ihr macht es mir einfach zu leicht. Sogar ein unerzogener, hirngeschädigter Diener mit einem schlimmen Kater könnte Euch verspotten. Ich verspüre nicht den geringsten Drang, mich anzustrengen, denn Eure ganze Natur verspottet meinen Spott. Und deshalb führt Eure schiere Beschränktheit dazu, dass ich unfähig wirke.«


    »Also wirklich, Elhokar«, sagte Sadeas, »müssen wir uns wirklich weiter mit dieser … Kreatur abgeben?«


    »Ich mag ihn«, sagte Elhokar. »Er bringt mich zum Lachen.«


    »Auf Kosten derer, die loyal zu Euch stehen.«


    »Auf Eure Kosten also?«, warf Schelm ein. »Sadeas, ich glaube, Ihr habt mir noch nie auch nur eine einzige Kugel bezahlt. Nein, bitte, bietet mir auch jetzt keine an. Ich kann Euer Geld nicht nehmen, denn ich weiß ja, wie viele Damen Ihr schon bezahlen müsst, damit Ihr von ihnen das bekommt, was Ihr haben wollt.«


    Sadeas errötete, erwiderte aber nichts darauf. »Ein Hurenwitz? Ist das tatsächlich alles, wozu du in der Lage bist, Schelm?«


    Schelm zuckte die Achseln. »Ich spreche die Wahrheit aus, wie ich sie sehe, Hellherr Sadeas. Jeder Mensch hat seine Aufgabe. Die meine besteht darin, Beleidigungen zu begehen. Und die Eure besteht darin, Beleibigungen zu begehen. Zum Beispiel bei Huren.«


    Sadeas erstarrte, sein Gesicht lief rot an. »Du bist ein Narr.«


    »Wenn ein Schelm auch noch ein Narr ist, dann steht es schlecht um die Menschheit. Ich mache Euch ein Angebot, Sadeas. Wenn Ihr redet, dabei aber nichts Lächerliches sagt, werde ich Euch für den Rest der Woche in Ruhe lassen.«


    »Ich denke, das sollte nicht allzu schwierig sein.«


    »Und schon habt Ihr versagt«, seufzte Schelm. »Denn Ihr habt gesagt, Ihr denkt, und ich kann mir einfach nichts 
     Lächerlicheres vorstellen. Was ist mit Euch, junger Prinz Renarin? Euer Vater will doch, dass ich Euch in Frieden lasse. Könnt Ihr vielleicht sprechen und dabei nichts Lächerliches sagen?«


    Aller Augen richteten sich auf Renarin, der hinter seinem Bruder stand. Renarin aber zögerte und hatte angesichts der allgemeinen Aufmerksamkeit die Augen weit geöffnet. Dalinar spannte sich an.


    »Nichts Lächerliches«, sagte Renarin langsam.


    Schelm lachte. »Ja, ich glaube, das stellt mich zufrieden. Sehr klug. Falls Hellherr Sadeas jemals die Kontrolle über sich verlieren und mich töten sollte, dann könnt Ihr ja an meiner Stelle der Schelm des Königs werden. Ihr scheint den richtigen Geist dafür zu haben.«


    Bei diesen Worten lebte Renarin auf, was Sadeas’ Laune allerdings noch weiter verdüsterte. Dalinar beobachtete den Großprinzen; Sadeas hatte die Hand auf den Griff seines Schwertes gelegt. Es war keine Splitterklinge, denn Sadeas besaß keine. Aber er führte das Leichtschwert der Hellaugen. Es war durchaus tödlich. Dalinar hatte oft neben Sadeas gefochten – der Mann war schließlich ein ausgewiesener Schwertkämpfer.


    Schelm machte einen Schritt nach vorn. »Was soll das, Sadeas? «, fragte er sanft. »Wollt Ihr Alethkar einen Dienst erweisen und es von uns beiden befreien?«


    Es war keineswegs ungesetzlich, den Schelm des Königs zu töten. Doch wenn Sadeas dies tat, verlor er seinen Titel und seine Ländereien. Für die meisten Männer war das allein Grund genug, so etwas nicht in aller Öffentlichkeit zu tun. Es war natürlich etwas ganz anderes, wenn man einen Schelm ermorden ließ, ohne dass bekanntwurde, wer den Auftrag dazu gegeben hatte.


    Langsam nahm Sadeas die Hand vom Schwert, nickte dem König kurz zu und ging fort.


    »Schelm«, sagte Elhokar, »Sadeas steht in meiner Gunst. Es gibt keinen Grund, ihn so zu quälen.«


    »Da wage ich zu widersprechen«, sagte Schelm. »Die Gunst des Königs mag für die meisten schon genug Qual sein, nicht aber für ihn.«


    Der König seufzte und sah Dalinar an. »Eigentlich sollte ich Sadeas besänftigen. Aber eigentlich wollte ich dich zuerst etwas fragen. Hast du dich um die Sache gekümmert, die ich dir vorhin auftrug?«


    Dalinar schüttelte den Kopf. »Ich war noch mit den Bedürfnissen der Armee beschäftigt. Aber ich werde mich sofort daran machen, Majestät.«


    Der König nickte und eilte hinter Sadeas her.


    »Worum geht es denn, Vater?«, fragte Adolin. »Geht es um die Leute, die ihn nach seiner Ansicht ausspionieren?«


    »Nein«, sagte Dalinar, »es handelt sich um etwas Neues. Ich werde es dir bald zeigen.« Dabei sah er Schelm an. Der schwarz gekleidete Mann knackte mit den Fingerknöcheln, sah zu Sadeas hinüber und schien nachzudenken. Als er bemerkte, dass Dalinar ihn beobachtete, blinzelte er ihm zu und ging davon.


    »Ich mag ihn«, wiederholte Adolin.


    »Ich könnte mich vielleicht überzeugen lassen, dir zuzustimmen«, sagte Dalinar und rieb sich das Kinn. Dann sagte er: »Renarin, geh und hol den Bericht über die Verwundeten. Und du, Adolin, kommst mit mir. Wir müssen uns um die Angelegenheit kümmern, von der der König eben gesprochen hat.«


    Die beiden jungen Männer schauten verwirrt drein, gehorchten aber. Dalinar ging quer über das Plateau zu der Stelle, wo der Kadaver des Kluftteufels lag.


    Mal sehen, was uns deine Sorgen diesmal eingebracht haben, Neffe, dachte er.
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    Adolin drehte den langen Lederriemen hin und her. Er war fast eine Handspanne breit und einen Finger dick, und das eine Ende war zerfetzt und ausgefranst. Es war der Sattelgurt des Königs, der um den Bauch des Pferdes herumgeführt war. Während des Kampfes war er plötzlich abgerissen und hatte Sattel und König abgeworfen.


    »Was glaubst du?«, fragte Dalinar.


    »Ich weiß nicht«, antwortete Adolin. »Er sieht nicht sehr abgenutzt aus, aber er muss es sein, denn sonst wäre er ja nicht gerissen, oder?«


    Dalinar nahm den Riemen wieder entgegen und blickte nachdenklich drein. Die Soldaten waren noch nicht mit der Brückenmannschaft zurückgekehrt, aber der Himmel verdunkelte sich bereits.


    »Vater«, sagte Adolin, »warum will Elhokar, dass wir uns das ansehen? Erwartet er von uns, dass wir die Stallburschen bestrafen, weil sie sich nicht richtig um seinen Sattel gekümmert haben? Ist es …« Adolin verstummte, und plötzlich verstand er das Zögern seines Vaters. »Der König glaubt, dass der Riemen durchgeschnitten wurde, nicht wahr?«


    Dalinar nickte. Er drehte das Leder in seinen gepanzerten Fingern hin und her, und Adolin sah, wie er darüber nachdachte. Ein solcher Riemen konnte durchaus reißen, vor allem, wenn er durch das Gewicht eines Mannes in einem Splitterpanzer stark beansprucht wurde. Dieser Riemen war dort gerissen, wo er am Sattel befestigt gewesen war, und deshalb hatten die Stallburschen die brüchige Stelle leicht übersehen können. Das war die am wahrscheinlichsten zutreffende Erklärung. Aber wenn man es mit anderen, weniger vernünftigen Augen betrachtete, konnte man durchaus zu dem Ergebnis kommen, dass hier etwas Böses geschehen war.


    »Vater«, sagte Adolin, »er leidet immer stärker unter seinem Verfolgungswahn. Das weißt du auch.«


    Dalinar antwortete nichts darauf.


    »In jedem Schatten sieht er Attentäter lauern«, fuhr Adolin fort. »Riemen reißen manchmal. Das bedeutet aber noch lange nicht, dass auch jemand versucht haben muss, ihn zu töten.«


    »Wenn sich der König Sorgen macht«, erwiderte Dalinar, »dann müssen wir uns darum kümmern. An der einen Seite ist die Bruchstelle ziemlich glatt, so als ob der Riemen eigens angeschnitten worden wäre, damit er unter großer Belastung reißt.«


    Adolin runzelte die Stirn. »Vielleicht.« Das war ihm entgangen. »Aber denk doch einmal darüber nach, Vater. Warum sollte jemand diesen Riemen durchschneiden? Ein Sturz vom Pferd kann dem Träger einer Splitterrüstung keinen Schaden zufügen. Wenn das ein Attentatsversuch war, dann war es ein ziemlich schlechter.«


    »Wenn es ein Attentatsversuch war«, sagte Dalinar, »dann haben wir tatsächlich etwas, worüber wir uns Sorgen machen müssen, auch wenn es ein ziemlich unbeholfener gewesen sein mag. Es ist während unserer Wache passiert, und unsere Stallburschen haben sich um sein Pferd gekümmert. Wir müssen uns darum kümmern.«


    Adolin ächzte und machte seiner Verärgerung auf diese Weise Luft. »Die anderen tuscheln schon, wir seien Leibwächter und Spielzeuge des Königs geworden. Was werden sie erst sagen, wenn sie hören, dass wir allen seinen verfolgungswahnartigen Ängsten nachgehen, wie verrückt sie auch sein mögen?«


    »Was die anderen sagen, ist mir immer vollkommen gleich gewesen.«


    »Wir verbringen unsere ganze Zeit mit bürokratischem Unsinn, während die anderen Reichtum und Ruhm anhäufen. Wir gehen kaum zu den Plateauangriffen, weil wir so etwas wie dies hier erledigen müssen! Wir sollten aber dort draußen 
     sein und kämpfen, wenn wir jemals mit Sadeas gleichziehen wollen!«


    Dalinar sah ihn mit einem zunehmend finsteren Blick an, und Adolin unterdrückte seinen nächsten Ausbruch.


    »Wir sind ganz von dem zerrissenen Riemen abgekommen«, sagte Dalinar.


    »Es … es tut mir leid. Ich war wohl etwas übereifrig.«


    »Vielleicht. Aber vielleicht musste ich das auch einmal hören. Mir ist aufgefallen, dass du nicht begeistert warst, als ich dich vorhin von Sadeas ferngehalten habe.«


    »Ich weiß, dass du ihn ebenfalls hasst, Vater.«


    »Du weißt längst nicht so viel, wie du zu wissen glaubst«, erwiderte Dalinar. »Dagegen werden wir gleich etwas unternehmen. Aber erst einmal muss ich dir sagen, dass dieser Riemen tatsächlich so aussieht, als wäre er angeschnitten worden. Vielleicht gibt es ja noch etwas, das wir nicht sehen. Dies hier könnte Teil von etwas Größerem sein, das nicht so gewirkt hat, wie es eigentlich sollte.«


    Adolin zögerte. Das erschien ihm nun tatsächlich weit hergeholt, aber wenn es eine Gruppe gab, die gern komplizierte Pläne schmiedete, dann waren es die Alethi-Hellaugen. »Glaubst du, einer der Großprinzen könnte dahinterstecken? «


    »Vielleicht«, sagte Dalinar. »Aber ich bezweifle, dass jemand von ihnen Elhokar tot sehen will. Solange er regiert, bekommen die Großprinzen in diesem Krieg doch genau das, was sie haben wollen, und sie können ihre Geldbörsen füllen. Dabei verlangt er nicht einmal etwas von ihnen. Sie mögen es, ihn als ihren König zu haben.«


    »Es gibt Männer, die nur wegen des Ansehens auf dem Thron sitzen wollen.«


    »Das stimmt. Sobald wir zurück sind, solltest du herausfinden, ob jemand in der letzten Zeit zu sehr herumgeprahlt hat. Überprüfe, ob Roion noch immer wegen der Beleidigung des 
     Schelms auf dem Fest in der letzten Woche verbittert ist. Und Talata soll die Verträge des Großprinzen Bethab mit dem König über die Benutzung seiner Chulle durchsehen. In den früheren Verträgen hatte er versucht, Andeutungen hineinzuschmuggeln, die seinen Anspruch auf den Thron bestätigen sollten. Er ist sehr rücksichtslos, seit deine Tante Navani uns verlassen hat.«


    Adolin nickte.


    »Und sieh zu, ob du die Herkunft des Riemens nachverfolgen kannst«, fuhr Dalinar fort. »Ein Lederwerker möge ihn sich ansehen und dir sagen, was er von dem Riss hält. Und frage die Stallburschen, ob sie etwas bemerkt haben. Hör dich um, ob jemand in der letzten Zeit einen Kugelregen abbekommen hat.« Er hielt inne. »Und verdopple die Wachen des Königs.«


    Adolin drehte sich um und warf einen Blick auf den Pavillon. Sadeas trat gerade heraus. Adolin kniff die Augen zusammen. »Glaubst du …«


    »Nein«, unterbrach ihn Dalinar.


    »Sadeas ist wie ein glitschiger Aal.«


    »Mein Sohn, du darfst dich nicht in ihn verbeißen. Er mag Elhokar, was man von den meisten anderen ja nicht gerade sagen kann. Er ist einer der wenigen, dem ich die Sicherheit des Königs anvertrauen würde.«


    »Das würde ich nicht tun, Vater. Niemals.«


    Dalinar schwieg eine Weile. »Komm mit.« Er gab Adolin den Sattelriemen und schritt quer über das Plateau auf den Pavillon zu. »Ich will dir etwas zeigen, das Sadeas betrifft.«


    Resigniert folgte ihm Adolin. Sie gingen an dem erleuchteten Pavillon vorbei. Drinnen servierten dunkeläugige Männer Speisen und Getränke, während die Frauen in Sesseln saßen und Botschaften oder Berichte über den Krieg schrieben. Die Hellaugen sprachen wortreich und aufgeregt miteinander und überboten sich dabei mit Komplimenten über die Tapferkeit 
     des Königs. Die Männer waren in dunkle, maskuline Farben gekleidet: Kastanienbraun, Marineblau, Waldgrün und dunkles Orange.


    Dalinar näherte sich dem Großprinzen Vamah, der mit einer Gruppe seiner helläugigen Gäste vor dem Zelt stand. Er trug einen modischen Mantel, lang, braun, und mit Schlitzen, durch die das helle Gelb seiner Seidenkleidung darunter zu sehen war. Es wirkte nicht so prahlerisch wie das Tragen von Seide als Überkleidung. Adolin fand, dass es gut aussah.


    Vamah war ein rundgesichtiger, allmählich kahl werdender Mann. Das ihm verbliebene kurze Haar stand hoch, und er hatte hellgraue Augen. Andauernd blinzelte er – so auch jetzt, als Dalinar und Adolin auf ihn zutraten.


    Worum geht es hier?, fragte sich Adolin.


    »Hellherr«, sagte Dalinar zu Vamah. »Ich bin hergekommen, weil ich mich davon überzeugen wollte, dass alles für Eure Bequemlichkeit getan wurde.«


    »Für meine Bequemlichkeit wäre alles getan, wenn wir uns endlich auf dem Rückweg befänden.« Vamah warf einen Blick auf die untergehende Sonne, als würde er sie für irgendeine Missetat verantwortlich machen. Normalerweise war er nicht so schlecht gelaunt.


    »Ich bin sicher, dass meine Männer so schnell wie möglich herkommen werden«, sagte Dalinar.


    »Es wäre noch längst nicht so spät, wenn Ihr uns beim Hinweg nicht so sehr aufgehalten hättet«, erwiderte Vamah.


    »Ich bin gern vorsichtig«, gab Dalinar darauf zurück. »Und da wir gerade von Vorsicht reden: Es gibt etwas, worüber ich mich gern mit Euch unterhalten hätte. Könnten mein Sohn und ich Euch für einen Augenblick allein sprechen?«


    Vamah blickte finster drein, ließ es dann aber zu, dass Dalinar ihn von seinen Begleitern wegführte. Adolin folgte ihnen und erschien dabei immer erstaunter.


    »Diese Bestie ist sehr groß«, sagte Dalinar zu Vamah und deutete mit dem Kopf auf den toten Kluftteufel. »Die größte, die ich je gesehen habe.«


    »Vermutlich.«


    »Wie ich hörte, hattet Ihr bei Euren jüngsten Plateauangriffen Erfolg und konntet einige verpuppte Kluftteufel töten. Herzlichen Glückwunsch.«


    Vamah zuckte die Achseln. »Wir haben nur ein paar kleine gewinnen können. Kein Vergleich zu dem Edelsteinherz, das Elhokar heute erobert hat.«


    »Ein kleines Edelsteinherz ist besser als gar keines«, sagte Dalinar höflich. »Wir ich hörte, plant Ihr, die Mauern Eures Kriegslagers zu verstärken.«


    »Hm? Ja. Ich will tatsächlich ein paar Lücken schließen und die Befestigungen ausbauen lassen.«


    »Ich werde Seiner Majestät mitteilen, dass Ihr Euch zusätzlichen Zugang zu den Seelengießern erkaufen möchtet. «


    Vamah drehte sich zu ihm um und zog die Stirn kraus. »Seelengießer? «


    »Für das Bauholz«, ergänzte Dalinar gelassen. »Ihr habt doch sicherlich nicht vor, die Lücken in den Wänden zu schließen, ohne Gerüste aufzubauen? Es ist gut, dass wir hier draußen auf diesen Plateaus Seelengießer haben, die uns mit solchen Sachen wie Holz versorgen, nicht wahr?«


    »Äh … ja schon«, sagte Vamah, dessen Miene beinahe noch finsterer wurde. Adolin blickte von ihm zu seinem Vater. In diesem Gespräch ging es um etwas anderes. Dalinar sprach nicht nur von Holz für die Mauern – die Seelengießer waren auch die Mittel, mit denen die Großprinzen ihre Armeen überhaupt aufrechterhielten.


    »Der König ist recht großzügig, wenn es um den Zugang zu den Seelengießern geht«, sagte Dalinar. »Würdet Ihr dem nicht zustimmen, Vamah?«


    »Ich habe verstanden, Dalinar«, sagte Vamah trocken. »Ihr braucht nicht weiter mit dem Zaunpfahl zu winken.«


    »Ich bin halt nicht als ein feinsinniger Mann bekannt, Hellherr«, sagte Dalinar. »Nur als ein erfolgreicher.« Er ging fort und bedeutete Adolin mit einem Handzeichen, er möge ihm folgen. Adolin gehorchte, warf aber einen Blick über die Schulter auf den anderen Großprinzen.


    »Er hat sich wortreich über die Gebühren beschwert, die Elhokar für die Benutzung seiner Seelengießer verlangt«, erklärte Dalinar leise. Das war die hauptsächliche Form der Steuern, mit denen der König die Großprinzen belegte. Elhokar kämpfte gar nicht selbst um Edelsteinherzen, es sei denn, er ging einmal auf die Jagd. Er griff nicht persönlich in den Krieg ein, was doch durchaus angemessen war.


    »Und …?«, fragte Adolin.


    »Und jetzt habe ich Vamah daran erinnert, wie sehr er vom König abhängt.«


    »Ich vermute, das ist wichtig. Aber was hat es mit Sadeas zu tun?«


    Dalinar antwortete nicht darauf. Er ging weiter über das Plateau, bis er an den Rand des Abgrunds kam. Adolin stellte sich neben ihn und wartete. Wenige Sekunden später näherte sich ihnen jemand in klirrendem Splitterpanzer von hinten; dann trat Sadeas neben Dalinar an den Rand der Kluft. Adolin betrachtete den Mann mit zusammengekniffenen Augen, und Sadeas hob eine Braue, sagte aber nichts über die Anwesenheit von Dalinars Sohn.


    »Dalinar«, begann Sadeas und blickte auf die Ebene hinauf.


    »Sadeas.« Dalinars Stimme klang zugleich beherrscht und barsch.


    »Du hast mit Vamah gesprochen?«


    »Ja, er hat durchschaut, was ich getan habe.«


    »Natürlich hat er das.« In Sadeas’ Stimme lag eine Spur von Belustigung mit. »Ich hatte gar nichts anderes erwartet.«


    »Du hast ihm gesagt, dass du deine Gebühren für das Holz anhebst?«


    Sadeas kontrollierte den einzigen großen Wald in der Region. »Ich habe sie verdoppelt«, sagte er.


    Adolin blickte über die Schulter. Vamah beobachtete sie, und seine Miene erschien so gewitterig wie ein Großsturm. Wutsprengsel stiegen auf dem Boden um ihn herum auf – wie kleine Lachen aus brodelndem Blut. Dalinar und Sadeas hatten ihm eine sehr deutliche Botschaft übermittelt. Was … das ist offenbar der Grund, warum sie ihn zu dieser Jagd eingeladen haben, erkannte Adolin. So können sie ihn lenken.


    »Ob es gelingen wird?«, fragte Dalinar.


    »Dessen bin ich mir sicher«, sagte Sadeas. »Vamah ist ein umgänglicher Geselle, wenn er ein wenig abgestoßen wird. Er wird begreifen, dass es besser ist, die Seelengießer zu benutzen, anstatt ein Vermögen für eine Nachschublinie nach Alethkar auszugeben.«


    »Vielleicht sollten wir den König darüber in Kenntnis setzen«, sagte Dalinar und warf einen Blick zu Elhokar hinüber, der im Pavillon stand und nicht bemerkt hatte, was gerade geschehen war.


    Sadeas seufzte. »Ich habe es schon versucht; er hat aber kein Verständnis für diese Art von Arbeit. Überlass den Jungen seinen Lieblingsbeschäftigungen, Dalinar, und seinen Idealen von Gerechtigkeit. Er liebt es, das Schwert hochzuhalten, wenn er gegen die Feinde seines Vaters reitet.«


    »In letzter Zeit scheint er sich weniger um die Parschendi als um mögliche Attentäter in der Nacht zu sorgen«, sagte Dalinar. »Der Verfolgungswahn des Jungen macht mir allmählich Angst. Ich weiß nicht, woher er das hat.«


    Sadeas lachte. »Dalinar, meinst du das ernst?«


    »Ich meine es immer ernst.«


    »Ich weiß, ich weiß. Aber du musst doch wissen, woher die Paranoia des Jungen stammt!«


    »Du meinst, es hat damit zu tun, wie sein Vater gestorben ist?«


    »Damit, wie sein Onkel ihn behandelt! Tausend Wächter! Anhalten auf jedem Plateau, damit die Soldaten das nächste sichern. Also wirklich, Dalinar!«


    »Ich bin gern vorsichtig.«


    »Andere nennen das krank.«


    »Der Kodex …«


    »Der Kodex besteht aus einem Haufen idealisierendem Unsinn«, entgegnete Sadeas, »erfunden von Dichtern, die die Dinge so beschreiben, wie sie ihrer Meinung nach sein sollten .«


    »Gavilar hat daran geglaubt.«


    »Sieh dir doch an, wohin ihn das gebracht hat.«


    »Und wo warst du, Sadeas, als er um sein Leben kämpfte?«


    Sadeas kniff die Augen zusammen. »Wollen wir das alles noch einmal durchspielen? Wie alte Liebhaber, deren Wege sich auf einem Fest unerwartet kreuzen?«


    Darauf gab Adolins Vater keine Antwort. Wieder einmal verblüffte Adolin die Beziehung zwischen Sadeas und seinem Vater. Ihre spitzen Bemerkungen waren vollkommen ernst gemeint. Man musste nur in ihre Augen sehen, um zu erkennen, dass sich die beiden nicht ausstehen konnten.


    Dennoch waren sie jetzt hier und planten offensichtlich gemeinsam, ihre Macht auf einen anderen Großprinzen auszuüben.


    »Ich werde den Jungen auf meine Art beschützen, und du tust es auf deine Art«, sagte Sadeas. »Aber beschwere dich bei mir nicht über seinen Verfolgungswahn, solange du darauf beharrst, deine Uniform sogar im Bett zu tragen, nur für den Fall, dass sich die Parschendi plötzlich gegen jede Vernunft und Wahrscheinlichkeit dazu entschließen sollten, die Kriegslager anzugreifen. Ich weiß nicht, woher er das hat. Also wirklich! «


    »Komm, Adolin, wir gehen«, sagte Dalinar, drehte sich um und schritt davon. Adolin folgte ihm.


    »Dalinar!«, rief Sadeas hinter ihm her.


    Dalinar hielt inne und sah sich um.


    »Hast du es schon herausgefunden?«, fragte Sadeas. »Warum er es schrieb?«


    Dalinar schüttelte den Kopf.


    »Du wirst die Antwort niemals finden«, sagte Sadeas. »Das ist eine närrische Suche, alter Freund. Sie zerreißt dich. Ich weiß, was während der Stürme mit dir geschieht. Dein Verstand bricht zusammen, und zwar aufgrund des Drucks, den du dir selbst schaffst.«


    Dalinar ging weiter. Adolin eilte hinter seinem Vater her. Worum war es im letzten Teil des Gesprächs gegangen? Warum hatte Sadeas von einem er gesprochen, der etwas aufgeschrieben hatte? Männer schrieben doch nicht. Adolin öffnete den Mund und wollte seinen Vater fragen, aber er spürte dessen Stimmung. Nun war nicht die richtige Zeit dazu.


    Er ging mit Dalinar zu einem kleinen Hügel auf dem Plateau. Sie erkletterten den Kamm und betrachteten von dort aus den toten Kluftteufel. Dalinars Männer waren damit beschäftigt, Fleisch und Panzer zu ernten.


    Er und sein Vater standen eine Weile dort. Adolin war randvoll mit Fragen, fand aber keine Möglichkeit, sie auszudrücken.


    Schließlich war es Dalinar, der sprach. »Hab ich dir je erzählt, was Gavilars letzte Worte an mich waren?«


    »Nein. Ich habe mich aber immer gefragt, was in jener Nacht passiert ist.«


    »Bruder, folge heute Nacht dem Kodex. Es liegt etwas Seltsames im Wind. Das hat er zu mir gesagt; es war das Letzte, bevor wir mit der Feier zur Vertragsunterzeichnung begonnen haben.«


    »Ich wusste gar nicht, dass Onkel Gavilar den Kodex befolgt hat.«


    »Er ist sogar derjenige, der ihn mir als Erster gezeigt hat. Es ist ein Relikt aus dem alten Alethkar, und zwar aus jener Zeit, als wir zum ersten Mal vereinigt worden waren. Er hat den Kodex erstmals kurz vor seinem Tod befolgt.« Dalinar zögerte. »Das war eine seltsame Zeit, Junge. Jasnah und ich, wir wussten gar nicht, was wir von den Veränderungen in Gavilar halten sollten. Damals habe ich den Kodex für dumm gehalten, sogar jenen Teil, der einem Offizier vorschreibt, er solle während des Krieges starken Alkohol meiden. Besonders diesen. « Seine Stimme wurde noch leiser. »Ich lag bewusstlos am Boden, als Gavilar ermordet wurde. Ich erinnere mich an Stimmen, die versucht haben, mich aufzuwecken, aber ich war einfach zu benommen von dem Wein. Ich hätte doch für ihn da sein sollen.«


    Er sah Adolin an. »Ich darf nicht in der Vergangenheit leben. Es wäre dumm. Ich gebe mir die Schuld an Gavilars Tod, aber jetzt kann ich nichts mehr für ihn tun.«


    Adolin nickte.


    »Mein Sohn, ich hege die Hoffnung, dass ich dich dazu bringen kann, dem Kodex so lange zu folgen, bis du dessen Sinn ebenso einsiehst, wie ich es getan habe. Hoffentlich brauchst du kein so dramatisches Beispiel für seine Wichtigkeit wie ich. Wie dem auch sei, du musst jedenfalls verstehen. Du sprichst von Sadeas und auch davon, ihn zu schlagen und zu besiegen. Weißt du, welche Rolle er beim Tod meines Bruders gespielt hat?«


    »Er war der Köder«, sagte Adolin. »Sadeas, Gavilar und Dalinar waren bis zum Tod des Königs gute Freunde gewesen. Das wusste auch jeder. Sie hatten Alethkar gemeinsam erobert.«


    »Ja«, bestätigte Dalinar. »Er war beim König und hat gehört, wie die Soldaten losschrien, ein Splitterträger greife an. Das Täuschungsmanöver war Sadeas’ Idee. Er hat eine von Gavilars Roben angezogen und ist an seiner Stelle geflohen. Was er getan hat, war der reine Selbstmord. Er hatte keinen Splitterpanzer 
     und hat sich trotzdem einem Splitterträger ausgesetzt. Ich glaube, das war das Tapferste, was ein Mann jemals getan hat.«


    »Aber der Plan ist nicht aufgegangen.«


    »Leider nicht. Ein Teil von mir kann Sadeas deswegen auch niemals verzeihen. Ich weiß zwar, dass es unvernünftig ist, aber er hätte bei Gavilar bleiben sollen. So wie ich es gemacht hätte. Wir beide haben unseren König im Stich gelassen, und dafür können wir einander nicht vergeben. Aber eines eint uns trotzdem immer noch. An jenem Tag haben wir einen Schwur getan. Wir würden Gavilars Sohn beschützen. Egal was es uns kostet oder was sonst zwischen uns stehen mag, wir werden Elhokar beschützen.


    Und deshalb bin ich hier auf dieser Ebene. Da geht es gar nicht um Reichtum oder Ehre. Diese Dinge sind mir inzwischen gleichgültig. Ich bin wegen des Bruders hier, den ich geliebt habe, und wegen meines Neffen, den ich genauso liebe. In gewisser Weise ist es das, was Sadeas und mich trennt, auch wenn es uns gleichzeitig vereint. Sadeas glaubt, der beste Weg, Elhokar zu schützen, bestehe darin, die Parschendi zu töten. Er treibt sich selbst und seine Männer brutal an, die Plateaus einzunehmen und zu kämpfen. Vermutlich glaubt er, dass ich unseren Eid breche, indem ich nicht dasselbe tue.


    Aber dadurch können wir Elhokar gewiss nicht schützen. Er braucht einen unerschütterlichen Thron und Verbündete, die ihn stützen, nicht aber Großprinzen, die sich gegenseitig bekämpfen. Ein starkes Alethkar kann ihn besser schützen als die Tötung unserer Feinde. Das war Gavilars Lebenswerk. Er wollte die Großprinzen vereinigen …«


    Er verstummte. Adolin wartete noch, doch sein Vater sagte nichts mehr.


    »Es überrascht mich, dass du Sadeas als tapfer bezeichnest«, sagte Adolin schließlich.


    »Er ist aber tapfer. Und gewitzt. Manchmal begehe ich den Fehler, ihn wegen seiner extravaganten Kleidung und seinen anderen Übertreibungen zu unterschätzen. Doch in ihm steckt ein guter Mann, mein Sohn. Er ist nicht unser Feind. Manchmal zanken wir beide uns um Kleinigkeiten. Aber er arbeitet zum Schutz Elhokars, und ich bitte dich, das zu achten.«


    Was sollte er darauf antworten? Du hasst ihn, aber du bittest mich, nicht dasselbe zu tun? »In Ordnung«, sagte Adolin. »Ich halte mich im Zaum, wenn er in der Nähe ist. Aber ich vertraue ihm nicht, Vater. Zieh doch bitte die Möglichkeit in Betracht, dass er nicht so ergeben sein könnte wie du und … nur mit dir spielt.«


    »Also gut«, lenkte Dalinar ein, »ich werde es in Betracht ziehen.«


    Adolin nickte. Das war doch wenigstens etwas. »Was hat er denn am Ende gesagt? Etwas über das Schreiben?«


    Dalinar zögerte. »Das ist ein Geheimnis, das er und ich miteinander teilen. Sonst wissen nur Jasnah und Elhokar davon. Ich habe lange überlegt, ob ich dich einweihen soll, mein Sohn, weil du doch meinen Platz einnehmen wirst, wenn ich fallen sollte. Ich habe dir die letzten Worte meines Bruders mitgeteilt.«


    »Mit denen er dich gebeten hat, dem Kodex zu folgen.«


    »Ja, aber da ist noch mehr. Er hat mir noch etwas gesagt, aber nicht mit gesprochenen Worten. Es waren Worte, die er … geschrieben hatte.«


    »Gavilar konnte schreiben?«


    »Als Sadeas den Leichnam des Königs fand, entdeckte er auf dem Bruchstück eines Brettes Wörter, die mit Gavilars eigenem Blut geschrieben waren. Bruder, stand dort, du musst die wichtigsten Worte finden, die ein Mensch sagen kann. Sadeas hatte das Bruchstück versteckt, und wir haben uns später die Worte von Jasnah vorlesen lassen. Wenn es stimmt, dass er 
     schreiben konnte – und andere Möglichkeiten erscheinen uns unwahrscheinlich –, dann war dies ein beschämendes Geheimnis, das er vor allen verborgen haben muss. Wie ich schon sagte, er wurde gegen Ende seines Lebens ein wenig seltsam.«


    »Und was bedeuten diese Worte?«


    »Das ist ein Zitat«, sagte Dalinar. »Aus einem alten Buch mit dem Titel Der Weg der Könige. Gavilar schätzte dieses Buch am Ende seines Lebens überaus; er hat mir oft davon berichtet. Ich habe jedoch erst vor kurzem erfahren, dass es sich um ein Zitat handelt – Jasnah hat es für mich herausgefunden. Daraufhin habe ich mir den Text des Buches mehrfach vorlesen lassen, aber bisher habe ich keine Erklärung dafür gefunden, warum er diese Botschaft aufgeschrieben haben mag.« Er hielt inne. »Das Buch wurde von den Strahlenden als eine Art Ratgeber zur Lebensführung verwendet.«


    Die Strahlenden? Sturmvater!, dachte Adolin. Die Wahnvorstellungen, die sein Vater hatte, schienen häufig in Zusammenhang mit den Strahlenden zu stehen. Das war ein weiterer Beweis dafür, dass diese Einbildungen etwas mit Dalinars Schuldgefühlen wegen Gavilars Tod zu tun hatten.


    Aber wie konnte Adolin ihm helfen?


    Metallen klingende Schritte klapperten über den Stein hinter ihm. Adolin drehte sich um und nickte respektvoll, als sich der König näherte. Er trug noch immer seinen goldenen Splitterpanzer, hatte den Helm aber abgesetzt. Er war einige Jahre älter als Adolin und hatte ein kühn wirkendes Gesicht mit einer hervorspringenden Nase. Einige behaupteten, er trage ein königliches Gehabe zur Schau, und mehrere Frauen, denen Adolin vertraute, hatten ihm mitgeteilt, dass sie den König als ziemlich schön ansahen.


    Natürlich nicht so schön wie Adolin, aber immer noch sehr hübsch.


    Jedoch war der König verheiratet, und seine Frau kümmerte sich in Alethkar um seine Angelegenheiten. »Onkel«, sagte 
     Elhokar, »können wir uns nicht allmählich auf den Weg machen? Ich bin sicher, dass wir Splitterträger in der Lage sind, die Kluft zu überspringen. Wir beide könnten doch schon bald zurück im Kriegslager sein.«


    »Ich werde meine Männer aber nicht allein zurücklassen, Euer Majestät«, sagte Dalinar. »Und ich bezweifle auch, dass Ihr mehrere Stunden allein und schutzlos über die Plateaus laufen wollt.«


    »Vermutlich nicht«, sagte der König. »Wie dem auch sei, ich wollte dir jedenfalls für die Tapferkeit danken, die du heute gezeigt hast. Offenbar verdanke ich dir wieder einmal mein Leben.«


    »Ich versuche es mir zur Gewohnheit zu machen, Euch am Leben zu halten, Euer Majestät.«


    »Dafür bin ich dir dankbar. Hast du dich um das gekümmert, worum ich dich bat?« Er deutete mit dem Kopf auf den Riemen, den Adolin noch immer in der gepanzerten Hand hielt, wie er gerade feststellen musste.


    »Das habe ich«, sagte Dalinar.


    »Und?«


    »Wir sind noch nicht zu einem Ergebnis gekommen«, sagte Dalinar, nahm Adolin den Riemen ab und gab ihn dem König. »Er könnte tatsächlich durchgeschnitten worden sein. An der einen Seite ist die Bruchstelle glatter, so als ob ein wenig nachgeholfen worden wäre, damit der Riemen unter Belastung reißt.«


    »Ich habe es gewusst!« Elhokar hielt den Gurt hoch und untersuchte ihn.


    »Wir sind keine Lederwerker, Euer Majestät«, gab Dalinar zu bedenken. »Wir müssen beide Teile des Riemens einem Kundigen geben und seine Meinung einholen. Ich habe Adolin gebeten, sich weiter um die Angelegenheit zu kümmern.«


    »Er wurde durchgeschnitten«, sagte Elhokar. »Ich kann es deutlich erkennen – genau hier. Ich sage dir, Onkel, jemand 
     will mich umbringen. Sie wollen mich haben, ebenso wie sie meinen Vater haben wollten.«


    »Aber sicherlich glaubt Ihr nicht, dass die Parschendi das getan haben«, sagte Dalinar entsetzt.


    »Ich weiß nicht, wer es getan hat. Vielleicht war es auch jemand aus dieser Jagdgesellschaft.«


    Adolin runzelte die Stirn. Was wollte Elhokar damit andeuten? Die Mehrheit der Teilnehmer an dieser Jagd bestand aus Dalinars Männern.


    »Euer Majestät«, sagte Dalinar offen heraus, »wir werden uns um diese Sache kümmern. Aber Ihr dürft nicht vergessen, dass es sich auch um einen bloßen Unglücksfall handeln kann.«


    »Du glaubst mir nicht«, entgegnete Elhokar. »Du glaubst mir ja nie.«


    Dalinar holte tief Luft, und Adolin bemerkte, dass sein Vater sich bemühte, nicht die Geduld zu verlieren. »Das stimmt nicht. Sogar eine mögliche Bedrohung Eures Lebens macht mir sehr große Sorgen. Ich möchte jedoch vorschlagen, dass Ihr keine vorschnellen Schlüsse zieht. Adolin hat betont, dass es ein sehr unbeholfener Versuch wäre, Euch zu töten. Ein Sturz vom Pferderücken ist doch keine ernsthafte Bedrohung für einen Mann, der einen Splitterpanzer trägt.«


    »Aber es ist während einer Jagd passiert«, setzte Elhokar dagegen. »Vielleicht wollten sie, dass mich der Kluftteufel tötet.«


    »Es war nicht abzusehen, dass wir auf der Jagd in Gefahr geraten«, wandte Dalinar ein. »Wir wollten das Großschalentier aus der Ferne beschießen und es erst dann abschlachten, als es ausreichend geschwächt war.«


    Elhokar kniff die Augen zusammen und sah zuerst Dalinar und dann Adolin an. Es schien fast so, als würde der König sie beide verdächtigen. Sein forschender Blick war jedoch bereits nach einer Sekunde wieder verschwunden. Hatte Adolin ihn sich eingebildet? Sturmvater!, dachte er.


    Hinter ihnen rief Vamah nach dem König. Elhokar sah ihn kurz an und nickte. »Es ist noch nicht vorbei, Onkel«, sagte er zu Dalinar. »Kümmere dich um diesen Riemen.«


    »Das werde ich.«


    Elhokar gab ihm den Riemen zurück und ging mit laut klappernder Rüstung davon.


    »Vater«, sagte Adolin sofort, »hast du gesehen …«


    »Ich werde mit ihm darüber sprechen«, sagte Dalinar. »Sobald er nicht mehr so überanstrengt ist.«


    »Aber …«


    »Ich werde mit ihm sprechen, Adolin. Und du kümmerst dich um diesen Gurt. Und ruf meine Männer zusammen.« Er deutete mit dem Kopf auf etwas, das sich fern im Westen befand. »Ich glaube, ich sehe dort die Brückenmannschaft kommen.«


    Endlich, dachte Adolin und folgte dem Blick seines Vaters. Eine kleine Gruppe überquerte ein weit entferntes Plateau. Sie trug Dalinars Banner und führte eine Mannschaft mit einer von Sadeas’ tragbaren Brücken an. Sie hatten eine von diesen geholt, weil sie schneller waren als Dalinars größere, von Chullen gezogene Brücken.


    Adolin eilte davon und gab Befehle, wobei er andauernd an die Worte seines Vaters, an Gavilars letzte Botschaft und an den misstrauischen Blick des Königs denken musste. Es schien, dass er auf dem langen Ritt zurück zum Lager ausreichend Stoff zum Grübeln hatte.
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    Dalinar sah zu, wie Adolin gehorsam davoneilte. Der Brustpanzer des Jungen war von einem Netz aus Rissen überzogen, doch es trat kein Sturmlicht mehr daraus hervor. Mit der Zeit würde sich die Rüstung selbst reparieren. Sie konnte sich sogar dann neu formen, wenn sie vollständig zerschmettert worden war.


    Der Junge beschwerte sich oft, aber dennoch war er ein Sohn, wie ihn sich jeder Vater nur wünschen konnte: treu, entschlussfreudig und in der Lage, Befehle zu geben. Die Soldaten mochten ihn. Vielleicht war er etwas zu freundlich zu ihnen, aber das schien verzeihlich. Selbst seine Hitzköpfigkeit war verzeihlich, vorausgesetzt er lernte sie zu zügeln.


    Dalinar überließ den jungen Mann seiner Arbeit und sah sich nach Galanter um. Er fand das Ryschadium-Pferd bei den Stallburschen, die am südlichen Ende des Plateaus eine Koppel eingerichtet hatten. Sie hatten die Wunden des Pferdes verbunden, nun zog es das Bein nicht mehr nach.


    Dalinar klopfte dem großen Hengst auf den Hals und sah ihm in die tiefschwarzen Augen. Das Pferd schien sich zu schämen. »Es war nicht deine Schuld, dass du mich abgeworfen hast, Galanter«, sagte Dalinar mit besänftigender Stimme. »Ich bin ja froh, dass du nicht allzu schwer verletzt bist.« Er wandte sich an den nächsten Stallburschen. »Gib ihm heute Abend eine Extraration und zwei Knuspermelonen. «


    »Ja, Hellherr. Aber er wird keine Extraration haben wollen. Er nimmt nie etwas, wenn wir es ihm anbieten.«


    »Heute Abend wird er essen«, sagte Dalinar und klopfte dem Ryschadium-Pferd auf den Hals. »Er nimmt nur dann etwas zu sich, wenn er glaubt, es auch verdient zu haben, mein Sohn.«


    Der Junge schien verwirrt zu sein. Wie die meisten anderen sah auch er die Ryschadium als eine Pferderasse unter anderen an. Ein Mann konnte sie erst dann verstehen, wenn er von einem von ihnen als Reiter angenommen war. Es war wie das Tragen eines Splitterpanzers. Diese Erfahrung war vollkommen unbeschreiblich.


    »Du wirst diese beiden Knuspermelonen essen«, sagte Dalinar und deutete auf das Pferd. »Du hast sie dir verdient.«


    Galanter stieß ein Wiehern aus.


    »Doch«, sagte Dalinar. Jetzt schien das Pferd zufrieden zu sein. Dalinar untersuchte das verletzte Bein und nickte dem Stalljungen zu. »Pass gut auf ihn auf, mein Sohn. Ich werde auf einem anderen Pferd zurückreiten.«


    »Ja, Hellherr.«


    Sie holten ihm ein Ersatztier, eine stämmige staubfarbene Stute. Als er sich in den Sattel schwang, war er besonders vorsichtig. Gewöhnliche Tiere schienen ihm immer so zerbrechlich zu sein.


    Der König ritt hinter den ersten Truppeneinheiten her, Schelm befand sich an seiner Seite. Dalinar bemerkte, dass Sadeas in einiger Entfernung hinter ihnen ritt, dort, wo Schelm nicht mehr an ihn herankam.


    Die Brückenmannschaft wartete still und ruhte sich aus, während der König und sein Gefolge hinüberschritten. Wie die meisten von Sadeas’ Mannschaften bestand auch diese aus einer Art menschlichem Abfall. Es waren Ausländer, Deserteure, Diebe, Mörder und Sklaven. Vermutlich hatten viele ihre Strafe verdient, aber die schreckliche Art und Weise, wie Sadeas ihr Leben verschwendete, erzürnte Dalinar. Wie lange würde es wohl noch dauern, bis er die Brückenmannschaften nicht mehr mit entbehrlichen Männern auffüllen konnte? Verdiente ein Mensch – selbst wenn es sich um einen Mörder handelte – ein solches Schicksal?


    Eine Textstelle aus Der Weg der Könige kam ihm ungebeten in Erinnerung. Er hatte sich den Text öfter vorlesen lassen, als er vor Adolin zugegeben hatte.


    Einst sah ich einen spindeldürren Mann, der einen Stein, größer als sein Kopf, auf dem Rücken trug, hieß es in diesem Abschnitt. Er taumelte unter dem Gewicht, ging ohne Hemd unter der Sonne und trug nur ein Lendentuch. Er schwankte eine geschäftige Straße entlang. Die Menschen machten ihm Platz, nicht weil sie Mitleid mit ihm hatten, sondern weil sie den Schwung 
     seiner Schritte fürchteten. Einem solchen Mann durfte man nicht in den Weg treten.


    Der König ist wie dieser Mann. Er taumelt allein dahin und trägt die Last seines Reiches auf den Schultern. Viele weichen vor ihm zurück, aber nur wenige sind bereit, neben ihn zu treten und ihm beim Tragen des Steins zu helfen. Sie wollen sich seiner Arbeit nicht anschließen, denn dies könnte sie zu einem Leben voller zusätzlicher Lasten verdammen.


    Ich habe an jenem Tag meinen Karren verlassen und dem Mann den Stein aufgehoben. Ich glaube, meine Wachen waren peinlich berührt. Ein armer Elender ohne Hemd, der solche Arbeit verrichtet, war leicht zu übersehen, nicht aber ein König, der die Last mit ihm teilt. Vielleicht sollten wir öfter die Plätze tauschen. Wenn gesehen wird, wie ein König die Last des Ärmsten aller Männer trägt, wird es vielleicht auch jene geben, die ihm mit seiner eigenen Last helfen, die so unsichtbar, aber auch so beängstigend ist.


    Dalinar war schockiert, dass er sich Wort für Wort an die Stelle erinnern konnte, obwohl das eigentlich gar nicht hätte möglich sein dürfen. Auf der Suche nach der Bedeutung hinter Gavilars letzten Worten hatte er während der vergangenen Monate den Lesungen aus diesem Buch fast an jedem Tag gelauscht.


    Er war enttäuscht gewesen, als er herausgefunden hatte, dass das Zitat, das Gavilar hinterlassen hatte, keine klare und unmissverständliche Bedeutung besaß. Dennoch hatte er weiter zugehört, obwohl er sein Interesse an dem Geschriebenen im Zaum zu halten versuchte. Das Buch hatte keinen guten Ruf, was nicht nur daran lag, dass es im Zusammenhang mit den Verlorenen Strahlenden stand. Die Geschichten über einen König, der die Arbeit eines einfachen Untertanen verrichtete, waren dabei noch die am wenigsten beunruhigenden Passagen. An anderen Stellen hieß es klar und deutlich, dass die Hellaugen unter den Dunkelaugen stünden. Dies widersprach aber den Vorin-Lehren.


    Ja, es war das Beste, darüber zu schweigen. Dalinar hatte die Wahrheit gesagt, als er Adolin mitgeteilt hatte, es interessiere ihn nicht, was die Leute über ihn redeten. Aber wenn die Gerüchte seine Fähigkeit, Elhokar zu schützen, beeinträchtigten, dann wurden sie gefährlich. Also musste er vorsichtig sein.


    Er wendete sein Reittier, galoppierte auf die Brücke und nickte den Brückenmännern dankbar zu. Sie bildeten den untersten Rang in der Armee, und dennoch trugen sie die Lasten der Könige.
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    KOKONS


    SIEBENEINHALB JAHRE FRÜHER


    



    Er hat vor, mich nach Kharbranth zu schicken«, sagte Kal von seinem Felsen aus. »Ich soll Chirurg werden.«


    »Was, wirklich?«, fragte Laral, als sie am Rande des Felsens vor ihm entlangschritt. Ihr schwarzes Haar war von goldenen Strähnen durchzogen. Sie trug es lang, und es flatterte hinter ihr in einem Windstoß, während sie die Hände ausstreckte und balancierte.


    Ihr Haar war unverwechselbar. Aber das galt natürlich noch mehr für ihre Augen. Sie waren von einem hellen, blassen Grün – so anders als das Braun und Schwarz der anderen Einwohner. Es war tatsächlich etwas ganz anderes, ein Hellauge zu sein.


    »Ja, wirklich«, sagte Kal und ächzte. »Er spricht schon seit einigen Jahren davon.«


    »Und du hast es mir bis jetzt noch nicht gesagt?«


    Kal zuckte die Achseln. Er und Laral befanden sich auf einem niedrigen Felskamm östlich von Herdstein. Sein jüngerer Bruder Tien durchstöberte die Steine am Fuß der Erhebung. Rechts von Kal erstreckte sich eine Reihe von wellenförmigen niedrigen Hügeln nach Westen. Sie waren mit Lavis-Polypen 
     gesprenkelt; es handelte sich um eine Anpflanzung, die bald erntereif sein würde.


    Er fühlte sich seltsam traurig, als er über diese Hügel blickte, in denen so viele Menschen arbeiteten. Die dunkelbraunen Polypen würden bald wie Melonen aussehen, die aber mit Korn gefüllt waren. Nach dem Trocknen würde das Korn den gesamten Ort und die Armeen des Großprinzen ernähren. Die Feuerer, die durch die Stadt gingen, erklärten immer wieder geduldig, dass die Berufung zum Bauern eine sehr ehrenwerte war, die nur knapp hinter einer Berufung zum Soldaten stand. Kals Vater sagte heimlich, dass er eine wesentlich größere Ehre darin erblicke, das Reich zu ernähren, als in sinnlosen Kriegen zu sterben.


    »Kal?«, fragte Laral mit beharrlicher Stimme. »Warum sagst du mir das erst jetzt?«


    »Tut mir leid«, erwiderte er. »Ich war nicht sicher, ob Vater es tatsächlich ernst meint. Deshalb habe ich nicht darüber gesprochen. «


    Das war allerdings eine Lüge. Er hatte gewusst, dass sein Vater es ernst meinte. Kal hatte bloß nicht erwähnen wollen, dass er bald weggehen musste, weil er zum Arzt ausgebildet werden sollte. Vor allem hatte er es nicht vor Laral aussprechen wollen.


    Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Ich war der Meinung, du solltest Soldat werden.«


    Kal zuckte die Achseln.


    Sie rollte mit den Augen, sprang vom Felskamm herunter und setzte sich auf einen Stein neben ihm. »Willst du denn kein Hellauge werden und eine Splitterklinge erringen?«


    »Vater sagt, das passiert nicht sehr oft.«


    Sie kniete sich vor ihn. »Ich bin aber sicher, du könntest es schaffen.« Diese Augen – so hell und lebendig, dieses schimmernde Grün, die Farbe des Lebens!


    Kal stellte fest, dass es ihm immer mehr gefiel, Laral anzusehen. Natürlich wusste er, was mit ihm geschah. Mit der 
     Genauigkeit eines Chirurgen hatte ihm sein Vater den Prozess des Erwachsenwerdens dargelegt. Doch es gab so viele Gefühle dabei, die durch die sterilen Beschreibungen seines Vaters nicht erklärt wurden. Einige dieser Gefühle betrafen Laral und die anderen Mädchen im Ort. Andere Gefühle hatten etwas mit dem seltsamen Tuch der Melancholie zu tun, das ihn immer dann zu ersticken drohte, wenn er es nicht erwartete.


    »Ich …«, sagte Kal.


    »Sieh mal«, unterbrach ihn Laral. Sie erhob sich und kletterte auf ihren Felsen. Ihr feines gelbes Kleid flatterte im Wind. Noch ein Jahr, und sie würde einen Handschuh über der linken Hand tragen – das Zeichen eines Mädchens, das erwachsen wurde. »Komm mal hoch und sieh dir das an.«


    Kal stand langsam auf und blickte nach Osten. Dort wuchsen Knurrbüsche in dichten Gruppen um die Stämme der massigen Markelbäume herum.


    »Was siehst du?«, wollte Laral wissen.


    »Braune Knurrbüsche. Vermutlich sind sie tot.«


    »Der Ursprung ist irgendwo da draußen«, sagte sie und deutete nach Osten. »Das ist das Sturmland. Vater sagt, dass wir hier die Windbrecher für die furchtsameren Länder im Westen sind.« Sie drehte sich zu ihm um. »Wir sind von edler Abstammung, Kal, sowohl die Dunkelaugen als auch die Hellaugen. Das ist der Grund, warum die besten Krieger schon immer aus Alethkar gekommen sind. Großprinz Sadeas, General Amaram … und sogar König Gavilar höchstpersönlich.«


    »Vermutlich.«


    Sie stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Weißt du, ich hasse es, mit dir zu reden, wenn du in dieser Stimmung bist.«


    »In welcher Stimmung denn?«


    »So wie jetzt. Du weißt schon. Wenn du den Kopf hängen lässt und andauernd seufzt.«


    »Aber du bist doch diejenige, die gerade geseufzt hat, Laral.« 
    


    »Du weißt schon, was ich meine.«


    Sie trat von dem Felsen herunter und schmollte. Das tat sie manchmal. Kal blieb an Ort und Stelle stehen und schaute nach Osten. Er wusste nicht genau, was er gerade fühlte. Sein Vater wollte, dass er Chirurg wurde, aber er selbst schwankte noch. Es war nicht nur wegen der aufregenden und wunderbaren Geschichten. Er glaubte, er konnte eher etwas verändern, wenn er Soldat wurde. Er glaubte, dann wirkliche Veränderungen herbeiführen zu können. Ein Teil von ihm träumte davon, in den Krieg zu ziehen, Alethkar zu beschützen und neben den heldenhaften Hellaugen zu kämpfen. Irgendwoanders etwas Gutes zu tun als in dieser kleinen Stadt, in die sich doch nie eine wichtige Persönlichkeit verirrte.


    Er setzte sich. Manchmal hegte er solche Träume. Und zu anderen Zeiten war ihm alles gleich. Seine schrecklichen Gefühle waren wie ein schwarzer Aal, der sich in ihm wand. Die Knurrbüsche da draußen überlebten die Stürme, indem sie um die dicken Stämme der Markelbäume dicht zusammengedrängt wuchsen. Ihre Rinden waren mit Stein überzogen und ihre Zweige so dick wie die Beine eines Mannes. Aber die Knurrbüsche dort hinten waren tot. Sie hatten nicht überlebt. Es hatte nicht ausgereicht, dass sie sich eng aneinandergeschmiegt hatten.


    »Kaladin?«, fragte eine Stimme hinter ihm.


    Er drehte sich um und sah Tien. Tien war zehn Jahre alt, zwei Jahre jünger als Kal. Doch er sah viel jünger aus. Während ihn die anderen Kinder einen Zwerg nannten, sagte Lirin, dass Tien seine wahre Größe noch gar nicht erreicht hatte. Aber mit seinen runden, roten Wangen und dem schlanken Körperbau wirkt Tien tatsächlich nur halb so alt, wie er in Wirklichkeit war. »Kaladin«, sagte er, hatte die Augen aufgerissen und hielt etwas in den hohlen Händen, »was siehst du dir an?«


    »Totes Unkraut« sagte Kal.


    »Oh. Also, das hier musst du dir ansehen.«


    »Was ist das?«


    Tien öffnete die Hände und enthüllte einen kleinen Stein, der rundum stark verwittert war, am Boden aber eine schartige Bruchkante aufwies. Kal nahm ihn und betrachtete ihn von allen Seiten. Er erkannte nichts Besonderes daran. Es war einfach nur ein langweiliger Stein.


    »Das ist ein Felsstück«, sagte Kal.


    »Nicht bloß ein Felsstück«, erwiderte Tien und holte seine Feldflasche hervor. Er machte den Daumen nass und rieb dann über die flache Seite des Steins. Die Feuchtigkeit machte ihn dunkler und enthüllte ein weißes Muster. »Siehst du?«, fragte Tien und gab ihn seinem Bruder zurück.


    Die Schichten des Steins waren abwechselnd weiß, braun und schwarz. Das Muster hingegen schien ihm bemerkenswert. Natürlich war es noch immer bloß ein Stein. Aber aus irgendeinem Grund musste Kaladin lächeln. »Das ist schön, Tien.« Er wollte den Stein zurückgeben.


    Tien schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn für dich gefunden. Damit du dich besser fühlst.«


    »Ich …« Es war zwar nur ein dummer Stein, aber Kal fühlte sich unerklärlicherweise tatsächlich besser. »Danke. He, weißt du was? Ich wette, zwischen den Felsen versteckt sich irgendwo ein Lurg. Oder sogar zwei. Wollen wir mal sehen, ob wir einen finden?«


    »Ja, ja, ja!«, rief Tien. Er lachte und sprang die Felsen hinunter. Kal wollte ihm folgen, hielt aber inne, als er sich an etwas erinnerte, das sein Vater gesagt hatte.


    Er goss sich aus seiner eigenen Feldflasche etwas Wasser in die Hand und schüttete es auf den braunen Knurrbusch. Wohin die Tropfen auch fielen, der Busch wurde sofort grün, als ob Kal Farbe daraufgeschleudert hätte. Der Busch war gar nicht tot, sondern nur ausgetrocknet und wartete auf die kommenden Stürme. Kal sah zu, wie die grünen Flecken allmählich 
     verschwanden, als die Büsche das Wasser aufgesaugt hatten.


    »Kaladin!«, rief Tien. Oft benutzte er Kals vollen Namen, obwohl Kal ihn gebeten hatte, das nicht zu tun. »Ist das einer?«


    Kal kletterte über die Felsbrocken hinunter und steckte den Stein, den er gerade geschenkt bekommen hatte, in die Tasche. Dabei kam er an Laral vorbei. Sie blickte nach Westen auf das Haus ihrer Familie. Ihr Vater war der Stadtherr von Herdstein. Kal bemerkte, dass sein Blick wieder auf ihr ruhte. Ihr Haar sah mit den beiden kräftigen Farben wunderschön aus.


    Sie drehte sich zu Kal um und runzelte die Stirn.


    »Wir jagen ein paar Lurge«, erklärte er, lächelte und deutete auf Tien. »Komm mit.«


    »Du bist plötzlich so fröhlich.«


    »Ich weiß auch nicht. Ich fühle mich besser.«


    »Ich frage mich, wie er das macht.«


    »Wie wer was macht?«


    »Dein Bruder«, antwortete Laral. »Er verändert dich.«


    Tiens Kopf schoss hinter ein paar Felsen hoch. Er winkte eifrig und sprang dabei vor Aufregung hin und her.


    »Es ist einfach schwer, traurig zu sein, wenn er da ist«, sagte Kal. »Komm doch. Willst du nun die Lurge sehen oder nicht?«


    »Ich glaube schon«, sagte Laral seufzend und streckte die Hand nach ihm aus.


    »Was soll das?«, fragte Kal und betrachtete ihre Hand.


    »Hilf mir herunter.«


    »Laral, du bist eine bessere Kletterin als ich oder Tien. Du brauchst doch keine Hilfe.«


    »Das nennt man Höflichkeit, du Dummkopf«, sagte sie und streckte die Hand weiterhin beharrlich vor. Kal seufzte und ergriff sie. Dann hüpfte sie herunter, ohne sich auf ihn zu stützen oder seine Hilfe in irgendeiner anderen Weise zu benötigen. In letzter Zeit benimmt sie sich sehr merkwürdig, dachte er. 
    


    Die beiden gesellten sich zu Tien, der gerade in eine Vertiefung zwischen zwei Felsblöcken sprang. Der Junge deutete dort eifrig auf etwas. In einer Felsspalte zeigte sich ein seidiger weißer Fleck. Er bestand aus winzigen Fäden, die zu einem Ball von der Größe einer Kinderfaust zusammengesponnen waren.


    »Ich habe Recht, nicht wahr?«, fragte Tien. »Das ist einer?«


    Kal hob seine Flasche und goss Wasser an der Seite des Steins auf den weißen Fleck herunter. Die Fäden lösten sich in dem vorgetäuschten Regenguss auf, und der Kokon schmolz und enthüllte eine kleine Kreatur mit glatter brauner und grüner Haut. Der Lurg hatte sechs Beine, mit denen er sich am Stein festklammerte, und die Augen befanden sich mitten auf seinem Rücken. Er sprang von dem Fels herunter und suchte nach Insekten. Tien lachte und sah zu, wie das Wesen von Stein zu Stein hüpfte und sich dabei immer wieder anklammerte. Überall dort, wo es landete, hinterließ es Schleimflecken.


    Kal lehnte sich gegen den Fels, beobachtete seinen Bruder und erinnerte sich an die gar nicht so fernen Zeiten, als die Jagd auf Lurge noch viel aufregender gewesen war.


    »Was wirst du tun?«, fragte Laral und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du vor, nach Kharbranth zu gehen, wenn dein Vater es will?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Kal. »Die Ärzte nehmen keinen an, der weniger als sechzehn Weinungen hinter sich hat, also habe ich noch Zeit zum Nachdenken.« In Kharbranth befanden sich die besten Chirurgen und Heiler. Das wusste jeder. Es hieß, dass es in der Stadt mehr Krankenhäuser als Tavernen gab.


    »Das klingt so, als zwinge dich dein Vater dazu, das zu tun, was er will. Als wäre es ihm ganz gleich, was dein Wunsch ist«, sagte Laral.


    »Das ist doch immer so«, sagte Kal und kratzte sich am Kopf. »Den anderen Jungen ist es egal, wenn sie Bauern werden, 
     weil ihre Väter schon Bauern sind, und Ral ist gerade der neue Zimmermann des Ortes geworden. Folglich ist es ihm egal, dass er jetzt den gleichen Beruf hat wie sein Vater. Warum also sollte es mir etwas ausmachen, Arzt zu werden?«


    »Ich wollte nur …« Laral schien jetzt wütend zu sein. »Kal, wenn du in den Krieg ziehst und eine Splitterklinge findest, dann wirst du ein Hellauge sein … ich meine … ach, es ist sinnlos. « Sie lehnte sich zurück und schlang die Arme noch enger um sich.


    Kal kratzte sich erneut am Kopf. Sie verhielt sich wirklich sonderbar. »Ich hätte nichts dagegen, in den Krieg zu ziehen, Ruhm zu erringen und all das. Hauptsächlich mag ich es zu reisen. Zu sehen, wie es in anderen Ländern ist.« Er hatte Geschichten von exotischen Bestien gehört, von gewaltigen Schalentieren und singenden Aalen. Von Rall Elorim, der Stadt der Schatten und Kurth, der Stadt der Blitze.


    In den letzten Jahren hatte er viel Zeit mit diesen Geschichten verbracht. Kals Mutter hatte gesagt, er solle sich nicht so sehr auf seine Zukunft konzentrieren müssen, sondern lieber ein Kind sein. Lirin hatte dagegen eingewandt, die Prüfungen, die die kharbranthischen Ärzte durchführten, seien sehr schwierig. Wenn Kal sie bestehen wollte, musste er früh mit dem Lernen anfangen.


    Aber Soldat zu werden … die anderen Jungen träumten davon, in die Armee einzutreten und mit König Gavilar zu kämpfen. Es wurde davon gesprochen, gegen Jah Keved Krieg zu führen. Wie würde es sein, die Helden aus den Geschichten zu sehen und mit Großprinz Sadeas oder mit Dalinar dem Schwarzdorn zu kämpfen?


    Endlich begriff der Lurg, dass er hereingelegt worden war. Er ließ sich auf einem Felsen nieder und spann sich wieder in einen Kokon ein. Kal ergriff einen kleinen, verwitterten Stein vom Boden, legte Tien die Hand auf die Schulter und hielt den Jungen davon ab, die müde Amphibie weiter zu ärgern. 
     Kal beugte sich vor und stupste den Lurg mit zwei Fingern an. Er hüpfte vom Fels auf Kals Stein. Dieser gab ihn Tien, der mit großen Augen zusah, wie sich der Lurg seinen Kokon spann, die feuchte Seide ausspuckte und sie mit winzigen Klauen formte. Dieser Kokon war von innen wasserdicht und wurde von getrocknetem Schleim versiegelt. Aber das Regenwasser konnte den Behälter auflösen.


    Kal lächelte, hob die Feldflasche an die Lippen und trank. Es war kühles, sauberes Wasser, aus dem der Krem schon herausgefiltert war. Krem – dieser matschige braune Stoff, der zusammen mit dem Regenwasser niederging – konnte einen Menschen krank machen. Jeder wusste das, nicht nur die Ärzte. Man ließ das Wasser immer einen Tag lang stehen, goss dann frisches Wasser darauf und benutzte den Krem zur Herstellung von Töpferware.


    Schließlich war der Lurg mit seinem Kokon fertig. Sofort griff Tien nach der Flasche.


    Kal hielt sie hoch. »Er ist jetzt müde, Tien. Er wird nicht mehr herumspringen.«


    »Och.«


    Kal senkte die Flasche und klopfte seinem Bruder auf die Schulter. »Ich setze ihn auf den Stein, damit du ihn herumschleppen kannst. Vielleicht holst du ihn später wieder heraus. « Er lächelte. »Oder du lässt ihn durchs Fenster in Vaters Badewasser fallen.«


    Bei dieser Aussicht brach Tien in ein breites Grinsen aus. Kal fuhr dem Jungen durch die dunklen Haare. »Geh und sieh nach, ob du vielleicht noch einen Kokon findest. Wenn wir zwei haben, kannst du mit dem einen spielen und den anderen ins Badewasser werfen.«


    Vorsichtig legte Tien den Stein ab und kletterte wieder über die Felsen. Das Gebiet hier war während eines Großsturms vor mehreren Monaten verwüstet worden. Es war auseinandergebrochen, als wenn es von der Faust eines gewaltigen Wesens 
     getroffen worden wäre. Vielleicht hatte hier sogar einmal ein Haus gestanden. Die Leute hatten Gebete an den Allmächtigen verbrannt, während sie gleichzeitig von gefährlichen Dingen geflüstert hatten, die sich in der Finsternis herumbewegten, wenn der Sturm am schlimmsten tobte. Steckten die Bringer der Leere hinter diesen Zerstörungen, oder waren sie die Schatten der Verlorenen Strahlenden?


    Wieder betrachtete Laral ihr Elternhaus. Nervös glättete sie ihr Kleid – in letzter Zeit achtete sie sehr darauf, dass ihre Kleidung nicht schmutzig wurde. Früher war ihr das ganz gleich gewesen.


    »Denkst du noch über den Krieg nach?«, fragte Kal.


    »Äh … ja. Das tu ich.«


    Vor einigen Wochen war hier eine Armee durchgezogen und hatte einige der älteren Jungen rekrutiert, allerdings erst nachdem Stadtherr Wistiow sein Einverständnis dazu gegeben hatte. »Was mag die Felsen hier während des Großsturms zerbrochen haben?«, fragte er.


    »Ich habe keine Ahnung.«


    Kal warf einen Blick nach Osten. Was schickte die Stürme bloß her? Sein Vater sagte, kein Schiff sei je zum Ursprung der Stürme gesegelt und heil zurückgekommen. Wenigen Schiffen war es gelungen, die Küste überhaupt zu verlassen. Auf dem offenen Meer vom Sturm überrascht zu werden, das bedeute den sicheren Tod. So hieß es in den Geschichten.


    Er nahm einen weiteren Schluck aus seiner Flasche, verschloss sie wieder und sparte den Rest auf, falls Tien noch einen Lurg fand. In der Ferne arbeiteten die Männer auf den Feldern; sie trugen Arbeitsanzüge, braune Hemden und klobige Stiefel. Es war Entwurm-Saison. Ein einziger Wurm konnte das Korn eines ganzen Polypen ruinieren. Er brütete im Inneren und fraß langsam, während das Korn wuchs. Wenn man den Polypen im Herbst schließlich öffnete, war alles, was man darin fand, eine dicke fette Schnecke von der Größe zweier 
     Männerhände. Also untersuchten sie im Frühling jeden Polypen. Wenn sie eine Vertiefung entdeckten, steckten sie ein Ried mit Zucker an der Spitze hinein, dort wo der Wurm festklebte. Dann zog man ihn heraus, zerquetschte ihn unter dem Absatz und verschloss das Loch mit Krem.


    Es konnte Wochen dauern, bis ein Feld gründlich nach Würmern abgesucht war. Bauern gingen für gewöhnlich drei-oder viermal über ihre Felder und düngten sie dabei gleichzeitig. Kal hatte schon hundertmal erlebt, wie das ablief. Man wohnte nicht in einem Ort wie Herdstein, ohne je gehört zu haben, wie sich die Männer über die Würmer beklagten.


    Seltsamerweise bemerkte er, wie sich eine Gruppe von älteren Jungen am Fuß eines der Hügel versammelte. Natürlich kannte Kal sie alle. Es waren die Brüder Jost und Jest. Es waren Murd, Tift, Naget, Khav und die anderen. Sie alle hatten gute Alethi-Dunkelaugennamen. Nicht so wie Kaladin. Sein Name lautete anders.


    »Warum helfen sie nicht beim Entwurmen?«, fragte er.


    »Ich weiß nicht«, antwortete Laral und richtete ihre Aufmerksamkeit ebenfalls auf die Jungen. Sie hatte einen seltsamen Ausdruck in ihren Augen. »Komm, das sehen wir uns an.« Sie lief bereits die Hügelflanke hinunter, noch bevor Kal etwas dagegen einwenden konnte.


    Er kratzte sich am Kopf und sah Tien an. »Wir gehen zu dem Hügel dort vorn.«


    Ein jungenhafter Kopf tauchte hinter einem Felsblock auf. Tien nickte eifrig und wandte sich wieder seiner Suche zu. Kal sprang von dem Felsen und ging hinter Laral den Abhang hinunter. Sie hatte die Jungen erreicht und wurde von ihnen mit unbehaglichen Blicken bedacht. Mit ihnen hatte sie nie so viel Zeit verbracht wie mit Kal und Tien. Ihr Vater und seiner waren recht gute Freunde, obwohl der eine ein Hellauge und der andere ein Dunkelauge war.


    Laral hockte sich auf einen großen Stein in der Nähe, wartete und sagte nichts. Kal gesellte sich zu ihr. Warum hatte sie hierherkommen wollen, wenn sie doch nicht mit den anderen Jungen reden mochte?


    »He, Jost«, rief Kal. Jost war mit seinen vierzehn Jahren der Älteste unter ihnen, schon beinahe ein Mann – und so sah er auch aus. Seine Brust war recht breit für sein Alter, seine Beine so kräftig und dick wie die seines Vaters. Er hielt einen Baumschössling in der Hand, den er sich wie einen Kurzstab zurechtgeschnitzt hatte. »Warum entwurmt ihr nicht?«


    Es war falsch gewesen, das zu fragen, und Kal wusste es sofort. Die Mienen mehrerer Jungen verdunkelten sich. Es ärgerte sie, dass Kal nie in den Hügeln arbeiten musste. Sein Einwand, dass er Stunde um Stunde damit verbringen musste, sich alles Mögliche über Muskeln, Knochen und Heilmittel einzuprägen, stieß auf taube Ohren. Die anderen sahen in ihm nur einen Jungen, der seine Zeit im Schatten verbrachte, während sie unter der sengenden Sonne schuften mussten.


    »Der alte Tarn hat einen Haufen Polypen gefunden, die nicht richtig wachsen«, sagte Jost schließlich und warf Laral rasch einen Blick zu. »Er hat uns für den Rest des Tages freigegeben, während er mit den anderen darüber berät, ob sie neu anpflanzen oder einfach abwarten sollen, was daraus wird.«


    Kal nickte. Er fühlte sich unbeholfen, als er vor den neun Jungen stand. Sie schwitzten, die Knie ihrer Hosen waren fleckig von Krem und geflickt, weil sie damit so oft über Stein gerutscht waren. Aber Kal war sauber und trug eine feine Hose, die ihm seine Mutter erst vor wenigen Wochen gekauft hatte. Sein Vater hatte ihn und Tien für den Rest des Tages nach draußen geschickt, weil er sich um etwas im Haus des Stadtherrn kümmern musste. Für diese Pause würde Kal zwar mit spätem Lernen bei Sturmlicht bezahlen, aber es war sinnlos, das den anderen Jungen erklären zu wollen.


    »Also, äh«, meinte Kal, »worüber habt ihr gerade gesprochen? «


    Anstatt zu antworten, sagte Naget: »Kal, du weißt doch etwas.« Er hatte helle Haare, war dünn und der Größte in der Gruppe. »Oder? Über die Welt und so?«


    »Ja«, meinte Kal und kratzte sich am Kopf. »Manchmal.«


    »Hast du je gehört, dass aus einem Dunkelauge ein Hellauge wird?«, fragte Naget.


    »Sicher«, antwortete Kal. »Vater sagt, das kann passieren. Reiche dunkeläugige Kaufleute heiraten manchmal Hellaugen von niederer Abstammung und werden in ihre Familie aufgenommen. Dann bekommen sie vielleicht helläugige Kinder. So geht das.«


    »Nein, so nicht«, sagte Khav. Er hatte buschige, tief heruntergezogene Brauen und schien andauernd finster dreinzublicken. »Du weißt schon, richtige Dunkelaugen. So wie wir.«


    Nicht so wie du, schien sein Tonfall anzudeuten. Kals Familie war die einzige aus dem zweiten Nahn am Ort. Alle anderen waren aus dem vierten oder fünften, und Kals Rang führte dazu, dass ihm in ihrer Gegenwart unbehaglich war. Auch der seltsame Beruf seines Vaters half ihm wenig.


    All dies bewirkte, dass sich Kal ausgesprochen fehl am Platze fühlte.


    »Ihr wisst doch, dass es passieren kann«, sagte er. »Fragt Laral. Sie hat noch vorhin darüber gesprochen. Wenn ein Mann auf dem Schlachtfeld eine Splitterklinge erringt, werden seine Augen hell.«


    »Das stimmt«, bekräftigte Laral. »Das weiß doch jeder. Sogar ein Sklave könnte zum Hellauge werden, wenn er eine Splitterklinge gewinnt.«


    Die Jungen nickten. Sie alle hatten braune, schwarze oder andersfarbige dunkle Augen. Das Erringen einer Splitterklinge war einer der Hauptgründe für einfache Männer, in den Krieg 
     zu ziehen. In den Vorin-Königreichen hatte jedermann die Möglichkeit aufzusteigen. Das war, wie Kals Vater es ausdrücken würde, ein wichtiger Grundsatz ihrer Gesellschaft.


    »Ja«, erwiderte Naget ungeduldig, »aber habt ihr je gehört, dass es wirklich passiert ist? Nicht in den Geschichten, meine ich. Ist es in Wirklichkeit schon mal passiert?«


    »Klar«, sagte Kal. »Es muss doch vorgekommen sein. Warum ziehen sonst so viele Männer in den Krieg?«


    »Weil wir die Menschen darauf vorbereiten müssen, für die Stillen Hallen zu kämpfen. Wir müssen Soldaten zu den Herolden schicken. Das sagen die Feuerer andauernd.«


    »Und im selben Atemzug erzählen sie uns, dass es auch in Ordnung ist, Bauer zu sein«, sagte Khav. »Als ob das so was wie ein zweiter Platz wär. Oder so.«


    »He«, meinte Tift, »mein Vater ist Bauer, und das macht er richtig gut. Das ist eine ehrenwerte Berufung! All eure Väter sind doch Bauern!«


    »Also gut, in Ordnung«, sagte Jost. »Aber darum geht es jetzt nicht. Wir reden von den Splitterträgern. Du ziehst in den Krieg, du besorgst dir eine Splitterklinge, und du wirst zum Hellauge. Wisst ihr, mein Papa hätte so eine Splitterklinge bekommen sollen. Aber der Mann, der bei ihm war, hat sie ihm abgenommen, als mein Vater bewusstlos war. Hat dem Offizier weisgemacht, er hätte den Splitterträger umgebracht, und so hat er die Klinge gekriegt, und mein Pa…«


    Larals glockenhelles Gelächter schnitt ihm das Wort ab. Kal runzelte die Stirn. Das war ein anderes Lachen als jenes, das er sonst von ihr hörte; es war viel gedämpfter und klang herablassend. »Jost, willst du etwa behaupten, dein Vater hätte eine Splitterklinge errungen?«


    »Nein. Man hat sie ihm abgenommen«, sagte der große Junge.


    »Hat dein Vater nicht in den Drecksgefechten im Norden gekämpft?«, fragte Laral. »Sag es ihm, Kal.«


    »Sie hat Recht, Jost. Da gab es gar keine Splitterträger, sondern nur Reschi-Reiter, die geglaubt haben, sie könnten den neuen König herausfordern. Sie haben nie eine Splitterklinge gehabt. Wenn dein Vater sagt, er hätte eine gesehen, dann muss er sich irren.«


    »Sich irren?«, fragte Jost.


    »Ja, sicher«, sagte Kal schnell. »Ich sage nicht, dass er lügt, Jost. Er hatte vielleicht … traumatische Halluzinationen oder so was.«


    Die Jungen schwiegen und sahen Kal an. Einer kratzte sich am Kopf.


    Jost spuckte zur Seite aus. Er schien Laral aus den Augenwinkeln zu beobachten. Sie nahm den Blick nicht von Kal und lächelte ihn an.


    »Du machst die anderen immer zu Idioten, was, Kal?«, meinte Jost.


    »Wie bitte? Nein, ich …«


    »Du stellst meinen Vater als Dummkopf hin«, sagte Jost mit rotem Gesicht. »Und mich willst du auch lächerlich machen. Manche von uns haben eben nicht das Glück, die ganze Zeit Früchte zu essen und auf der faulen Haut zu liegen. Wir müssen arbeiten.«


    »Ich wollte nicht …«


    Jost warf Kal seinen Kurzstab zu. Dieser fing ihn unbeholfen auf. Dann nahm Jost den Stab seines Bruders. »Du hast meinen Vater beleidigt, und jetzt kriegst du einen Kampf. Hier geht es um die Ehre. Du hast doch Ehre im Bauch, oder, du Herr?«


    »Ich bin kein Herr«, spuckte Kal aus. »Beim Sturmvater, Jost, ich stehe bloß ein paar Nahn höher als du.«


    Josts Augen nahmen einen noch wütenderen Ausdruck an, als Kal die Nahnränge erwähnte. Er hielt seinen Kampfstab hoch. »Willst du gegen mich kämpfen oder nicht?« Wutsprengsel breiteten sich in kleinen hellroten Lachen zu seinen Füßen aus.


    Kal wusste, was Jost tat. Es kam oft vor, dass die Jungen sich ihm überlegen zeigen wollten. Kals Vater sagte, es habe etwas mit ihrer Unsicherheit zu tun. Er hätte Kal geraten, den Kampfstab wegzuwerfen und zu gehen.


    Aber da saß Laral und lächelte ihn an. Kein Mann wurde zum Helden, indem er wegging. »In Ordnung. Na klar.« Kal hielt seinen Kurzstab hoch.


    Sofort schlug Jost zu – viel schneller, als Kal erwartet hatte. Die anderen Jungen sahen mit einer Mischung aus Freude, Entsetzen und Verwunderung zu. Kal gelang es kaum, seinen Stab zu heben Die Hölzer krachten gegeneinander, und ein Schlag fuhr durch Kals Arme hindurch.


    Kal verlor das Gleichgewicht. Jost bewegte sich schnell, trat zur Seite, hieb mit seinem Stab zu und traf Kal am Fuß. Kal schrie auf, als ihm ein Schmerzblitz durch das Bein schoss. Er nahm die eine Hand vom Stab und griff nach unten.


    Jost schwang seinen Stab herum und traf Kal an der Seite. Kal keuchte auf und ließ seinen Stab los, der klappernd auf den Stein fiel. Er hielt sich die Seite und ging in die Knie. Keuchend stieß er den Atem aus und kämpfte gegen die Schmerzen an. Kleine, dürre Schmerzsprengsel – die in einem blassen Orange leuchteten und wie gedehnte Muskeln oder Sehnen geformt waren – krochen aus dem Fels um ihn herum.


    Kal stützte sich mit der einen Hand auf den Steinen ab, beugte sich vor und hielt sich mit der anderen die Seite. Ich kann nur für dich hoffen, dass du mir nicht die Rippen gebrochen hast, du Kremling, dachte er.


    Neben ihm schürzte Laral die Lippen. Plötzlich verspürte Kal ein überwältigendes Gefühl der Scham.


    Jost senkte seinen Stab und wirkte etwas verlegen. »Wie du siehst, hat mich mein Vater ziemlich gut ausgebildet«, sagte er. »Vielleicht macht dir das klar, dass er die Wahrheit sagt, und …«


    Kal knurrte vor Wut und Schmerz auf, klaubte seinen Kampfstab vom Boden auf und sprang Jost an. Der ältere Junge fluchte, taumelte rückwärts und hob dann seine Waffe. Mit einem Brüllen schwang Kal seinen Stab.


    In diesem Augenblick änderte sich etwas. Als Kal die Waffe hielt, spürte er, wie eine gewaltige Energie und Aufregung seine Schmerzen wegspülte. Er wirbelte herum und drosch mit den Stab auf Josts Hand ein, die den Kampfstab hielt.


    Jost ließ ihn fallen und kreischte sofort auf. Kal führte seine Waffe in einem Bogen und rammte sie Jost in die Seite. Kal hatte noch nie zuvor eine Waffe in der Hand gehabt und auch nie mehr als einen Ringkampf mit Tien ausgetragen. Aber das lange Holz fühlte sich in seinen Fingern seltsam richtig an. Er war verblüfft, wie wunderbar dieser Augenblick für ihn war.


    Jost grunzte, stolperte wieder, Kal schwang erneut seine Waffe und wollte sie Jost ins Gesicht rammen. Er hob den Stab und erstarrte. Jost blutete an der Hand, die Kal getroffen hatte – nur ein wenig zwar, aber es war eindeutig Blut.


    Er hatte also jemanden verletzt.


    Jost knurrte und sprang auf. Bevor Kal etwas dagegen tun konnte, hatte ihm der größere Junge die Beine weggezogen und ihn zu Boden geschickt. Der Aufprall trieb Kal die Luft aus der Lunge. Und die Wunde in seiner Seite brannte wieder. Die Schmerzsprengsel huschten über den Boden, klammerten sich an Kals Seite und wirkten wie eine orangefarbene Wunde, während sie sich an Kals Qualen labten.


    Jost machte einen Schritt zurück. Kal lag keuchend auf dem Rücken. Er wusste nicht mehr, was er empfinden sollte. Der Stab hatte sich in seiner Hand so wunderbar angefühlt. So unglaublich. Gleichzeitig bemerkte er Laral neben sich. Sie stand auf, und anstatt an seiner Seite niederzuknien und ihm zu helfen, drehte sie sich um und ging in Richtung ihres Elternhauses.


    Tränen quollen in Kals Augen auf. Mit einem Schrei rollte er hinüber und packte erneut den Kampfstab. Er würde jetzt nicht aufgeben!


    »Schluss damit«, sagte Jost hinter ihm. Kal spürte etwas Hartes in seinem Rücken. Es war ein Stiefel, der ihn auf den Steinboden drückte. Jost nahm Kal den Stab aus der Hand.


    Ich habe versagt. Ich habe … verloren. Er hasste dieses Gefühl, er hasste es mehr als die Schmerzen.


    »Du hast dich gut geschlagen«, sagte Jost widerstrebend. »Aber jetzt solltest du besser gehen. Ich will dir nicht richtig wehtun.«


    Kal senkte den Kopf und legte die Stirn gegen den sonnenwarmen Stein. Jost nahm seinen Fuß weg; die Jungen zogen sich plaudernd zurück, ihre Stiefel machten schabende Geräusche auf den Felsen. Kal zwang sich auf Hände und Knie und dann auf die Beine.


    Jost drehte sich um, während er noch den Kampfstab in der Hand hielt.


    »Bring es mir bei«, sagte Kal.


    Jost blinzelte überrascht und sah kurz seinen Bruder an.


    »Bring es mir bei«, bettelte Kal und ging einen Schritt nach vorn. »Dann entwurme ich für dich, Jost. Mein Vater gibt mir jeden Nachmittag zwei Stunden frei. Dann mache ich deine Arbeit, wenn du mir abends beibringst, was du von deinem Vater gelernt hast.«


    Er musste es wissen. Er musste doch wieder die Waffe in seinen Händen spüren. Er musste herausfinden, ob dieser Moment, den er verspürt hatte, nur auf einem glücklichen Zufall beruhte. Jost dachte nach, dann schüttelte er den Kopf. »Kann ich nicht machen. Dein Vater würde mich umbringen. Deine Chirurgenhände voller Schwielen? Das wäre nicht gut.« Er wandte sich ab. »Du bist das, was du bist, Kal, und ich bin das, was ich bin.«


    Kal stand lange da und sah ihnen nach. Dann setzte er sich auf den Felsen. Larals Gestalt wurde in der Ferne immer kleiner. Einige Diener kamen den Hügel herunter und geleiteten sie nach Hause. Sollte er hinter ihr herlaufen? Seine Seite schmerzte noch, und er war wütend auf Laral, weil sie ihn vor allen anderen im Stich gelassen hatte. Außerdem war er noch immer beschämt.


    Er legte sich zurück; viele unterschiedliche Gefühle wallten in ihm auf. Er hatte Schwierigkeiten, sie voneinander zu trennen.


    »Kaladin?«


    Er drehte sich um, schämte sich für die Tränen in seinen Augen und sah, dass Tien hinter ihm auf dem Boden saß. »Wie lange bist du schon hier?«, fuhr ihn Kaladin an.


    Tien lächelte und legte einen Stein auf den Boden. Dann stand er auf und eilte davon. Er blieb nicht stehen, als Kal nach ihm rief. Knurrend zwang sich Kal auf die Beine und hob den Stein auf.


    Es war bloß so ein langweiliger Stein. Tien fand immer wieder solche Steine, von denen er glaubte, sie seien ungeheuer wertvoll. Zu Hause hatte er eine ganze Sammlung von ihnen. Bei jedem einzelnen von ihnen wusste er, wo er ihn gefunden hatte, und er konnte auch genau sagen, was daran so besonders war.


    Mit einem Seufzer machte sich Kal auf den Rückweg in den Ort.


    Du bist das, was du bist. Ich bin das, was ich bin.


    Seine Seite tat weh. Warum hatte er Jost nicht geschlagen, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte? Konnte er es sich angewöhnen, in einer solchen Schlacht nicht zu erstarren? Er konnte lernen, anderen Schmerzen zuzufügen. Oder?


    Du bist das, was du bist.


    Was tat man, wenn man nicht wusste, was man war? Oder was man sein wollte?


    Endlich hatte er Herdstein erreicht. Die ungefähr hundert Häuser standen in Reihen nebeneinander; ein jedes war wie ein Keil geformt, dessen Spitze auf die Sturmseite hinwies. Die Dächer bestanden aus dickem Holz und waren geteert, um den Regen abzuhalten. Die Nord- und Südseiten verfügten nur selten über Fenster, aber die Vorderfronten – die auf der sturmabgewandten Seite nach Westen zeigten – bestanden fast nur aus Fenstern. Wie die Pflanzen im Sturmland wurde das Leben der Menschen hier von den Großstürmen bestimmt.


    Kals Haus lag am Ortsrand. Es war größer als die meisten anderen und besaß ein Operationszimmer mit einem eigenen Eingang. Die Tür dazu stand halb offen, also spähte Kal hinein. Er hatte erwartet, seine Mutter beim Saubermachen zu sehen, doch stattdessen musste er feststellen, dass sein Vater schon von Hellherr Wistiows Haus zurückgekehrt war. Lirin saß am Rande des Operationstischs, hatte die Hände in den Schoß gelegt und den kahlen Kopf geneigt. Seine Brille hielt er in der Hand und wirkte erschöpft.


    »Vater?«, fragte Kal. »Warum sitzt du hier im Dunklen?«


    Lirin schaute auf. Sein Gesicht war ernst, er wirkte abwesend.


    »Vater?«, fragte Kal und wurde immer besorgter.


    »Hellherr Wistiow ist von den Winden weggetragen worden. «


    »Er ist tot?« Kal war so entsetzt, dass er seine verletzte Seite ganz vergaß. Wistiow war doch immer da gewesen. Er konnte gar nicht tot sein. Was war mit Laral? »Letzte Woche ist er doch noch gesund gewesen!«


    »Er war schon immer gebrechlich, Kal«, sagte Lirin. »Der Allmächtige ruft jeden Mann irgendwann in das Reich des Geistes.«


    »Hast du nichts dagegen getan?«, platzte Kal heraus und bedauerte seine Worte sofort.


    »Ich habe alles getan, was ich konnte«, sagte sein Vater und stand auf. »Vielleicht hätte ein Mann mit einer besseren Ausbildung als ich … Nun, Reue hat jetzt keinen Sinn mehr.« Er ging zur Seite des Zimmers und entfernte die schwarze Decke über der Kelchlampe voller Diamantkugeln. Sie erhellte den Raum sofort und loderte wie eine winzige Sonne.


    »Also haben wir keinen Stadtherrn mehr«, sagte Kal und hob die Hand an den Kopf. »Er hatte keinen Sohn …«


    »Kholinar wird uns einen neuen Stadtherrn geben«, sagte Lirin. »Der Allmächtige möge ihnen zur Wahl Weisheit verleihen. « Er betrachtete die Kelchlampe. Es waren die Kugeln des Stadtherrn. Sie mochten ein kleines Vermögen wert sein.


    Kals Vater breitete das Tuch wieder über den Kelch, was den Raum in die Finsternis zurückschleuderte. Kal blinzelte, während sich seine Augen auf die veränderten Lichtverhältnisse einstellten.


    »Er hat sie uns hinterlassen«, sagte Kals Vater.


    Kal fuhr zusammen. »Was?«


    »Du sollst nach Kharbranth gehen, sobald du sechzehn Jahre alt bist. Diese Kugeln werden dir die Ausbildung bezahlen. Hellherr Wistiow hat darum gebeten, als letzten Akt der Fürsorge für seine Stadt. Du wirst ein wahrer Meisterchirurg werden und dann nach Herdstein zurückkehren.«


    In diesem Augenblick wusste Kal, dass sein Schicksal besiegelt war. Wenn Hellherr Wistiow es verlangt hatte, dann würde er tatsächlich nach Karbranth gehen. Er drehte sich um und verließ das Operationszimmer. Draußen trat er ins Sonnenlicht – zu seinem Vater aber sagte er kein weiteres Wort.


    Er setzte sich auf die Treppe. Was wollte er denn aber wirklich? Er wusste es nicht. Darin bestand die größte Schwierigkeit. Ruhm, Ehre, die Dinge, die Laral gesagt hatte … nichts davon bedeutete ihm wirklich etwas. Doch er hatte etwas gefühlt, als er den Kampfstab in der Hand gehalten hatte. Und nun war ihm die Entscheidung plötzlich abgenommen worden. 
    


    Die Steine, die ihm Tien gegeben hatte, befanden sich noch in seiner Tasche. Er zog sie hervor, nahm seine Flasche vom Gürtel und wusch die Steine mit Wasser. Der erste, den er geschenkt bekommen hatte, zeigte weiße Wirbel und Schichten. Es hatte den Anschein, als enthalte auch der zweite ein verdecktes Muster.


    Es sah wie ein Gesicht aus, das ihn anlächelte, und es bestand aus weißen Stückchen im Fels. Unwillkürlich musste Kal lächeln, auch wenn das Bild schnell wieder verblasste. Ein Stein würde seine Probleme nicht lösen.


    Während er lange dasaß und nachdachte, kam er zu dem Schluss, dass leider gar nichts seine Probleme lösen konnte. Er wusste nicht, ob er wirklich Arzt werden wollte, und plötzlich fühlte er sich durch das, was ihm das Leben aufdrängte, eingeengt.


    Doch der eine Augenblick, in dem er den Kampfstab in der Hand gehalten hatte, stand nun deutlich und strahlend vor ihm. Es war ein einziger Augenblick der Klarheit in einer sonst verwirrenden und verworrenen Welt gewesen.
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    EIN BLUTROTER SONNENUNTERGANG


    
      Darf ich ganz offen sein? Vorhin hast du gefragt, warum ich so besorgt bin. Der Grund dafür ist dieser:

    


    Er ist alt«, sagte Syl ehrfürchtig und flatterte um den Apotheker herum. »Wirklich alt. Ich wusste nicht, dass Menschen so alt werden können. Bist du sicher, dass es nicht nur Verwesungssprengsel sind, die eine Menschenhaut tragen? «


    Kaladin lächelte, als der Apotheker mit seinem Stock vorwärtsschlurfte und das Windsprengsel nicht zu sehen schien. Sein Gesicht war von genauso vielen Klüften durchzogen wie die Zerbrochene Ebene; von seinen tiefliegenden Augen aus verliefen sie in alle Richtungen seines Gesichts. Er trug eine dicke Brille auf der Nasenspitze und war in eine dunkle Robe gekleidet.


    Kaladins Vater hatte ihm von Apothekern erzählt; bei ihnen handelte es sich um Männer, die zwischen den Kräuterkundigen und den Ärzten standen. Gewöhnliche Menschen betrachteten die Heilkünste mit so viel Aberglauben, dass es für einen Apotheker leicht war, sich mit dem Ruch des Geheimnisvollen zu umgeben. Die Holzwände waren mit Bannglyphen aus 
     Stoff behängt, die seltsame Muster bildeten, und hinter der Theke stand ein Regal mit mehreren Reihen von Gefäßen darin. In der hinteren Ecke befand sich ein vollständiges, durch Drähte zusammengehaltenes, menschliches Skelett. Der fensterlose Raum wurde durch Bündel von Granatkugeln erhellt, die in den Ecken hingen.


    Trotz alldem war es hier sauber und aufgeräumt. Es herrschte der vertraute Geruch von Desinfektionsmitteln, den Kaladin sofort mit dem Operationsraum seines Vaters in Verbindung brachte.


    »Ah, ein junger Brückenmann.« Der kleine Apotheker richtete seine Brille. Er beugte sich vor und fuhr sich mit den Fingern durch den dünnen weißen Bart. »Kommst du vielleicht wegen eines Banns gegen die Gefahr? Oder hat eine junge Wäscherin im Lager deine Aufmerksamkeit erregt? Ich habe einen Trank, der dir ihr Wohlwollen verschaffen wird, wenn du ihn in ihren Becher schüttest.«


    Kaladin hob eine Braue.


    Syl jedoch öffnete den Mund und bot ein Bild der Verwunderung. »So etwas solltest du Gaz geben, Kaladin. Es wäre doch schön, wenn er dich besser leiden könnte.«


    Ich bezweifle, dass der Trank dafür gedacht ist, überlegte Kaladin lächelnd.


    »Junger Brückenmann?«, fragte der Apotheker. »Willst du ein Amulett gegen das Böse haben?«


    Kaladins Vater hatte von solchen Dingen schon erzählt. Viele Apotheker verkauften angebliche Liebestränke oder Heilmittel gegen alle möglichen Leiden. Sie enthielten nichts anderes als ein wenig Zucker und einige Prisen gewöhnlicher Kräuter, die entweder beruhigten oder wach machten, je nach der gewünschten Wirkung. Das alles war Unsinn, wenn auch Kaladins Mutter auf die Bannglyphen vertraut hatte. Kaladins Vater hatte stets seine Enttäuschung darüber ausgedrückt, wie stur sie an diesem Aberglauben festhielt.


    »Ich brauche ein paar Verbände«, sagte Kaladin. »Und eine Flasche Listeröl oder Knopfkrautsaft. Außerdem Nadel und Faden, wenn Ihr so etwas habt.«


    Vor Erstaunen öffneten sich die Augen des Apothekers weit.


    »Ich bin der Sohn eines Chirurgen«, gab Kaladin zu. »Er selbst hat mich ausgebildet, und er wiederum hat bei einem Mann gelernt, der in der Großen Versammlung von Kharbranth studierte.«


    »Ah«, sagte der Apotheker. »Gut.« Er richtete sich auf, legte seinen Stock beiseite und glättete seine Robe. »Verbände, sagst du? Und Desinfektionsmittel? Mal sehen …« Er ging hinter die Theke.


    Kaladin kniff die Augen zusammen. Das Alter des Mannes hatte sich zwar nicht verändert, aber er schien dennoch nicht mehr annähernd so gebrechlich zu sein wie noch vorhin. Sein Schritt war fester und seine Stimme hatte ihre heisere Rauheit verloren. Er durchsuchte seine Flaschen und las murmelnd die Etiketten. »Du könntest auch in die Ärztehalle gehen. Das kostet viel weniger.«


    »Nicht für einen Brückenmann«, meinte Kaladin und zog eine Grimasse. Dort war er bereits abgewiesen worden; man bediente nur richtige Soldaten.


    »Ich verstehe«, sagte der Apotheker, stellte ein Gefäß auf die Theke, bückte sich und suchte in einigen Schubladen herum.


    Syl flog zu Kaladin hinüber. »Jedes Mal, wenn er sich bückt, fürchte ich, er könnte brechen – wie ein Zweig.« Sie war immer geschickter darin, abstrakte Gedanken zu verstehen, und all das geschah mit einer erstaunlichen Schnelligkeit.


    Ich weiß, was der Tod ist … Ihm war noch immer nicht klar, ob sie ihm nun leidtun sollte oder nicht.


    Kaladin nahm die kleine Flasche, entkorkte sie und schnupperte an ihr. »Larmschleim?« Bei dem Gestank verzog er angewidert das Gesicht. »Das ist nicht halb so wirksam wie die beiden Sachen, nach denen ich Euch gefragt habe.«


    »Aber er ist wesentlich billiger«, sagte der alte Mann, der nun eine große Schachtel in den Händen hielt. Er nahm den Deckel ab und enthüllte sterile weiße Bandagen. »Und du bist ein Brückenmann, wie du selbst gesagt hast.«


    »Wie teuer ist denn der Schleim?« Er machte sich Gedanken deswegen; sein Vater hatte nie darüber gesprochen, was seine Arbeitsmittel kosteten.


    »Eine Blutmark für jede Flasche.«


    »Und das nennt Ihr billig?«


    »Listeröl kostet zwei Saphirmark.«


    »Und Knopfkrautsaft?«, fragte Kaladin. »Ich habe gesehen, dass dieses Kraut außerhalb des Lagers wächst! Es kann also nicht so selten sein.«


    »Weißt du denn, wie viel Saft eine einzelne Pflanze spendet? «, fragte der Apotheker und zeigte mit dem Finger auf ihn.


    Kaladin zögerte. Es war kein richtiger Saft, sondern eine milchige Flüssigkeit, die aus den Stängeln gepresst wurde. Zumindest hatte sein Vater das gesagt. »Nein«, gab er zu.


    »Einen einzelnen Tropfen«, sagte der Mann. »Wenn du Glück hast. Sicher, er ist billiger als Listeröl, aber viel teurer als der Schleim, auch wenn er wie die Hinterseite der Nachtschauerin stinkt.«


    »Ich habe nicht so viel«, sagte Kaladin. Das war bis auf zehn Diamantmark ein ganzer Rubin. Zehn Tage Lohn für eine kleine Flasche mit einem Desinfektionsmittel. Sturmvater!


    Der Apotheker schniefte. »Nadel und Faden kosten zwei Klarmark. Kannst du dir wenigstens das leisten?«


    »Kaum. Und wie viel wollt Ihr für die Bandagen haben? Zwei ganze Smaragde?«


    »Das sind doch nur Stofffetzen, die ich gebleicht und gekocht habe. Zwei Klarstücke für eine Armeslänge.«


    »Ich gebe Euch eine Mark für die ganze Schachtel.«


    »Also gut.« Kaladin griff in seine Tasche und holte die Kugeln heraus, während der alte Apotheker fortfuhr: »Ihr Ärzte seid doch 
     alle gleich. Nie denkt ihr darüber nach, woher eure Hilfsmittel kommen. Ihr benutzt sie, als würden sie nie zu Ende gehen.«


    »Das Leben eines Menschen kann man nicht in Geld aufrechnen«, sagte Kaladin. Das war einer der Sprüche seines Vaters gewesen. Und es war der Hauptgrund, warum Lirin nie etwas für seine Dienste verlangt hatte.


    Kaladin legte seine vier Mark auf den Tisch. Er zögerte jedoch, als er sie sah. Nur eine einzige verströmte noch sanftes kristallenes Licht. Die anderen drei wirkten matt, wobei die Diamantstücke im Mittelpunkt der Glaskugeln kaum sichtbar waren.


    »Also bitte!«, sagte der Apotheker und kniff die Augen zusammen. »Willst du dunkle Kugeln bei mir loswerden?« Er schnappte sich eine, bevor Kaladin etwas dagegen einwenden konnte, und tastete unter seiner Ladentheke herum. Er holte eine Juwelierslupe hervor, nahm seine Brille ab und hielt die Kugel gegen das Licht. »Ah. Nein, das ist ein richtiger Edelstein. Du solltest deine Kugeln aufladen, Brückenmann. Nicht jeder ist so vertrauensselig wie ich.«


    »Heute Morgen haben sie noch geglüht«, wandte Kaladin ein. »Gaz muss mich mit fast leeren Kugeln bezahlt haben.«


    Der Apotheker setzte seine Lupe ab und ersetzte sie wieder durch die Brille. Er wählte drei Mark aus, einschließlich der glühenden.


    »Könnte ich diese bitte zurückbekommen?«, fragte Kaladin.


    Der Apotheker runzelte die Stirn.


    »Immer eine glühende Kugel in der Tasche zu haben, bedeutet Glück«, sagte Kaladin.


    »Bist du sicher, dass du wirklich keinen Liebestrank haben möchtest?«


    »Wenn man von der Dunkelheit überrascht wird, hat man doch ein Licht«, antwortete Kaladin angespannt. »Und wie Ihr schon sagtet, nicht alle Leute sind so vertrauensselig wie Ihr.«


    Widerstrebend tauschte der Apotheker die aufgeladene Kugel gegen die matte ein, hielt sie aber noch einmal unter die 
     Lupe. Eine dunkle Kugel war genauso viel wert wie eine leuchtende; man musste sie nur im Großsturm nach draußen legen, dann lud sie sich auf und spendete etwa eine Woche lang Licht.


    Kaladin steckte die aufgeladene Kugel wieder ein und nahm seinen Einkauf entgegen. Zum Abschied nickte er dem Apotheker zu, und Syl begleitete ihn, als er auf die Lagerstraße hinaustrat.


    Einen Teil des Nachmittags hatte er damit verbracht, den Soldaten in der Kantine zuzuhören. Dabei hatte er einiges über die Kriegslager erfahren. Es waren Dinge, die er eigentlich schon vor Wochen hätte wissen müssen, aber er war so mutlos gewesen, dass er sich um nichts mehr gekümmert hatte. Nun wusste er etwas über die Kokons auf den Plateaus und die Edelsteinherzen, die sie enthielten. Und dann war ihm der Wettstreit zwischen den Großprinzen bekanntgeworden. Er begriff nun, warum Sadeas seine Männer so sehr antrieb, und allmählich wurde ihm auch klar, warum Sadeas immer dann umdrehte, wenn sie später als eine andere Armee bei einem Plateau ankamen. Das geschah nicht sehr oft. Meistens war Sadeas der Erste, und die anderen Alethi-Armeen hinter ihnen mussten umkehren.


    Die Kriegslager wirkten gewaltig. Insgesamt gab es über hunderttausend Soldaten in den einzelnen Alethi-Lagern; das war ein Vielfaches der Einwohnerschaft von Herdstein. Und dabei waren die Zivilisten noch nicht einmal mitgezählt. Selbst ein mobiles Kriegslager zog ein großes Gefolge an, und stationäre Lager wie die auf der Zerbrochenen Ebene waren noch beliebter.


    Jedes der zehn Kriegslager füllte einen Krater an und bestand aus einer uneinheitlichen Mischung aus seelengegossenen Häusern, Baracken und Zelten. Einige Kaufleute – wie der Apotheker – hatten das Geld, sich ein Gebäude aus Holz zu errichten. Diejenigen, die in Zelten lebten, bauten sie vor den 
     Stürmen ab und bezahlten dafür, anderswo unterschlüpfen zu dürfen. Auch innerhalb der Krater war der Wind sehr stark, besonders wenn ein Teil der Kraterwand niedrig oder herausgebrochen worden war. Einige Stellen wie zum Beispiel der Holzplatz waren völlig ungeschützt.


    Auf der Straße herrschte das übliche Gedränge: Frauen in Röcken und Blusen – es waren die Frauen, Schwestern und Töchter der Soldaten, Kaufleute und Handwerker; Arbeiter in Hosen oder einteiliger Montur; eine große Anzahl von Soldaten in Lederrüstungen mit Speer und Schild. Alle gehörten zu Sadeas. Soldaten eines Lagers mischten sich nicht unter die eines anderen Lagers, und dann hielten sie sich vom Krater eines andren Hellherrn fern, es sei denn, sie hatten dort etwas zu erledigen.


    Angewidert schüttelte Kaladin den Kopf.


    »Was ist los?«, fragte Syl und stützte sich auf seine Schulter.


    »Ich hatte nicht erwartet, dass unter den Lagern so viel Uneinigkeit herrscht. Ich war der Meinung, sie gehören alle zur vereinigten Armee des Königs.«


    »Menschen sind gleichbedeutend mit Uneinigkeit«, sagte Syl.


    »Was soll das bedeuten?«


    »Ihr alle handelt unterschiedlich und denkt unterschiedlich. Nirgendwo anders ist es so. Die Tiere handeln gleich, und die Sprengsel sind in gewisser Weise sogar ein und dasselbe Wesen. Darin liegt eine große Harmonie. Aber nicht in euch. Es hat den Anschein, als könnten nicht zwei von euch derselben Meinung sein. Die ganze Welt verhält sich so, wie es von ihr erwartet wird, nur die Menschen nicht. Vielleicht ist das auch der Grund, warum ihr euch andauernd gegenseitig umbringen wollt.«


    »Aber nicht alle Windsprengsel handeln doch gleich«, wandte Kaladin ein, während er die Schachtel öffnete und sich einige Bandagen in die Tasche steckte, die er sich in die Innenseite seiner Lederweste genäht hatte. »Du bist der beste Beweis dafür.«


    »Ich weiß«, sagte sie leise. »Vielleicht verstehst du jetzt, warum mir das so große Sorgen macht.«


    Kaladin wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Inzwischen hatten sie den Holzplatz erreicht. Einige Mitglieder von Brücke Vier lagen in dem Schatten, den die Ostwand ihrer Baracke warf. Es wäre interessant gewesen zuzusehen, wie diese Baracken entstanden sind – sie waren durch die Hilfe von Seelengießern unmittelbar aus der Luft zu Stein geworden. Leider geschah das Seelengießen nur nachts und unter strenger Bewachung, damit das heilige Ritual von niemand anderem als den Feuerern oder sehr hochrangigen Hellaugen beobachtet werden konnte.


    Die erste Nachmittagsglocke ertönte, als Kaladin die Baracke erreichte, und er erhielt einen bösen Blick von Gaz, weil er beinahe zu spät zum Brückendienst gekommen wäre. Der größte Teil dieser Pflicht bestand darin, herumzusitzen und darauf zu warten, dass die Hörner geblasen wurden. Kaladin hatte nicht vor, seine Zeit zu verschwenden. Er durfte es nicht riskieren, die Planke herumzutragen und dabei müde zu werden, da jederzeit ein neuer Brückenlauf befohlen werden konnte. Aber vielleicht war es ja möglich, einige Liegestütze zu machen oder …


    Hörnerschall erklang frisch und klar. Es war wie das mythische Horn, das die Seelen der Tapferen angeblich zum himmlischen Schlachtfeld führte. Kaladin erstarrte. Wie immer wartete er auf den zweiten Ton; ein unvernünftiger Teil von ihm selbst wollte eine Bestätigung hören. Er kam – und das Signal deutete den Ort des sich verpuppenden Kluftteufels an.


    Die Soldaten hasteten zum Aufmarschgebiet neben dem Holzplatz, und andere rannten ins Lager, um ihre Ausrüstung zu holen. »Aufstellen!«, rief Kaladin und schoss auf die Brückenmänner zu. »Ihr Sturmverdammten! Jeder Mann in die Reihe!«


    Sie beachteten ihn gar nicht. Einige Männer trugen noch nicht ihre Westen, und sie versperrten den Eingang zur Baracke, 
     als sie alle gleichzeitig hineinzugelangen versuchten. Diejenigen, die ihre Westen übergestreift hatten, rannten auf die Brücke zu. Kaladin folgte ihnen verzweifelt. Sobald sie dort angekommen waren, versammelten sie sich in sorgfältig vorausbestimmter Aufstellung. Jeder bekam einmal die Möglichkeit, die beste Stellung einzunehmen: in der vordersten Reihe bis zur Kluft und beim Angriff in der relativen Sicherheit der hinteren Reihen.


    Es gab ein strenges Rotationssystem: Fehler wurden weder gemacht noch geduldet. Die Brückenmannschaften verfügten über ein brutales System der Selbstkontrolle. Wenn jemand versuchte, die anderen zu betrügen, wurde er gezwungen, beim letzten Stück des Weges ganz vorn mitzulaufen. Eigentlich war das zwar verboten, aber Gaz drückte in diesen Fällen beide Augen zu. Auch nahm er keine Bestechungsgelder an, mit denen sich einige einen besseren Platz erkaufen wollten. Vielleicht wusste er, dass die einzige Sicherheit der Brückenmänner – und auch die einzige Hoffnung – dieses feste Rotationssystem war. Das Leben war ungerecht, das Dasein als Brückenmann schien ungerecht. Aber wenn man in der Todesreihe gelaufen war und überlebt hatte, durfte man wenigstens beim nächsten Mal eine Position im hinteren Bereich einnehmen.


    Es gab nur eine einzige Ausnahme. Als Brückenführer war es Kaladin erlaubt, den größten Teil des Weges ganz vorn mitzulaufen und beim Angriff in die hinterste Reihe zurückzuweichen. Seine Position mochte zwar die sicherste in der Gruppe sein, aber kein Brückenmann war wirklich in Sicherheit. Kaladin war wie eine schimmelige Kruste auf dem Teller eines Verhungernden: nicht gerade erste Wahl, aber dennoch zum Gefressenwerden verdammt.


    Er begab sich auf seine Position. Yake, Dunni und Malop waren die letzten Nachzügler. Sobald sie ihre Plätze eingenommen hatten, gab Kaladin das Kommando zum Anheben der Brücke. Fast war er überrascht, dass sie ihm gehorchten, doch 
     bei jedem Lauf gab der Brückenführer Kommandos – und so waren sie daran gewöhnt. Die Stimme war zwar eine andere, die einfachen Befehle änderten sich allerdings nicht: anheben, laufen, absenken.


    Zwanzig Brücken schossen vom Holzplatz weg und auf die Zerbrochene Ebene zu. Kaladin bemerkte, wie einige Männer von Brücke Sieben erleichtert zusahen. Sie hatten bis zur ersten Nachmittagsglocke Dienst geschoben und waren diesem Lauf um wenige Sekunden entgangen.


    Die Brückenmänner arbeiteten hart. Das lag nicht nur an der Drohung mit Prügeln; sie rannten so schnell, weil sie vor den Parschendi beim Zielplateau ankommen wollten. Wenn sie das schafften, würde es keine Pfeile und keine Toten geben. Und so war der Brückenlauf das Einzige, was die Männer ohne Vorbehalte und mit ganzem Einsatz taten. Obwohl viele ihr Leben hassten, klammerten sie sich doch mit aller Gewalt daran.


    Sie stampften über die erste der dauerhaften Brücken. Kaladins Muskeln ächzten protestierend auf, weil sie schon wieder so stark beansprucht wurden. Er versuchte aber, sich seiner Müdigkeit nicht hinzugeben. Während des Großsturms der vergangenen Nacht hatten sich die meisten Pflanzen im Regen geöffnet: Steinknospen spuckten Ranken aus, blühende Branzahs griffen mit klauenartigen Zweigen aus den Spalten nach dem Himmel. Auch waren hier und da Stacheltacks zu sehen: Diese nadelartigen, steinernen kleinen Gebüsche bemerkte Kaladin nun zum ersten Mal in dieser Gegend. Wasser hatte sich in den zahlreichen Spalten und Vertiefungen in der Oberfläche des unebenen Geländes gebildet.


    Gaz brüllte Anweisungen und sagte ihnen, welchen Pfad sie zu nehmen hatten. Viele Plateaus in der Nähe hatten drei oder vier Brücken, wodurch sich verschiedene Wege durch die Ebene ergaben. Das Rennen wurde zur Routine. Es war zwar erschöpfend, aber auch vertraut. Und es war schön, ganz vorn 
     zu sein, wo Kaladin sehen konnte, wohin er lief. Er fiel in sein übliches Schrittzählen, wie es ihm von jenem namenlosen Brückenmann empfohlen worden war, dessen Sandalen er noch trug.


    Schließlich erreichten sie die letzte der dauerhaften Brücken. Sie überquerten ein kleines Plateau und kamen an den rauchenden Überresten einer Brücke vorbei, die die Parschendi in der vergangenen Nacht zerstört hatten. Wie war ihnen das trotz des Großsturms gelungen? Als er den Soldaten vorhin zugehört hatte, hatte er erfahren, dass diese die Parschendi hassten und wütend auf sie waren, aber auch ein wenig Ehrfurcht vor ihnen verspürten. Diese Parschendi waren nicht mit den trägen, beinahe stummen Parschern vergleichbar, die überall in Roschar arbeiteten. Sie waren Krieger von nicht geringem Geschick. Das kam Kaladin seltsam vor. Parscher? Kämpfer? Das war einfach sonderbar.


    Brücke Vier und die anderen Mannschaften setzten ihre Brücken ab und überspannten die Kluft dort, wo sie am schmalsten war. Seine Männer brachen auf dem Boden um die Brücken herum zusammen und entspannten sich, während die Armee darüber hinwegschritt. Kaladin hätte sich beinahe zu seinen Gefährten auf dem Boden gesellt; seine Knie gaben schon nach – in Vorfreude.


    Nein, dachte er jedoch und richtete sich auf. Nein. Ich bleibe stehen.


    Es war eine närrische Geste. Die anderen Brückenmänner beachteten ihn kaum. Ein Mann – Moasch – fluchte sogar auf ihn. Aber nun, da Kaladin seine Entscheidung getroffen hatte, hielt er sich stur an ihr fest, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und blieb in Habachtstellung, während er der Armee beim Überschreiten der Brücken zusah.


    »He, kleiner Brückenmann«, rief ein Soldat, einer von jenen, die noch nicht an der Reihe waren. »Willst du dir mal richtige Soldaten ansehen?«


    Kaladin wandte sich zu dem Mann hin. Es war ein stämmiger braunäugiger Kerl mit Armen, die so dick wie Oberschenkel waren – ein Gruppenführer, was an den Knoten auf den Schultern seines Lederwamses abzulesen war. Auch Kaladin hatte einmal solche Knoten getragen.


    »Wie behandelst du deinen Schild und Speer, Gruppenführer? «, rief Kaladin zurück.


    Der Mann zog die Stirn kraus, und Kaladin wusste, was er gerade dachte. Die Ausrüstung eines Soldaten war für diesen lebenswichtig; er kümmerte sich darum wie um seine Kinder und pflegte sie, bevor er sich zum Essen oder zum Schlafen begab.


    Kaladin deutete mit dem Kopf auf die Brücke. »Das ist meine Brücke«, sagte er mit lauter Stimme. »Sie ist meine Waffe – die einzige, die mir erlaubt ist. Behandle sie gut.«


    »Und wenn nicht?«, rief einer der anderen Soldaten und weckte damit ein Gelächter in seinen Reihen. Der Gruppenführer sagte nichts. Er wirkte besorgt.


    Kaladins Worte waren nichts als Angeberei. In Wahrheit hasste er die Brücke. Aber er blieb stehen.


    Wenige Augenblicke später überquerte Großprinz Sadeas persönlich Kaladins Brücke. Hellherr Amaran hatte immer so heldenhaft und vornehm gewirkt – ein vollendeter General. Aber dieser Sadeas war ein völlig anderes Geschöpf, mit seinem runden Gesicht, dem Lockenhaar und der überheblichen Miene. Er ritt wie auf einer Parade, hielt mit der einen Hand spielerisch die Zügel, und unter dem anderen Arm steckte sein Helm. Seine Rüstung war rot angemalt, während an dem Helm frivole Quasten herunterhingen. Es war so viel sinnloser Prunk an diesem Panzer, dass das Wunder des uralten Artefakts beinahe überstrahlt wurde.


    Kaladin vergaß auf einmal seine Müdigkeit und ballte die Hände zu Fäusten. Hier war ein Hellauge, das er mehr hasste als die meisten anderen. Dieser Mann schien so hartherzig, dass 
     es ihm nichts ausmachte, jeden Monat das Leben von Hunderten Brückenmännern wegzuwerfen. Er war der Mann, der seinen Brückenmännern ausdrücklich verboten hatte, Schilde zu tragen; die Gründe dafür verstand Kaladin noch immer nicht.


    Sadeas und seine Ehrenwache hatten die Brücke rasch überquert, und Kaladin bemerkte erst jetzt, dass er sich eigentlich hätte verneigen müssen. Sadeas hatte es zwar nicht bemerkt, aber Kaladin wäre in Schwierigkeiten geraten, wäre es dem Hellauge aufgefallen. Er schüttelte den Kopf und scheuchte seine Mannschaft auf. Besondere Schwierigkeiten hatte er bei Fels, dem großen Hornesser. Sobald sie die Kluft überquert hatten, hoben die Männer ihre Brücke auf und liefen auf die nächste Kluft zu.


    Dieser Vorgang wiederholte sich so oft, dass Kaladin allmählich den Überblick verlor. Bei jeder Überquerung weigerte er sich, eine Pause auf dem Steinboden einzulegen. So stand er mit den Händen hinter dem Rücken da und sah der Armee bei der Überquerung zu. Weitere Soldaten bemerkten ihn und rissen Witze über ihn. Kaladin beachtete sie gar nicht, und bei der fünften oder sechsten Überquerung nahm das Hohngelächter dann auch ab. Als Kaladin den Hellherrn Sadeas noch einmal sah, verneigte er sich vor ihm, auch wenn es ihm fast den Magen umdrehte. Diesem Mann diente er nicht. Diesem Mann hatte er nicht die Treue geschworen. Aber er diente seinen Männern von Brücke Vier. Er würde sie retten, und dazu war es notwendig, dass er auf keinen Fall wegen Aufsässigkeit bestraft wurde.


    »Läufertausch!«, rief Gaz. »Überqueren und Tausch!«


    Kaladin drehte sich eilig um. Bei der nächsten Überquerung würden sie angreifen. Er kniff die Augen zusammen, blickte in die Ferne und erkannte ganz schwach eine Reihe von Gestalten, die sich auf einem anderen Plateau versammelten. Die Parschendi waren eingetroffen und formierten sich. Hinter ihnen arbeitete aber eine andere Gruppe daran, den Kokon aufzubrechen.


    Kaladin verspürte einen Stachel der Vergeblichkeit. Sie waren einfach nicht schnell genug gewesen. Und obwohl sie schon so müde waren, würde Sadeas einen raschen Angriff bevorzugen, der stattfand, bevor die Parschendi an das Edelsteinherz herangekommen waren.


    Die Brückenmänner standen auf, schwiegen und wirkten entsetzt. Sie wussten, was jetzt kam. Sie überquerten den Abgrund und zogen die Brücke herüber, und dann stellten sie sich in umgekehrter Reihenfolge neu auf. Die Soldaten bildeten eine Schlachtreihe. Alles geschah fast lautlos; es war, als würde ein Sarg zum Scheiterhaufen getragen werden.


    Für Kaladin ließen die Brückenmänner einen Platz am hinteren – dem geschützten und ungefährlichen Ende – frei. Syl sank auf die Brücke herunter und sah sich um. Kaladin ging auf sie zu. Er war so müde, sowohl körperlich als auch geistig. Am Morgen hatte er sich überanstrengt, und es hatte auch nicht gerade geholfen, immer wieder stehenzubleiben, anstatt sich auszuruhen. Was hatte ihn dazu bewegt? Er konnte ja kaum mehr gehen.


    Er betrachtete die Brückenmänner. Sie wirkten gleichgültig, mutlos und entsetzt. Wenn sie sich weigerten zu laufen, würden sie hingerichtet werden. Wenn sie liefen, würden sie in die Pfeile hineinrennen. Sie schauten nicht auf die Reihe der Parschendi-Bogenschützen, die sich in der Ferne vor ihnen befanden. Stattdessen senkten sie den Blick.


    Das sind deine Männer, sagte Kaladin zu sich selbst. Sie haben dich als ihren Führer bitter nötig, auch wenn sie es nicht wissen.


    Wie aber kannst du sie von der hinteren Reihe aus führen?


    Er trat aus der Formation und umrundete die Brücke. Zwei der Männer – Drehy und Teft – blickten erstaunt auf, als er an ihnen vorbeiging. Der Todespunkt – die Stelle mitten in der ersten Reihe – war von Fels eingenommen, dem stämmigen, braunhäutigen Hornesser. Kaladin klopfte ihm auf die Schulter. »Du stehst an meinem Platz, Fels.«


    Der Mann sah ihn überrascht an. »Aber …«


    »Nach hinten mit dir.«


    Fels runzelte die Stirn. Niemand hatte je versucht, bei einem Angriff freiwillig in die vorderste Reihe zu gehen. »Du bist luftkrank, Flachländer«, sagte er mit seinem starken Akzent. »Willst du denn unbedingt sterben? Warum springst du nicht gleich in den Abgrund? Das wäre doch einfacher.«


    »Ich bin der Brückenführer. Es ist mein Privileg, ganz vorn zu laufen. Geh.«


    Fels zuckte mit den Achseln, gehorchte aber und nahm Kaladins Position am hinteren Ende ein. Niemand sagte ein Wort. Warum sollte sich jemand darüber beschweren, wenn sich Kaladin unbedingt umbringen wollte?


    Kaladin sah seine Brückenmänner an. »Je länger wir brauchen, diese Brücke abzusetzen, desto mehr Pfeile können auf uns abgefeuert werden. Seid also standhaft, entschlossen und vor allem schnell. Brücke anheben!«


    Die Männer hoben sie, die inneren Reihen traten darunter und brachten sich in Stellung, je fünf nebeneinander. Kaladin stand am vorderen Ende neben einem kräftigen Mann namens Leyten zu seiner Linken und einem dürren Mann namens Dunkl zu seiner Rechten. An den äußeren Enden befanden sich Adis und Corl. Fünf Männer in der ersten Reihe. Die Todesreihe also.


    Sobald alle Mannschaften ihre Brücken geschultert hatten, gab Gaz das Kommando. »Angriff!«


    Sie rannten und schossen an den stehenden Soldaten vorbei, die ihre Schilde und Speere hochhielten. Einige sahen ihnen neugierig zu; vielleicht amüsierte es sie, dass diese nichtswürdigen Brückenmänner so begierig auf ihren Tod zuliefen. Andere wandten den Blick ab; vielleicht schämten sie sich, weil die Überquerung der Kluft so viele Menschenleben kosten würde.


    Kaladin hielt den Blick starr geradeaus gerichtet und unterdrückte jede ungläubige Stimme in seinem Hinterkopf, die 
     ihm entgegenschrie, dass das, was er da tat, höchst unvernünftig war. Er rannte auf die letzte Kluft zu und konzentrierte sich ganz auf die Reihe der Parschendi. Es waren Gestalten mit schwarzer und karmesinroter Haut, die Bögen in den Händen hielten.


    Syl flog dicht neben Kaladins Kopf her. Nun hatte sie die menschliche Gestalt abgelegt und war nun noch ein Band aus Licht, das vor ihm dahinschoss.


    Die Bögen wurden aufgerichtet. Seit seinem ersten Tag in der Mannschaft hatte Kaladin keinem so schlimmen Angriff in der Todesreihe mehr beigewohnt. Es wurden immer wieder neue Männer in diese Reihe gesteckt. Wenn sie starben, musste man sie nicht mehr ausbilden.


    Die Parschendi spannten ihre Bögen und zielten auf fünf oder sechs Brückenmannschaften. Brücke Vier war eines ihrer Ziele.


    Die Pfeile wurden abgeschossen.


    »Tien!«, schrie Kaladin; er war beinahe wahnsinnig vor Erschöpfung und Enttäuschung. Gerade hatte er den Namen ausgestoßen – und wusste nicht warum –, als eine Mauer aus Pfeilen auf ihn zuschoss. Kaladin spürte einen Energiestoß, ein Aufwallen plötzlicher Stärke, die er nicht vorhergesehen und auch nicht erwartet hatte.


    Die Pfeile gingen nieder.


    Dunkl fiel, ohne einen Laut von sich zu geben. Vier oder fünf Pfeile trafen ihn, sein Blut spritzte über die Steine. Leyten stürzte ebenfalls – und mit ihm auch Adis und Corl. Schäfte prallten neben Kaladins Füßen auf den Boden und zersplitterten. Ein gutes halbes Dutzend bohrte sich in das Holz um Kaladins Kopf und Hände herum.


    Kaladin wusste nicht, ob er getroffen worden war. Er fühlte sich so voller Energie und Aufregung. Er lief weiter, schrie und hielt die Brücke auf seinen Schultern. Aus irgendeinem Grund senkten die Parschendi vor ihm die Bögen. Er sah ihre 
     marmorierte Haut, die seltsam rötlichen und orangefarbenen Helme und dann diese einfache braune Kleidung. Sie schienen verwirrt zu sein.


    Was auch immer der Grund dafür sein mochte, Brücke Vier gewann dadurch einige kostbare Augenblicke. Als die Parschendi ihre Bögen wieder aufgerichtet hatten, war Kaladins Mannschaft schon bei der Kluft angekommen. Seine Männer lagen mit den anderen Brückenmannschaften gleichauf; es waren nur noch fünfzehn. Fünf waren bereits gefallen. Die Übrigen schlossen die Lücken, als sie eintrafen.


    Inmitten eines weiteren Pfeilschwarms schrie Kaladin seinen Männern zu, sie sollten die Brücke absetzen. Einer der Pfeile schlitzte ihm die Haut in der Nähe der Rippen auf und prallte dann am Knochen ab. Er spürte zwar den Treffer, aber keinen Schmerz. Er taumelte um die Brücke herum und half beim Schieben. Kaladins Mannschaft brachte die Brücke in Stellung, als eine Woge aus Alethi-Pfeilen die feindlichen Schützen ablenkte.


    Die Kavallerie setzte über die Brücke; die Brückenmänner waren bald vergessen. Kaladin fiel neben der Brücke auf die Knie, während andere aus seiner Mannschaft blutend und verletzt davontaumelten: Ihre Aufgabe in dieser Schlacht war erfüllt.


    Kaladin hielt sich die Seite und spürte dort das Blut. Eine saubere Fleischwunde, nur etwa einen Zoll lang und nicht breit genug, um gefährlich zu sein.


    Es war die Stimme seines Vaters.


    Kaladin keuchte. Er musste sich in Sicherheit bringen. Pfeile zischten über seinem Kopf dahin, abgefeuert von den Alethi-Bogenschützen.


    Einige Menschen nehmen Leben. Andere retten es.


    Er war noch nicht fertig. Kaladin zwang sich auf die Beine und taumelte dorthin, wo der Körper eines Brückenmannes neben der Brücke lag. Er hieß Hobber, ein Pfeil steckte in seinem Bein. Er ächzte und hielt sich den Schenkel fest.


    Kaladin packte ihn unter den Armen und zog ihn von der Brücke weg. Der Mann fluchte über die Schmerzen und war halb bewusstlos, als Kaladin ihn zu einer Spalte hinter einer kleinen Ausbuchtung des Gesteins zerrte, wo Fels und einige andere Brückenmänner bereits Zuflucht gesucht hatten.


    Nachdem er Hobber abgeladen hatte – der Pfeil hatte keine wichtigen Blutgefäße getroffen, er schwebte auch nicht in Lebensgefahr – , drehte sich Kaladin um und versuchte wieder auf das Schlachtfeld zu laufen. Jedoch stolperte er in seiner Müdigkeit und rutschte aus. Ächzend fiel er auf den Boden.


    Einige Menschen nehmen Leben. Andere retten es.


    Er zwang sich wieder auf die Beine. Schweiß tropfte ihm von der Stirn, während er zur Brücke zurücktaumelte und ihm die Stimme seines Vaters in den Ohren hallte. Der nächste Brückenmann, den er fand – jemand namens Koorm – war tot. Kaladin ließ den Leichnam hinter sich zurück.


    Gadol hatte eine tiefe Wunde in der Seite, wo ihn ein Pfeil vollständig durchbohrt hatte. Sein Gesicht war rot vom Blut, das ihm aus einer Schnittwunde an der Schläfe floss. Trotzdem war es ihm gelungen, einige Schritte von der Brücke wegzukriechen. Er blickte mit irren schwarzen Augen auf: Orangefarbene Schmerzsprengsel umschwebten ihn. Kaladin packte ihn unter den Armen und zerrte ihn zur Seite, kurz bevor die Kavallerie über den Platz hinweggaloppierte, an dem er soeben noch gelegen hatte.


    Kaladin zog Gadol zu der Felsspalte hinüber und bemerkte dabei zwei weitere Tote. Er stellte eine rasche Zählung an und kam auf neunundzwanzig Brückenmänner einschließlich der Toten, die er gesehen hatte. Das bedeutete, dass noch fünf fehlten. Also stolperte Kaladin zum Schlachtfeld zurück.


    Soldaten hatten sich am hinteren Ende der Brücke verschanzt, Bogenschützen formierten sich an den Seiten und feuerten in die Reihen der Parschendi hinein, während die schwere Kavallerie – angeführt vom Großprinzen Sadeas höchstpersönlich, 
     der in seinem Splitterpanzer so gut wie unverwundbar war – den Feind zurückzudrängen versuchte.


    Kaladin schwankte, ihm war schwindlig, und der Anblick so vieler rennender, schreiender, Pfeile abschießender und Speere werfender Männer war ganz entsetzlich für ihn. Fünf Brückenmänner, vermutlich tot, verloren in alldem …


    Er erspähte eine Gestalt, die unmittelbar vor dem Rand des Abgrunds kauerte, während Pfeile über ihren Kopf hin und her flogen. Es handelte sich um Dabbid, einen der Brückenmänner. Er hatte sich zusammengerollt, sein Arm stand in einem seltsamen Winkel vom Körper ab.


    Kaladin stürmte auf ihn zu. Er warf sich zu Boden und kroch unter den zischenden Pfeilen her. Hoffentlich schenkten die Parschendi zwei unbewaffneten Brückenmännern keine Beachtung. Dabbid bemerkte nicht einmal, als Kaladin ihn erreicht hatte. Er stand unter Schock, murmelte in sich hinein, sein Blick war verschwommen. Kaladin packte ihn unbeholfen und hatte Angst sich aufzurichten, damit ihn die Pfeile nicht trafen.


    Er schleppte Dabbid halb laufend, halb kriechend vom Abgrund weg. Immer wieder rutschte er in Blutlachen aus, fiel, schürfte sich die Arme an den Felsen auf und prallte mit dem Gesicht gegen Stein. Aber er hielt durch und zog den jungen Mann unter den Pfeilschwärmen hinweg. Schließlich war er so weit gekommen, dass er es wagen konnte, sich aufzurichten. Er versuchte auch Dabbid auf die Beine zu stellen, aber seine Muskeln waren zu schwach. Er strengte sich an, rutschte jedoch wieder aus und fiel dann erschöpft auf die Steine.


    Dort lag er keuchend, und endlich überwältigten ihn die Schmerzen in seiner Seite. So müde …


    Zitternd stand er auf und versuchte noch einmal, Dabbid hochzuziehen. Er blinzelte Tränen der Enttäuschung weg, als er feststellen musste, dass er sogar zu schwach war, um den Mann bewegen zu können.


    »Luftkranker Flachländer«, knurrte eine Stimme.


    Kaladin drehte sich um, als Fels ihn erreicht hatte. Der massige Hornesser packte Dabbid unter den Armen und zog ihn hoch. »Verrückt«, brummte er zu Kaladin hinüber, trug den verwundeten Brückenmann aber zu der schützenden Spalte.


    Kaladin folgte ihm. In der Vertiefung brach er mit dem Rücken an den Stein gelehnt zusammen. Die überlebenden Brückenmänner kauerten sich um ihn herum und sahen ihn verblüfft an. Fels setzte Dabbid ab.


    »Noch vier«, keuchte Kaladin. »Wir müssen sie finden …«


    »Dunkl und Leyten«, sagte Teft. Der ältere Brückenmann war bei diesem Lauf im hinteren Teil aufgestellt gewesen und hatte keinerlei Wunden davongetragen. »Und Adis und Corl. Sie waren alle an der Front.«


    Das ist richtig, dachte Kaladin erschöpft. Wie habe ich das vergessen können … »Dunkl ist tot«, sagte er. »Die anderen leben vielleicht noch.« Er versuchte sich auf die Beine zu kämpfen.


    »Idiot«, brummte Fels. »Bleib hier. Ist schon in Ordnung. Ich mach das.« Er hielt kurz inne. »Bin vermutlich auch ’n Idiot.« Er blickte finster drein, ging aber auf das Schlachtfeld hinaus. Teft zögerte, doch dann setzte er Fels nach.


    Kaladin atmete gierig ein und aus und hielt sich die Seite fest. Er wusste nicht, was stärker schmerzte: der Schnitt oder der Knochen, gegen den der Pfeil geprallt war?


    Leben retten …


    Er kroch zu den drei Verwundeten hinüber. Hobber mit seinem Pfeil im Bein konnte warten, und Dabbid hatte nur einen gebrochenen Arm. Gadol hatte es am schlimmsten erwischt: Das Loch in seiner Seite sah böse aus. Kaladin starrte es an. Er hatte keinen Operationstisch, er besaß nicht einmal ein Desinfektionsmittel. Was konnte er tun?


    Er schob die Verzweiflung beiseite. »Einer von euch holt mir ein Messer«, sagte er zu den Brückenmännern. »Nehmt es 
     einem gefallenen Soldaten ab. Und die anderen machen ein Feuer!«


    Die Brückenmänner sahen einander an.


    »Dunni, du holst das Messer«, sagte Kaladin, während er die Hand gegen Gadols Wunde presste und die Blutung zu stillen versuchte. »Narm, kannst du Feuer machen?«


    »Womit denn?«, fragte der Mann.


    Kaladin zog zuerst die Weste, dann das Hemd aus und gab es an Narm weiter. »Benutz das zum Anzünden und hol dir ein paar Pfeile. Hat jemand einen Feuerstein und Stahl?«


    Glücklicherweise besaß Moasch beides. Die Männer nahmen stets alles Wertvolle, das sie besaßen, mit auf den Lauf, damit die im Lager Zurückgebliebenen es nicht stahlen.


    »Schnell, schnell!«, sagte Kaladin. »Jemand muss eine Steinknospe aufreißen und mir die Wasserkalebasse darin geben.«


    Für kurze Zeit standen die Männer reglos da. Doch dann taten sie das, was ihnen aufgetragen worden war. Vielleicht waren sie so verblüfft, dass sie nichts zu entgegnen wussten. Kaladin riss Gadols Hemd auf und legte die Wunde frei. Sie sah schlimm aus, sehr schlimm. Wenn die Eingeweide oder innere Organe verletzt worden waren …


    Er befahl einem der Brückenmänner, einen Verband gegen Gadols Schläfe zu drücken, damit der kleinere Blutfluss dort gestillt wurde, und sah sich dann die verwundete Seite mit jener Schnelligkeit an, zu der ihn sein Vater erzogen hatte. Rasch kam Dunni mit einem Messer zurück. Narm hatte allerdings Schwierigkeiten mit dem Feuer. Der Mann fluchte und versuchte es noch einmal mit Feuerstein und Stahl.


    Gadol zuckte unkontrolliert. Kaladin presste Bandagen gegen die Wunde und fühlte sich hilflos. Bei einer so großen Wunde konnte er keinen Druckverband anlegen. Er konnte überhaupt nichts anderes tun als …


    Gadol spuckte Blut und hustete. »Sie sind es, die das Land aufbrechen!«, zischte er und blickte wild drein. »Sie wollen es 
     haben, aber in ihrer Raserei zerstören sie es. Wie der Eifersüchtige, der seine Reichtümer lieber verbrennt, als dass sie von seinen Feinden genommen werden! Sie kommen!«


    Er keuchte. Und dann wurde er still, seine toten Augen starrten himmelwärts, blutiger Speichel rann ihm am Kinn herunter. Seine letzten, beängstigenden Worte hingen noch über den Männern. Nicht weit von ihnen entfernt kämpften und schrien Soldaten, doch die Brückenmänner schwiegen.


    Kaladin lehnte sich zurück und war – wie immer – betäubt, nämlich von dem Verlust eines Menschen. Sein Vater hatte immer gesagt, die Zeit werde diese Empfindlichkeit heilen.


    Doch damit hatte Lirin Unrecht gehabt.


    Er war so müde. Fels und Teft eilten auf die Spalte im Fels zu und trugen jemanden zwischen sich.


    Sie hätten ihn doch nicht mitgebracht, wenn er schon tot wäre, sagte Kaladin zu sich selbst. Denk an die, denen du noch helfen kannst. »Halt das Feuer in Gang!«, rief er und zeigte auf Narm. »Lass es nicht ausgehen! Jemand muss die Klinge darin erhitzen!«


    Narm zuckte zusammen und schien erst jetzt zu begreifen, dass er tatsächlich ein kleines Feuer entzündet hatte. Kaladin wandte sich von dem toten Gadol ab und machte für Fels und Teft Platz. Sie legten den sehr stark blutenden Leyten auf den Boden. Er atmete flach, zwei Pfeile steckten in ihm – einer in der Schulter und einer im Arm an der anderen Seite. Ein weiterer Pfeil hatte seinen Bauch nur gestreift, aber der schmale Schnitt war durch die Bewegungen breiter geworden. Sein linkes Bein sah aus, als wäre es von einem Pferd zertrampelt worden; es war gebrochen und hatte eine große Fleischwunde.


    »Die anderen drei sind tot«, sagte Teft. »Und dieser hier ist es fast. Wir können nicht mehr viel tun. Aber du hast gesagt, wir sollen ihn herbringen, und so …«


    Kaladin kniete sich sofort neben ihn und arbeitete konzentriert und schnell. Er drückte eine Bandage gegen die Seite, hielt ihn mit dem Knie an Ort und Stelle, verband schnell das 
     Bein und befahl einem der Brückenmänner, es fest und hoch zu halten. »Wo ist das Messer?«, rief Kaladin und wickelte rasch eine lockere Bandage um den Arm. Er musste die Blutungen sofort stillen; über den Arm konnte er sich später noch Gedanken machen.


    Der junge Dunni eilte mit der erhitzten Klinge herbei. Kaladin hob die seitliche Bandage an und brannte die Wunde rasch aus. Leyten war bewusstlos, sein Atem ging nur noch flach.


    »Du wirst nicht sterben«, murmelte Kaladin. »Du wirst nicht sterben!« Sein Kopf war wie betäubt, aber seine Finger wussten, was sie zu tun hatten. Für einen Augenblick befand er sich wieder im Operationszimmer seines Vaters und hörte dessen sorgfältigen Anweisungen zu. Er schnitt den Pfeil aus Leytens Arm, ließ aber den in der Schulter stecken und befahl, das Messer wieder zu erhitzen.


    Peet kam schließlich mit der Wasserkalebasse zurück. Kaladin riss sie ihm aus den Händen und säuberte mit dem Wasser die Beinwunde, die von Leytens Verletzungen die schlimmste war, da sie durch das Trampeln von Hufen entstanden sein musste. Als das Messer zurückkam, zog Kaladin den Pfeil aus der Schulter und brannte die Wunde so gut wie möglich aus, dann verwendete er eine weitere Bandage aus seinem schnell abnehmenden Vorrat und wickelte sie um die Wunde.


    Er schiente das Bein mit Pfeilschäften – das war das Einzige, was sie zur Verfügung hatten – und band es ab. Er verzerrte das Gesicht, während er auch diese Wunde ausbrannte. Er hasste es zwar, so viele Narben zu verursachen, aber er durfte es ja nicht zulassen, dass Leyten noch mehr Blut verlor. Und nun brauchte Kaladin unbedingt Desinfektionsmittel. Wie schnell konnte er an diesen Schleim herankommen?


    »Wag es bloß nicht, mir wegzusterben!«, sagte Kaladin, der kaum wusste, was er da von sich gab. Mit Nadel und Faden vernähte er die Armwunde. Er bandagierte sie und nahm den größten Teil des Druckverbandes dabei wieder ab.


    Schließlich lehnte er sich zurück, sah den Verwundeten an und war vollkommen erschöpft. Leyten atmete. Aber wie lange noch? Es schien nicht sehr wahrscheinlich, dass er überlebte.


    Die Brückenmänner saßen oder standen um Kaladin herum und wirkten seltsam ehrerbietig. Müde kroch Kaladin zu Hobber hinüber und kümmerte sich um dessen Beinwunde. Sie musste nicht ausgebrannt werden. Kaladin wusch sie, schnitt einige Splitter weg und vernähte sie. Überall um den Mann herum reckten sich Schmerzsprengsel wie winzige orangefarbene Hände aus dem Boden.


    Kaladin schnitt den saubersten Teil des Verbands ab, den er bei Gadol benutzt hatte, und legte ihn um Hobbers Wunde. Er hasste diese Unsauberkeit zwar, aber es blieb ihm nun einmal nichts anderes übrig. Dann richtete er Dabbids Arm mit mehreren Pfeilschäften, die einige der Brückenmänner für ihn geholt hatten, und benutzte Dabbids Hemd, um sie festzubinden. Dann setzte sich Kaladin endlich gegen einen Felsvorsprung und stieß einen langen, müden Seufzer aus.


    Das Klappern von Metall gegen Metall und die Schreie der Soldaten drangen zu ihnen. Er war so müde. Zu müde sogar, um die Augen zu schließen. Er wollte nur noch dasitzen und für immer den Boden anstarren.


    Teft ließ sich neben ihm nieder. Der grauhaarige Mann hielt die Kalebasse in den Händen, in der sich noch ein wenig Flüssigkeit befand. »Trink das, Junge. Du brauchst es.«


    »Wir sollten lieber die Wunden der anderen Männer säubern«, sagte Kaladin benommen. »Sie haben nur Kratzer … einige haben Schnittwunden … und sie sollten …«


    »Trink«, sagte Teft eindringlich mit krächzender Stimme.


    Kaladin zögerte, dann trank er das Wasser. Es schmeckte sehr bitter – ebenso wie die Pflanze, aus der er es trank.


    »Wo hast du gelernt, so zu heilen?«, fragte Teft. Bei dieser Frage drehten sich einige Brückenmänner zu ihm um.


    »Ich bin nicht immer ein Sklave gewesen«, flüsterte Kaladin. 
    


    »Das, was du da getan hast, macht aber keinen Unterschied«, sagte Fels und trat neben ihn. Dann ging der massige Hornesser in die Hocke. »Gaz befiehlt immer, dass die Verwundeten, die nicht mehr laufen können, zurückbleiben sollen. Das ist ein Befehl von ganz oben.«


    »Ich kümmere mich um Gaz«, sagte Kaladin und lehnte den Kopf gegen den Stein. »Leg das Messer wieder neben den Leichnam, von dem du es genommen hast. Ich will nicht wegen Diebstahls angeklagt werden. Und wenn die Zeit zum Aufbruch kommt, möchte ich, dass sich zwei Männer um Leyten und zwei um Hobber kümmern. Wir binden sie oben auf die Brücke und tragen sie mit uns. Bei den Klüften müsst ihr schnell sein und sie losbinden, bevor die Armee hinüberschreitet, und danach legt ihr sie wieder darauf. Wir brauchen auch jemanden, der Dabbid führt, für den Fall, dass sein Schock noch nicht abgeklungen sein sollte.«


    »Gaz wird das nicht zulassen«, sagte Fels.


    Kaladin schloss die Augen und weigerte sich, weiter darüber zu diskutieren.


    Die Schlacht dauerte lange. Als der Abend herannahte, zogen sich die Parschendi endlich zurück. Sie sprangen mit ihren kraftvollen Beinen einfach über die Klüfte. Die Alethi-Soldaten jubelten im Chor: Heute hatten sie gewonnen. Kaladin zwang sich aufzustehen und suchte nach Gaz. Es würde noch eine Weile dauern, bis sie den Kokon aufgemeißelt hatten – er war hart wie Stein –, aber er musste sofort mit dem Brückensergeanten reden.


    Er traf Gaz weit hinter den Truppen an. Mit seinem einen Auge sah er Kaladin an. »Wie viel von all dem Blut ist dein eigenes?«


    Kaladin blickte an sich herunter und erkannte zum ersten Mal, dass er mit dunklem, verkrustetem Blut überzogen war. Das meiste stammte von den Männern, um die er sich gekümmert hatte. Er beantwortete die Frage nicht. »Wir nehmen unsere Verwundeten mit.«


    Gaz schüttelte den Kopf. »Wenn sie nicht gehen können, bleiben sie hier. Befehl von oben. Ich kann nichts daran ändern.«


    »Wir nehmen sie mit«, sagte Kaladin. Seine Stimme klang weder lauter noch beharrlicher als zuvor.


    »Damit wird Hellherr Lamaril nicht einverstanden sein.« Lamaril war Gaz’ unmittelbarer Vorgesetzter.


    »Du schickst Brücke Vier als Letzte los; sie führt die Verwundeten ins Lager. Lamaril wird nicht mit unserer Truppe ziehen, sondern mit den anderen vorausgehen, denn er will ja schließlich nicht Sadeas’ Siegesfeier verpassen.«


    Gaz öffnete den Mund.


    »Meine Männer sind schnell«, unterbrach ihn Kaladin. »Sie werden niemanden aufhalten.« Er nahm seine letzte Kugel aus der Tasche und gab sie ihm. »Du wirst nichts verraten.«


    Gaz nahm die Kugel und schnaubte verächtlich. »Eine Klarmark? Glaubst du denn, dafür ginge ich ein so großes Risiko ein?«


    »Falls du es nicht tust«, sagte Kaladin mit ruhiger Stimme, »werde ich dich töten und mich dafür hinrichten lassen.«


    Gaz blinzelte überrascht. »Du würdest doch nie …«


    Kaladin machte einen einzigen Schritt nach vorn. Durch all das Blut musste er einen schrecklichen Anblick bieten. Gaz wurde blass. Dann fluchte er und hielt die dunkle Kugel hoch. »Und dazu noch eine leere.«


    Kaladin runzelte die Stirn. Er war sicher, dass sie vor dem Brückenlauf noch geglüht hatte. »Das ist deine Schuld. Du warst es, der sie mir gegeben hat.«


    »Diese Kugeln sind in der letzten Nacht aufgeladen worden«, sagte Gaz. »Sie kamen von Hellherr Sadeas’ Schatzmeister. Was hast du mit ihnen gemacht?«


    Kaladin schüttelte den Kopf; er war so erschöpft, dass er jetzt nicht darüber nachdenken konnte. Syl landete auf seiner Schulter, als er sich umdrehte und zu den Brückenmännern zurückging.


    »Was bedeuten sie für dich?«, rief Gaz ihm nach. »Warum kümmerst du dich überhaupt um sie?«


    »Sie sind meine Männer.«


    Er ließ Gaz stehen. »Ich vertraue ihm nicht«, sagte Syl und warf einen Blick über die Schulter. »Er könnte behaupten, dass du ihn bedroht hast, und dich verhaften lassen.«


    »Vielleicht wird er das sogar tun«, sagte Kaladin. »Ich muss mich einfach darauf verlassen, dass er noch mehr von meinen Bestechungskugeln bekommen will.«


    Kaladin ging weiter und lauschte den Rufen der Sieger sowie dem Stöhnen der Verwundeten. Das Plateau war mit Leichen übersät, vor allem überall dort in der Nähe der Kluft, wo die Brücken zum Brennpunkt der Kämpfe geworden waren. Die Parschendi hatten ihre Toten wie üblich zurückgelassen. Selbst wenn sie siegten, nahmen sie ihre Toten angeblich nicht mit. Die Menschen hingegen schickten Brückenmannschaften und Soldaten zurück, die die Toten verbrannten und ihre Seelen ins Jenseits schickten, wo die besten von ihnen in der Armee der Herolde kämpften.


    »Kugeln«, sagte Syl und sah dabei noch immer Gaz an. »Du hast nicht viel, worauf du dich verlassen kannst.«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich habe genau gesehen, wie er sie anstarrt. Er hat es auf das Geld abgesehen, das ich ihm gebe. Vielleicht hält ihn diese Gier bei der Stange.« Dann schüttelte Kaladin den Kopf. »Es stimmt, was du vorhin gesagt hast. Menschen sind in vieler Hinsicht unzuverlässig. Aber wenn es etwas gibt, worauf man zählen kann, dann ist es ihre Habgier.«


    Dies war ein bitterer Gedanke. Aber es war ja auch ein bitterer Tag gewesen. Ein hoffnungsvoller, heller Beginn und ein blutroter Sonnenuntergang.


    Wie jeden Tag.
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        Karte der Alethi-Kriegslager von dem Maler Vandonas, der einmal die Lager besuchte und eine vermutltch idealisierte Darstellung malte
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    DER GROSSPRINZ DES KRIEGES


    
      Ati war einst ein freundlicher und großzügiger Mann, und nun hast du gesehen, was aus ihm wurde. Rayse hingegen war eines der abscheulichsten, gerissensten und gefährlichsten Wesen, denen ich je begegnet bin.

    


    Ja, das ist durchgeschnitten worden«, sagte der dicke Lederwerker und hielt den Riemen hoch, während Adolin ihm zusah. »Würdest du das nicht auch sagen, Yis?«


    Der andere Lederwerker nickte. Yis war ein gelbäugiger Iriali mit goldenem Haar. Nicht blond, sondern geradezu golden. Es besaß sogar einen metallischen Glanz. Er hatte es kurz geschoren und trug eine Kappe. Offensichtlich wollte er keine Aufmerksamkeit erregen. Viele Menschen betrachteten eine Iriali-Locke als ein Amulett, das Glück brachte.


    Sein Gefährte Avaran war ein Alethi-Dunkelauge und trug eine Schürze über der Weste. Wenn die beiden Männer auf die traditionelle Weise arbeiteten, dann kümmerte sich der eine um die größeren und robusteren Stücke – wie zum Beispiel Sättel –, während sich der andere auf die feinen Einzelheiten spezialisiert hatte. Eine Gruppe von Lehrlingen hielt sich im Hintergrund und schnitt und vernähte Schweinsleder.


    »Aufgeschnitten«, stimmte Yis zu und nahm Avaran den Gurt aus der Hand. »Da bin ich einer Meinung mit dir.«


    »Da treib mich doch einer in die Verdammnis«, murmelte Adolin. »Heißt das, dass Elhokar Recht hatte?«


    »Adolin«, sagte eine weibliche Stimme hinter ihm. »Du hast gesagt, dass wir einen Spaziergang machen werden.«


    »Genau das tun wir doch gerade«, sagte er, drehte sich um und lächelte. Janala stand da, hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Dabei trug sie ein glattes gelbes Kleid nach der neuesten Mode, das an den Seiten geknöpft war und am Hals einen hohen Kragen hatte, der mit karmesinroten Fäden bestickt war.


    »Ich war der Meinung, dass ein Spaziergang etwas mit Gehen zu tun habe«, sagte sie.


    »Hm«, meinte er. »Ja, gleich. Es wird großartig werden. Wir werden herumparadieren, bummeln und … äh …«


    »Promenieren?«, schlug der Lederwerker Yis vor.


    »Das hört sich eher nach dem Verkosten von alkoholischen Getränken an«, bemerkte Adolin.


    »Äh … nein, Hellherr. Ich bin mir ziemlich sicher, dass dies ein anderes Wort für Spazierengehen ist.«


    »Also gut«, sagte Adolin. »Dann werden wir genau das tun. Promenieren. So etwas habe ich immer schon geliebt.« Er rieb sich das Kinn und nahm den Riemen entgegen. »Wie sicher seid ihr, was diesen Gurt angeht?«


    »Vollkommen sicher, Hellherr«, sagte Avaran. »Das ist kein einfacher Riss. Ihr solltet vorsichtiger sein.«


    »Vorsichtiger?«


    »Ja«, sagte Avaran. »Sorgt dafür, dass keine losen Schnallen gegen das Leder schaben und es einschneiden. Dies hier sieht so aus, als käme es von einem Sattel. Manchmal lassen die Leute solche Gurte herunterhängen, wenn sie den Sattel für die Nacht abnehmen, und dabei sticht irgendetwas in den Riemen. Ich vermute, das wird auch diesen Schnitt verursacht haben.«


    »Oh«, sagte Adolin. »Wollt ihr damit sagen, dass er nicht absichtlich durchgeschnitten wurde?«


    »Nun, das wäre natürlich auch möglich«, antwortete Avaran. »Aber warum sollte jemand einen Sattelgurt durchschneiden? «


    Allerdings, warum?, dachte Adolin. Er verabschiedete sich von den beiden Lederwerkern, steckte den Riemen in seine Tasche und hielt Janala den Ellbogen hin. Sie ergriff ihn mit ihrer Freihand und freute sich offensichtlich, endlich aus dem Lederladen herauszukommen. Hier herrschte ein schwacher Gestank, der allerdings bei weitem nicht so schlimm war wie der in einer Gerberei. Adolin hatte gesehen, wie sie mehrfach nach ihrem Taschentuch gegriffen und so getan hatte, als wollte sie es sich vor die Nase halten.


    Sie traten ins Sonnenlicht hinaus. Tibon und Marks – zwei helläugige Mitglieder der Kobaltgarde – warteten draußen mit Janalas Magd Falksi, einem jungen Azisch-Dunkelauge.


    Die drei gingen hinter Adolin und Janala her, als diese die Straße des Kriegslagers entlangpromenierten. Falski murmelte mit breitem Akzent, dass ihrer Herrin eigentlich eine Sänfte zustehe.


    Janala schien aber keine zu vermissen. Sie atmete tief ein und klammerte sich an Adolins Arm. Sie war zwar recht hübsch, redete aber auch ganz gern über sich selbst. Gesprächigkeit schätzte er bei Frauen zwar sehr, aber heute hatte er Schwierigkeiten damit, ihr zuzuhören, als sie ihm den neuesten Hofklatsch berichtete.


    Der Riemen war zerschnitten worden, doch die Lederwerker hatten vermutet, dass es ein Unglücksfall war. Dies deutete daraufhin, dass sie solche Schäden schon früher gesehen hatten. Eine lose Schnalle oder irgendetwas anderes, das in das Leder eingeschnitten hatte.


    Aber dieser Schnitt hatte den König mitten im Kampf aus dem Sattel geworfen. Steckte etwa doch mehr dahinter?


    »… meinst du nicht auch, Adolin?«, fragte Janala.


    »Unbedingt«, sagte er, hörte aber nur mit halbem Ohr zu.


    »Du wirst also mit ihm sprechen?«


    »Hm?«


    »Mit deinem Vater. Du wirst ihn bitten, dass seine Männer hin und wieder ihre schrecklich unmodische Uniform ausziehen dürfen?«


    »Er mag diese Uniform ziemlich gern«, sagte Adolin. »Außerdem ist sie gar nicht so unmodisch.«


    Janala sah ihn verständnislos an.


    »Also gut«, gab er zu, »sie mag schon ein bisschen schäbig sein.« Wie jeder andere hochrangige Offizier in Dalinars Armee trug Adolin einfache blaue Kleidung mit militärischem Schnitt. Sie bestand aus einem langen Mantel aus sattem Blau ohne jede Stickerei und mit einer steifen Hose. Aber gegenwärtig waren Westen, Seidenstoffe und Schals in Mode. Das Kholin-Glyphenpaar seines Vaters war ziemlich unauffällig auf Rücken und Brust genäht. Dazu kamen zwei Reihen aus silbernen Knöpfen. Das Ganze wirkte einfach, gut erkennbar, aber sehr schmucklos.


    »Die Männer deines Vaters lieben ihn, Adolin«, sagte Janala. »Aber seine Anforderungen werden immer strenger.«


    »Ich weiß. Vertraue mir. Allerdings glaube ich nicht, dass ich seine Ansichten ändern kann.« Wie sollte er es ihr erklären? Trotz der sechs Kriegsjahre war Dalinar noch immer entschlossen, den Kodex zu befolgen. Und dieser Entschluss schien in der letzten Zeit sogar noch fester geworden zu sein.


    Wenigstens verstand Adolin jetzt die Beweggründe seines Vaters etwas besser. Dalinars geliebter Bruder hatte eine letzte Bitte an ihn gerichtet: Befolge den Kodex. Zwar hatte sich diese Bitte auf eine bestimmte Situation bezogen, aber Adolins Vater war dafür bekannt, alles zu übertreiben.


    Adolin wünschte sich, Dalinar würde seine Anforderungen nicht an alle Soldaten stellen. Die einzelnen Teile des Kodex waren kaum mehr als kleinere Unannehmlichkeiten. Er schrieb vor, dass die Soldaten in der Öffentlichkeit immer Uniform trugen, dass sie sich nie betranken und Duellen stets aus dem Weg gingen. Aber alles zusammengenommen war durchaus einengend.


    Seine Antwort an Janala wurde durch eine Reihe von Hornsignalen abgeschnitten, die durch das Lager hallten. Adolin hob den Kopf, drehte sich um und blickte nach Osten zur Zerbrochenen Ebene. Er zählte die nächsten Töne. Ein Kokon war auf Plateau einhundertsiebenundvierzig entdeckt worden, also in unmittelbarer Nähe!


    Er hielt den Atem an und wartete auf die dritte Folge der Signale, die Dalinars Armee in den Kampf riefen. Doch das würde nur geschehen, wenn sein Vater es anordnete.


    Ein Teil von ihm wusste genau, dass diese Signale nicht kamen. Einhundertsiebenundvierzig lag so nahe an Sadeas’ Kriegslager, dass sich der andere Großprinz gewiss auf den Weg machte.


    Na los, Vater, dachte Adolin. Wir können vor ihm dort sein!


    Kein weiterer Hörnerschall ertönte.


    Adolin sah Janala an. Sie hatte die Musik als ihre Berufung angenommen und schenkte dem Krieg nur wenig Aufmerksamkeit, obwohl ihr Vater einer von Dalinars Kavallerieoffizieren war. Aber ihre Miene verriet Adolin, dass sogar sie begriff, was das Fehlen eines dritten Signals bedeutete.


    Wieder einmal hatte sich Dalinar dazu entschieden, nicht zu kämpfen.


    »Komm«, sagte Adolin, drehte sich um und ging in eine andere Richtung, wobei er Janala regelrecht hinter sich her zog. »Ich will noch etwas überprüfen.«
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    Dalinar hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und blickte über die Zerbrochene Ebene hinaus. Er stand auf einer der unteren Terrassen vor Elhokars hoch gelegenem Palast. Der König residierte nicht in einem der zehn Kriegslager, sondern in einer kleinen Ansammlung von Gebäuden in den nahen Bergen. Dalinars Marsch zum Palast war von den Hörnern unterbrochen worden.


    Er beobachtete, wie sich Sadeas’ Armee in dessen Lager sammelte. Dalinar hätte einen Soldaten losschicken sollen, der seine eigenen Männer auf die Jagd vorbereitete. Fast hätte er es auch getan.


    »Hellherr?«, fragte eine Stimme neben ihm. »Wollt Ihr weitergehen? «


    Du schützt ihn auf deine Weise, Sadeas, dachte Dalinar, und ich schütze ihn auf die meine.


    »Ja, Teschav«, sagte er, drehte sich um und schritt wieder die Serpentinen hoch.


    Teschav begleitete ihn. Ihr schwarzes, mit blonden Strähnen durchzogenes Alethi-Haar trug sie in einer kunstvoll hochgesteckten Frisur. Sie hatte violette Augen, auf ihrem verhärmten Gesicht lag ein Ausdruck der Besorgnis. Das war aber normal; sie schien immer etwas zu brauchen, worüber sie sich Sorgen machen konnte.


    Teschav und ihre Schreiberin waren Gemahlinnen seiner Offiziere. Dalinar vertraute ihnen. Meistens jedenfalls. Es war schwer, jemandem voll und ganz zu vertrauen. Hör auf damit, dachte er. Du klingst schon fast ebenso nach Verfolgungswahn wie der König.


    Wie dem auch sei, er wäre sehr froh, wenn Jasnah endlich zurückkehren würde. Falls sie je zurückkam. Einige seiner höheren Offiziere hatten angedeutet, er sollte noch einmal heiraten, um wieder eine Frau als Hauptschreiberin zu bekommen. Sie glaubten, er lehnte ihren Vorschlag aus Liebe zu seiner verstorbenen Frau ab. Sie wussten nicht, dass sie aus 
     seinen Gedanken verschwunden war – ein verschwommener Nebelfleck in seiner Erinnerung. Aber in gewisser Weise hatten seine Offiziere durchaus Recht. Er zögerte, wieder zu heiraten, weil er die Vorstellung hasste, sie durch eine andere Frau zu ersetzen. Alles, was mit seiner Frau zu tun hatte, war ihm genommen worden. Nichts als ein Loch war übrig geblieben – und es aufzufüllen, nur um auf diese Weise eine Schreiberin zu bekommen, erschien ihm herzlos.


    Dalinar ging weiter. Außer von den beiden Frauen wurde er von Renarin und drei Mitgliedern der Kobaltgarde begleitet. Die Letzteren trugen tiefblaue Pelzumhänge über silbernen Brustpanzern und dunkelblauen Hosen. Es waren Hellaugen von niederem Stand, denen es erlaubt war, Schwerter für den Nahkampf zu tragen.


    »Hellherr«, sagte Teschav, »Hellherr Adolin hat mich gebeten, Euch über die Fortschritte in der Untersuchung des Sattelriemens zu unterrichten. Er spricht in diesem Augenblick mit Lederwerkern, aber bisher ist dazu nur wenig zu sagen. Keiner hat gesehen, dass sich jemand an dem Sattel des königlichen Pferdes zu schaffen gemacht hat. Unsere Spione sagen, niemand in den anderen Lagern brüste sich mit dieser Tat, und niemand in unserem Lager hat plötzlich größere Geldsummen erhalten.«


    »Was ist mit den Stallburschen?«


    »Sie sagen, sie hätten den Sattel überprüft«, antwortete sie, »aber als sie etwas härter angefasst wurden, mussten sie zugeben, dass sie sich nicht genau daran erinnern konnten, den Sattelgurt festgezurrt zu haben.« Sie schüttelte den Kopf. »Ein Splitterträger bedeutet eine große Beanspruchung für Pferd und Sattel. Wenn es nur möglich wäre, mehr Ryschadium-Pferde zu zähmen …«


    »Ich glaube, da wäre es sogar noch leichter, einen Großsturm zu zähmen. Aber ich meine, das sind gute Neuigkeiten. Es wäre besser für uns alle, wenn sich diese Sache mit dem 
     Sattelgurt als falscher Alarm herausstellte. Aber da ist noch etwas, worum ich dich bitten möchte.«


    »Es ist mir ein Vergnügen, Euch zu dienen, Hellherr.«


    »Großprinz Aladar hat davon gesprochen, für einen kurzen Urlaub nach Alethkar zurückzukehren. Ich will wissen, ob er das ernst meint.«


    »Ja, Hellherr.« Teschav nickte. »Würde das denn eine Schwierigkeit darstellen?«


    »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.« Er vertraute den Großprinzen zwar kaum, aber solange alle hier waren, konnte er sie im Auge behalten. Doch wenn einer von ihnen nach Alethkar zurückkehrte, wäre er in der Lage, dort unbeobachtet Ränke zu schmieden. Andererseits könnten kurze Besuche im Heimatland auch dazu dienen, dieses zu stabilisieren.


    Was war also wichtiger? Stabilität oder die Möglichkeit, die anderen zu beobachten? Beim Blute meiner Väter, dachte er, ich bin nicht für Politik und Intrigen geboren. Ich bin vielmehr dazu gemacht, ein Schwert zu führen und meine Feinde zu vernichten.


    Aber er würde tun, was getan werden musste. »Ich glaube, du hast gesagt, dass du Informationen über die Konten des Königs hast, Teschav?«


    »In der Tat«, sagte sie, während sie weitergingen. »Es war gut, dass Ihr mir befohlen habt, einen Blick in seine Bücher zu werfen, denn offenbar sind drei Großprinzen – Thanadal, Hatham und Vamah – mit ihren Zahlungen im Rückstand. Außer Euch selbst hat nur Großprinz Sadeas Vorauszahlungen geleistet, so wie es die Grundsätze des Krieges verlangen. «


    Dalinar nickte. »Je länger dieser Krieg dauert, desto besser geht es den Großprinzen. Allmählich stellen sie Fragen. Warum sollen sie denn die hohen Kriegsgebühren für das Seelengießen zahlen? Warum kommen nicht Bauern hier heraus und bauen Nahrung an?«


    »Mit Verlaub, Hellherr«, sagte Teschav, während sie wieder eine Serpentine umrundeten. Ihre Schreiberin ging hinter ihr und trug mehrere Bücher und Klemmbretter in einer Tasche mit sich. »Warum wollen wir das eigentlich nicht? Ein zweiter Zustrom von Vorräten wäre doch sehr wertvoll.«


    »Er kommt bereits von den Kaufleuten hier«, sagte Dalinar. »Und das ist einer der Gründe, warum ich sie noch nicht davongejagt habe. Die Seelengießer sind das einzige Druckmittel, das wir gegen die Großprinzen einsetzen können. Sie waren Gavilar treu ergeben, doch diese Treue erstreckt sich nicht auf seinen Sohn.« Dalinar kniff die Augen zusammen. »Das ist ein lebenswichtiger Umstand, Teschav. Hast du die Geschichtsbücher gelesen, die ich dir empfohlen habe?«


    »Ja, Hellherr.«


    »Dann weißt du es ja. Die gefährlichste Periode im Leben eines Königreiches beginnt mit dem Erben des Gründers. Während der Herrschaft eines Mannes wie Gavilar bleiben die anderen loyal, weil sie ihn achten. In den nachfolgenden Generationen betrachten sie sich jedoch als Teil des Reiches – als vereinigte Kraft, die aus Tradition zusammenhält.


    Aber die Herrschaft des Sohnes … das ist doch der gefährliche Punkt. Gavilar ist nicht hier, um alle zusammenzuhalten, und Alethkar hat noch keine lange Tradition als Königreich. Wir müssen also durchhalten, bis sich die Großprinzen allmählich als Teil eines größeren Ganzen begreifen.«


    »Ja, Hellherr.«


    Sie stellte nichts davon in Frage. Teschav war ihm treu ergeben, so wie die meisten seiner Offiziere. Sie fragten gar nicht erst, warum es ihm so wichtig war, dass sich die zehn Prinzentümer als eine einzige Nation begriffen. Vielleicht nahmen sie an, dass Gavilar der Grund dafür war. Tatsächlich spielte dabei der Traum seines Bruders von einem vereinigten Alethkar eine große Rolle. Aber da war auch noch etwas anderes.


    Der Ewigsturm kommt. Die Wahre Wüstwerdung. Die Nacht der Klagen.


    Er unterdrückte ein Zittern. In seinen Visionen sah es nicht so aus, als hätte er viel Zeit zur Vorbereitung.


    »Setz ein Schreiben auf, im Namen des Königs«, sagte Dalinar, »eines, in dem die Kosten des Seelengießens für jene herabgesetzt werden, die ihre Zahlungen rechtzeitig geleistet haben. Das sollte die anderen aufwecken. Gib es Elhokars Schreiberinnen; sie sollen ihm den Inhalt erklären. Hoffentlich stimmt er der Notwendigkeit dieser Regelung zu.«


    »Ja, Hellherr«, sagte Teschav. »Ich darf vielleicht noch anmerken, dass ich sehr überrascht war, als Ihr mir aufgabt, diese Geschichtsbücher zu lesen. Früher waren solche Dinge für Euch von nicht so großem Interesse.«


    »In letzter Zeit mache ich vieles, das weder meinem Interesse noch meinen Talenten entspricht«, erwiderte Dalinar und zog eine Grimasse. »Mein Mangel an Fähigkeiten ändert leider nicht die Bedürfnisse des Reiches. Hast du die Berichte über das Banditentum in diesem Gebiet zusammengestellt?«


    »Ja, Hellherr.« Sie zögerte. »Die Zahlen sind ziemlich beunruhigend. «


    »Sag deinem Gemahl, dass ich ihm das Kommando über das Vierte Bataillon gebe«, teilte ihr Dalinar mit. »Ich möchte, dass ihr beiden für die Unbeanspruchten Berge ein besseres Patrouillensystem ausarbeitet. Solange die Alethi-Monarchie dort anwesend ist, will ich nicht, dass es ein Land der Gesetzlosigkeit ist.«


    »Ja, Hellherr«, sagte Teschav und klang dabei zögernd. »Ihr wisst, dass Ihr dadurch zwei ganze Bataillone zum Patrouillendienst abkommandiert habt?«


    »Ja«, sagte Dalinar. Er hatte die anderen Großprinzen um Hilfe gebeten. Ihre Reaktionen hatten die ganze Bandbreite vom Schock bis zur Erheiterung abgedeckt. Keiner hatte ihm auch nur einen einzigen Soldaten gegeben.


    »Dazu kommt noch das Bataillon, das Ihr eingesetzt habt, um die Gebiete zwischen den Kriegslagern und den äußeren Handelsmärkten zu befrieden«, fügte Teschav hinzu. »Insgesamt ist etwa ein Viertel Eurer Streitkräfte hier stationiert, Hellherr.«


    »Der Befehl bleibt bestehen, Teschav«, sagte er.


    Sie nickte respektvoll. »Selbstverständlich, Hellherr. Ich werde mich sofort darum kümmern.« Sie zog sich mit ihrer Dienerin zurück.


    Renarin schloss zu Dalinar auf. »Das hat ihr gar nicht gefallen, Vater.«


    »Sie will, dass ihr Mann kämpft«, sagte Dalinar. »Sie alle hoffen, dass ich da draußen eine weitere Splitterklinge erringe und sie einem von ihnen gebe.« Die Parschendi besaßen Splitter. Es waren zwar nicht viele, aber schon ein einziger bedeutete eine Überraschung. Niemand hatte eine Erklärung dafür, woher sie sie bekommen hatten. Dalinar hatte sich während seines ersten Jahres hier eine Splitterklinge und einen Parschendi-Panzer erkämpft. Er hatte beides Elhokar überlassen, denn das hatte er als äußerst sinnvoll für Alethkar und den Krieg betrachtet.


    Dalinar wandte sich um und betrat den eigentlichen Palast. Die Torwächter salutierten vor ihm und Renarin. Der junge Mann hielt die Augen starr geradeaus – und damit ins Nichts – gerichtet. Einige Leute hielten ihn zwar für gefühlskalt, aber Dalinar wusste, dass er viel eher häufig gedankenverloren war.


    »Ich wollte mit dir reden, mein Sohn«, sagte Dalinar. »Über die Jagd in der letzten Woche.«


    Schamhaft senkte Renarin den Blick und verzog die Mundwinkel zu einer Grimasse. Ja, er hatte durchaus Gefühle. Er zeigte sie bloß nicht so oft wie die anderen.


    »Du weißt, dass du nicht auf diese Art in die Schlacht hättest stürmen sollen«, sagte Dalinar streng. »Der Kluftteufel hätte dich töten können.«


    »Was hättest du getan, Vater, wenn ich in Gefahr geschwebt hätte?«


    »Ich halte dir gar nicht deine Tapferkeit vor, sondern deine mangelnde Klugheit. Was wäre wohl passiert, wenn du einen deiner Anfälle bekommen hättest?«


    »Dann hätte mich das Ungeheuer vermutlich vom Plateau gefegt«, sagte Renarin verbittert, »und ich wäre nicht mehr bloß eine Last für jedermann.«


    »Sag so etwas nicht! Nicht einmal im Scherz.«


    »War das ein Scherz? Vater, ich kann nicht kämpfen.«


    »Kämpfen ist nicht das einzig Wertvolle, das ein Mann tun kann.« Die Feuerer waren sehr deutlich, was das betraf. Ja, die höchste Berufung eines Mannes war es, sich im Jenseits an der Schlacht um die Stillen Hallen zu beteiligen, aber der Allmächtige erkannte jede herausragende Eigenschaft eines Mannes oder einer Frau an, egal was sie taten.


    Man musste einfach nur sein Bestes geben und einen Beruf und eine Einstellung ausüben, die dem Allmächtigen nacheiferten. Berufung und Glorie, wie es hieß. Man arbeitete hart in seinem Beruf und verbrachte das Leben damit, einem bestimmten Ideal gemäß zu leben. Das nahm der Allmächtige wohlwollend zur Kenntnis, vor allem wenn man ein Hellauge war. Je besser das Blut eines Hellauges war, desto mehr Glorie trug es auch in sich.


    Dalinars Berufung bestand darin, ein Anführer zu sein, und seine Glorie bestand in seiner Entschlossenheit. Zu beidem hatte er sich in seiner Jugend entschieden, obwohl er beides inzwischen mit anderen Augen sah.


    »Du hast natürlich Recht, Vater«, sagte Renarin. »Ich bin nicht der erste Sohn eines Helden, der zum Kriegshandwerk ungeeignet scheint. Die anderen sind zurechtgekommen, also werde ich es ebenfalls schaffen. Vermutlich werde ich als ein kleiner Stadtherr enden, vorausgesetzt dass ich mich nicht in den Devotarien vergrabe.« Der Junge blickte wieder nach vorn. 
    


    Für mich ist er immer noch »der Junge«, dachte Dalinar. Obwohl er schon fast zwanzig Jahre alt ist. Schelm hatte Recht gehabt. Dalinar unterschätzte Renarin. Wie würde ich selbst reagieren, wenn mir das Kämpfen untersagt wäre? Wenn ich bei den Frauen und den Kaufleuten bleiben müsste?


    Dalinar wäre verbittert gewesen, besonders im Hinblick auf Adolin. Auch Dalinar war in seiner Kindheit oft eifersüchtig auf Gavilar gewesen. Renarin war jedoch Adolins wichtigster Unterstützer. Er betete seinen älteren Bruder beinahe an. Und er war tapfer genug, gedankenlos auf ein Schlachtfeld zu preschen, wo ein Alptraumwesen Speerträger zerschmetterte und Splitterträger beiseitefegte.


    Dalinar räusperte sich. »Vielleicht ist es an der Zeit, dass du noch einmal mit dem Schwert übst.«


    »Meine Blutschwäche …«


    »… macht überhaupt nichts aus, wenn wir dir einen Splitterpanzer und eine Klinge besorgen«, wandte Dalinar ein. »Die Rüstung macht jeden Mann stark, und eine Splitterklinge ist fast so leicht wie die Luft selbst.«


    »Vater«, sagte Renarin geradeheraus, »ich werde niemals ein Splitterträger sein. Du hast selbst gesagt, dass die Klingen und Panzer, die wir den Parschendi abnehmen, nur an die besten Krieger gehen dürfen.«


    »Keiner der anderen Großprinzen gibt seine Beute an den König weiter«, sagte Dalinar. »Wer sollte es mir vorwerfen, wenn ich meinem Sohn ein einziges Mal ein Geschenk mache?«


    Renarin blieb in der Halle stehen und zeigte ein ungewöhnliches Maß an Gefühlen, indem er große Augen machte und eine Miene des Eifers aufsetzte. »Meinst du das ernst?«


    »Ich leiste dir meinen Eid, Sohn. Wenn es mir gelingen sollte, eine weitere Klinge und einen Panzer zu erringen, werden sie an dich gehen.« Er lächelte. »Um ehrlich zu sein, ich würde es schon einfach deshalb tun, weil ich Sadeas’ Gesicht sehen will, wenn du als vollgültiger Splitterträger vor ihm 
     stehst. Außerdem erwarte ich, dass dich deine natürlichen Fähigkeiten zum Strahlen bringen werden, wenn du genauso stark wie die anderen bist.«


    Renarin lächelte. Eine Splitterrüstung würde zwar nicht alle Schwierigkeiten beseitigen, aber der Junge könnte sich endlich einmal beweisen. Und dafür würde Dalinar sorgen. Ich weiß, was es heißt, der zweite Sohn zu sein, dachte er, während sie auf die Gemächer des Königs zugingen, überschattet von einem älteren Bruder, den man gleichzeitig liebt und beneidet. O Sturmvater, das weiß ich sehr gut.


    In gewisser Weise fühle ich mich noch immer so.
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    »Ah, der gute Hellherr Adolin«, sagte der Feuerer, der mit ausgebreiteten Armen auf ihn zukam. Kadasch war ein großer, schon etwas älterer Mann, der den für seine Berufung typischen kahlen Kopf und einen rechteckigen Bart hatte. Außerdem hatte er eine gebogene Wunde an der Stirn – eine Erinnerung an seine Zeit als Armeeoffizier.


    Ein Mann wie er war unter den Feuerern selten – ein Hellauge, der einmal Soldat gewesen war. Oft kam es nicht vor, dass jemand seine Berufung änderte. Aber es war auch nicht verboten, und besonders im Hinblick auf seinen späten Start war Kadasch unter den Feuerern sehr hoch gestiegen. Dalinar hielt es für ein Zeichen des Glaubens oder der Beharrlichkeit. Vielleicht war es beides.


    Der Tempel des Kriegslagers war zunächst nur ein großer, durch einen Seelengießer erschaffener Kuppelbau gewesen, doch dann hatte Dalinar Geld und Steinmetzen bereitgestellt und ihn in ein angemesseneres Bethaus umgewandelt. Nun schmückten Reliefs der Herolde die Innenwände und breite Glasfenster auf der windabgewandten Seite ließen das Licht herein. Diamantkugeln hingen in Bündeln von der Decke 
     herab – und außerdem waren mehrere Tische und Stehpulte für das Erlernen, die Ausübung und die Erprobung der verschiedenen Künste aufgestellt worden.


    Im Augenblick befanden sich viele Frauen hier und wurden von den Feuerern unterrichtet. Die Männer waren in der Minderzahl. Im Krieg schien es leicht, die männlichen Künste auf dem Schlachtfeld auszuüben.


    Janala verschränkte die Arme und betrachtete den Tempel mit offensichtlicher Unzufriedenheit, während sie neben Adolin stand. »Zuerst ein stinkender Lederladen, und jetzt ein Tempel? Ich hatte angenommen, dass wir zu einem Ort spazieren, der als wenigstens … annähernd romantisch zu bezeichnen ist.«


    »Religion ist romantisch«, sagte Adolin und kratzte sich am Kopf. »Ewige Liebe und all das, nicht wahr?«


    Sie sah ihn fest an. »Ich warte draußen.« Sie drehte sich um und ging in Begleitung ihrer Magd davon. »Und jemand soll mir eine sturmverdammte Sänfte holen.«


    Adolin zog die Stirn kraus und sah ihr nach. »Ich fürchte, ich muss ihr irgendetwas Teures kaufen, um dies hier wiedergutzumachen. «


    »Ich verstehe das nicht«, sagte Kadasch. »Ich halte die Religion für sehr romantisch.«


    »Du bist ja auch ein Feuerer«, sagte Adolin offen heraus. »Außerdem macht dich die Narbe für meinen Geschmack ein bisschen zu hässlich.« Er seufzte. »Sie regt sich nicht so sehr über den Tempel auf, sondern viel eher über meinen Mangel an Aufmerksamkeit ihr gegenüber. Ich bin heute kein guter Gesellschafter gewesen.«


    »Euch bedrückt etwas, Heller?«, fragte Kadasch. »Geht es um Eure Berufung? In letzter Zeit habt Ihr keine großen Fortschritte gemacht.«


    Adolin zog eine Grimasse. Die Berufung, die er für sich auserwählt hatte, war das Duellieren. Indem er zusammen mit 
     den Feuerern an seinen persönlichen Zielen und deren Erfüllung arbeitete, konnte er sich des Allmächtigen als würdig erweisen. Leider befahl der Kodex, dass Adolin in Kriegszeiten die Anzahl seiner Duelle begrenzen musste, denn durch frivoles Duellieren konnten Offiziere verletzt werden, die in der Schlacht gebraucht wurden.


    Adolins Vater vermied die Schlachten jedoch immer öfter. Warum also sollte sich Adolin nicht duellieren? »Heiliger«, sagte Adolin, »wir müssen uns irgendwo unterhalten, wo man uns nicht belauschen kann.«


    Kadasch hob eine Braue und führte ihn um den Mittelpunkt des Raumes herum. Die Vorin-Tempel waren stets kreisrund und hatten eine sanft ansteigende Erhöhung in der Mitte, die üblicherweise zehn Fuß betrug. Das Gebäude war dem Allmächtigen geweiht und wurde von Dalinar und den Feuerern, die ihm gehörten, unterhalten. Alle Devotarier waren hier willkommen, auch wenn die meisten ihre eigenen Kapitelsäle in einem der Kriegslager besaßen.


    »Was wollt Ihr von mir wissen, Heller?«, fragte der Feuerer, sobald sie einen ruhigeren Bereich in dem riesigen Raum erreicht hatten. Kadasch benahm sich sehr ehrerbietig, obwohl er es gewesen war, der Adolin in seiner Kindheit unterrichtet und ausgebildet hatte.


    »Wird mein Vater allmählich … verrückt?«, fragte Adolin. »Oder sieht er wirklich Visionen, die ihm der Allmächtige schickt, wie er es glaubt?«


    »Das ist eine sehr direkte Frage.«


    »Du kennst ihn länger als die meisten anderen, Kadasch, und ich weiß, dass du ihm treu ergeben bist. Ich weiß auch, dass du Augen und Ohren immer offen hältst und vieles mitbekommst. Deshalb bin ich mir sicher, dass du die Gerüchte schon gehört haben wirst.« Adolin zuckte die Achseln. »Jetzt ist mehr denn je die Zeit, offen miteinander zu sein.«


    »Daraus schließe ich, dass die Gerüchte nicht unbegründet sind.«


    »Leider nein. Es geschieht während jedes Großsturms. Mein Vater tobt und schlägt um sich, und nachher behauptet er, Dinge gesehen zu haben.«


    »Was für Dinge?«


    »Ich bin mir nicht ganz sicher«, sagte Adolin und verzog dabei das Gesicht. »Dinge, die mit den Strahlenden zu tun haben. Und vielleicht … mit der Zukunft.«


    Kadasch wirkte verwirrt. »Das ist ein gefährliches Gebiet, Heller. Eure Frage birgt für mich die Gefahr, meine Eide zu verletzen. Ich bin ein Feuerer, der Eurem Vater gehört und loyal zu ihm steht.«


    »Aber in religiösen Dingen ist er nicht dein Vorgesetzter.«


    »Nein. Allerdings ist er der vom Allmächtigen eingesetzte Wächter seines Volkes, der mich beobachtet und dafür sorgt, dass ich mich nicht über meinen Stand erhebe.« Kadasch schürzte die Lippen. »Wir bewegen uns auf des Messers Schneide, Heller. Was wisst Ihr über die Hierokratie und den sogenannten Krieg des Verlustes?«


    »Die Kirche hat versucht, die Kontrolle zu übernehmen«, sagte Adolin und zuckte die Achseln. »Die Priester wollten die ganze Welt erobern – zu ihrem eigenen Besten, wie sie behaupteten.«


    »Das war ein Teil davon«, sagte Kadasch. »Der Teil, über den wir am häufigsten reden. Aber es geht noch um viel mehr. Damals klammerte sich die Kirche an das Wissen. Die Menschen hatten keine Gewalt über ihre eigenen religiösen Wege; die Priester kontrollierten die Glaubenssätze, und nur wenigen Mitgliedern der Kirche war es erlaubt, etwas über Theologie zu wissen. Dem Volk wurde beigebracht, den Priestern zu folgen. Nicht dem Allmächtigen oder den Herolden, sondern den Priestern.«


    Er machte ein paar Schritte und führte Adolin um den hinteren Rand des Tempelraums. Sie gingen an den Statuen der 
     Herolde vorbei – fünf männlichen und fünf weiblichen. In Wahrheit wusste Adolin nur wenig von dem, was Kadasch gerade sagte. Er hatte niemals viel für die Bereiche der Geschichte übriggehabt, die sich nicht unmittelbar auf das Kommandieren von Armeen bezogen.


    »Das Problem, Heller, bestand in der Mystik«, sagte Kadasch. »Die Priester behaupteten, die gewöhnlichen Menschen verstünden nichts von der Religion oder vom Allmächtigen. Wo es Offenheit hätte geben sollen, herrschten Rauch und Flüstern. Die Priester gaben vor, Visionen zu haben und Prophezeiungen zu erhalten, obwohl so etwas von den Herolden selbst verurteilt worden war. Das Bringen der Leere ist eine dunkle und böse Sache, und seine Seele bestand darin, die Zukunft vorherzusagen.«


    Adolin erstarrte. »Warte. Willst du damit sagen …«


    »Bitte greift mir nicht vor, Heller«, bat Kadasch und drehte sich zu ihm um. »Als die Priester der Hierokratie entmachtet wurden, befragte der Sonnenmacher sie und las ihre Korrespondenz. Man fand heraus, dass es keinerlei Prophezeiungen gegeben hatte. Keine mystischen Versprechungen des Allmächtigen. Das alles war ein Vorwand der Priester gewesen, um die Masse zu besänftigen und zu kontrollieren. «


    Adolin runzelte die Stirn. »Was willst du mir sagen, Kalasch? «


    »Die Wahrheit – jedenfalls so viel davon, wie ich mich traue«, antwortete der Feuerer. »Denn ich kann nicht so offen sprechen wie Ihr.«


    »Du glaubst also, dass die Visionen meines Vaters Fantasiegespinste sind.«


    »Ich würde meinen Großprinzen niemals der Lüge bezichtigen«, wandte Kadasch ein. »Nicht einmal der Schwäche. Aber ich kann Mystik oder Prophezeiungen in keiner Form dulden. Wenn ich das täte, würde ich den Vorinismus verleugnen. Die 
     Tage der Priester sind vorbei. Die Tage, in denen das Volk belogen und in Dunkelheit gehalten wurde, gehören der Vergangenheit an. Jetzt wählt sich jeder Mensch seinen Weg selbst, und die Feuerer helfen ihm nur dabei, die Nähe zum Allmächtigen zu erreichen. Anstatt nebulöser Prophezeiungen und der angeblichen Macht von wenigen haben wir nun eine Bevölkerung, die ihren Glauben und ihre Beziehung zu ihrem Gott versteht.«


    Er trat näher an Adolin heran und fügte leise hinzu: »Euer Vater darf nicht verspottet oder herabgewürdigt werden. Wenn seine Visionen der Wahrheit entsprechen, dann ist das ausschließlich eine Sache zwischen ihm und dem Allmächtigen. Alles, was ich dazu sagen kann, ist dies: Ich weiß, wie es ist, von Tod und Kriegszerstörung heimgesucht zu werden. Ich sehe in den Augen Eures Vaters vieles von dem, was auch ich gefühlt habe, aber es ist noch schlimmer. Meine persönliche Meinung ist, dass die Dinge, die er sieht, keiner mystischen Erfahrung entsprechen, sondern eine Widerspiegelung seiner eigenen Vergangenheit bedeuten.«


    »Also wird er allmählich verrückt«, flüsterte Adolin.


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Aber du hast angedeutet, dass der Allmächtige solche Visionen möglicherweise nicht schickt.«


    »Ja.«


    »Und dass seine Visionen aus seinem eigenen Kopf stammen. «


    »Das ist zumindest vermutlich so«, sagte der Feuerer und hob den Finger. »Seht Ihr, das ist ein schwieriger Balanceakt, vor allem, wenn man mit dem Sohn des Großprinzen spricht.« Er ergriff Adolins Arm. »Wenn es jemanden gibt, der ihm helfen kann, dann seid Ihr es. Niemand anders wird dies tun können, auch ich nicht.«


    Adolin nickte langsam. »Danke.«


    »Jetzt solltet Ihr zu dieser jungen Frau zurückgehen.«


    »Ja«, sagte Adolin mit einem Seufzer. »Ich fürchte, selbst ein teures Geschenk wird unsere Beziehung nicht beträchtlich verlängern. Renarin wird wieder über mich spotten.«


    Kadasch lächelte. »Ihr solltet nicht so schnell aufgeben, Heller. Geht jetzt. Aber kehrt irgendwann zurück, damit wir über Eure Ziele im Hinblick auf Eure Berufung sprechen können. Es ist lange her, seit Ihr aufgestiegen seid.«


    Adolin nickte und eilte aus dem Tempel.
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    Bald hatten Dalinar und Renarin den Korridor vor den Gemächern des Königs erreicht. Sie gingen schweigend; die Absätze ihrer Stiefel klapperten über den marmornen Fußboden; das Geräusch hallte von den Wänden wider.


    Die Korridore, Gänge und Hallen des königlichen Kriegspalastes wurden mit jeder Woche üppiger. Der Flur, durch den sie nun schritten, war noch vor kurzem nichts anderes als ein seelengegossener Steintunnel gewesen. Als sich Elhokar jedoch hier niedergelassen hatte, hatte er sogleich Verbesserungen angeordnet. Marmorplatten waren in die Böden eingelassen worden. Die Wände bedeckten nun Reliefs, und in den Ecken befanden sich Mosaike. Dalinar und Renarin gingen an einer Gruppe von Steinmetzen vorbei, die vorsichtig an einer Szene von Nalan’Elin arbeiteten, der darin gerade Sonnenlicht ausstrahlte und das Schwert der Vergeltung über dem Kopf hielt.


    Sie erreichten das Vorzimmer des Königs, einen großen, offenen Raum, der von zehn Mitgliedern der königlichen Garde bewacht wurde, die in Blau und Gold gekleidet waren. Dalinar kannte jedes einzelne Gesicht; er persönlich hatte diese Einheit zusammengestellt und die Mitglieder ausgesucht.


    Großprinz Ruthar wartete ebenfalls darauf, mit dem König zu sprechen. Er hatte die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt - 
     und trug einen gestutzten schwarzen Bart, der seinen Mund einrahmte. Sein roter Seidenumhang war kurz geschnitten und besaß keine Knöpfe; es war kaum mehr als eine Weste mit Ärmeln und lediglich eine symbolische Verneigung vor der traditionellen Alethi-Uniform. Das weiße Hemd darunter war zerknittert, die blaue Hose saß locker und hatte breite Umschläge.


    Ruthar warf einen Blick zu Dalinar hinüber und nickte kurz – ein winziges Zeichen des Respekts. Dann drehte er sich wieder um und plauderte mit einem seiner Begleiter. Er verstummte jedoch, als die Wachen vor der Tür beiseitetraten und Dalinar hindurchließen. Ruthar machte ein Geräusch der Verärgerung. Dalinars ständiger Zugang zum König war den anderen Großprinzen ein Dorn im Auge.


    Der König befand sich zwar nicht in seinem Offiziersraum, aber die Türen zum Balkon standen weit offen. Dalinars Gardisten blieben zurück, während er auf den Balkon hinaustrat. Renarin folgte ihm zögernd. Das Licht draußen nahm allmählich ab; der Sonnenuntergang stand bevor. Es war taktisch klug gewesen, den Palast auf so erhöhter Stelle zu errichten, aber dies bedeutete auch, dass der Ort von den Stürmen unbarmherzig umtost wurde. Das war ein altes Dilemma in der Kriegsführung: Wählte man die beste Lage, um den Stürmen zu entgehen, oder zog man einen hohen Aussichtspunkt vor?


    Die meisten hätten sich für das Erstere entschieden. Es war unwahrscheinlich, dass die Kriegslager am Rande der Zerbrochenen Ebene angegriffen wurden, daher schien der Vorteil eines hochgelegenen Hauses weniger ins Gewicht zu fallen. Doch Könige bevorzugten die Höhe. Und in diesem Fall hatte Dalinar Elhokar zugeraten.


    Der Balkon war ein dicker Felsvorsprung, der aus der Spitze eines kleinen Berges ausgeschnitten und mit einem eisernen Geländer versehen worden war. Die Räume des Königs befanden sich in einer seelengegossenen Kuppel auf dem Berg, und 
     Rampen und Treppen führten zu tieferen Ebenen im Fels. Hier hielt sich das Gefolge des Königs auf: Gardisten, Sturmwächter, Feuerer und entfernte Familienmitglieder. Dalinar hatte einen eigenen Bunker im Kriegslager. Er weigerte sich jedoch, ihn einen Palast zu nennen.


    Der König lehnte sich gegen das Geländer – zwei Wächter beobachteten ihn aus der Ferne. Dalinar bedeutete Renarin mit einem Handzeichen, er möge sich zu den Wächtern gesellen, damit er mit dem König unter vier Augen reden konnte.


    Die Luft war noch kühl – der Frühling kam gerade erst – und roch süß von den Düften des Abends: blühende Steinknospen und nasser Stein. Unten erschienen Lichter in den Kriegslagern: zehn glitzernde Kreise aus Wachtfeuern, Herdfeuern, Lampen und dem ruhigen und gleichmäßigen Glimmen aufgeladener Edelsteine. Elhokar blickte über die Lager hinweg auf die Zerbrochene Ebene. Sie erschien außer dem gelegentlichen Schimmern eines Wachtpostens vollkommen dunkel.


    »Beobachten sie uns von da draußen?«, fragte Elhokar, als sich Dalinar neben ihn stellte.


    »Wir wissen, dass ihre Überfallkommandos nachts unterwegs sind, Euer Majestät«, antwortete Dalinar und legte die Hand auf das Geländer. »Ich nehme an, dass sie uns im Auge haben.«


    Der König trug den traditionellen langen Mantel mit Knöpfen an den Seiten. Aber er saß locker, und gekräuselte Seide schaute an Kragen und Ärmelaufschlägen hinaus. Seine Hose war von kräftigem Blau und genauso locker geschnitten wie die Ruthars. Auf Dalinar wirkte er sehr informell. Die Soldaten wurden zunehmend von einer nachlässigen Offiziersschar angeführt, die sich in Seide kleidete und die Abende auf Festen verbrachte.


    Das ist es, was Gavilar vorhergesehen hat, dachte Dalinar. Deswegen hat er auch so darauf beharrt, dass wir den Kodex befolgen.


    »Du siehst nachdenklich aus, Onkel«, sagte Elhokar.


    »Ich denke nur über die Vergangenheit nach, Euer Majestät. «


    »Die Vergangenheit ist doch unwichtig. Ich blicke ausschließlich nach vorn.«


    Dalinar war sich nicht sicher, ob er diesen beiden Aussagen zustimmen konnte.


    »Manchmal glaube ich, es sollte mir möglich sein, die Parschendi zu sehen«, sagte Elhokar. »Ich habe das Gefühl, dass ich sie entdecken, ihren Ort bestimmen und sie jagen könnte, wenn ich nur lange genug hinausblickte. Ich wünschte, sie würden wie Ehrenmänner gegen mich kämpfen.«


    »Wenn sie Ehrenmänner wären«, sagte Dalinar und umklammerte die Hände hinter dem Rücken, »dann hätten sie Euren Vater nicht so getötet, wie sie es getan haben.«


    »Was glaubst du, warum haben sie es denn überhaupt getan?«


    Dalinar schüttelte den Kopf. »Diese Frage geht mir immer wieder durch den Kopf, wie ein Felsblock, der einen Hügel hinunterrollt. Haben wir ihre Ehre beleidigt? War es vielleicht ein kulturelles Missverständnis?«


    »Ein kulturelles Missverständnis würde aber voraussetzen, dass sie überhaupt eine Kultur haben. Es sind doch primitive Tiere. Wer weiß schon, warum ein Pferd austritt oder ein Axthund beißt? Ich hätte lieber nicht fragen sollen.«


    Dalinar erwiderte nichts darauf. In den Monaten nach Gavilars Ermordung hatte er dieselbe Wut und Verachtung gespürt. Er verstand Elhokars Verlangen, diese seltsamen, aus einem wilden Lande stammenden Parscher höchstens als bessere Tiere anzusehen.


    Aber er war schon in jenen frühen Zeiten mit ihnen bekannt gewesen. Er hatte sich mit ihnen unterhalten. Ja, sie waren primitiv, das traf schon zu, aber sie waren doch keine Tiere. Sie waren auch nicht dumm. Wir haben sie nie richtig 
     verstanden, dachte er. Ich vermute, das ist der Haken an der ganzen Sache.


    »Elhokar«, sagte er sanft. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir uns einige schwierige Fragen stellen.«


    »Welche denn?«


    »Zum Beispiel, wie lange wir diesen Krieg noch weiterführen wollen.«


    Elhokar zuckte zusammen. Er drehte sich um und sah Dalinar an. »Wir kämpfen, bis der Rachepakt erfüllt und mein Vater gerächt ist!«


    »Edle Worte«, bemerkte Dalinar. »Aber wir sind jetzt schon sechs Jahre fort von Alethkar. Es ist nicht gesund für das Königreich, zwei weit voneinander entfernte Regierungssitze zu unterhalten.«


    »Könige ziehen oft für lange Zeit in den Krieg, Onkel.«


    »Aber selten für so lange Zeit«, entgegnete Dalinar, »und selten nehmen sie jeden einzelnen Splitterträger und Großprinzen des Reiches mit. Unsere Mittel sind begrenzt, und aus der Heimat habe ich gehört, dass die Reschi beständig dreister in ihren Überfällen an der Grenze werden. Als Volk sind wir noch immer zersplittert und trauen einander nicht sehr. Und die Art dieses langen Krieges – ohne einen klaren Weg zum Sieg und mit dem Schwerpunkt eher auf der Ansammlung von Reichtümern als auf dem Landgewinn – hilft uns auch nicht unbedingt weiter.«


    Elhokar schniefte; der Wind blies ihnen auf dem hohen Felsen entgegen. »Du sagst, es gäbe keinen klaren Weg zum Sieg? Aber wir gewinnen doch! Die Parschendi-Überfälle werden seltener und sie schlagen auch nicht mehr so weit westlich zu wie früher. In den Schlachten haben wir Tausende von ihnen getötet.«


    »Das reicht aber nicht«, sagte Dalinar. »Sie sind noch immer ungewöhnlich stark. Die Belagerung kostet uns viel mehr als sie.«


    »Warst du nicht derjenige, der diese Taktik vorgeschlagen hat?«


    »Damals war ich ein anderer Mann und voller Trauer und Wut.«


    »Verspürst du diese Gefühle nun etwa nicht mehr?«, fragte Elhokar verblüfft. »Onkel, ich kann es einfach nicht glauben! Du willst doch nicht ernsthaft vorschlagen, dass ich mit diesem Krieg aufhöre, oder? Soll ich vielleicht wie ein geschundener Axthund nach Hause zurückkriechen?«


    »Ich habe ja gesagt, dass es heikle Fragen sind, Euer Majestät«, bemerkte Dalinar und hielt seine Verärgerung mühsam im Zaum. Es war so schwierig. »Aber sie müssen gestellt werden.«


    Zornig stieß Elhokar die Luft aus. »Dann ist es also wahr, was Sadeas und die anderen tuscheln. Du veränderst dich, Onkel. Es hat etwas mit diesen Vorfällen zu tun, nicht wahr?«


    »Sie sind unwichtig, Elhokar. Hört mir zu! Was sind wir bereit, für die Rache zu geben?«


    »Alles.«


    »Und wenn dieses alles all das bedeutet, wofür Euer Vater gearbeitet hat? Ehren wir die Erinnerung an ihn, indem wir seine Vision von Alethkar untergraben, nur um seinen Namen zu rächen?«


    Der König zögerte.


    »Ihr verfolgt die Parschendi«, fuhr Dalinar fort. »Das ist lobenswert. Aber Ihr dürft nicht zulassen, dass Euer Verlangen nach gerechter Vergeltung Euch blind für die Bedürfnisse Eures Reiches macht. Der Rachepakt hat die Großprinzen zusammengehalten, aber was wird geschehen, wenn wir gewonnen haben? Werden wir auseinanderbrechen? Ich glaube, wir müssen sie vereinigen, sie zusammenschmieden. Wir führen diesen Krieg, als wären wir zehn verschiedene Nationen. Wir kämpfen nebeneinander, aber nicht miteinander. «


    Zunächst sagte der König nichts dazu. Endlich aber schienen Dalinars Worte in ihn einzusinken. Er war ein guter Mann und hatte mehr mit seinem Vater gemeinsam, als die anderen zugaben.


    Er wandte sich von Dalinar ab und lehnte sich gegen das Geländer. »Du glaubst also, ich bin ein schlechter König, nicht wahr, Onkel?«


    »Wie bitte? Selbstverständlich nicht!«


    »Du redest doch immer davon, was ich tun sollte und wo ich versage. Sei ehrlich zu mir, Onkel. Wenn du mich ansiehst, wünschst du dir dann, das Gesicht meines Vaters statt des meinen zu sehen?«


    »Natürlich.«


    Elhokars Miene verdüsterte sich.


    Dalinar legte seinem Neffen die Hand auf die Schulter. »Ich wäre ein armseliger Bruder, wenn ich mir nicht wünschen würde, dass Gavilar lebt. Ich habe ihn im Stich gelassen, und das war der größte und schrecklichste Fehler meines ganzen Lebens.« Elhokar drehte sich zu ihm um. Dalinar hielt seinem Blick stand und hob den Finger. »Aber nur weil ich Euren Vater geliebt habe, bedeutet das noch lange nicht, dass ich Euch als Versager betrachte. Und es bedeutet auch nicht, dass ich Euch nicht um Eurer selbst willen liebe. Alethkar hätte nach Gavilars Tod auseinanderbrechen können, aber Ihr habt unseren Gegenangriff organisiert und durchgeführt. Ihr seid ein sehr guter König.«


    Der König nickte langsam. »Du hast dir wieder aus diesem Buch vorlesen lassen, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Weißt du, du klingst genau wie er«, sagte Elhokar und blickte noch einmal nach Osten. »So wie er am Ende war. Als er … unberechenbar wurde.«


    »Sicherlich bin ich noch nicht so schlimm.«


    »Vielleicht. Aber er war so ähnlich. Er hat davon gesprochen, den Krieg zu beenden, war fasziniert von den Verlorenen 
     Strahlenden, hat darauf beharrt, dass alle den Kodex befolgen …«


    Dalinar erinnerte sich an jene Tage – und an seine eigenen Streitereien mit Gavilar. Welche Ehre können wir auf dem Schlachtfeld finden, wenn unser Volk hungert?, hatte ihn der König einmal gefragt. Hat es etwas mit Ehre zu tun, wenn sich unsere Hellaugen winden wie die Aale in einem Kübel, wenn sie umeinander herumgleiten und sich in die Schwänze zu beißen versuchen?


    Dalinar hatte armselig auf seine Worte reagiert – genauso armselig, wie Elhokar nun auf Dalinars Worte reagierte. Sturmvater! Ich klinge tatsächlich genauso wie er, oder?


    Das war beunruhigend und gleichzeitig auch irgendwie ermutigend. Wie dem auch sei, Dalinar erkannte jedenfalls etwas. Adolin hatte Recht. Elhokar und die Großprinzen würden einem Rückzug niemals zustimmen. Dalinar führte das Gespräch auf die falsche Weise. Der Allmächtige sei gesegnet dafür, dass er mir einen Sohn geschenkt hat, der so offen spricht.


    »Vielleicht habt Ihr Recht, Majestät«, sagte Dalinar. »Den Krieg beenden? Dem Feind die Kontrolle über das Schlachtfeld geben? Das würde uns beschämen.«


    Elhokar nickte. »Es freut mich, dass du wieder Vernunft annimmst. «


    »Aber es muss sich etwas ändern. Wir brauchen eine bessere Kampfmethode.«


    »Sadeas hat sie bereits entwickelt. Ich habe dir doch schon von seinen Brücken erzählt. Sie funktionieren sehr gut, und er hat auch schon so viele Edelsteinherzen gesammelt.«


    »Edelsteinherzen sind unwichtig«, wandte Dalinar ein. »Das alles ist vollkommen unwichtig, wenn wir keinen Weg finden, die Rache zu üben, nach der wir alle uns sehnen. Ihr könnt mir nicht weismachen, dass es Euch Spaß bereitet, die Großprinzen miteinander streiten zu sehen und dabei zuzuschauen, wie sie den eigentlichen Grund Eures Hierseins missachten.« 
    


    Elhokar schwieg; er wirkte nicht sehr erfreut.


    Vereinige sie. Er erinnerte sich daran, wie diese Worte in seinem Kopf widergehallt hatten. »Elhokar«, sagte er, als ihm eine Idee kam. »Erinnert Ihr Euch an das, was Sadeas und ich zu Euch gesagt haben, als wir hierherkamen? Über die besondere Ausrichtung der Großprinzen?«


    »Ja«, sagte Elhokar. In ferner Vergangenheit hatte jeder der zehn Großprinzen Alethkars eine jeweils eigene Aufgabe bei der Führung des Königreiches übernommen. Einer war zum Beispiel die letzte Instanz in den Rechtsangelegenheiten der Kaufleute gewesen, seine Truppen hatten auf allen Straßen der zehn Prinzentümer patrouilliert. Ein anderer hatte die Richter und Magistrate unter sich gehabt.


    Gavilar war von dieser Idee sehr angetan gewesen. Er hatte behauptet, dass es eine Möglichkeit war, die Großprinzen zur Zusammenarbeit zu nötigen. Dieses System zwang sie, sich der Autorität der anderen in bestimmten Bereichen zu beugen. So etwas hatte es seit der Aufspaltung Alethkars in zehn unabhängige Prinzentümer vor vielen Jahrhunderten nicht mehr gegeben.


    »Elhokar, wie wäre es, wenn Ihr mich zum Großprinzen des Krieges ernennen würdet?«, fragte Dalinar.


    Elhokar lachte nicht darüber; das schien ihm ein gutes Zeichen zu sein. »Ich war der Meinung, du und Sadeas, ihr hättet beschlossen, dass die anderen sich dagegen auflehnen werden, wenn wir so etwas versuchen.«


    »Vielleicht habe ich mich auch darin geirrt.«


    Elhokar schien darüber nachzudenken. Doch schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein. Sie akzeptieren mich ja ohnehin kaum. Würde ich nun so etwas machen, würden sie mich umbringen. «


    »Ich würde Euch schützen.«


    »Pah. Du nimmst doch nicht einmal die gegenwärtige Bedrohung meines Lebens ernst.«


    Dalinar seufzte. »Euer Majestät, ich nehme die mögliche Bedrohung Eures Lebens sogar sehr ernst. Meine Schreiberinnen und Diener kümmern sich längst um den Sattelgurt. «


    »Und was haben sie herausgefunden?«


    »Bisher nichts Eindeutiges. Niemand hat behauptet, Euch umbringen zu wollen; es gibt nicht einmal Gerüchte darüber. Niemand hat etwas Verdächtiges gesehen. Aber Adolin spricht mit den Lederwerkern. Vielleicht kann er etwas in Erfahrung bringen.«


    »Es wurde durchgeschnitten, Onkel.«


    »Das werden wir sehen.«


    »Du glaubst mir nicht«, sagte Elhokar, dessen Gesicht allmählich rot wurde. »Du solltest herauszufinden versuchen, wie der Plan der Attentäter ausgesehen hat, anstatt mich mit der überheblichen Bitte zu belästigen, dich zum Oberherrscher über die gesamte Armee zu ernennen!«


    Dalinar biss die Zähne zusammen. »Ich tue das für Euch, Elhokar.«


    Elhokar sah ihn kurz an. In seinen blauen Augen flackerte wieder das Misstrauen auf, genauso wie vor einer Woche.


    Beim Blute meiner Väter!, dachte Dalinar. Es wird immer schlimmer mit ihm.


    Einen Moment später wurde Elhokars Miene wieder sanfter, er schien sich zu entspannen. Was immer er in Dalinars Augen gesehen haben mochte, es hatte ihn offenbar beruhigt. »Ich weiß, dass du nur das Beste willst, Onkel«, sagte er. »Aber du musst zugeben, dass du in letzter Zeit etwas … unstet warst. Die Art, wie du auf die Stürme reagierst, deine Besessenheit von den letzten Worten meines Vaters …«


    »Ich versuche nur, ihn zu verstehen.«


    »Am Ende ist er schwach geworden«, sagte Elhokar. »Das weiß doch jeder. Ich werde seine Fehler nicht wiederholen, und du solltest sie ebenfalls vermeiden – statt einem Buch zuzuhören, 
     in dem behauptet wird, dass die Hellaugen die Sklaven der Dunkelaugen sein sollten.«


    »Das steht aber nicht darin«, wandte Dalinar ein. »Es wurde falsch gedeutet. In der Hauptsache handelt es sich um eine Sammlung von Geschichten, in denen es darum geht, dass ein Anführer jenen dienen soll, die er befehligt.«


    »Pah. Es wurde von dem Verlorenen Strahlenden geschrieben! «


    »Sie haben es aber nicht verfasst; es entstammt lediglich ihrer Inspiration. Sein Autor war Nohadon, ein einfacher Mensch.«


    Elhokar warf ihm einen raschen Blick zu und hob eine Braue. Siehst du, schien er damit auszudrücken. Du verteidigst es. »Du wirst schwach, Onkel. Ich will diese Schwäche nicht ausnutzen, aber andere werden genau dies gewiss tun.«


    »Ich werde nicht schwach.« Wieder zwang sich Dalinar, ruhig zu bleiben. »Dieses Gespräch ist aus dem Ruder gelaufen. Die Großprinzen brauchen einen einzelnen Führer, der sie zwingt zusammenzuarbeiten. Wenn Ihr mich zum Großprinzen des Krieges macht, dann schwöre ich, dass ich Euch beschützen werde.«


    »So wie du meinen Vater beschützt hast?«


    Dalinar schloss den Mund.


    Elhokar wandte sich von ihm ab. »Das hätte ich nicht sagen sollen. Es war unangebracht.«


    »Nein«, gab Dalinar zurück. »Nein, es war das Aufrichtigste, was Ihr mir überhaupt sagen konntet, Elhokar. Vielleicht habt Ihr sogar Recht, wenn Ihr meinem Schutz misstraut.«


    Elhokar sah ihn neugierig an. »Warum reagierst du auf diese Weise?«


    »Auf welche Weise?«


    »Hätte dies früher jemand zu dir gesagt, du hättest deine Klinge herbeigerufen und ein Duell verlangt. Und jetzt pflichtest du nur noch bei.«


    »Ich …«


    »Am Ende wollte auch mein Vater keine Duelle mehr führen. « Elhokar klopfte auf das Geländer. »Ich verstehe, warum du einen Großprinzen des Krieges für notwendig hältst, und vielleicht hast du damit ja auch Recht. Aber den anderen gefällt die augenblickliche Regelung.«


    »Weil sie für alle vorteilhaft und bequem ist. Wenn wir gewinnen wollen, müssen wir sie aufrütteln.« Dalinar trat einen Schritt vor. »Elhokar, die Zeit ist reif. Vor sechs Jahren wäre es möglicherweise ein Fehler gewesen, einen Großprinzen des Krieges zu bestimmen. Aber jetzt? Wir kennen einander besser und haben gemeinsam gegen die Parschendi gearbeitet. Vielleicht ist es nun an der Zeit, den nächsten Schritt zu tun.«


    »Möglicherweise«, stimmte der König zu. »Glaubst du denn, sie sind bereit dazu? Beweise es mir. Wenn du mir zeigst, dass sie einverstanden sind, mit dir zusammenzuarbeiten, Onkel, dann werde ich mir auch überlegen, ob ich dich zum Großprinzen des Krieges bestimme. Reicht dir das?«


    Es war ein guter Kompromiss. »Durchaus.«


    »In Ordnung«, sagte der König und drehte sich um. »Dann werden wir für heute auseinandergehen. Es ist schon spät, und ich muss mir noch anhören, was Ruthar von mir will.«


    Dalinar verabschiedete sich mit einem Kopfnicken von ihm und ging durch die Gemächer des Königs zurück. Renarin folgte ihm.


    Je mehr er darüber nachdachte, desto deutlicher wurde es ihm, dass es so richtig war. Ein Rückzug würde nicht die Zustimmung der Alethi finden, vor allem nicht in ihrer augenblicklichen Verfassung. Aber wenn er sie aus ihrer Gleichgültigkeit reißen und sie dazu zwingen konnte, eine aggressivere Strategie anzunehmen …


    Er war noch in seinen Gedanken verloren, als sie den königlichen Palast verließen und zur Rampe hinuntergingen, wo 
     ihre Pferde warteten. Er kletterte auf Galanter und nickte dem Stallburschen, der sich um das Ryschadium-Pferd gekümmert hatte, dankend zu. Das Pferd hatte sich inzwischen von seinem Sturz während der Jagd erholt; das Bein schien wieder fest und heil zu sein.


    Es war nicht weit bis zu Dalinars Kriegslager, und sie ritten schweigend. Welchen der Großprinzen sollte ich zuerst aufsuchen?, dachte Dalinar. Sadeas?


    Nein. Nein, er und Sadeas, sie waren schon zu oft zusammen in der Öffentlichkeit aufgetreten. Wenn die anderen Großprinzen eine stärkere Allianz rochen, dann würde sie das gegen ihn aufbringen. Es war besser, wenn er sich zunächst an die unbedeutenderen Großprinzen wandte und sie zu überreden versuchte, mit ihm zu arbeiten. Vielleicht sollte er erst einmal einen gemeinsamen Plateauangriff vorschlagen?


    Aber irgendwann musste er zu Sadeas gehen. Dieser Gedanke gefiel ihm gar nicht. Es war immer so viel einfacher, wenn sie in einer gewissen Entfernung voneinander arbeiteten. Er …


    »Vater«, sagte Renarin. Er klang besorgt.


    Dalinar richtete sich auf, sah sich um und streckte die Hand aus, während er sich darauf vorbereitete, seine Splitterklinge zu rufen. Renarin deutete nach Osten. Auf den Sturm.


    Am Horizont wurde es dunkel.


    »Soll es heute einen Großsturm geben?«, fragte Dalinar alarmiert.


    »Elthebar hat gesagt, es sei unwahrscheinlich«, antwortete Renarin. »Aber er hat sich auch früher schon geirrt.«


    Jeder konnte sich irren, was die Großstürme anging. Ihre Vorausbestimmung war nie eine exakte Wissenschaft gewesen. Dalinar kniff die Augen zusammen. Sein Herz raste. Ja, jetzt spürte er die Anzeichen. Der Staub wurde aufgewirbelt, die Gerüche in der Luft veränderten sich. Zwar war es schon Abend, doch es hätte noch viel heller sein sollen. Stattdessen 
     brach die Dunkelheit rasch herein. Die Luft fühlte sich seltsam fieberhaft an.


    »Sollen wir zu Aladars Lager reiten?«, fragte Renarin und deutete dorthin. Das Kriegslager des Großprinzen Aladar lag ihnen am nächsten und war ungefähr einen fünfzehnminütigen Ritt von Dalinars eigenem Lager entfernt.


    Aladars Männer würden ihn aufnehmen. Niemand wagte es, einem Großprinzen bei einem Großsturm das Obdach zu verweigern. Aber Dalinar zitterte, als er daran dachte, einen Großsturm an einem unvertrauten Ort überstehen zu müssen, umgeben vom Gefolge eines anderen Großprinzen. Sie alle würden ihn während einer seiner Visionen erleben. Und sobald dies geschehen war, würden die Gerüchte so schnell umherschwirren wie die Pfeile auf einem Schlachtfeld.


    »Wir reiten!«, rief er und gab Galanter die Sporen. Renarin und die Gardisten folgten ihm; das Donnern der Hufe war wie ein Vorspiel zu dem heraufziehenden Großsturm. Dalinar beugte sich weit vor und spannte sich an. Der graue Himmel war mit Staub und Blättern gesprenkelt, die vor der Sturmwand dahinwirbelten. Die Luft lud sich vor Feuchtigkeit und Spannung auf. Dicke Wolken entstanden am Horizont. Dalinar und die anderen galoppierten an Aladars Lagerwachen vorbei, die geschäftig hin und her liefen und ihre Mäntel und Umhänge dabei krampfhaft festhielten.


    »Vater?«, rief Renarin von hinten. »Bist du …«


    »Wir haben noch genug Zeit!«, brüllte Dalinar.


    Schließlich erreichten sie den zerklüfteten Felswall des Kholin-Lagers. Die verbliebenen Soldaten in Blau und Weiß grüßten ihn. Die meisten hatten sich bereits in ihre Behausungen zurückgezogen. Er musste Galanter zügeln, um durch den Kontrollpunkt gelangen zu können. Bis zu seinem Quartier war es jetzt nur noch ein kurzer Galopp. Er wendete Galanter und wollte gerade lospreschen.


    »Vater!«, rief Renarin und deutete nach Osten.


    Die Sturmwand hing wie ein Laken in der Luft und raste auf das Lager zu. Der massige Regenvorhang war von einem silbrigen Grau, die Wolken darüber wirkten onyxschwarz und wurden durch gelegentliche Blitze von innen erhellt. Die Wächter, die vorhin salutiert hatten, eilten nun in einen nahe gelegenen Bunker.


    »Wir können es schaffen«, sagte Dalinar. »Wir …«


    »Vater!«, rief Renarin noch einmal, schloss zu ihm auf und packte ihn am Arm. »Es tut mir leid!«


    Der Wind peitschte ihnen entgegen. Dalinar biss die Zähne zusammen und sah seinen Sohn an. Dessen Augen waren hinter der Brille vor Sorge ganz groß geworden.


    Dalinar warf wieder einen Blick auf die Sturmfront. In wenigen Augenblicken würde sie hier sein.


    Er hat Recht.


    Er gab Galanters Zügel einem ängstlichen Soldaten, der ebenfalls die Zügel von Renarins Reittier nahm, und die beiden stiegen ab. Der Soldat eilte davon und zog die Pferde hinter sich her in einen steinernen Stall hinein. Dalinar wäre ihm beinahe gefolgt – in einem Stall würden ihn weniger Menschen beobachten. Doch in einer Baracke in seiner Nähe stand die Tür offen, und die Männer winkten ihm von drinnen ängstlich zu. Das war sicherer.


    Schicksalsergeben rannten Dalinar und Renarin auf die Steinbaracke zu. Die Soldaten machten ihnen Platz; auch eine Gruppe von Dienern hatte hier Unterschlupf gefunden. In Dalinars Lager wurde niemand gezwungen, die Stürme in Zelten oder baufälligen hölzernen Buden zu überstehen. Und niemand musste dafür zahlen, dass er den Schutz der Steingebäude aufsuchen durfte.


    Die Männer schienen entsetzt zu sein, als sie ihren Großprinzen und dessen Sohn hereinkommen sahen; einige erbleichten, als die Tür ins Schloss fiel. Das einzige Licht kam von einigen Granatsteinen, die an den Wänden befestigt waren. 
     Jemand hustete, und Felssplitter wurden gegen das Haus geblasen. Dalinar versuchte, die verängstigten Blicke um sich herum nicht zu beachten. Draußen heulte der Wind. Vielleicht würde ja nichts passieren. Vielleicht würde diesmal nicht …


    Der Sturm brach mit voller Macht herein.


    Es begann.
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    DER STURZ DER STERNE


    
      Er besitzt den erschreckendsten und furchtbarsten aller Splitter. Denk eine Weile darüber nach, altes Reptil, und sage mir dann, ob dein Beharren darauf, nicht einzugreifen, wirklich vernünftig ist. Ich versichere dir, dass Rayse keine solchen Skrupel haben wird.

    


    Dalinar blinzelte. Die stickige, schwach erhellte Baracke war verschwunden. Stattdessen stand er in der Dunkelheit. Er roch den schweren Duft getrockneten Getreides, und als er die linke Hand ausstreckte, spürte er eine hölzerne Wand. Er befand sich in einer Scheune.


    Die kühle Nacht war still und klar; es gab keinerlei Anzeichen für einen Sturm. Vorsichtig betastete er seine Seite. Sein Schwert war verschwunden, seine Uniform ebenso. Stattdessen trug er einen selbst gewebten Umhang, der von einem Gürtel gehalten wurde. Seine Füße steckten in Sandalen. Dies war die Art von Kleidung, die er bei alten Statuen gesehen hatte.


    Sturmwinde, wohin habt ihr mich diesmal geschickt? Jede Vision war anders. Das hier war die zwölfte. Erst die zwölfte?, dachte er. Es schienen ihm viel mehr zu sein, doch sie suchten ihn erst seit wenigen Monaten heim.


    Etwas bewegte sich in der Dunkelheit. Er zuckte überrascht zusammen, als sich etwas Lebendiges gegen ihn presste. Beinahe hätte er danach geschlagen, doch dann, als er das Wesen jammern hörte, erstarrte er. Vorsichtig senkte er den Arm und ertastete den Rücken der Gestalt. Dünn und schmal – ein Kind. Es zitterte.


    »Vater.« Es war eine weibliche Stimme, die bebte. »Vater, was geschieht hier?« Wie gewöhnlich wurde er als jemand betrachtet, der an diesen Ort und in diese Zeit gehörte. Das Mädchen klammerte sich an ihn; offensichtlich war es völlig verängstigt. Es war so dunkel, dass er die Angstsprengsel nicht sehen konnte, die nun gewiss aus dem Boden sprossen.


    Dalinar legte ihr die Hand auf den Rücken. »Psst. Alles ist in Ordnung.« Ihm erschien es ganz richtig, das zu sagen.


    »Mutter …«


    »Es geht ihr gut.«


    Das Mädchen drängte sich in dem schwarzen Raum noch enger an ihn. Er regte sich nicht. Etwas stimmte nicht. Das Gebäude ächzte unter dem Wind. Es war nachlässig errichtet worden; die Planke unter Dalinars Hand war lose, und er verspürte das Verlangen, sie abzureißen, damit er hinaussehen konnte. Aber die Stille, das entsetzte Kind … In der Luft lag ein seltsamer Fäulnisgeruch.


    Etwas kratzte ganz leise an der gegenüberliegenden Scheunenwand – wie ein Fingernagel, der über eine Holzplatte gezogen wird.


    Die Wand explodierte und stürzte nach innen.


    Holzsplitter flogen durch die Dunkelheit, ein riesiger Umriss drängte in das Innere. Das schwarze Wesen wurde nur vom Licht des Mondes und der Sterne erhellt, es war größer als ein Axthund. Er erkannte keine Einzelheiten, aber an seiner Gestalt wirkte irgendetwas falsch und unnatürlich.


    Das Mädchen kreischte auf. Dalinar fluchte, schlang den Arm um sie und rollte mit ihr zur Seite, da das schwarze 
     Wesen auf sie zusprang. Es hätte das Kind beinahe erwischt, aber Dalinar schob sie aus dem Weg. Ihr Schrei verstummte, sie war atemlos vor Entsetzen.


    Dalinar wirbelte herum und schob das Mädchen hinter sich. Er stieß mit der Seite gegen einige Getreidesäcke, während er zurückwich. Es wurde still in der Scheune. Salas’ violettes Licht strahlte draußen im Himmel, aber der kleine Mond war nicht hell genug, um das Innere der Scheune zu erleuchten, und die Kreatur hatte sich in die Schatten zurückgezogen. Er konnte sie kaum mehr erkennen.


    Sie schien ein Teil der Schatten geworden zu sein. Dalinar spannte sich an und streckte die Fäuste aus. Das Wesen gab ein unheimliches Schnaufen von sich, das schwach an rhythmisches Flüstern erinnerte.


    Atmen?, dachte Dalinar. Nein, es schnüffelt nach uns.


    Das Wesen schoss vor. Dalinars Hand fuhr zur Seite, dann packte er einen Getreidesack und zog ihn vor sich. Die Bestie prallte gegen den Sack, bohrte die Zähne hinein, und Dalinar zog gleichzeitig an dem Sack, so dass der grobe Stoff zerriss und sich eine Wolke aus staubigem Lavis-Korn in die Luft erhob. Dann huschte er seitwärts an dem Sack vorbei und trat die Bestie so heftig, wie er konnte.


    Das Wesen fühlte sich unter seinem Fuß viel zu weich an; es war, als hätte er gegen einen Wasserschlauch getreten. Der Stoß warf es zu Boden, da gab es einen zischenden Laut von sich. Dalinar warf den Sack und das darin verbliebene Korn in die Luft, die sich nun mit weiterem getrocknetem Lavis und Staub füllte.


    Das Untier sprang auf die Beine und drehte sich um. Auf seiner glatten Haut spiegelte sich das Mondlicht. Es schien die Orientierung verloren zu haben. Was immer es auch sein mochte, es benutzte bei der Jagd seinen Geruchssinn, und der Staub in der Luft verwirrte es. Dalinar packte das Mädchen und warf es sich über die Schulter, dann schoss er an der benommenen 
     Kreatur vorbei und brach durch das Loch in der zerschmetterten Wand.


    Er trat in das violette Mondlicht hinaus. Er befand sich in einem kleinen Lait, einem breiten Spalt im Stein, von dessen Boden das Wasser ungehindert abfließen konnte, so dass er nicht überflutet wurde. Der Spalt wurde von einer hohen Felswand begrenzt, die den Sturm brach. In diesem Fall war die nach Osten weisende Felsformation wie eine gewaltige Welle geformt und schützte ein kleines Dorf.


    Das erklärte auch die nachlässige Bauweise der Scheune. Hier und da flackerten Lichter in der Senke auf und deuteten etwa ein Dutzend Häuser an. Er befand sich am Rande des Dorfes. Rechts von Dalinar war ein Schweinepferch zu sehen, links von ihm lagen in der Ferne die Häuser, und unmittelbar vor ihm schmiegte sich ein Gehöft mittlerer Größe an den Fels. Es war auf die althergebrachte Weise erbaut, seine Mauern bestanden aus Kremziegeln.


    Die Entscheidung fiel ihm leicht. Das Wesen hatte sich so geschmeidig und schnell wie ein Raubtier bewegt. Dalinar würde es nicht abhängen können, also rannte er auf das Gehöft zu. Er hörte, wie das Tier hinter ihm durch die zersplitterte Wand sprang. Dalinar erreichte das Haus, aber die Vordertür war verschlossen. Er fluchte laut und hämmerte dagegen.


    Hinter ihm kratzten Klauen über den Steinboden, während das Untier auf ihn zustürmte. Dalinar warf sich mit der Schulter gegen die Tür, und in diesem Augenblick wurde sie geöffnet.


    Er stolperte nach drinnen, ließ das Mädchen auf den Boden fallen und fand das Gleichgewicht wieder. Eine Frau mittleren Alters stand vor ihm; das violette Mondlicht bestrahlte ihr dickes, lockiges Haar und ihren entsetzten Gesichtsausdruck. Sie warf die Tür hinter ihm zu und verriegelte sie.


    »Den Herolden sei Dank!«, rief sie und hob das Mädchen auf. »Du hast sie gefunden, Heb. Gesegnet seiest du dafür.«


    Dalinar schlich näher an das glaslose Fenster heran und blickte hinaus. Der Laden schien zerbrochen zu sein; das Fenster ließ sich nicht schließen.


    Das Wesen sah er nirgendwo. Dann warf er einen Blick über die Schulter. Der Boden des Gebäudes bestand aus einfachem Stein, einen zweiten Stock gab es nicht. Ein erkalteter Ziegelherd befand sich an der einen Seite, ein großer gusseiserner Topf hing darüber. Es wirkte alles so primitiv. In welchem Jahr befand er sich?


    Es ist nur eine Vision, dachte er. Ein Wachtraum.


    Aber warum fühlte sich das alles so wirklich an?


    Er sah wieder aus dem Fenster. Draußen war alles still. Eine Doppelreihe von Steinknospen wuchs rechts im Hof, vermutlich waren es Sübchen oder ein anderes Gemüse. Das Mondlicht wurde vom glatten Boden zurückgeworfen. Wo war das Biest nur? Hatte es denn …


    Etwas Glatthäutiges und Schwarzes sprang von unten hoch und prallte gegen das Fenster. Es zerschmetterte den Rahmen. Dalinar fluchte und stürzte zu Boden. Das Wesen landete auf ihm. Etwas Scharfes schnitt ihm ins Gesicht, riss ihm die Wange auf. Blut spritzte auf seine Haut.


    Das Mädchen kreischte wieder.


    »Licht!«, brüllte Dalinar. »Holt mir Licht!« Er rammte die Faust gegen den allzu weichen Kopf der Kreatur und schob mit dem anderen Arm eine klauenbewehrte Pfote weg. Seine Wange brannte vor Schmerz und irgendetwas riss sein Hemd auf und schnitt in seine Haut.


    Er bäumte sich auf und warf die Kreatur ab. Sie fiel gegen die Wand. Keuchend rollte Dalinar auf die Beine. Als sich die Bestie in dem dunklen Raum aufrichtete, taumelte Dalinar zurück. Alte Instinkte setzten ein, und der Schmerz verschwand, als ihn die Erregung der Schlacht durchströmte. Er brauchte eine Waffe! Einen Schemel oder ein Tischbein. Dieser Raum war so …


    Licht flackerte auf, als die Frau eine brennende Tonlampe herbeibrachte. Das primitive Ding benötigte kein Sturmlicht, sondern Öl, doch es reichte aus, um ihr entsetztes Gesicht und auch das Mädchen zu beleuchten, das an ihrem robenartigen Kleid hing. Im Zimmer standen ein niedriger Tisch und einige Hocker, doch Dalinars Blick wurde von dem kleinen Herd angezogen.


    Ein einfacher eiserner Schürhaken glitzerte dort wie eine der Ehrenklingen aus den alten Legenden. Er lehnte gegen den Herd, seine Spitze war weiß vor Asche. Dalinar sprang darauf zu, packte den Haken, schwang ihn in der Hand und balancierte ihn aus. Er war in klassischer Windhaltung ausgebildet worden, stattdessen nahm er aber die Rauchhaltung ein, wie es mit einer unvollkommenen Waffe geschickter war. Ein Fuß nach vorn, einer nach hinten, das Schwert – oder in diesem Fall den Haken – mit der Spitze auf das Herz des Gegners gerichtet.


    Nur die vielen Jahre seiner Ausbildung ermöglichten es ihm, seine Haltung beizubehalten, als er sah, welcher Kreatur er da gegenüberstand. Ihre glatte, mitternachtsschwarze Haut glänzte wie ein Teich aus Teer. Sie hatte keine sichtbaren Augen, und ihre schwarzen, messerartigen Zähne steckten in einem Kopf, der auf einem sehnigen, knochenlosen Hals saß. Die sechs Beine waren schmal, an den Seiten gebogen und schienen viel zu dünn zu sein, um das Gewicht dieses fließenden, tintenartigen Körpers tragen zu können.


    Das ist keine Vision, dachte Dalinar. Das ist ein Alptraum.


    Die Kreatur hob den Kopf, schlug die Zähne zusammen und gab einen zischenden Laut von sich. Sie schmeckte die Luft.


    »O du süße Weisheit von Battar«, keuchte die Frau und zog ihr Kind enger an sich. Ihre Hände zitterten, als sie die Lampe wie eine Waffe hochhielt.


    Ein Kratzen ertönte von draußen und wurde von weiteren spindeldürren Beinen gefolgt, die über das Fensterbrett krochen. 
     Das neue Untier kletterte ins Zimmer und gesellte sich zu seinem Gefährten, der vorsichtig auf dem Boden hockte und in Dalinars Richtung roch. Die Bestie schien argwöhnisch zu sein, so als spürte sie, dass sie einem bewaffneten – oder zumindest einem höchst entschlossenen – Gegner gegenüberstand.


    Dalinar schalt sich einen Narren, hob die Hand an seine Seite und versuchte die Blutung zu stillen. Natürlich wusste er, dass er sich mit Renarin in der Baracke befand. All dies hier geschah nur in seinem Geist; er brauchte gar nicht zu kämpfen.


    Doch all seine Instinkte und jede Faser von Ehre, die er im Leib hatte, trieben ihn dazu, sich zwischen die Frau und die Bestien zu stellen. Gleichgültig ob es sich um eine Vision, eine Erinnerung oder eine Täuschung handelte, er durfte einfach nicht tatenlos danebenstehen.


    »Heb«, sagte die Frau mit nervöser Stimme. Als wen betrachtete sie ihn denn? Als ihren Mann? Als einen Landarbeiter? »Sei kein Narr! Du weißt nicht, wie …«


    Die Bestien griffen an. Dalinar sprang vor – in Bewegung zu bleiben, war die Grundbedingung der Rauchhaltung – und wirbelte zwischen den beiden Kreaturen umher, während er mit dem Schürhaken nach ihnen stach. Eine der beiden traf er an der linken Flanke und riss eine klaffende Wunde in die allzu glatte Haut.


    Aus der Wunde trat Rauch aus.


    Dalinar huschte hinter die Untiere, schwang wieder seinen Haken, schlug damit auf die Pfoten der unverwundeten Bestie ein und brachte sie aus dem Gleichgewicht. Er stürmte vor und schlug mit dem Haken seitlich gegen das Gesicht des verwundeten Untiers, gerade als es sich umdrehte und nach ihm schnappte.


    Die alte Erregung, das alte Schlachtgefühl verzehrte ihn. Es machte ihn nicht rasend, wie es bei manchen Männern der 
     Fall war. Für ihn wurde vielmehr alles klarer und deutlicher. Seine Muskeln bewegten sich mit großer Leichtigkeit, er atmete tiefer ein und aus. Er wurde lebendig.


    Dann sprang er nach hinten, als ihn die beiden Kreaturen bedrängten. Mit einem Fußtritt warf er den Tisch um, der gegen eine der Bestien fiel. Der anderen rammte er seinen Schürhaken ins offene Maul. Wie er gehofft hatte, war das Innere dieses Mauls sehr empfindlich. Die Kreatur stieß ein schmerzhaftes Zischen aus und taumelte zurück.


    Dalinar eilte zu dem umgekippten Tisch und brach eines seiner Beine ab. Er hielt es hoch und nahm die Schwert-und-Messer-Haltung an. Das Tischbein benutzte er, um die eine Kreatur abzuwehren, während er der anderen dreimal mit dem Haken ins Gesicht schlug und ihr die Wange aufriss. Rauch trat unter Zischen aus der Wunde.


    Aus der Ferne hörte er Schreie. Beim Blute meiner Väter, dachte er. Diese beiden hier sind nicht die Einzigen. Er musste mit ihnen fertigwerden, und zwar schnell. Wenn sich der Kampf weiter hinzog, würde er vor ihnen erschöpft sein. Vielleicht wurden diese Bestien ja aber gar nicht müde.


    Brüllend sprang er vor. Schweiß strömte ihm von der Stirn, und es schien etwas dunkler im Zimmer zu werden. Nein, er konzentrierte sich nur stärker. Nichts anderes gab es mehr als ihn und die Bestien. Der einzige Wind war der, der vom Schwingen seiner Waffen ausging, das einzige Geräusch war das seiner Füße auf dem Boden, und die einzigen Erschütterungen waren die seines hämmernden Herzens.


    Der plötzliche Wirbelwind an Schlägen schockierte die Kreaturen. Er schlug die eine mit seinem Tischbein, zwang sie zurück und warf sich dann auf die andere, die ihm mit ihren Krallen den Arm aufriss, während er den Haken in die Brust des Untiers stieß. Zuerst leistete die Haut noch Widerstand, doch dann zerriss sie, und sein Haken drang ohne Schwierigkeiten ein.


    Ein gewaltiger Rauchstrahl umfloss Dalinars Hand. Er zog seinen Arm frei. Die Kreatur taumelte zurück, ihre Beine wurden noch dünner, und der Körper sackte wie ein angestochener Weinschlauch in sich zusammen.


    Durch den Angriff hatte er seine Deckung aufgegeben. Er riss den Arm hoch, als das andere Biest auf ihn zusprang. Es verwundete ihn an Arm und Stirn und biss ihm in die Schulter. Dalinar schrie auf und schlug mit seinem Tischbein immer wieder auf den Kopf des Untiers ein. Er versuchte die Kreatur zurückzuzwingen, aber sie zeigte sich unerwartet stark.


    Also ließ sich Dalinar zu Boden fallen, trat nach oben aus und schleuderte die Bestie über seinen Kopf hinweg. Die Zähne lösten sich aus Dalinars Schulter, Blut spritzte aus ihr hervor. Die Bestie schlug auf den Boden und trat mit ihren schwarzen Beinen unkontrolliert aus.


    Benommen zwang sich Dalinar auf die Beine und bemühte sich, wieder eine Kampfhaltung einzunehmen. Immer Haltung bewahren. Die Kreatur kämpfte sich gleichzeitig auf die Beine. Dalinar beachtete den Schmerz gar nicht und auch nicht das Blut und konzentrierte sich ganz auf die Erregung des Kampfes. Er hielt seinen Schürhaken vor sich ausgestreckt. Das Tischbein war ihm aus den blutüberzogenen Fingern geglitscht.


    Das Biest kauerte sich hin und sprang. Dalinar ließ sich von den so natürlich fließenden Bewegungen der Rauchhaltung führen, glitt zur Seite und hieb mit dem Haken auf die Beine der Bestie ein. Sie stolperte, als Dalinar sich umdrehte. Er packte den Haken mit beiden Händen und hieb damit auf den Rücken der Kreatur ein.


    Unter dem mächtigen Schlag riss die Haut, der Haken fuhr durch den Körper des Wesens und traf den Boden darunter. Die Bestie wand sich, ihre Beine gehorchten ihr nicht mehr, und Rauch drang aus den Löchern in Rücken und Bauch. Dalinar machte einen Schritt zurück, wischte sich das Blut von 
     der Stirn und schleuderte die Waffe so zu Boden, dass sie das Biest kurzerhand pfählte.


    »Bei den drei Göttern, Heb!«, flüsterte die Frau.


    Er drehte sich um. Völlig entsetzt starrte sie auf die Kadaver, aus denen die Luft entwich. »Ich hätte dir helfen sollen«, murmelte sie. »Ich hätte irgendetwas packen und damit nach ihnen schlagen sollen. Aber du warst so schnell. Es … es hat nur ein paar Herzschläge gedauert. Wo … wie …?« Sie sah ihn an. »So etwas habe ich noch nie gesehen, Heb. Du hast ja gekämpft wie ein … wie einer der Strahlenden höchstpersönlich. Wo hast du das gelernt?«


    Dalinar gab keine Antwort darauf. Er zog sein Hemd aus und biss die Zähne zusammen, als die Schmerzen in seinen Wunden zurückkehrten. Die in der Schulter war schlimm und gefährlich; sein Arm wurde bereits taub. Er riss das Hemd entzwei, band sich den einen Teil um den zerfleischten rechten Unterarm, knüllte den anderen Teil zusammen und presste ihn gegen die Schulter. Dann zog er den Schürhaken aus dem erschlafften Körper, der jetzt einem schwarzen Seidensack ähnelte. Nun ging er zum Fenster. Auch andere Häuser zeigten Merkmale von Angriffen; Feuer brannten und Schreie hingen im Wind.


    »Wir müssen uns in Sicherheit bringen«, sagte er. »Gibt es hier irgendwo einen Keller?«


    »Einen … was?« »Eine Höhle im Fels, entweder von Menschen geschaffen oder natürlich.«


    »Keine Höhlen«, antwortete die Frau und stellte sich zu ihm ans Fenster. »Wie sollten Menschen ein Loch in einen Fels … machen?«


    Mit einer Splitterklinge oder einem Seelengießer. Oder sogar durch einfaches Graben, auch wenn das schwierig war, denn der Krem würde die Höhlen wieder versiegeln, und die Regengüsse der Großstürme würden sie unter Wasser setzen. 
     Dalinar sah abermals aus dem Fenster. Dunkle Umrisse bewegten sich im Mondschein; einige kamen in ihre Richtung.


    Benommen schwankte er. Das war der Blutverlust. Er biss die Zähne zusammen und stützte sich am Fensterrahmen ab. Wie lange würde diese Vision noch andauern? »Wir brauchen einen Fluss. Irgendetwas, wo wir unseren Geruch abwaschen können. Gibt es hier einen in der Nähe?«


    Die Frau nickte und wurde bleich, als sie die dunklen Umrisse in der Nacht bemerkte.


    »Nimm das Mädchen, Frau.«


    »Das Mädchen? Das ist Seeli, unsere Tochter. Und seit wann nennst du mich Frau? Ist denn Taffa so schwer auszusprechen? Bei allen Sturmwinden, Heb, was ist bloß in dich gefahren? «


    Er schüttelte den Kopf, ging zur Tür und warf sie auf, während er den Schürhaken noch immer in der Hand hielt. »Nimm die Lampe mit. Das Licht wird uns nicht verraten, ich glaube, sie sind blind.«


    Die Frau gehorchte. Sie holte Seeli – die etwa sechs oder sieben Jahre alt war – und folgte Dalinar nach draußen. Die schwache Flamme der Tonlampe zitterte in der Nacht. Die Lampe erinnerte Dalinar an einen Pantoffel.


    »Der Fluss?«, fragte Dalinar.


    »Du weißt doch, wo …«


    »Ich habe mir den Kopf angestoßen, Taffa«, sagte Dalinar. »Mir ist schwindlig. Ich kann kaum klar denken.«


    Die Frau sah ihn besorgt an, schien seine Antwort aber hinzunehmen, und deutete dann auf den Rand des Dorfes.


    »Also los«, sagte er und schritt in die Finsternis hinein. »Gibt es oft Angriffe durch diese Bestien?«


    »Während der Wüstwerdungen vielleicht, aber zu meiner Lebenszeit bisher noch nicht! Bei den Sturmwinden, Heb! Wir müssen dich …«


    »Nein«, sagte er. »Wir gehen weiter.«


    Sie schritten einen Pfad entlang, der zum hinteren Teil der wellenförmigen Felsen führte. Immer wieder schaute Dalinar auf das Dorf zurück. Wie viele Menschen starben dort unten, ermordet von diesen Bestien der Verdammnis? Wo waren die Soldaten des Landesherrn?


    Vielleicht lag das Dorf ja zu abseits und unterstand nicht dem unmittelbaren Schutz eines Stadt- oder Landesherrn. Oder die Verhältnisse waren in dieser Zeit oder in diesem Gebiet anders. Ich bringe die Frau und das Kind zum Fluss und kehre dann zurück, um den Widerstand zu organisieren. Falls noch jemand zum Kämpfen übrig ist.


    Dieser Gedanke erschien ihm lachhaft. Er musste sich auf den Schürhaken stützen, damit er nicht umfiel. Wie sollte er denn einen Gegenangriff durchführen?


    Er rutschte an einer steilen Stelle des Weges aus. Taffa setzte ihre Lampe ab, packte ihn am Arm und sah ihn besorgt an. Die raue Landschaft war mit Felsen und Steinknospen durchsetzt, die ihre Blätter und Ranken in der kühlen, feuchten Nacht ausgestreckt hatten. Sie raschelten im Wind. Dalinar richtete sich wieder auf, nickte der Frau zu und bedeutete ihr, sie möge weitergehen.


    Ein leises, kratzendes Geräusch ertönte in der Nacht. Angespannt drehte sich Dalinar um.


    »Heb?«, fragte die Frau; sie klang verängstigt.


    »Halt das Licht hoch.«


    Sie hob die Lampe, und flackerndes Gelb fiel auf die Hügelflanke. Ein gutes Dutzend mitternächtliche Flecken, deren Haut allzu glatt war, krochen über Steinknospen und Felsen. Sogar ihre Zähne und Klauen waren schwarz.


    Seeli jammerte und drückte sich enger an ihre Mutter.


    »Lauft«, sagte Dalinar leise und hob seinen Schürhaken.


    »Heb, sie sind …«


    »Lauft!«, brüllte er.


    »Sie sind auch vor uns!«


    Er wirbelte herum und erkannte die dunklen Flecke vor sich. Er fluchte und sah sich um. »Da«, sagte er und deutete auf eine Felsformation ganz in der Nähe. Sie war hoch und abgeflacht. Er schob Taffa vorwärts, und sie zog Seeli hinter sich her; ihre einteiligen blauen Kleider kräuselten sich im Wind.


    Sie rannten schneller, als es ihm in seinem Zustand möglich war, und Taffa erreichte die Felswand als Erste. Sie blickte daran hoch, als wollte sie hinaufklettern. Doch es war zu steil; Dalinar wollte nur etwas Festes im Rücken haben. Er trat auf eine flache, offene Stelle vor der Felswand und hob seine Waffe. Die schwarzen Bestien krochen vorsichtig über die Steine. Vermochte er sie irgendwie abzulenken, so dass die anderen beiden fliehen konnten? Ihm war so schwindlig.


    Was würde ich jetzt für meinen Splitterpanzer geben …


    Seeli jammerte. Ihre Mutter versuchte sie zu beruhigen, aber die Stimme der Frau klang sehr nervös. Sie wusste es auch. Sie wusste, dass diese Bündel aus Schwärze, die wie lebendige Nacht waren, sie zerfleischen würden. Welches Wort hatte sie verwendet? Wüstwerdungen. Das Buch sprach davon. Die Wüstwerdungen hatten sich in den beinahe mythischen Schattentagen ereignet, bevor die eigentliche Geschichte einsetzte. Bevor die Menschheit die Bringer der Leere besiegt und den Krieg in den Himmel hineingetragen hatte.


    Die Bringer der Leere. Waren das vielleicht diese Wesen? Mythen. Mythen, die lebendig geworden waren und sie nun umbrachten.


    Einige Kreaturen sprangen vor, und er spürte, wie ihn die Erregung des Kampfes wieder durchströmte und stärkte, während er seine Waffe schwang. Vorsichtig sprangen sie zurück und suchten nach seinen Schwächen. Andere liefen umher und schnüffelten. Sie wollten an die Frau und das Kind herankommen.


    Dalinar sprang sie an, trieb sie zurück, wusste dabei gar nicht, woher er seine Kraft erhielt. Eines der Untiere näherte 
     sich ihm, und er hieb auf es ein, fiel in die Windhaltung, die ihm am vertrautesten war. Die fließenden Bewegungen, die Anmut …


    Er traf die Bestie an der Flanke, aber zwei weitere sprangen ihn von der Seite an. Krallen bohrten sich in seinen Rücken, ihr Gewicht warf ihn auf die Steine. Fluchend rollte er sich herum, schlug nach einer der Kreaturen und stieß sie zurück. Eine andere biss ihm ins Handgelenk – und in einem Schmerzblitz ließ er den Schürhaken fallen. Er schrie, rammte dem Wesen die andere Faust in den Kiefer, worauf sie ihn reflexartig öffnete und seine Hand losließ.


    Die Ungeheuer drängten auf ihn zu. Irgendwie kam er wieder auf die Beine und taumelte gegen die Felswand. Die Frau warf ihre Lampe auf jene Kreatur, die ihr am nächsten gekommen war. Öl ergoss sich auf die Steine und fing Feuer. Es schien den Wesen jedoch nichts auszumachen.


    Taffa verlor durch den Wurf das Gleichgewicht, und Seeli war plötzlich schutzlos. Eines der Ungeheuer stürzte sich auf Taffa, und ein anderes kroch auf das Kind zu. Dalinar sprang zu Seeli hinüber, schlang die Arme um sie, kauerte sich über sie und drehte den Ungeheuern den Rücken zu. Eines sprang ihn an. Klauen schlitzten seine Haut auf.


    Seeli wimmerte vor Entsetzen. Taffa kreischte, als die Ungeheuer sie überwältigten.


    »Warum zeigst du mir das?«, brüllte Dalinar in die Nacht hinein. »Warum muss ich diese Vision durchleben? Verflucht sollst du sein!« Klauen bohrten sich in seinen Rücken; er hielt Seeli fest und richtete sich unter Schmerzen auf. Dann warf er einen Blick nach oben, in den Himmel.


    Und dort sah er ein strahlend blaues Licht durch die Luft fallen.


    Es war wie ein Sternenfels, der mit unglaublicher Geschwindigkeit niederging. Dalinar schrie auf, als das Licht in geringer Entfernung von ihm auf den Boden traf, den Stein zersplitterte 
     und Schutt in die Luft entsandte. Der Boden erzitterte. Die Bestien erstarrten.


    Benommen drehte sich Dalinar auf die Seite und sah verblüfft zu, wie sich das Licht erhob und Gliedmaßen entfaltete. Es war überhaupt kein Stern. Es war ein Mann – ein Mann in einem glühenden blauen Splitterpanzer, der eine Splitterklinge trug. Sturmlicht stieg kräuselnd aus seinem Körper auf.


    Die Kreaturen zischten wild, stürzten sich auf die Gestalt und beachteten Dalinar und die beiden anderen gar nicht mehr. Der Splitterträger hob seine Klinge und stellte sich dem Angriff.


    Dalinar lag benommen da. Dieser Splitterträger war anders als alle, die er je zuvor gesehen hatte. Sein Panzer erglühte in einem gleichmäßig blauen Licht, Glyphen – einige vertraut, andere nicht – waren in das Metall eingeritzt. Blauer Dunst entströmte ihnen.


    Der Mann bewegte sich fließend, sein Panzer klirrte, dann schlug er auf die Untiere ein. Mühelos zerteilte er eines der Ungeheuer und schleuderte die Stücke in die Nacht; schwarzer Rauch trieb hinter ihnen her.


    Dalinar zog sich zu Taffa heran. Sie lebte zwar, aber ihre Seite war aufgerissen und zerfleischt. Seeli zupfte an ihr und weinte dabei. Muss … etwas … tun, dachte Dalinar benommen.


    »Friede sei mit euch«, sagte eine Stimme.


    Dalinar zuckte zusammen, drehte sich um und sah, dass eine Frau in einem zierlichen Splitterpanzer neben ihm kniete und etwas Helles in der Hand hielt. Es war ein Topas, umschlungen von einem Heliodor, beides war in einer feinen Metallarbeit eingefasst; jeder der beiden Steine war so groß wie eine Männerhand. Die Frau hatte hellbraune Augen, die in der Finsternis beinahe zu glimmen schienen. Und sie trug keinen Helm. Ihr Haar hatte sie zu einem Knoten zusammengebunden. Sie hob die Hand und berührte seine Stirn.


    Eis breitete sich über ihm aus. Plötzlich waren seine Schmerzen verschwunden.


    Die Frau berührte auch Taffa. Das Fleisch an ihrer Seite wuchs in Windeseile wieder zusammen; der zerfetzte Muskel blieb zwar, aber dort, wo Fleischstücke herausgerissen waren, wuchsen einfach neue. Die Haut breitete sich über sie, und die Splitterträgerin wischte das Blut und die Fleischfetzen mit einem weißen Stofftuch weg.


    Ehrfurchtsvoll schaute Taffa auf. »Ihr seid gekommen«, sagte sie. »Gesegnet sei der Allmächtige.«


    Die Splitterträgerin stand auf; ihre Rüstung glänzte in einem gleichmäßig bernsteinfarbenen Licht. Sie lächelte und wandte sich ab; eine Splitterklinge bildete sich aus dem Nebel in ihrer Hand, und dann eilte sie ihrem Gefährten zu Hilfe.


    Eine Splitterträgerin, dachte Dalinar. So etwas hatte er noch nie zuvor gesehen.


    Zögernd stand er auf. Er fühlte sich so stark und gesund, als ob er soeben aus einem tiefen nächtlichen Schlaf erwacht wäre. Er sah auf seinen Arm hinunter und nahm den behelfsmäßigen Verband ab. Er musste Blut und Hautfetzen abwischen, aber darunter war die Haut vollkommen verheilt. Mehrmals atmete er tief durch. Dann zuckte er die Schultern, hob seinen Schürhaken auf und stürzte sich in den Kampf.


    »Heb?«, rief Taffa hinter ihm. »Bist du verrückt?«


    Er gab keine Antwort. Er konnte doch nicht einfach tatenlos zuschauen, während zwei Fremde zu seinem Schutz kämpften. Es waren Dutzende schwarzer Kreaturen. Eine traf den blauen Splitterträger – die Klaue drang in den Panzer ein und knackte ihn. Diese Splitterträger befanden sich wirklich in Gefahr.


    Die Splitterträgerin drehte sich zu Dalinar um. Nun hatte sie ihren Helm aufgesetzt. Wann war das geschehen? Sie schien schockiert zu sein, als sich Dalinar auf eine der schwarzen Bestien stürzte und sie mit seinem Haken aufschlitzte. Er 
     nahm die Rauchhaltung ein und wehrte den Gegenangriff ab. Die Splitterträgerin wandte sich an ihren Gefährten, und zusammen mit Dalinar, der vor der Felswand stand, bildeten die beiden ein Dreieck.


    Mit den zwei Splitterträgern neben ihm ließ es sich weitaus besser kämpfen als vorhin im Haus. Es gelang ihm dennoch nur, sich einer einzigen Bestie zu entledigen; sie waren schnell und stark, und er kämpfte defensiv und versuchte den Druck von den beiden Splitterträgern zu nehmen, indem er die Untiere ablenkte. Sie zogen sich allerdings nicht zurück, sondern griffen immer wieder an, bis die Splitterträger zerschnitten worden waren.


    Dalinar hielt keuchend inne und senkte seinen Schürhaken. Andere Lichter waren über dem Dorf aus dem Himmel gefallen, und weitere gingen noch immer nieder; vermutlich waren auch dort die seltsamen Splitterträger gelandet.


    »Ich muss gestehen«, sagte eine kräftige Stimme, »dass ich nie zuvor das Vergnügen hatte, neben einem Kameraden mit einer so … unkonventionellen Waffe zu kämpfen.«


    Dalinar drehte sich um und bemerkte, dass der Splitterträger ihn betrachtete. Wo war sein Helm? Der Splitterträger hatte sich seine Waffe über die Schulter gelegt und sah Dalinar mit hellblauen Augen an, die beinahe weiß wirkten. Glühten diese Augen tatsächlich, und trat Sturmlicht aus ihnen aus? Seine Haut war von einem dunklen Braun wie die eines Makabaki, und er hatte kurzes, lockiges Haar. Seine Rüstung glomm nicht mehr, allerdings verströmte ein einzelnes großes Symbol auf dem Brustpanzer noch immer ein schwaches blaues Licht.


    Dalinar erkannte dieses Symbol. Es war das stilisierte doppelte Auge – acht Kugeln, verbunden mit zweien in der Mitte. Das war das Symbol der Verlorenen Strahlenden gewesen, als sie noch die Strahlenden Ritter genannt worden waren.


    Die Splitterträgerin beobachtete das Dorf.


    »Wer hat dich am Schwert ausgebildet?«, fragte der Ritter Dalinar.


    Dalinar sah ihm in die Augen. Er hatte keine Ahnung, was er antworten sollte.


    »Dies hier ist mein Mann Heb, guter Ritter«, sagte Taffa und eilte vor, wobei sie ihre Tochter bei der Hand hielt. »Soweit ich weiß, hat er noch nie zuvor ein Schwert gesehen.«


    »Deine Kampfhaltung ist mir unbekannt«, sagte der Ritter. »Aber sie wirkt geübt und scheint mir präzise. Ein solches Geschick erwächst nur aus jahrelanger Ausbildung. Ich habe selten einen Mann – Ritter oder Soldat – so gut kämpfen sehen wie dich.«


    Dalinar schwieg weiter.


    »Du hast keine Worte für mich«, sagte der Ritter. »Also gut. Aber wenn du deine rätselhafte Ausbildung anwenden willst, solltest du nach Urithiru kommen.«


    »Nach Urithiru?«, fragte Dalinar. Diesen Namen hatte er irgendwo schon einmal gehört.


    »Ja«, bestätigte der Ritter. »Ich kann dir zwar keine Stellung in einem der Orden versprechen – eine solche Entscheidung steht mir gar nicht zu –, aber wenn dein Geschick mit dem Schwert genauso groß sein sollte wie mit diesem … Herdinstrument, dann bin ich sicher, dass du einen Platz bei uns finden wirst.« Er wandte sich nach Osten, in Richtung des Dorfes. »Verbreite die Nachricht. Zeichen wie dieses sind nicht ohne Bedeutung. Eine Wüstwerdung wird kommen.« Er wandte sich an seine Gefährtin. »Ich gehe jetzt. Beschütze diese drei und führe sie ins Dorf. Wir dürfen sie mit den Gefahren dieser Nacht nicht allein lassen.«


    »Kommt«, sagte die Frau, deren Stimme dumpf aus ihrem Helm hallte. Sie eilte den Hang hinunter.


    »Wartet«, bat Dalinar, während er ihr nachlief. Taffa packte ihre Tochter und folgte ihnen. Hinter ihnen brannte das Öl allmählich aus.


    Die Ritterin wurde langsamer, so dass Dalinar und Taffa zu ihr aufschließen konnten.


    »Ich muss es wissen«, sagte Dalinar und kam sich dabei närrisch vor. »Welches Jahr ist es?«


    Die Ritterin drehte sich zu ihm um. Ihr Helm war verschwunden. Er blinzelte; wann mochte sie ihn abgesetzt haben? Im Gegensatz zu ihrem Gefährten hatte sie helle Haut – nicht bleich wie bei einem Einwohner von Schinovar, sondern mit einer natürlichen leichten Bräune, so wie es bei den Alethi der Fall war. »Es ist die Achte Epoche, dreihundertsiebenunddreißig. «


    Die Achte Epoche?, dachte Dalinar. Was bedeutet das? Diese Vision war anders als die vorangegangenen. Jene waren kürzer gewesen. Und da hatte es immer eine Stimme gegeben, die zu ihm gesprochen hatte. Wo war sie jetzt?


    »Wo bin ich?«, fragte Dalinar die Ritterin. »Was für ein Königreich ist das?«


    Die Ritterin runzelte die Stirn. »Bist du etwa nicht geheilt?«


    »Es geht mir gut. Ich … muss es einfach nur wissen. In welchem Königreich befinde ich mich?«


    »Das hier ist Natanatan.«


    Dalinar stieß die angehaltene Luft aus. Natanatan. Die Zerbrochene Ebene lag in dem Land, das einst Natanatan gewesen war. Das dortige Königreich war vor Jahrhunderten untergegangen.


    »Und Ihr kämpft für den König von Natanatan?«, fragte er.


    Sie lachte. »Die Strahlenden Ritter kämpfen für keinen König und zugleich für alle.«


    »Wo lebt Ihr?«


    »Unsere Orden befinden sich in Urithiru, aber wir leben in den Städten von Alethela.«


    Dalinar erstarrte. Alethela. Das war der historische Name für den Ort, aus dem später Alethkar geworden war. »Zum Kampf überquert ihr die Grenzen von Königreichen?«


    »Heb«, sagte Taffa; sie schien sehr besorgt zu sein. »Du bist doch derjenige gewesen, der mir versprochen hat, dass die Strahlenden kommen und uns beschützen werden, bevor du Seeli suchen gegangen bist. Bist du noch immer so durcheinander im Kopf? Ritterin, könntet Ihr ihn noch einmal heilen?«


    »Ich muss das Neuwachsen für die Verwundeten zurückhalten«, sagte die Frau und warf einen Blick auf das Dorf. Dort schien das Kämpfen allmählich nachzulassen.


    »Es geht mir gut«, versicherte Dalinar. »Alethk … Alethela. Lebt Ihr dort?«


    »Es ist unsere Pflicht und unser Privileg«, sagte die Frau, »wachsam zu sein und die Wüstwerdung zu erwarten. Ein Reich muss die Künste des Krieges pflegen, damit die anderen Frieden haben mögen. Wir sterben, damit ihr lebt. So ist es immer gewesen.«


    Dalinar stand reglos da und dachte über diese Worte nach.


    »Alle, die kämpfen können, werden gebraucht«, fuhr die Frau fort. »Und alle, die das Verlangen dazu verspüren, sollten sich genötigt sehen, nach Alethela zu kommen. Der Kampf, auch dieser Kampf gegen die Zehn Tode, verändert eine Person. Wir können dich lehren, dann wird es dich nicht vernichten. Komm zu uns.«


    Dalinar stellte fest, dass er nickte.


    »Jede Weide benötigt drei Dinge«, sagte die Frau mit veränderter Stimme, als zitiere sie aus der Erinnerung. »Herden, die darauf grasen, Hirten, die sich um sie kümmern und Wächter am Rande. Wir aus Alethela sind die Wächter – die Krieger, die kämpfen und schützen. Wir pflegen die schrecklichen Künste des Tötens und geben sie, wenn die Wüstwerdung kommt, an andere weiter.«


    »Die Wüstwerdung«, sagte er. »Das bedeutet … die Bringer der Leere, nicht wahr? Diejenigen, gegen die wir in dieser Nacht gekämpft haben?«


    Die Ritterin schnaubte verächtlich. »Die Bringer der Leere? Diese Kreaturen? Nein, das war die Essenz der Mitternacht, auch wenn es noch ein Rätsel ist, wer sie entfesselt hat.« Sie warf einen Blick zur Seite, ihre Miene wirkte kühl. »Harkaylain sagt, dass die Wüstwerdung nahe ist, und er irrt sich nicht oft. Er …«


    Plötzlich ertönte ein Schrei in der Nacht. Die Ritterin fluchte und blickte in die betreffende Richtung. »Wartet hier. Ruft, wenn die Essenz zurückkehrt. Ich werde es hören.« Sie schoss in die Finsternis hinein.


    Dalinar hob die Hand; er war ganz zerrissen zwischen dem Verlangen, ihr zu folgen, und dem Wunsch, bei Taffa und ihrer Tochter zu bleiben und über sie zu wachen. Sturmvater!, dachte er und begriff, dass sie nun, da die schimmernde Rüstung der Ritterin verschwunden war, in vollkommener Dunkelheit zurückgelassen worden waren.


    Er drehte sich zu Taffa um. Sie stand auf dem Pfad neben ihm, ihr Blick wirkte seltsam verstört.


    »Taffa?«, fragte er.


    »Ich vermisse diese Zeiten«, sagte Taffa.


    Dalinar fuhr zusammen. Das war nicht ihre Stimme. Es war die Stimme eines Mannes, tief und kräftig. Es war die Stimme, die während jeder Vision zu ihm sprach.


    »Wer bist du?«, fragte Dalinar.


    »Sie waren einmal eins«, sagte Taffa – oder wer immer es gewesen sein mochte. »Die Orden. Nicht ohne Schwierigkeiten und Streit, aber sie hatten ein gemeinsames Ziel.«


    Dalinar verspürte eine Eiseskälte. Etwas in dieser Stimme erschien ihm entfernt vertraut. So war es schon in seiner ersten Vision gewesen. »Bitte, du musst mir sagen, was das hier bedeutet und warum du mir diese Dinge zeigst. Wer bist du? Ein Diener des Allmächtigen?«


    »Ich wünschte, ich könnte dir helfen«, sagte Taffa und sah Dalinar an. Seine Fragen aber beachtete sie nicht. »Du musst sie vereinigen.«


    »Das hast du schon einmal gesagt! Aber ich brauche Hilfe. Stimmt das, was die Ritterin über Alethkar gesagt hat? Können wir wirklich wieder so sein?«


    »Von dem zu sprechen, was sein könnte, ist verboten«, sagte die Stimme. »Und von dem zu reden, was war, hängt vom Blickwinkel ab. Aber ich werde zu helfen versuchen.«


    »Dann gib mir mehr als nur unbestimmte Antworten!«


    Taffa sah ihn ernst an. Das Sternenlicht reichte aus, ihre braunen Augen zu sehen. Etwas Tiefes und Einschüchterndes lag in ihnen.


    »Sag mir wenigstens das eine«, bat Dalinar und suchte nach den Worten für seine Frage. »Ich habe Großprinz Sadeas vertraut, aber mein Sohn Adolin glaubt, ich sei ein Narr. Soll ich Sadeas weiter vertrauen?«


    »Ja«, sagte das Wesen. »Das ist wichtig. Lass nicht zu, dass dich der Streit verzehrt. Sei stark. Handle ehrenhaft, dann wird die Ehre dich leiten.«


    Endlich, dachte Dalinar. Endlich einmal etwas Konkretes.


    Er hörte Stimmen. Die dunkle Landschaft um Dalinar herum verschwand. »Nein!« Er streckte die Arme nach der Frau aus. »Schick mich noch nicht zurück. Was soll ich mit Elhokar und dem Krieg anfangen?«


    »Ich werde dir geben, was ich kann.« Die Stimme wurde undeutlich. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht mehr geben kann.«


    »Was ist das für eine Antwort!«, rief Dalinar, schüttelte sich und kämpfte. Hände hielten ihn fest. Woher waren sie gekommen? Fluchend lehnte er sich gegen sie auf, drehte sich und versuchte zu entkommen.


    Dann erstarrte er. Er befand sich in der Baracke auf der Zerbrochenen Ebene, sanfter Regen prasselte auf das Dach. Der Sturm war abgezogen. Einige Soldaten hielten Dalinar am Boden, während Renarin ihn besorgt ansah.


    Dalinar verstummte. Sein Mund stand offen. Er hatte geschrien. Die Soldaten schienen sich unwohl zu fühlen; sie sahen 
     einander an und wichen seinen Blicken aus. Wenn es so gewesen war wie immer, dann hatte er seine Rolle als Visionär gespielt, wirres Zeug geredet und wild um sich geschlagen.


    »Mein Verstand ist jetzt wieder klar«, sagte Dalinar. »Es ist in Ordnung. Ihr könnt mich loslassen.«


    Renarin nickte den anderen zu, und zögernd nahmen sie die Hände von ihm. Renarin versuchte eine gestammelte Entschuldigung zu geben und ihnen zu sagen, dass sich sein Vater bloß kampfeslüstern zeigte. Es klang nicht sehr überzeugend.


    Dalinar zog sich in den hinteren Teil der Baracke zurück, setzte sich zwischen zwei Schlafsäcken auf den Boden, atmete tief durch und dachte nach. Er vertraute zwar den Visionen, aber sein Leben im Kriegslager war schon schwierig genug, auch ohne dass ihn die Männer als verrückt betrachteten.


    Handle ehrenhaft, dann wird die Ehre dich leiten.


    Die Vision hatte ihm geraten, Sadeas zu vertrauen. Aber er würde niemals in der Lage sein, dies auch Adolin zu erklären, der nicht nur einen großen Hass auf Sadeas verspürte, sondern auch Dalinars Visionen als Geistestrübungen betrachtete. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als so weiterzumachen wie bisher.


    Und irgendwie einen Weg zu finden, die Großprinzen zur Zusammenarbeit zu bringen.
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    SCHARLACHROT


    SIEBEN JAHRE FRÜHER


    



    Ich kann sie retten«, sagte Kal und zog sein Hemd aus. Das Mädchen war erst fünf Jahre alt. Es hatte einen tiefen Sturz erlitten.


    »Ich kann sie retten«, murmelte er. Eine Menschenmenge hatte sich versammelt. Seit Hellherr Wistiows Tod waren zwei Monate vergangen; noch immer hatten sie keinen neuen Stadtherrn. In der ganzen Zeit hatte Kal Laral kaum gesehen.


    Kal war zwar erst dreizehn, hatte bisher aber eine gute Ausbildung genossen. Die größte Gefahr bestand im Blutverlust. Bei dem Sturz hatte sich das Mädchen das Bein gebrochen. Es war ein komplizierter Bruch, und dort, wo der Knochen die Haut durchstoßen hatte, trat Blut aus. Kal bemerkte, dass seine Hände zitterten, als er die Finger gegen die Wunde presste. Der gebrochene Knochen war glatt, sogar am schartigen Ende, und auch nass vom Blut. Welche Arterien waren verletzt worden?


    »Was machst du da mit meiner Tochter?« Der breitschultrige Harl bahnte sich einen Weg durch die Zuschauer. »Du Kremling, du Sturmdreck! Fass Miasal nicht an! Nicht …«


    Harl verstummte, als ihn einige Männer zurückhielten. Sie wussten, dass Kal, der zufällig vorbeigekommen war, einen 
     Glücksfall für das Mädchen bedeutete. Alim war schon losgeschickt worden, um Kals Vater zu holen.


    »Ich kann sie retten«, sagte Kal. Ihr Gesicht war weiß, sie bewegte sich nicht. Vielleicht hatte diese Kopfwunde …


    Nicht daran denken. Die Beinarterie war verletzt. Aus seinem Hemd machte er einen Druckverband, mit dem er die Blutung zu stillen versuchte. Während er die Finger noch immer gegen die Wunde drückte, rief er: »Feuer! Ich brauche Feuer! Schnell! Und ich brauche auch noch ein Hemd!«


    Einige Männer rannten los, während Kal das Bein hochlegte. Einer der Männer eilte herbei und gab ihm sein Hemd. Kal wusste genau, wo er zudrücken musste, damit die Arterie abgeklemmt wurde. Der Druckverband verrutschte, aber Kals Finger blieben an Ort und Stelle. Er hielt die Arterie geschlossen und presste das Hemd auf den Rest der Wunde, bis Valma mit einer brennenden Kerze zurückkam.


    Sie hatten schon begonnen, ein Messer zu erhitzen. Gut. Kal nahm das Messer entgegen, brannte damit die Wunde aus, und dann stieg der scharfe, durchdringende Geruch von schmorendem Fleisch auf. Ein kühler Wind blies über die Menge und trug den Gestank davon.


    Kals Hände zitterten nicht mehr. Er wusste, was er zu tun hatte. Er bewegte sich mit einer Geschicklichkeit, die sogar ihn selbst überraschte. Seine Ausbildung führte dazu, dass er fast automatisch vorging, als er die Wunde sterilisierte. Er musste die Arterie noch abbinden, denn das Ausbrennen reichte vielleicht nicht. Aber beides zusammen sollte genügen.


    Als er fertig war, war die Blutung gestillt. Lächelnd setzte er sich zurück. Und dann bemerkte er, dass auch Miasals Kopfwunde nicht mehr blutete. Ihr Brustkorb bewegte sich gar nicht.


    »Nein!« Harl fiel auf die Knie. »Nein! Mach doch etwas!«


    »Ich …«, sagte Kal. Er hatte die Blutung gestillt. Er hatte …


    Er hatte sie verloren.


    Er wusste nicht, was er sagen und wie er darauf reagieren sollte. Eine schreckliche, gewaltige Übelkeit durchspülte ihn. Harl stieß ihn beiseite und weinte. Kal fiel nach hinten. Er stellte fest, dass er wieder zitterte, als Harl den Leichnam umarmte.


    Die Menge um ihn herum war verstummt.
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    Eine Stunde später saß Kal auf der Treppe vor dem Operationszimmer und weinte. Seine Trauer war eine sanfte Angelegenheit. Ein Zittern hier und da. Ein paar hartnäckige Tränen, die ihm an den Wagen herunterrannen.


    Er hatte die Knie gegen die Brust gezogen, die Arme darum geschlungen und versuchte einen Weg zu finden, wie er den Schmerz in sich ersticken konnte. Gab es eine Salbe dagegen? Einen Verband, der den Tränenfluss seiner Augen stoppen konnte? Er hätte in der Lage sein müssen, sie zu retten.


    Schritte näherten sich, und ein Schatten fiel auf ihn. Lirin kniete sich vor ihn hin. »Ich habe mir deine Arbeit angesehen, Junge. Du hast sie gut gemacht. Ich bin stolz auf dich.«


    »Ich habe versagt«, flüsterte Kal. Seine Kleidung war blutbeschmiert. Vorher war sie scharlachrot gewesen. Jetzt war das Blut in sie eingesickert und hatte sie rötlich braun gefärbt.


    »Ich habe Männer gekannt, die große praktische Erfahrung hatten und trotzdem immer wieder erstarrt sind, wenn sie zufällig einen Verwundeten gesehen haben. Es ist schwerer, wenn du davon überrascht wirst. Du bist nicht erstarrt. Du bist zu ihr gegangen und hast geholfen. Und du hast es gut gemacht. «


    »Ich will kein Arzt sein«, sagte Kal. »Ich bin schrecklich schlecht darin.«


    Lirin seufzte, umrundete die Treppe und setzte sich neben seinen Sohn. »Kal, so etwas passiert manchmal. Es ist zwar 
     schlimm, aber du hättest nicht mehr tun können. Dieser kleine Körper hatte zu schnell zu viel Blut verloren.«


    Kal erwiderte nichts darauf.


    »Du musst noch lernen, wann du dich zu bemühen hast, mein Sohn«, sagte Lirin sanft, »und wann du loslassen solltest. Aber du wirst es schaffen. Als ich jung war, hatte ich ähnliche Schwierigkeiten. Irgendwann wirst du abgehärtet sein.«


    Und das ist gut?, dachte Kal, während ihm wieder eine Träne über die Wange rann. Du musst lernen, wann du dich zu bemühen hast … und wann du loslassen solltest …


    In der Ferne hörte er Harl jammern.
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    WARUM MENSCHEN LÜGEN


    
      Man muss sich nur die Folgen seines kurzen Besuchs bei Sel ansehen, wenn man einen Beweis dafür haben will, dass ich die Wahrheit sage.

    


    Kaladin wollte die Augen nicht öffnen. Wenn er sie aufschlug, dann wäre er nämlich wach gewesen. Und wenn er wach war, würden die Schmerzen – also das Brennen in seiner Seite, die Pein in seinen Beinen, das dumpfe Pochen in Armen und Schultern – kein Alptraum mehr sein. Dann wären sie wirklich da. Dann würden sie zu ihm gehören.


    Er unterdrückte ein Ächzen und rollte auf die Seite. Überall schmerzte es. Jeder Muskel, jeder Zoll seiner Haut. In seinem Kopf hämmerte es. Es schien ihm sogar, dass seine Knochen wund waren. Er wollte reglos daliegen, bis Gaz gezwungen wäre, herzukommen und ihn an den Beinen nach draußen zu ziehen. Das wäre leicht. Hatte er nicht verdient, endlich einmal etwas Leichtes zu tun?


    Aber er konnte es nicht. Sich nicht mehr zu bewegen, aufzugeben – das wäre dasselbe wie sterben, und das durfte er nicht zulassen. Er hatte seine Entscheidung bereits getroffen. Er würde seinen Brückenmännern helfen.


    Verflucht sollst du sein, Hav, dachte er. Du kannst mich sogar jetzt aus meiner Koje schleifen. Kaladin warf sein Laken beiseite und zwang sich aufzustehen. Die Barackentür stand einen Spaltweit offen, damit frische Luft hereindringen konnte.


    Als er stand, fühlte er sich noch schlechter, aber sein Leben als Brückenmann erlaubte es ihm nicht, sich zu erholen. Entweder riss er sich zusammen, oder er würde zerschmettert werden. Kaladin richtete sich auf und stützte sich dabei mit der Hand an dem unnatürlich glatten, seelengegossenen Stein der Barackenwand ab. Dann holte er tief Luft und durchquerte den Raum. Seltsamerweise waren einige Männer schon wach und hatten sich erhoben. Schweigend beobachteten sie Kaladin.


    Sie haben gewartet, erkannte Kaladin. Sie wollten sehen, ob ich aufstehe.


    Er fand die drei Verwundeten dort, wo er sie im vorderen Teil der Baracke zurückgelassen hatte. Er hielt den Atem an, als er Leyten untersuchte. Erstaunlicherweise lebte er noch. Er atmete zwar flach, sein Puls war schwach und seine Wunden waren schlimm, aber er lebte noch.


    Ohne Desinfektionsmittel würde er nicht mehr lange durchhalten. Noch schien keine der Wunden mit Fäulnissprengseln infiziert zu sein, doch in dieser schmutzigen Umgebung bedeutete das lediglich eine Frage der Zeit. Er brauchte seine Apothekersalben.


    Dann sah er nach den anderen beiden Männern. Hobber lächelte ihn an. Er war rundgesichtig und schlank, hatte eine Zahnlücke und kurzes schwarzes Haar. »Danke«, sagte er. »Danke dafür, dass du mich gerettet hast.«


    Kaladin grunzte und untersuchte das Bein des Mannes. »Es wird dir bald wieder gutgehen, aber du wirst ein paar Wochen nicht laufen können. Ich werde dafür sorgen, dass dir das Essen aus der Kantine gebracht wird.«


    »Danke«, flüsterte Hobber, ergriff Kaladins Hand und hielt sie fest. Er schien tatsächlich den Tränen nahe zu sein.


    Sein Lächeln vertrieb die Düsternis, und Kaladins Schmerzen wichen zurück. Kaladins Vater hatte ihm diese Art von Lächeln beschrieben. Es war zwar nicht der Grund dafür gewesen, dass Lirin Arzt und Chirurg geworden war, aber es war immerhin der Grund, warum er es geblieben war.


    »Ruh dich aus«, sagte Kaladin, »und sorge dafür, dass die Wunde sauber bleibt. Wir wollen schließlich keine Fäulnissprengsel anlocken. Sag mir bescheid, wenn du welche siehst. Sie sind klein und rot, wie winzige Insekten.«


    Hobber nickte eifrig, und Kaladin ging zu Dabbid hinüber. Der jugendliche Brückenmann wirkte genauso wie am Tag zuvor; er starrte vor sich hin ins Leere.


    »So sitzt er jetzt schon da, seit ich eingeschlafen bin«, meinte Hobber. »Offenbar hat er sich die ganze Nacht nicht bewegt. Gruselig, nicht wahr?«


    Kaladin schnippte dicht vor Dabbids Augen mit den Fingern. Der Mann zuckte zusammen, richtete den Blick auf die Finger und folgte ihnen, als Kaladin die Hand bewegte.


    »Ich glaube, er ist am Kopf getroffen worden«, sagte Hobber.


    »Nein«, entgegnete Kaladin. »Er steht unter Schock. Irgendwann lässt es nach.« Zumindest hoffe ich das.


    »Wenn du meinst«, sagte Hobber und kratzte sich an der Schläfe.


    Kaladin erhob sich, drückte die Tür ganz auf und ließ das Licht herein. Es war ein klarer Tag, die Sonne stand erst knapp über dem Horizont. Schon trieben Geräusche durch das Kriegslager. Ein Schmied hatte früh mit seiner Arbeit begonnen und hämmerte auf Metall ein. Chulle trompeteten in den Ställen. Die Luft war kühl und klammerte sich an die Überreste der Nacht. Sie roch sauber und frisch. Frühlingswetter.


    Du bist aufgestanden, also kannst du auch weitermachen, sagte Kaladin zu sich selbst. Er zwang sich hinauszugehen und 
     Dehnübungen zu machen. Sein Körper beschwerte sich bei jeder Bewegung. Dann untersuchte er seine eigene Wunde. Sie war zwar nicht allzu schlimm, aber eine Infektion könnte ihn in große Schwierigkeiten bringen.


    Die Sturmwinde sollen diesen Apotheker holen!, dachte er, nahm eine Kelle voll Wasser aus dem Fass der Brückenmänner und wusch die Wunde damit aus.


    Sofort bedauerte er seine Wut über den alten Apotheker. Was sollte der Mann denn tun? Sollte er Kaladin das Desinfektionsmittel umsonst geben? Es war der Großprinz Sadeas, den er verfluchen sollte. Sadeas war für die Wunde verantwortlich, und er war auch derjenige, der den Ärzten verboten hatte, Medizin an Brückenmänner, Sklaven und Diener aus den unteren Nahnen zu geben.


    Als er seine Dehnübungen beendet hatte, waren bereits einige Brückenmänner aufgestanden und holten sich etwas zu trinken. Sie standen um das Fass herum und beobachteten Kaladin.


    Es gab nur eines, was er jetzt tun konnte. Kaladin biss die Zähne zusammen, überquerte den Holzplatz und suchte nach der Planke, die er gestern herumgetragen hatte. Die Zimmerleute hatten sie noch nicht in die Brücke eingepasst, und so hob Kaladin sie auf und ging damit zur Baracke zurück. Dann übte er mit der Planke, wie er es auch gestern schon getan hatte.


    Aber er konnte nicht mehr so schnell gehen. Er konnte sogar kaum noch gehen. Aber je mehr er schuftete, desto mehr wichen die Schmerzen zurück. Sein Kopf wurde klarer. Füße und Schultern taten zwar noch weh, und er verspürte auch eine tiefe Erschöpfung, aber er wollte sich die Peinlichkeit des Zusammenbrechens unbedingt ersparen.


    Auf seinem Weg kam er auch an den Baracken anderer Brückenmannschaften vorbei. Die Männer dort waren von jenen bei Brücke Vier kaum zu unterscheiden: dieselben dunklen, 
     schweißfleckigen Lederwesten über nackten Oberkörpern oder lockeren, zusammengebundenen Hemden. Hier und da ein Ausländer, meistens Thaylener oder Veden. Aber das abgerissene Aussehen, die unrasierten Gesichter und die starren Blicke ließen sie alle gleich erscheinen. Einige Gruppen beobachteten Kaladin mit offener Feindseligkeit. Hatten sie Angst, dass seine Übungen ihre eigenen Brückenführer dazu ermuntern könnten, ihnen etwas Ähnliches aufzuerlegen?


    Er hatte gehofft, dass sich einige Mitglieder von Brücke Vier seinen Übungen anschlössen. Schließlich hatten sie ihm während der Schlacht gehorcht und ihm sogar mit den Verwundeten geholfen. Doch seine Hoffnung war umsonst. Während ihm einige seiner Brückenmänner zusahen, beachteten ihn die anderen erst gar nicht. Keiner machte mit.


    Schließlich schwirrte Syl herunter und landete auf dem Ende seiner Planke, auf der sie nun wie eine Königin in ihrer Sänfte saß. »Sie reden über dich«, sagte sie, als er wieder an der Baracke von Brücke Vier vorbeikam.


    »Das überrascht mich gar nicht«, stieß Kaladin unter Keuchen hervor.


    »Einige glauben, dass du wahnsinnig geworden bist«, sagte sie. »Wie der Mann, der nur dasitzt und den Boden anstarrt. Sie sagen, dass die Anstrengungen der Schlacht deinen Geist zerstört haben.«


    »Vielleicht haben sie damit ja Recht. Darüber habe ich auch schon nachgedacht.«


    »Was ist wahnsinnig?«, fragte sie und zog ein Bein an die Brust. Ihr dunstartiger Rock umflatterte ihre Waden und lief in Nebelschwaden aus.


    »Das bedeutet, dass ein Mensch nicht mehr richtig denken kann«, erklärte Kaladin. Für die Ablenkung, die ihm dieses Gespräch bot, war er dankbar.


    »Die Menschen scheinen nie richtig zu denken.«


    »Wenn sie wahnsinnig sind, dann ist es bloß schlimmer als gewöhnlich«, erklärte Kaladin und lächelte. »Es hängt von den Menschen in der unmittelbaren Umgebung ab. Wie anders als sie bist du? Ich vermute, derjenige, der sich von ihnen abhebt, ist wahnsinnig.«


    »Ihr stimmt also darüber ab?«, fragte sie und hob den Kopf.


    »Nicht wirklich, aber doch so ähnlich.«


    Einige Zeit saß sie nachdenklich da. »Kaladin«, sagte sie schließlich, »warum lügen Menschen? Ich verstehe zwar, was Lügen sind, aber ich weiß nicht, warum Menschen so etwas tun.«


    »Dafür gibt es eine Menge Gründe«, sagte Kaladin. Er wischte sich mit der freien Hand den Schweiß von der Stirn und verwendete sie dann wieder zur Stabilisierung der Planke.


    »Ist das Wahnsinn?«


    »Das würde ich so nicht sagen, denn alle lügen.«


    »Dann sind vielleicht alle ein bisschen wahnsinnig.«


    Er kicherte. »Ja, vielleicht.«


    »Aber wenn es jeder tut«, wandte sie ein und stützte den Kopf auf das Knie, »dann wäre doch derjenige, der es nicht tut, der Wahnsinnige, oder? Hast du das nicht vorhin gesagt?«


    »Ja, so ungefähr. Aber ich glaube nicht, dass es einen Menschen gibt, der noch nie gelogen hat.«


    »Doch. Dalinar.«


    »Wer?«


    »Der Onkel des Königs«, sagte Syl. »Jeder sagt, dass er niemals lügt. Sogar deine Brückenmänner reden manchmal darüber. «


    Das war richtig. Der Schwarzdorn. Kaladin hatte bereits in seiner Kindheit von diesem Mann gehört. »Er ist doch ein Hellauge. Das bedeutet, dass auch er lügt.«


    »Aber …«


    »Sie sind alle gleich, Syl. Je edler sie wirken, desto verdorbener sind sie tief in ihrem Innern. Das ist alles nur Schau.« 
     Er verstummte und war von der Heftigkeit seiner Verbitterung überrascht. Sturmverdammt sollst du sein, Amaram. Das hast du mir angetan. Er war zu oft verbrannt worden, um der Flamme noch zu trauen.


    »Ich glaube nicht, dass die Menschen immer so gewesen sind«, sagte sie geistesabwesend und blickte in eine unbestimmbare Ferne. »Ich …«


    Kaladin wartete darauf, dass sie weitersprach, aber sie tat es nicht. Er kam wieder an Brücke Vier vorbei. Zahlreiche Männer hatten sich gerade entspannt, lehnten mit dem Rücken gegen die Barackenwand und warteten darauf, vom Nachmittagsschatten bedeckt zu werden. Selten warteten sie drinnen. Vielleicht war es sogar für die Brückenmänner zu bedrückend, den ganzen Tag im Innern der Baracke zu verbringen.


    »Syl?«, fragte er schließlich. »Wolltest du noch etwas sagen?«


    »Ich habe gehört, wie sich die Menschen über eine Zeit unterhalten haben, in der es keine Lügen gab.«


    »Das sind doch nur Märchen«, meinte Kaladin, »aus der Zeit der Herold-Epochen, als die Menschen der Ehre verpflichtet waren. Aber du wirst immer jemanden finden, der dir Geschichten über die angeblich besser gewesenen Zeiten erzählt. Du musst mal darauf achtgeben. Wenn ein Soldat zu einer neuen Einheit kommt, wird er dir als Erstes erzählen, wie wunderbar es in seiner alten Mannschaft war. Wir erinnern uns deutlich an die guten und an die schlechten Zeiten und vergessen dabei doch, dass es meistens weder gut noch schlecht war. Es war einfach so, wie es war.«


    Er lief schneller. Die Sonne brannte immer heißer herunter, aber er wollte in Bewegung bleiben.


    »Die Geschichten beweisen es«, sagte er unter Keuchen. »Was ist mit den Herolden passiert? Sie haben uns im Stich gelassen. Was ist mit den Strahlenden Rittern passiert? Sie sind gefallen und matt geworden. Was ist aus den Königreichen dieser Epoche geworden? Sie sind zerfallen, als die Kirche versucht 
     hat, die Macht an sich zu reißen. Du kannst niemandem vertrauen, der Macht besitzt, Syl.«


    »Was wäre denn besser? Wenn man keine Anführer hätte?«


    »Nein. Am besten ist es, wenn man alle Macht den Hellaugen gibt, damit sie dadurch verdorben werden. Und dann versucht man, sich so fern wie möglich von ihnen zu halten. « Seine Worte hörten sich hohl an. Hatte er es etwa geschafft, sich von den Hellaugen fernzuhalten? Er schien sich immer mitten unter ihnen zu befinden – mitten in dem Sumpf, den sie mit ihren Ränken, ihren Intrigen und ihrer Habgier bildeten.


    Syl schwieg, und nach diesem letzten Lauf beschloss er, seine Übungen erst einmal zu beenden. Er konnte es sich nicht leisten, sich noch weiter anzustrengen. So gab er die Planke zurück. Die Zimmerleute kratzten sich am Kopf, beschwerten sich aber nicht. Er ging zu seinen Brückenmännern zurück und bemerkte, dass eine kleine Gruppe von ihnen – einschließlich Fels und Teft – miteinander plauderten und dabei immer wieder Blicke zu Kaladin hinüberwarfen.


    »Weißt du«, sagte Kaladin zu Syl, »wenn ich mit dir rede, stärkt das vermutlich meinen Ruf, wahnsinnig zu sein.«


    »Ich werde versuchen, nicht mehr so interessant für dich zu sein«, sagte Syl und ließ sich auf seiner Schulter nieder. Sie stemmte die Hände in die Hüften, nahm eine sitzende Haltung ein und lächelte. Offensichtlich freute sie sich über ihre eigene Bemerkung.


    Bevor Kaladin zur Baracke zurückkehren konnte, bemerkte er, wie Gaz quer über den Holzplatz auf ihn zueilte. »Du!«, rief Gaz und zeigte auf Kaladin. »Bleib mal stehen.«


    Kaladin hielt an und wartete mit verschränkten Armen auf ihn.


    »Ich habe Neuigkeiten für dich«, sagte Gaz und kniff sein gesundes Auge zu. »Hellherr Lamaril hat gehört, was du mit den Verwundeten getan hast.«


    »Wie hat er das erfahren?«


    »Bei allen Stürmen, Junge!«, rief Gaz. »Glaubst du etwa, die Leute reden nicht? Was sollten wir denn tun? Sollen wir drei Leute so unter uns verstecken, dass sie keiner bemerkt?«


    Kaladin atmete tief durch und wich zurück. Gaz hatte Recht. »In Ordnung. Was ist so schlimm daran? Wir haben die Armee dadurch nicht gerade langsamer gemacht.«


    »Ja«, stimmte Gaz zu, »aber Lamaril ist nicht sehr begeistert von der Vorstellung, Brückenmänner zu bezahlen und zu verköstigen, die nicht arbeiten können. Er hat dem Großprinzen Sadeas die Sache vorgetragen, weil er dich anbinden lassen wollte.«


    Kaladin bekam eine Gänsehaut. Angebunden zu werden bedeutete, während eines Großsturms im Freien zu hängen und die Entscheidung über Leben und Tod dem Sturmvater zu überlassen. Das war im Grunde ein Todesurteil. »Und?«


    »Hellherr Sadeas hat sich geweigert«, sagte Gaz.


    Was? Hatte er Sadeas falsch eingeschätzt? Nein, das gehörte zum Spiel.


    »Hellherr Sadeas hat Lamaril gesagt, dass du die Soldaten behalten darfst, aber sie werden nicht bezahlt und bekommen auch nichts zu essen, solange sie nicht arbeiten können«, sagte Gaz grimmig. »Er hat gesagt, das möge dir klarmachen, warum er gezwungen ist, die Verwundeten zurückzulassen. «


    »Dieser Kremling!«, murmelte Kaladin.


    Gaz erbleichte. »Pst. Du sprichst hier vom Großprinzen persönlich, Junge!« Er sah sich um und vergewisserte sich, dass niemand gelauscht hatte.


    »Er will ein Exempel an meinen Männern statuieren. Er will, dass die anderen Brückenmannschaften sehen, wie die Verwundeten leiden und verhungern. Er will so tun, als erweise er ihnen eine Gnade, wenn er sie im Stich lässt.«


    »Vielleicht hat er ja Recht.«


    »Er ist herzlos«, sagte Kaladin. »Verwundete Soldaten nimmt er mit zurück. Er lässt die Brückenmänner bloß deshalb im Stich, weil es billiger ist, neue Sklaven zu kaufen, als sich um die verwundeten zu kümmern.«


    Darauf schwieg Gaz.


    »Danke für diese Nachricht.«


    »Danke?«, fuhr Gaz ihn an. »Mir wurde aufgetragen, dir diesen Befehl zu überbringen, Jüngelchen! Versuch bloß nicht, Extraportionen aus der Kantine für deine Verwundeten zu bekommen; damit wirst du kein Glück haben.« Mit diesen Worten stürmte er davon und murmelte dabei einiges in sich hinein.


    Kaladin ging zur Baracke zurück. Sturmvater! Woher sollte er für drei Männer genug zu essen bekommen? Er konnte seine eigenen Mahlzeiten mit ihnen teilen, aber die Brückenmänner erhielten nur äußerst knapp bemessene Rationen. Selbst wenn bloß eine weitere Person mitaß, war es schon zu wenig. Falls Kaladin versuchen sollte, seine Portionen mit den drei Männern zu teilen, bekämen die Verwundeten zu wenig, um sich erholen zu können, und Kaladin wäre zu schwach für den Brückenlauf. Außerdem brauchte er noch das Desinfektionsmittel! Fäulnissprengsel und Krankheiten töteten im Krieg wesentlich mehr Männer, als es der Feind tat.


    Kaladin trat auf die Männer zu, die vor der Baracke herumlungerten. Die meisten gingen typischen Brückenmann-Aktivitäten nach: Sie lagen auf dem Boden und starrten verzagt in den Himmel, oder sie saßen da und starrten verzagt auf den Boden, oder sie standen da und starrten verzagt in die Ferne. Brücke Vier hatte heute keinen Brückendienst und auch keine Arbeitsanweisung bis zur dritten Nachmittagsglocke.


    »Gaz sagt, unseren Verwundeten wird Essen und Bezahlung verweigert, bis sie wieder auf den Beinen sind«, sagte er zu den Versammelten.


    Einige von ihnen – Sigzil, Peet und Koolf – nickten, als hätten sie genau das erwartet.


    »Der Großprinz Sadeas will ein Exempel an uns statuieren«, fuhr Kaladin fort. »Er will beweisen, dass die Brückenmänner es nicht wert sind, geheilt zu werden, und dazu lässt er Hobber, Leyten und Dabbid einen langsamen und schmerzhaften Tod erleiden.« Er holte tief Luft. »Ich möchte, dass wir unsere Ersparnisse zusammenlegen, um Medizin und Nahrungsmittel für die Verwundeten zu kaufen. Wir können die drei am Leben erhalten, wenn wir unser Essen mit ihnen teilen. Und wir brauchen etwa fünfundzwanzig Klarmark, um die richtigen Arzneien und Vorräte zu kaufen. Wer besitzt etwas, das er erübrigen kann?«


    Die Männer starrten ihn an, dann lachte Moasch laut auf. Andere fielen mit ein. Sie machten abweisende Handbewegungen, gingen davon und ließen Kaladin mit seiner ausgestreckten Hand einfach stehen. »Beim nächsten Mal könntet ihr es sein!«, rief er. »Was werdet ihr wohl sagen, wenn ihr es seid und Heilung braucht?« Beschwörend streckte er die Hand aus.


    »Dann sterbe ich halt«, antwortete Moasch, der sich nicht einmal die Mühe machte, einen Blick zurückzuwerfen. »Draußen auf dem Feld, und zwar schnell, anstatt hier eine ganze Woche dafür zu brauchen.«


    Kaladin senkte die Hand, seufzte, drehte sich um und wäre beinahe mit Fels zusammengestoßen. Der turmgleiche, stämmige Hornesser stand wie eine dunkelhäutige Statue da, die Arme vor der Brust verschränkt. Hoffnungsvoll schaute Kaladin zu ihm auf.


    »Hab keine Kugeln«, sagte Fels mit einem Grunzen. »Alles schon ausgegeben.«


    Kaladin seufzte noch einmal. »Es hätte ohnehin nichts gebracht. Wir beide allein können es uns nicht leisten, Medizin zu kaufen.«


    »Ich geb gern etwas zu essen ab«, brummte Fels.


    Überrascht sah Kaladin ihn an.


    »Aber nur für den Mann mit dem Pfeil im Bein«, sagte Fels, der noch immer die Arme verschränkt hatte.


    »Hobber?«


    »Wie auch immer er heißen mag«, sagte Fels. »Er sieht so aus, als könnte es ihm bald besser gehen. Der andere stirbt. Das ist sicher. Und ich hab kein Mitleid mit einem Mann, der einfach dasitzt und gar nichts tut. Aber für den anderen kannst du von meinem Essen abhaben.«


    Kaladin lächelte, hob die Hand und nahm den Arm des großen Mannes. »Danke.«


    Fels zuckte die Achseln »Du hast meinen Platz unter der Brücke eingenommen. Wenn du das nicht getan hättest, wäre ich jetzt tot.«


    Angesichts dieser seltsamen Logik musste Kaladin grinsen. »Aber ich bin nicht tot, Fels. Und du wärest es auch nicht.«


    Fels schüttelte den Kopf. »Ich wäre tot. An dir ist was Seltsames. Das können alle Männer sehen, auch wenn sie nicht darüber reden wollen. Ich hab unter der Brücke da hingeschaut, wo du warst. Die Pfeile sind überall um dich herum eingeschlagen – neben deinem Kopf, neben deinen Händen. Aber dich haben sie nicht getroffen.«


    »Glück.«


    »So was gibt’s nicht.« Fels blickte über Kaladins Schulter hinweg. »Außerdem ist da eine Mafah’liki, die dir andauernd folgt.« Der große Hornesser verneigte sich ehrerbietig vor Syl und berührte dann in einer seltsamen Geste mit der Hand zuerst seine Schultern und darauf seine Stirn.


    Kaladin zuckte zusammen. »Du kannst sie sehen?« Er warf einen raschen Blick auf Syl. Als Windsprengsel konnte sie jedem erscheinen, von dem sie gesehen werden wollte – und das bedeutete im Allgemeinen: nur von Kaladin.


    Syl schien entsetzt zu sein. Nein, sie war Fels nicht absichtlich erschienen.


    »Ich bin Alaii’iku«, sagte Fels und zuckte die Achseln.


    »Und das bedeutet …«


    Fels machte eine finstere Miene. »Ihr luftkranken Flachländer. Wisst ihr eigentlich gar nichts? Wie dem auch sei, du bist ein besonderer Mensch. Brücke Vier hat gestern acht Mann verloren, die drei Verwundeten eingerechnet.«


    »Ich weiß«, sagte Kaladin. »Ich habe mein erstes Versprechen schon gebrochen. Ich hatte gesagt, ich würde keinen einzigen Mann verlieren.«


    Fels schnaubte verächtlich. »Wir sind Brückenmänner. Wir sterben. So ist das nun mal. Du könntest genauso gut versprechen, dass sich die Monde gegenseitig einfangen!« Der große Mann drehte sich um und deutete auf eine der anderen Baracken. »Von den Brücken, auf die geschossen worden ist, haben die meisten viele Männer verloren. Fünf Brücken sind gefallen. Jede hat über zwanzig Mann verloren, und es waren Soldaten nötig, um die Brücken zurückzutragen. Brücke Zwei hat elf Mann eingebüßt, doch sie war eigentlich gar kein Ziel.«


    Er wandte sich wieder an Kaladin. »Brücke Vier hat acht verloren. Acht Männer während eines der schlimmsten Läufe der letzten Zeit. Brücke Vier hat von allen Brücken, die die Parschendi zu Fall bringen wollten, die wenigsten Männer verloren. Brücke Vier verliert sonst nie die wenigsten. Jeder weiß das.«


    »Glück …«


    Fels deutete mit dem Finger auf ihn und schnitt ihm das Wort ab. »Luftkranker Flachländer.«


    Es war nur Glück. Na ja, Kaladin nahm es als den kleinen Segen hin, der es vielleicht war. Es hatte keinen Sinn zu streiten, wenn sich endlich einmal jemand entschlossen hatte, ihm zuzuhören.


    Aber ein Mann war nicht genug. Selbst wenn er und Fels ihre halben Rationen opferten, würde einer der kranken Männer sterben. Kaladin brauchte Kugeln. Unbedingt. Aber er war ein Sklave; die meisten Möglichkeiten des Geldverdienens blieben ihm von Gesetzes wegen verschlossen. Wenn er nur etwas hätte, das er verkaufen konnte. Aber ihm gehörte nichts. Er …


    Da kam ihm ein Gedanke.


    »Komm«, sagte er und schritt von der Baracke weg. Fels folgte ihm neugierig. Kaladin durchsuchte den Holzplatz, bis er Gaz gefunden hatte, der vor der Baracke von Brücke Drei mit einem Brückenführer sprach. Wie so oft in letzter Zeit wurde Gaz bleich, als Kaladin auf ihn zuging, und schon wollte er davonhuschen.


    »Gaz, warte!«, rief Kaladin und streckte die Hand aus. »Ich will dir ein Angebot machen.«


    Der Brückensergeant erstarrte. Der Anführer von Brücke Drei, der noch neben Gaz stand, warf Kaladin einen finsteren Blick zu. Plötzlich verstand er, warum ihn die anderen Brückenmänner so seltsam behandelten. Es verwirrte sie, dass Brücke Vier so gut aus der Schlacht herausgekommen war. Brücke Vier war die Pechbrücke. Jeder brauchte etwas oder jemanden, worauf er hinuntersehen konnte, und die anderen Brückenmänner hatten bisher einen gewissen Trost verspürt, weil sie nicht in Brücke Vier steckten. Das hatte Kaladin geändert.


    Der dunkelbärtige Brückenführer zog sich zurück und ließ Gaz mit Kaladin und Fels allein.


    »Was willst du mir diesmal anbieten?«, fragte Gaz. »Noch mehr matte Kugeln?«


    »Nein«, sagte Kaladin und dachte rasch nach. Er musste sehr vorsichtig sein. »Ich habe keine Kugeln mehr. Aber wir können nicht so weitermachen. Du gehst mir aus dem Weg, und die anderen Brückenmannschaften hassen mich.«


    »Keine Ahnung, was wir daran ändern können.«


    »Ich sag dir was«, erklärte Kaladin, als wenn ihm plötzlich eine Idee gekommen wäre. »Hat heute jemand Steinsammeldienst? «


    »Ja«, antwortete Gaz und deutete über seine Schulter. »Brücke Drei. Bussik hat mich gerade davon zu überzeugen versucht, dass seine Mannschaft zu schwach dafür ist. Sturmverdammich, ich glaube ihm. Gestern hat er zwei Drittel seiner Männer verloren, und ich bin derjenige, der es abbekommt, wenn sie ihre Steinquote nicht erfüllen.«


    Kaladin nickte mitfühlend. Steinsammeln war eine der unangenehmsten Arbeiten; man musste das Lager verlassen und Wagen mit großen Steinen beladen. Die Armee wurde von den Seelengießern ernährt, die diese Steine in Korn verwandelten, und aus Gründen, die nur ihnen bekannt waren, war es einfacher für sie, wenn sie einzelne, klar voneinander getrennte Steine zur Verfügung hatten. Also sammelten die Männer Steine. Es war eine untergeordnete, schweißtreibende, ermüdende und hirnlose Tätigkeit. Also perfekt für die Brückenmänner.


    »Warum schickst du keine andere Brückenmannschaft?«, fragte Kaladin.


    »Pah«, machte Gaz. »Du kennst doch die Schwierigkeiten, die so etwas bereitet. Wenn ich dabei erwischt werde, die eine Mannschaft der anderen vorzuziehen, gibt es gar kein Ende der Beschwerden mehr.«


    »Niemand wird sich beschweren, wenn du Brücke Vier losschickst. «


    Gaz sah ihn an und kniff sein gesundes Auge zusammen. »Ich hätte nie gedacht, dass dir das gefallen könnte.«


    »Ich werde es machen«, sagte Kaladin und zog eine Grimasse. »Aber nur dieses eine Mal. Gaz, ich will den Rest meiner Zeit hier nicht damit verbringen, gegen dich zu kämpfen. «


    Gaz zögerte. »Deine Männer werden wütend sein. Ich will aber nicht, dass sie denken, ich sei es gewesen, dem sie das zu verdanken haben.«


    »Ich werde ihnen sagen, dass es meine Idee war.«


    »Also gut. Dritte Glocke, Treffpunkt am westlichen Kontrollposten. Brücke Drei kann stattdessen die Töpfe säubern.«


    Fels trat neben Kaladin und sah Gaz an. »Weißt du, der kleine Mann hat ja Recht. Die Männer werden dich dafür hassen. Sie hatten sich auf einen leichten Tag gefreut.«


    »Sie werden darüber hinwegkommen.«


    »Aber warum diese härtere Arbeit? Es stimmt – du bist verrückt, nicht wahr?«


    »Vielleicht, ja, aber diese Verrücktheit bringt uns außerhalb des Kriegslagers.«


    »Und wozu soll das gut sein?«


    »Es bedeutet alles«, sagte Kaladin und warf einen Blick auf die Baracke zurück. »Es bedeutet Leben oder Tod. Aber wir brauchen mehr Hilfe.«


    »Noch eine Brückenmannschaft?«


    »Nein, ich meine damit, dass wir – du und ich – Hilfe brauchen. Mindestens noch einen weiteren Mann.« Er betrachtete den Holzplatz und bemerkte, dass jemand im Schatten der Baracke von Brücke Vier saß. Teft. Der grauhaarige Brückenmann war nicht bei der Gruppe gewesen, die vorhin Kaladin ausgelacht hatte. Aber gestern hatte er bereitwillig geholfen und zusammen mit Fels Leyten getragen.


    Kaladin holte tief Luft und ging quer über den Hof. Fels folgte ihm in einiger Entfernung. Syl verließ seine Schulter, flirrte in die Luft und tanzte in einen plötzlichen Windstoß hinein. Teft schaute auf, als sich Kaladin und Fels ihm näherten. Der ältere Mann hatte sich sein Frühstück geholt und aß allein. Ein Stück Flachbrot lugte unter seiner Schüssel hervor.


    Sein Bart war fleckig vom Curry, und er beobachtete Kaladin mit wachsamen Augen, bevor er sich mit dem Ärmel den 
     Mund abwischte. »Mir schmeckt mein Essen, Junge«, sagte er. »Ich krieg kaum genug für einen Einzelnen, geschweige denn für zwei.«


    Kaladin hockte sich vor ihn. Fels lehnte sich gegen die Wand, verschränkte die Arme vor der Brust und sah den beiden schweigend zu.


    »Ich brauche dich, Teft«, sagte Kaladin.


    »Ich hab doch schon gesagt …«


    »Nicht dein Essen. Dich. Deine Loyalität. Deine Treue.«


    Der ältere Mann aß weiter. Er hatte kein Sklavenmal, genauso wenig wie Fels. Kaladin kannte ihre Geschichte nicht. Er wusste nur, dass diese beiden geholfen hatten, während sich die anderen weigerten. Sie waren noch nicht ganz am Ende.


    »Teft …«, setzte Kaladin an.


    »Ich habe dir meine Loyalität schon öfter gezeigt«, sagte der Mann. »Schon zu oft. Es endet immer gleich.«


    »Dein Vertrauen wird verraten?«, fragte Kaladin leise.


    Teft schnaubte verächtlich. »Bei allen Stürmen, nein. Ich verrate es. Du kannst dich auf mich nicht verlassen, Junge. Ich bin ein Brückenmann und gehöre auch hierher.«


    »Gestern habe ich dich gebraucht, und du hast mich beeindruckt. «


    »Dusel.«


    »Das glaube ich nicht«, sagte Kaladin. »Teft, auf die eine oder andere Weise sind wir doch alle gebrochene Männer. Sonst wären wir keine Brückenmänner. Ich habe versagt. Ich bin schuld, dass mein Bruder gestorben ist.«


    »Warum kümmerst du dich dann noch um andere?«


    »Wenn ich es nicht täte, würde ich sterben.«


    »Und was ist, wenn das besser wäre?«


    Immer wieder lief alles auf diesen Punkt zu. Aus diesem Grund war es den Brückenmännern gleichgültig, ob er den Verwundeten half oder nicht.


    »Der Tod ist nicht besser«, sagte Kaladin und sah Teft in die Augen. »Oh, es ist leicht, das jetzt zu sagen. Aber wenn du am Rand stehst und in diesen dunklen, endlosen Abgrund schaust, dann änderst du deine Ansichten. So wie Hobber es auch getan hat. So wie ich es getan habe.« Er zögerte, denn er sah etwas in den Augen des älteren Mannes. »Ich glaube, du hast es ebenfalls gesehen.«


    »Ja«, gestand Teft leise. »Ja, das habe ich.«


    »Hilfst du uns also in dieser Sache?«, fragte Fels und hockte sich hin.


    Uns?, dachte Kaladin und lächelte schwach.


    Teft sah vom einen zum anderen. »Darf ich mein Essen behalten? «


    »Ja«, sagte Kaladin.


    Teft zuckte die Achseln. »Dann ist das in Ordnung. Es kann nicht härter sein als hier zu sitzen und dem Tod ins Auge zu starren.«


    Kaladin streckte die Hand aus. Teft zögerte zunächst, doch dann ergriff er sie.


    Auch Fels streckte die Hand aus. »Fels.«


    Teft sah ihn an, ließ Kaladins Hand nach einigem Schütteln los und ergriff die von Fels. »Ich bin Teft.«


    Sturmvater, dachte Kaladin. Ich hatte ganz vergessen, dass sich die meisten nicht einmal die Mühe machen, die Namen der anderen zu erfahren.


    »Fels – was für ein Name ist das denn?«, fragte Teft und ließ die Hand los.


    »Ein dummer«, sagte Fels mit gleichgültiger Miene. »Aber wenigstens hat er eine Bedeutung. Hat dein Name auch eine?«


    »Ich glaube nicht«, sagte Teft und rieb sich das bärtige Kinn.


    »Fels ist nicht mein richtiger Name«, gab der Hornesser zu. »Es ist bloß einer, den die Flachländer aussprechen können.«


    »Wie lautet denn dein wirklicher Name?«, fragte Teft.


    »Das zu wissen wird dir nichts nützen.«


    Teft hob eine Braue.


    »Numuhukumakiaki’aialunamor«, sagte Fels.


    Teft zögerte und lächelte schließlich. »Na gut, ich glaube, in diesem Fall reicht auch Fels.«


    Fels lachte und setzte sich. »Unser Brückenführer hat einen Plan. Etwas Glorreiches und Gewagtes. Hat etwas damit zu tun, den ganzen Nachmittag in der Hitze Steine herumzuschleppen. «


    Kaladin lächelte und beugte sich vor. »Wir müssen eine bestimmte Pflanze sammeln. Es handelt sich um ein Kraut, das in kleinen Büscheln außerhalb des Lagers wächst …«
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    AUGEN, HÄNDE ODER KUGELN?


    
      Falls du die Augen vor der Katastrophe verschlossen haben solltest, musst du wissen, dass Aona und Skai beide tot sind, und alles, was sie besaßen, ist zersplittert. Vermutlich sollte damit verhindert werden, dass jemand Rayse herausfordert.

    


    Zwei Tage nach dem Vorfall im Großsturm schritt Dalinar mit seinen Söhnen über den felsigen Boden zum Festbecken des Königs.


    Dalinars Sturmwächter hatten einige weitere Wochen Frühling vorhergesagt, dem dann eine Rückkehr des Sommers folgen sollte. Hoffentlich kam stattdessen nicht der Winter.


    »Ich bin bei drei weiteren Lederwerkern gewesen«, sagte Adolin leise. »Sie alle haben unterschiedliche Meinungen. Offenbar war der Gurt schon sehr verschlissen, bevor er angeschnitten wurde – falls er überhaupt angeschnitten wurde. Übereinstimmung besteht lediglich darin, dass der Riemen einen Schnitt erhalten hat, aber nicht unbedingt von einem Messer. Es könnte aber auch Zufall gewesen sein, die übliche Abnutzung.«


    Dalinar nickte. »Das ist der einzige Hinweis darauf, dass an dem Reißen des Gurtes etwas merkwürdig gewesen sein könnte.« 
    


    »Also müssen wir uns eingestehen, dass das Ganze wieder einmal ein Beispiel für den Verfolgungswahn des Königs darstellt. «


    »Ich werde mit Elhokar darüber reden«, beschloss Dalinar. »Ich sage ihm, dass wir gegen eine Wand gelaufen sind, und werde ihn fragen, ob wir noch weitere Nachforschungen anstellen sollen.«


    »Das wäre gut.« Adolin schien etwas auf dem Herzen zu haben. »Vater, willst du über das reden, was während des Sturms geschehen ist?«


    »Es war nichts, was nicht auch schon früher geschehen wäre.«


    »Aber …«


    »Genieß den Abend, Adolin«, sagte Dalinar mit fester Stimme. »Mit mir ist alles in Ordnung. Vielleicht war es gut, dass die Männer es gesehen haben. Die Heimlichtuerei hat nur Gerüchte in die Welt gesetzt, und einige von ihnen sind sogar noch schlimmer als die Wahrheit.«


    Adolin seufzte, aber er nickte.


    Die Feste des Königs fanden stets im Freien am Fuß von Elhokars Palasthügel statt. Falls die Sturmwächter die Warnung vor einem Großsturm herausgaben – oder falls das Wetter einfach nur schlecht wurde –, wurde das Fest abgesagt. Dalinar war froh über den Ort. Seelengegossene Gebäude wirkten trotz ihrer Verzierungen immer wie Höhlen.


    Das Festbecken war geflutet und auf diese Weise zu einem seichten künstlichen See gemacht worden. Kreisrunde Plattformen mit Tischen und Stühlen darauf ragten wie Steininseln aus dem Wasser. Die kunstvolle Miniaturlandschaft war von den Seelengießern des Königs hergestellt worden, die das Wasser aus einem Fluss in der Nähe abgeleitet hatten. Es erinnert mich an Sela Tales, dachte Dalinar, als er die erste Brücke überquerte. Diese westliche Region Roschars hatte er während seiner Jugend besucht. Und an den Reinsee.


    Es gab fünf Inseln, und die Geländer der Brücken, die sie miteinander verbanden, waren mit so feinen Verzierungen versehen, dass sie nach jedem Fest eingelagert wurden, um nicht durch einen Großsturm zerstört zu werden. Heute Abend flossen Blumen in der schwachen Strömung. Regelmäßig segelte ein Miniaturboot vorbei, das nur eine Handspanne breit war und einen aufgeladenen Edelstein trug.


    Dalinar, Renarin und Adolin betraten die erste Plattform mit Tischen und Stühlen. »Ein Becher vom Blauen«, sagte Dalinar zu seinen Söhnen. »Danach haltet ihr euch an Orange.«


    Adolin seufzte laut und deutlich. »Können wir nicht dieses eine Mal …«


    »Solange ihr in meinem Hause seid, befolgt ihr den Kodex. Mein Wille ist unbeugsam, Adolin.«


    »Dann ist es gut«, erwiderte Adolin. »Komm, Renarin.« Die beiden lösten sich von Dalinar und blieben auf der ersten Plattform, wo sich die jüngeren Hellaugen zusammenfanden.


    Dalinar schritt zur nächsten Insel hinüber. Diese mittlere war den niederen Hellaugen vorbehalten. Rechts und links von ihr lagen zwei Inseln, auf denen sie speisen konnten – die für die Männer auf der rechten Seite, und die Insel der Frauen auf der linken Seite. Auf den drei Inseln in der Mitte hingegen vermischten sich die Geschlechter.


    Die geladenen Gäste des Königs amüsierten sich überall um ihn herum. Seelengegossenes Essen schmeckte für gewöhnlich fade, doch bei den verschwenderischen Festen des Königs gab es stets importierte Gewürze und exotisches Fleisch. Dalinar roch gebratenes Schwein und sogar Hähnchen. Es war lange her, seit ihm zum letzten Mal Fleisch von einem dieser seltsamen Flugwesen aus dem Land der Schin vorgesetzt worden war.


    Eine dunkeläugige Dienerin kam vorbei; sie trug eine hauchdünne rote Robe und hielt ein Tablett mit orangefarbenen Krabbenbeinen in den Händen. Dalinar überquerte die Insel 
     und umrundete einige Gruppen von Feiernden. Die meisten tranken violettfarbenen Wein; es war die berauschendste und schmackhafteste aller Farben. Fast niemand war in Kriegsuniform gekommen. Einige Männer trugen zwar enge, hüftlange Jacken, aber viele hatten jede Anspielung auf das Militär vermieden und steckten stattdessen in lockeren Seidenhemden mit gekräuselten Umschlägen und dazu passenden Schuhen. Die kostbaren Stoffe glitzerten im Lampenschein.


    Die Modepuppen sahen Dalinar abschätzend an. Er konnte sich an eine Zeit erinnern, als er auf Festen wie diesem sofort von Freunden und Bekannten – und sogar von Speichelleckern – umschwärmt worden war. Jetzt aber kam niemand auf ihn zu; man machte ihm sogar den Weg frei. Elhokar mochte ja glauben, dass sein Onkel allmählich schwach wurde, aber sein Ruf brachte die meisten niederen Hellaugen noch immer zum Verstummen.


    Rasch näherte er sich der Brücke zur letzten Insel – der des Königs. Edelsteinlaternen an Pfählen standen ringförmig an den Rändern und erstrahlten in blauem Sturmlicht. Eine Feuergrube beherrschte die Mitte der Plattform. Dunkelrote Kohlen glühten in ihrem Innern und strahlten Wärme ab. Elhokar saß an seinem Tisch unmittelbar hinter der Feuergrube, wo mehrere Großprinzen mit ihm aßen. Die Tische an den Seiten der künstlichen Insel waren mit männlichen oder weiblichen Gästen besetzt, nie aber vermischten sich die Geschlechter am selben Tisch.


    Schelm saß auf einem hohen Schemel am Ende der Brücke, die auf die Insel führte. Er hatte sich so gekleidet, wie es ein Hellauge tun sollte: steife schwarze Uniform, silbernes Schwert an der Hüfte. Dalinar schüttelte den Kopf über diese Ironie.


    Schelm beleidigte jede Person, die die Insel betrat. »Hellheit Marakal! Was für eine Katastrophe Eure Frisur ist, und wie 
     tapfer Ihr seid, dass Ihr sie der ganzen Welt zeigt. Hellherr Marakal, ich wünschte, Ihr hättet uns gewarnt, dass Ihr an diesem Fest teilnehmt, denn dann hätte ich auf das Abendessen verzichtet. Ich hasse es, wenn mir nach einer üppigen Mahlzeit übel wird. Hellherr Cadilar! Wie gut, Euch zu sehen. Euer Gesicht erinnert mich an jemanden, den ich sehr schätze.«


    »Wirklich?«, fragte der verhutzelte Cadilar zögernd.


    »Ja«, antwortete Schelm und winkte ihn voran. »Mein Pferd. Ah, Hellherr Neteb, Ihr riecht heute aber einzigartig. Habt Ihr einen nassen Weißdorn angegriffen, oder hat Euch bloß jemand angeniest? Herrin Alami! Nein, bitte sagt gar nichts; so ist es viel leichter für mich, meine Illusionen über Eure Klugheit zu behalten. Und Hellherr Dalinar.« Schelm nickte Dalinar zu, als dieser an ihm vorüberging. »Ah, mein lieber Hellherr Taselin. Seid Ihr noch immer mit Eurem Experiment beschäftigt, in Eurer Person das Maximum menschlicher Dummheit zu beweisen? Gut für Euch! Wie empirisch …«


    Dalinar zögerte neben dem Schemel des Schelms, während Taselin verärgert weiterschritt. »Schelm«, sagte Dalinar, »musst du denn an jedem zweifeln?«


    »Zwei Feln, Dalinar?«, fragte Schelm; in seinen Augen glitzerte es. »Ist das so etwas wie zwei Augen, zwei Hände oder Kugeln? Ich könnte Euch ein Auge für einen Augenblick leihen, aber dann hätte ich keinen Augenblick mehr zum Scherzen. Gern würde ich Euch auch die Hand reichen, aber ich fürchte, meine einfachen Hände haben schon so oft im Dreck herumgewühlt, dass sie jemandem wie Euch gar nicht gefallen würden. Und wenn ich Euch eine meiner Kugeln gäbe, wofür sollte ich dann die zweite ausgeben? Seht Ihr, ich bin meinen beiden Kugeln ziemlich zugetan.« Er zögerte. »Nein, Ihr könnt es ja gar nicht sehen. Wäret Ihr denn darauf erpicht? « Er stand auf und griff nach seinem Gürtel.


    »Witzig«, sagte Dalinar trocken.


    Schelm lachte und klopfte Dalinar auf den Arm. »Es tut mir leid. Dieser Haufen bringt den übelsten Humor in mir hoch. Vielleicht ist das der Dreck, von dem ich vorhin gesprochen habe. Ich versuche angestrengt, sie auf gehobenem Niveau zu verabscheuen, aber sie machen es mir so schwer.«


    »Pass auf dich auf, Schelm«, sagte Dalinar. »Dieser Haufen wird dich nicht auf ewig ertragen. Ich will dich nicht unter ihren Messern sterben sehen, denn ich rieche einen feinen Mann in dir.«


    »Ja«, sagte der Schelm und warf einen Blick über die künstliche Insel. »Er hat ziemlich gut geschmeckt. Dalinar, ich fürchte, ich bin nicht derjenige, der diese Warnung braucht. Wenn Ihr heute Nacht nach Hause kommt, dann sprecht Eure Befürchtungen ein paarmal vor dem Spiegel aus. Es gibt eine Menge Gerüchte.«


    »Gerüchte?«


    »Ja. Schreckliche Dinger. Sie wachsen auf den Menschen wie Warzen. Es wird über Euch geredet.«


    »Über mich wird immer geredet.«


    »Diesmal ist es aber schlimmer als sonst«, sagte Schelm und sah ihm in die Augen. »Habt Ihr wirklich vorgeschlagen, den Rachepakt aufzugeben?«


    Dalinar holte tief Luft. »Das war ausschließlich eine Sache zwischen mir und dem König.«


    »Er muss auch mit anderen darüber gesprochen haben. Dieser Haufen hier besteht aus Feiglingen, und zweifellos fühlen sie sich deshalb als Experten auf diesem Gebiet, denn so haben sie Euch in der letzten Zeit oft genannt.«


    »Sturmvater!«


    »Nein, ich bin nur ein Schelm. Aber ich verstehe, wie leicht dieser Fehler gemacht werden kann.«


    »Weil du so viel heiße Luft herumwirbelst«, knurrte Dalinar, »oder weil du so viel Lärm machst?«


    Ein breites Grinsen zerteilte das Gesicht des Schelms. »Also, Dalinar, ich bin wirklich beeindruckt! Vielleicht sollte ich Euch zum Schelm machen; dann könnte ich Großprinz sein.« Er hielt inne. »Nein, das wäre ganz schlecht. Ich würde verrückt werden, wenn ich den anderen auch nur eine einzige Sekunde lang zuhören müsste, und dann würde ich den ganzen Haufen vermutlich abschlachten. Kremlinge sollten an ihre Stelle gesetzt werden; dann ginge es dem Königreich zweifellos besser.«


    Dalinar wandte sich ab. »Vielen Dank für die Warnung.«


    Schelm setzte sich wieder auf seinen Schemel, während Dalinar weiterging. »Gern geschehen. Ah, Hellherr Habatab! Wie umsichtig von Euch, bei einem solchen Sonnenbrand ein rotes Hemd zu tragen! Wenn Ihr damit fortfahrt, mir meine Arbeit so leichtzumachen, dann fürchte ich, dass mein Verstand so trüb wie der von Hellherr Tumul wird! Oh, Hellherr Tumul! Was für eine Überraschung, Euch hier stehen zu sehen! Ich wollte Eure Dummheit nicht beleidigen. Sie ist wirklich recht beeindruckend und des Lobes wert. Herr Yonatan und Herrin Meirav, ich werde es mir diesmal verkneifen, Euch zu beleidigen, da Ihr vor kurzem erst geheiratet habt, auch wenn ich Euren Hut sehr beeindruckend finde, Yonatan. Es ist wohl ziemlich praktisch, etwas auf dem Kopf zu tragen, das man nachts auch als Zelt benutzen kann. Ah, ist das da hinter Euch etwa Herrin Navani? Wie lange seid Ihr schon wieder auf der Ebene, und wie kommt es denn, dass ich das nicht am Geruch bemerkt habe?«


    Dalinar erstarrte. Wie bitte?


    »Offensichtlich hat dein eigener Gestank den meinen überlagert«, sagte eine warme weibliche Stimme. »Hat bisher niemand meinem Sohn einen Dienst erwiesen und dich umbringen lassen?«


    »Nein, bislang nicht«, sagte Schelm belustigt. »Wahrscheinlich wissen sie einfach noch nicht, wohin sie mich bringen sollen.«


    Schockiert drehte sich Dalinar um. Navani, die Mutter des Königs, war eine stattliche Frau mit schwarzen Haaren, die zu einer komplizierten Frisur hochgesteckt waren. Sie sollte gar nicht hier sein.


    »Also wirklich, Schelm«, sagte sie. »Ich war der Meinung, dass ein solcher Humor unter deiner Würde sei.«


    »So sehr, wie Ihr unter mir sein würdet«, sagte der Schelm lächelnd von seinem hohen Schemel herunter.


    Sie rollte mit den Augen.


    »Unglücklicherweise, Hoheit«, erwiderte Schelm mit einem Seufzen, »habe ich mich dazu herabgelassen, meine Beleidigungen in Worte zu kleiden, die dieser Haufen versteht. Wenn es Euch gefällt, werde ich aber gern versuchen, mich einer gesetzteren Sprache zu befleißigen.« Er hielt inne. »Kennt Ihr vielleicht ein Wort, das sich auf Dreckschleuder reimt?«


    Navani drehte den Kopf und sah Dalinar mit ihren hellvioletten Augen an. Sie trug ein elegantes Kleid, dessen schimmernd rote Oberfläche von keinerlei Stickwerk geschmückt wurde. Die Edelsteine in ihren Haaren, die von einigen grauen Strähnen durchzogen waren, leuchteten ebenfalls rot. Die Königsmutter war als eine der schönsten Frauen Alethkars bekannt, aber Dalinar hatte diese Einschätzung immer als erniedrigend empfunden, denn es gab sicherlich in ganz Roschar keine Frau, die ihr an Schönheit gleichkam.


    Du Narr, dachte er und riss den Blick von ihr los. Das ist die Witwe deines Bruders. Da Gavilar tot war, hatte er sie so zu behandeln, als wäre sie seine Schwester. Und was war mit seiner eigenen Frau? Sie war jetzt zehn Jahre tot und durch seine eigene Dummheit aus seinem Gedächtnis gestrichen. Selbst wenn er sich nicht mehr an sie erinnern konnte, sollte er sie doch ehren.


    Warum war Navani zurückgekehrt? Als einige Frauen sie grüßten, machte sich Dalinar rasch auf den Weg zum Tisch 
     des Königs. Er setzte sich, und sofort erschien ein Diener mit einem Teller für ihn – seine Vorlieben waren offenbar bekannt.


    Es war ein dampfendes Pfefferhühnchen, in Medaillons geschnitten und auf gebackenen, runden Tenemstücken drapiert, einem hell orangefarbenen Gemüse. Dalinar nahm sich ein Stück Flachbrot und holte sein Essmesser aus der Scheide an seiner rechten Wade. Solange er aß, würde es eine Verletzung der Etikette bedeuten, wenn sich Navani ihm näherte.


    Das Essen war gut. So war es immer auf Elhokars Festen – in dieser Hinsicht war der Sohn ganz so wie der Vater. Elhokar nickte Dalinar vom Ende des Tisches her zu und führte dann sein Gespräch mit Sadeas fort. Großprinz Roion saß einige Stühle von ihm entfernt. Dalinar hatte in ein paar Tagen eine Verabredung mit ihm; er war der erste der Großprinzen, den er zu einem gemeinsamen Plateauangriff versuchen würde zu überreden.


    Keine anderen Großprinzen setzten sich in Dalinars Nähe. Nur sie – und Personen mit einer besonderen Einladung – durften am Tisch des Königs Platz nehmen. Ein Glücklicher, der eine Einladung erhalten hatte, saß links von Elhokar, und er wusste offensichtlich nicht, ob er sich an dem Gespräch beteiligen oder lieber schweigen sollte.


    Wasser gurgelte in dem Strom hinter Dalinar. Vor ihm ging das Fest weiter. Es war eine Zeit des Entspannens, aber die Alethi waren ein zurückhaltendes Volk, wenn man es mit den leidenschaftlicheren Hornessern oder den Reschi verglich. Dennoch schien Dalinars Volk seit seiner Kindheit üppiger und ausschweifender geworden zu sein. Der Wein floss reichlich, das Fleisch brutzelte wohlriechend. Auf der ersten Insel waren einige junge Männer für ein freundschaftliches Duell in einen Ring gestiegen. Auf solchen Festen fanden sie oft Gelegenheit, ihre Mäntel abzulegen und ihre Kampfeskunst zu beweisen.


    Die Frauen waren in ihren Zurschaustellungen zwar schicklicher, aber auch sie verzichteten nicht ganz darauf. Auf Dalinars Insel hatten einige Frauen Staffeleien aufgestellt und malten, zeichneten oder kalligraphierten. Wie immer hielten sie die linke Hand im Ärmel verhüllt und schufen mit der rechten zarte Kunstwerke. Dabei saßen sie auf hohen Schemeln von der Art, wie ihn auch Schelm benutzte – vermutlich hatte er ihn für seine kleine Vorführung sogar von hier gestohlen. Einige Frauen lockten Schöpfungssprengsel an, die über die Staffeleien und Tische rollten.


    Navani hatte eine Gruppe wichtiger helläugiger Frauen an einem der Tische versammelt. Ein Diener lief vor Dalinar hin und her und brachte den Frauen etwas zu essen. Es schien ebenfalls exotisches Hähnchen zu sein, allerdings mit gedämpften Methi-Früchten und mit einer rotbraunen Soße übergossen. Als Junge hatte Dalinar einmal neugierig Frauenessen probiert. Er hatte es als ekelhaft süß empfunden.


    Navani legte etwas auf den Tisch. Es war ein Gerät aus poliertem Messing, von der Größe einer Faust, und in seiner Mitte saß ein großer aufgeladener Rubin. Das rote Sturmlicht erhellte den ganzen Tisch und warf Schatten auf die weiße Tischdecke. Navani nahm das Gerät auf, drehte es und zeigte ihren Gefährtinnen die beinartigen Ausbuchtungen. Jetzt wirkte es fast wie ein Krustentier.


    Ein solches Fabrial habe ich nie zuvor gesehen. Dalinar betrachtete ihr Gesicht und bewunderte die Umrisse ihres Halses. Navani war eine berühmte Herstellerin von Fabrialen. Vielleicht war dieses Gerät …


    Navani warf einen Blick hinüber zu ihm, und Dalinar erstarrte. Sie schenkte ihm ein winziges Lächeln, verdeckt und wissend, und hatte sich schon wieder abgewandt, bevor er darauf reagieren konnte. Sturmverdammte Frau!, dachte er und wandte seine ganze Aufmerksamkeit überdeutlich wieder seinem Essen zu.


    Er war hungrig – und bald schon so mit seinem Mahl beschäftigt, dass er beinahe nicht bemerkt hätte, wie sich Adolin ihm näherte. Der blonde Junge salutierte vor Elhokar, eilte dann zu Dalinars Tisch und nahm auf dem einen der beiden leeren Stühle neben ihm Platz. »Vater«, sagte Adolin mit gedämpfter Stimme, »hast du gehört, was sie sprechen?«


    »Worüber?«


    »Über dich! Ich habe schon drei Duelle gegen Männer ausgefochten, die dich und unser Haus feige genannt haben. Sie behaupten, du hättest den König gebeten, den Rachepakt aufzulösen! «


    Dalinar ergriff die Tischplatte und wäre beinahe aufgesprungen. Aber es gelang ihm noch, sich zurückzuhalten. »Sollen sie doch sagen, was sie wollen«, meinte er, wandte sich wieder seinem Essen zu, spießte ein Stück Pfefferhühnchen auf sein Messer und hob es an die Lippen.


    »Hast du das wirklich getan?«, fragte Adolin. »Ist es das, worüber du mit dem König vor zwei Tagen gesprochen hast?«


    »Ja«, gab Dalinar zu.


    Diese Antwort entlockte Adolin ein Ächzen. »Ich hatte es schon befürchtet. Als ich …«


    »Adolin«, unterbrach ihn Dalinar, »vertraust du mir?«


    Adolin sah ihn an. Die Augen des Jungen waren groß, Aufrichtigkeit lag darin, aber auch Schmerz. »Ich will es. Bei allen Stürmen, Vater, ich will es wirklich.«


    »Was ich tue, ist sehr wichtig. Es muss getan werden.«


    Adolin beugte sich zu ihm vor und sagte leise: »Und was, wenn es wirklich nur Wahnvorstellungen sind? Was, wenn du bloß … alt wirst?«


    Es war das erste Mal, dass jemand es so offen vor ihm aussprach. »Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich nicht auch schon daran gedacht hätte, aber es ist sinnlos, es anzuzweifeln. Ich glaube, dass es echte Visionen sind. Ich spüre es.«


    »Aber …«


    »Hier ist nicht der richtige Ort für ein solches Gespräch, mein Sohn«, sagte Dalinar. »Wir können später darüber reden, und dann werde ich mir gern deine Einwände anhören und darüber nachdenken. Das verspreche ich dir.«


    Adolin kniff die Lippen zusammen. »Also gut.«


    »Du hast Recht, wenn du dich um meinen Ruf sorgst«, fuhr Dalinar fort und stützte den Ellbogen auf dem Tisch ab. »Ich hatte angenommen, Elhokar besäße den Takt, unser Gespräch als vertraulich zu behandeln, aber vielleicht hätte ich ihn ganz offen darum bitten sollen. Übrigens hattest du Recht, was seine Reaktion angeht. Während der Unterredung wurde mir klar, dass er einem Rückzug niemals zustimmen wird, und so habe ich eine andere Taktik angewendet.«


    »Welche?«


    »Ich habe ihm gesagt, dass wir den Krieg gewinnen müssen«, erklärte Dalinar mit fester Stimme. »Keine Jagd auf Edelsteinherzen mehr. Keine geduldige, endlose Belagerung mehr. Wir müssen einen Weg finden, eine große Zahl von Parschendi auf die Ebene und in einen Hinterhalt zu locken. Wenn wir genug von ihnen töten können, nehmen wir ihnen die Möglichkeit, den Krieg weiterzuführen. Wenn uns das aber nicht gelingt, müssen wir in ihrer Mitte zuschlagen und ihre Anführer entweder töten oder gefangen nehmen. Sogar ein Kluftteufel kämpft nicht mehr weiter, wenn er enthauptet wurde. Dann wäre der Rachepakt erfüllt, und wir könnten nach Hause gehen.«


    Adolin dachte lange darüber nach, dann nickte er heftig. »In Ordnung.«


    »Keine Einwände also?«, fragte Dalinar. Für gewöhnlich hielt sein ältester Sohn eine Menge davon bereit.


    »Du hast mich vorhin gebeten, dir zu vertrauen«, sagte Adolin. »Außerdem ist ein harter Schlag gegen die Parschendi eine Taktik, die ich durchaus verstehen kann. Wir werden allerdings 
     einen guten Plan brauchen, wenn wir die Einwände entkräften wollen, die du vor sechs Jahren erhoben hast.«


    Dalinar nickte und trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Damals habe sogar ich uns als getrennte Prinzentümer betrachtet. Wenn jede einzelne Armee für sich das Zentrum des Feindes angegriffen hätte, wären wir umzingelt und aufgerieben worden. Aber was ist, wenn alle zehn Armeen vereint marschieren? Zusammen mit unseren Seelengießern, die für unsere Verpflegung sorgen, und allen Soldaten, die tragbare Unterstände für die Großstürme dabeihaben? Über hundertfünfzigtausend Männer? Sollen die Parschendi doch versuchen, uns einzukreisen. Mit den Seelengießern könnten wir sogar Holz für Brücken erschaffen, falls es nötig sein sollte.«


    »Dazu wäre aber eine Menge Vertrauen nötig«, bemerkte Adolin zögernd. Er sah den Hochtisch entlang zu Sadeas hinüber, und seine Miene verdüsterte sich. »Wir wären tagelang da draußen, zusammen und zugleich doch isoliert. Wenn die Großprinzen mitten auf dem Marsch mit ihren Streitereien anfingen, wäre das eine Katastrophe.«


    »Wir müssen sie schon im Vorfeld zum Zusammenarbeiten bringen«, sagte Dalinar. »Wir sind dem Ziel nahe – so nah wie noch nie. Seit sechs Jahren hat kein Großprinz seinen Soldaten mehr erlaubt, gegen die Armee eines anderen loszumarschieren. «


    Außer in Alethkar. Dort wurden noch immer bedeutungslose Schlachten über Landrechte oder wegen alter Beleidigungen ausgefochten. Es war zwar lächerlich, aber den Versuch zu unternehmen, die Alethi vom Krieg abzuhalten, glich einem Bemühen, dem Wind zu verbieten, weiterhin zu blasen.


    Adolin nickte. »Es ist ein guter Plan, Vater. Viel besser als ein Rückzug. Aber es wird ihnen nicht gefallen, die Scharmützel auf den Plateaus einzustellen. Es ist wie ein Spiel für sie.«


    »Ich weiß. Aber wenn ich einen oder zwei dazu bringen kann, ihre Soldaten und Kriegsmittel für die Angriffe zusammenzuwerfen, dann wäre das immerhin ein erster Schritt hin zu dem, was wir in der Zukunft brauchen. Ich würde lieber eine Möglichkeit finden, eine große Zahl von Parschendi auf die Ebene zu locken und ihnen auf einem der breiten Plateaus die Stirn zu bieten. Aber ich habe noch gar keine Ahnung, wie uns das gelingen könnte. Wie dem auch sei, unsere getrennten Armeen müssen jedenfalls lernen, zusammenzuarbeiten. «


    »Und was unternehmen wir gegen das Gerede über dich?«


    »Ich werde einen offiziellen Widerruf verbreiten«, sagte Dalinar. »Allerdings darf es nicht so aussehen, als hätte sich der König geirrt. Und gleichzeitig muss ich die Wahrheit sagen.«


    Adolin seufzte. »Ein offizieller Widerruf, Vater?«


    »Ja.«


    »Warum denn kein Duell?«, fragte Adolin. Er beugte sich vor und fuhr erwartungsvoll fort: »Eine langweilige Erklärung kann vielleicht deine Ideen verbreiten, aber die Leute werden sie nicht empfinden. Wenn du allerdings jemanden auswählst, der dich einen Feigling genannt hat, und ihn herausforderst, dann wird jeder begreifen, was es für ein Fehler ist, den Schwarzdorn zu beleidigen!«


    »Das kann ich nicht«, sagte Dalinar. »Der Kodex verbietet so etwas für jemanden von meinem Stand.« Vermutlich sollte sich auch Adolin nicht duellieren, aber Dalinar hatte ihm kein vollständiges Verbot aufgezwungen. Duelle waren nun einmal sein Leben. Sie und die Frauen, um die er warb.


    »Dann beauftrage mich damit, die Ehre unseres Hauses zu verteidigen«, sagte Adolin. »Ich werde mich mit ihnen duellieren! Ich werde ihnen mit Panzer und Klinge gegenübertreten und ihnen zeigen, was deine Ehre bedeutet.«


    »Das wäre genauso, wie wenn ich es selbst täte.«


    Adolin schüttelte den Kopf und sah Dalinar eindringlich an. Er schien nach etwas zu suchen.


    »Was ist los?«, fragte Dalinar.


    »Das versuche ich gerade herauszufinden«, antwortete Adolin. »Was hat dich am stärksten verändert? Die Visionen, der Kodex oder dieses Buch? Falls es überhaupt einen Unterschied zwischen ihnen gibt.«


    »Der Kodex ist etwas ganz anderes als die übrigen beiden«, wandte Dalinar ein. »Es ist eine Tradition des alten Alethkar.«


    »Nein, Vater, alle drei hängen doch zusammen. Irgendwie müssen sie in dir miteinander verbunden sein.«


    Dalinar dachte kurz darüber nach. Konnte der Junge denn Recht haben? »Habe ich dir schon einmal die Geschichte von dem König erzählt, der einen Felsblock trägt?«


    »Ja«, sagte Adolin.


    »Wirklich?«


    »Schon zweimal sogar. Und ich musste mir den Text einmal aus dem Buch vorlesen lassen.«


    »Oh. Also gut. In demselben Abschnitt gibt es eine Stelle über den Zwang, Menschen folgsam zu machen, im Gegensatz zu der Erlaubnis, sie dir folgen zu lassen. In Alethkar arbeiten wir zu viel mit Zwang. Wenn du dich mit jemandem duellierst, weil er behauptet, ich sei ein Feigling, so wirst du dadurch seine Ansichten nicht ändern. Vielleicht wird er so etwas dann nicht mehr sagen, aber er wird es weiterhin denken. Ich weiß, dass es so ist. Du musst mir auch in dieser Hinsicht vertrauen.«


    Adolin seufzte und stand auf. »Vermutlich ist ein öffentlicher Widerruf besser als gar nichts. Wenigstens hast du es nicht ganz aufgegeben, deine Ehre zu verteidigen.«


    »Das werde ich niemals tun«, sagte Dalinar. »Ich muss nur vorsichtig sein. Ich darf nicht zulassen, dass wir uns noch weiter voneinander entfernen.« Er wandte sich wieder seinem 
     Mahl zu, spießte mit seinem Messer das letzte Stück Hähnchen auf und schob es sich in den Mund.


    »Ich gehe zurück auf die andere Insel«, sagte Adolin. »Ich … warte mal, ist das wirklich Tante Navani?«


    Dalinar blickte hoch und stellte überrascht fest, dass Navani auf ihn zukam. Dalinar warf einen raschen Blick auf seinen Teller. Das Essen war fort; er hatte den letzten Bissen zu sich genommen, ohne es bemerkt zu haben.


    Er seufzte, stählte sich innerlich und stand dann auf, um sie zu begrüßen. »Mathana«, sagte Dalinar und verwendete damit die korrekte Bezeichnung für eine ältere Schwester. Er verbeugte sich. Navani war nur drei Monate älter als er, aber die Bezeichnung stand ihr trotzdem zu.


    »Dalinar«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen. »Und der liebe Adolin.«


    Adolin grinste breit; er umrundete den Tisch und drückte seine Tante an sich. Sie legte ihm die verdeckte Schutzhand auf die Schulter; es war eine Geste, die nur in der Familie Anwendung fand.


    »Wann bist du zurückgekehrt?«, fragte Adolin, als er sie losließ.


    »Heute Nachmittag.«


    »Und warum bist du wieder hier?«, fragte Dalinar steif. »Ich war der Meinung, du leistest der Königin Gesellschaft und schützt die Interessen des Königs in Alethkar.«


    »Oh, Dalinar«, sagte Navani mit freundlicher Stimme. »So förmlich wie immer. Adolin, mein Lieber, was macht die Liebe?«


    Dalinar schnaubte verächtlich. »Er wechselt noch immer die Partnerinnen wie bei einem Tanz mit besonders schneller Musik.«


    »Vater!«, beschwerte sich Adolin.


    »Gut für dich, Adolin«, sagte Navani. »Du bist noch zu jung, um dich zu binden. Der Sinn der Jugend besteht darin, die 
     Vielfalt auszuprobieren, solange es noch interessant ist.« Sie blickte rasch zu Dalinar hinüber. »Erst wenn wir älter werden, sollten wir gezwungen werden, langweilig zu sein.«


    »Danke, Tante«, sagte Adolin grinsend. »Entschuldige mich. Ich muss Renarin sagen, dass du wieder da bist.« Er eilte davon und ließ Dalinar unbeholfen vor Navani stehen; nur der Tisch befand sich zwischen ihnen.


    Dalinar blickte an sich herunter und stellte fest, dass er sein Speisemesser noch immer in der Hand hielt. Es hatte eine breite, gezackte Klinge, die zur Not auch als Waffe herhalten konnte. Er ließ sie klappernd auf den Tisch fallen und zuckte unter dem Laut zusammen. Alle Zuversicht, die er im Gespräch mit Adolin empfunden hatte, war innerhalb eines einzigen Herzschlags verschwunden.


    Reiß dich zusammen!, dachte er. Sie gehört doch zur Familie. Immer, wenn er mit Navani sprach, fühlte er sich, als stünde er einem Raubtier der schlimmsten Sorte gegenüber.


    »Mathana«, sagte Dalinar, als er erkannte, dass der schmale Tisch sie noch immer voneinander trennte, »vielleicht sollten wir hinüber …«


    Er verstummte jedoch, als Navani einer Dienerin zuwinkte, die kaum alt genug war, den Ärmel einer Frau zu tragen. Das Kind eilte herbei und brachte einen niedrigen Schemel mit. Navani deutete auf eine Stelle neben sich, die nur wenige Fuß vom Tisch entfernt war. Das Kind zögerte, aber Navani zeigte nun mit größerem Nachdruck auf die Stelle, und das Kind stellte den Schemel dorthin.


    Anmutig nahm Navani Platz. Nun saß sie zwar nicht am Tisch des Königs – an dem nur Männer sitzen durften –, aber sie saß in solcher Nähe, dass es eine Herausforderung des Protokolls war. Die junge Dienerin zog sich zurück. Am anderen Ende des Tisches bemerkte Elhokar, was seine Mutter tat, aber er sagte nichts dazu. Man tadelte eine Navani Kholin nicht, auch wenn man der König war.


    »Setz dich doch, Dalinar«, sagte sie mit etwas gereizterer Stimme. »Wir müssen Dinge von einiger Wichtigkeit besprechen. «


    Dalinar seufzte zwar, doch er gehorchte. Die Stühle um ihn herum waren noch immer leer, und sowohl die Musik als auch der Gesprächslärm auf der Insel waren so laut, dass niemand sie belauschen konnte. Einige Frauen spielten nun Flöte, und Musiksprengsel schwirrten in der Luft um sie herum.


    »Du fragst, warum ich zurückgekehrt bin«, sagte Navani mit sanfterer Stimme. »Dafür gibt es drei Gründe. Erstens wollte ich die Nachricht überbringen, dass die Veden ihre Halbsplitter , wie sie sie nennen, vervollkommnet haben. Sie behaupten, dass die Schilde nun den Schlag einer Splitterklinge abwehren können.«


    Dalinar faltete die Arme auf dem Tisch vor sich. Er hatte zwar Gerüchte darüber gehört, sie aber als Unsinn abgetan. Immer behauptete irgendjemand, er stünde nahe davor, neue Splitter zu erschaffen, aber diese Versprechen wurden niemals eingelöst. »Hast du einen dieser Schilde gesehen? «


    »Nein, aber ich habe die Information von einer Person bekommen, der ich vertraue. Sie sagt, sie können nur einen Schild nachformen, nicht aber die anderen Auswirkungen eines Splitterpanzers hervorrufen. Allerdings sind diese Schilde in der Lage, eine Splitterklinge abzufangen.«


    Das war ein Schritt – ein sehr kleiner Schritt – zu einem künstlichen Splitterpanzer hin. Und das schien ihm beunruhigend. Er würde es erst dann glauben, wenn er mit eigenen Augen gesehen hatte, wozu diese Halbsplitter in der Lage waren. »Du hättest diese Nachricht auch durch die Spannfedern schicken können, Navani.«


    »Kurz nachdem ich Kholinar erreicht hatte, ist mir klargeworden, dass es ein politischer Fehler war, von hier wegzugehen. 
     Diese Kriegslager werden immer mehr zum wahren Zentrum unseres Königreichs.«


    »Ja«, sagte Dalinar leise. »Unsere Abwesenheit vom Heimatland ist äußerst gefährlich.« War das nicht das Argument gewesen, das Navani davon überzeugt hatte, nach Hause zu gehen?


    Die stattliche Frau machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich habe beschlossen, dass die Königin inzwischen die nötigen Fähigkeiten besitzt, um sich in Alethkar zu behaupten. Dort gibt es Intrigen und Machtspiele – wie es sie immer geben wird. Aber die wirklich wichtigen Spieler kommen am Ende unausweichlich hierher.«


    »Dein Sohn sieht noch immer Attentäter an jeder Ecke«, sagte Dalinar leise.


    »Sollte er das denn nicht tun? Nach dem, was mit seinem Vater geschehen ist …«


    »Das stimmt zwar, aber ich fürchte, er übertreibt es doch. Er misstraut sogar seinen Verbündeten.«


    Navani faltete die Hände im Schoß; die Freihand lag auf der Schutzhand. »Er macht es nicht sehr gut, oder?«


    Dalinar blinzelte entsetzt. »Was? Elhokar ist ein guter Mann! Er ist redlicher als alle anderen Hellaugen in dieser Armee.«


    »Aber er ist ein schwacher Herrscher«, betonte Navani. »Das musst du zugeben.«


    »Er ist der König«, sagte Dalinar bestimmt, »und er ist mein Neffe. Sowohl mein Herz als auch mein Schwert gehören ihm, Navani, und ich will nicht, dass schlecht über ihn gesprochen wird, auch nicht von seiner eigenen Mutter.«


    Sie sah ihn an. Stellte sie etwa seine Treue auf die Probe? Wie ihre Tochter, so war auch Navani ein durch und durch politisches Wesen. Intrigen ließen sie wie eine Steinknospe in stiller, feuchter Luft aufblühen. Doch im Gegensatz zu Jasnah konnte man Navani kaum vertrauen. Bei Jasnah wusste man 
     wenigstens, woran man war. Abermals wünschte sich Dalinar, sie würde ihre Projekte einfach beiseiteschieben und auf die Zerbrochene Ebene zurückkehren.


    »Ich rede nicht schlecht über meinen Sohn, Dalinar«, sagte Navani. »Wir wissen beide, dass ich genauso loyal zu ihm stehe wie du. Aber ich weiß gern, womit ich es zu tun habe, und das erfordert eine genaue Einschätzung der Lage. Er wird als schwach eingeschätzt, und ich will, dass er beschützt wird. Auch vor sich selbst, wenn es nötig sein sollte.«


    »Dann arbeiten wir auf dasselbe Ziel hin. Aber wenn sein Schutz erst der zweite Grund für deine Rückkehr war, was war dann der dritte?«


    Sie schenkte ihm ein violettäugiges, rotlippiges, ein bedeutungsschweres Lächeln.


    Beim Blute meiner Ahnen …, dachte Dalinar. Bei allen Sturmwinden, ist sie schön! So schön und gefährlich. Für ihn war es eine besondere Ironie des Schicksals, dass das Gesicht seiner Frau aus seiner Erinnerung gelöscht war, während er sich in allen Einzelheiten an die Monate erinnern konnte, in denen diese Frau ihn und Gavilar gleichzeitig hingehalten hatte. Sie hatte den einen gegen den anderen ausgespielt und ihr Verlangen angestachelt, bevor sie sich für den Älteren entschieden hatte.


    Die ganze Zeit hindurch hatten sie alle gewusst, dass sie Gavilar wählen würde. Dennoch hatte es wehgetan.


    »Wir müssen einmal unter vier Augen sprechen«, sagte Navani. »Ich will deine Meinung über einige Dinge hören, die im Lager erzählt werden.«


    Damit waren vermutlich die Gerüchte über ihn selbst gemeint. »Ich … bin zurzeit sehr beschäftigt.«


    Sie rollte mit den Augen. »Bestimmt bist du das. Aber wir werden uns miteinander unterhalten, sobald ich mich hier eingerichtet und meine Fühler ausgestreckt habe. Wie wäre es mit heute in einer Woche? Ich werde zu dir kommen und dir 
     aus diesem Buch vorlesen – von meinem Gemahl –, und danach können wir etwas miteinander plaudern. Wir werden es an einem öffentlichen Ort tun. Einverstanden?«


    Er seufzte. »Also gut. Aber …«


    »Großprinzen und Hellaugen«, verkündete Elhokar plötzlich. Dalinar und Navani wandten sich dem Kopfende des Tisches zu, wo der König in seiner Uniform mit Umhang und Krone stand. Er streckte die Hand in Richtung der Insel aus. Die Gäste verstummten, und bald war der einzige Laut das Gurgeln des Wassers, das durch den Teich strömte.


    »Ich bin sicher, viele von euch haben die Gerüchte über das versuchte Attentat auf mich gehört, das während der Jagd vor drei Tagen stattgefunden hat«, sagte Elhokar, »als mein Sattelgurt durchgeschnitten wurde.«


    Dalinar warf Navani einen raschen Blick zu. Sie hob die Freihand und schüttelte sie vor und zurück, womit sie andeutete, dass sie diese Gerüchte nicht sehr überzeugend fand. Natürlich kannte sie das Gerede. Wenn Navani fünf Minuten in einer Stadt war, erfuhr sie bereits allen wichtigen Klatsch und Tratsch.


    »Ich versichere euch, dass ich niemals in wirklicher Gefahr geschwebt habe«, fuhr Elhokar fort. »Das habe ich sowohl der königlichen Garde als auch der Wachsamkeit meines Onkels zu verdanken. Doch ich halte es für klug, allen Bedrohungen mit der ihnen gebührenden Ernsthaftigkeit und Umsicht zu begegnen. Deswegen ernenne ich hiermit den Hellherrn Sadeas zu einem Großprinzen für Nachrichtenwesen und beauftrage ihn damit, die Wahrheit über diesen versuchten Anschlag auf mein Leben ans Tageslicht zu bringen.«


    Dalinar blinzelte entsetzt. Dann schloss er die Augen und stieß ein leises Ächzen aus.


    »Die Wahrheit ans Tageslicht bringen?«, fragte Navani. »Sadeas? «


    »Beim Blute meiner … er glaubt, ich nehme die Bedrohungen nicht ernst, und deswegen hat er sich an Sadeas gewandt.«


    »Ich glaube, das ist in Ordnung«, sagte sie. »Ich vertraue Sadeas in gewisser Hinsicht.«


    »Navani«, sagte Dalinar und öffnete die Augen. »Dieser Zwischenfall hat sich auf einer Jagd ereignet, die ich geplant hatte und bei der er unter dem Schutz meiner Garde und meiner Soldaten stand. Das Pferd des Königs wurde von meinen eigenen Stallburschen vorbereitet. Er hat mich öffentlich gebeten, diese Sache mit dem Gurt zu untersuchen, und jetzt hat er mir diese Aufgabe wieder entzogen.«


    »O je.« Sie verstand. Das war beinahe so, als hätte Elhokar öffentlich verkündet, dass er Dalinar verdächtige. Jede Information, die Sadeas über diesen Attentatsversuch zutage förderte, konnte sich nur ungünstig auf Dalinar auswirken.


    Wenn Sadeas’ Hass auf Dalinar und seine Liebe zu Gavilar in Konflikt miteinander gerieten, was würde dann die Oberhand behalten? Aber was ist mit der Vision? Sie hat mir geraten, ihm zu vertrauen.


    Elhokar setzte sich wieder, und das Summen der Gespräche auf der Insel war bald lauter als jemals zuvor. Dem König schien gar nicht klar zu sein, was er soeben angerichtet hatte. Sadeas grinste breit. Er erhob sich von seinem Platz, verabschiedete sich von dem König und mischte sich unter die Gäste.


    »Bist du noch immer der Meinung, dass er kein schlechter König ist?«, flüsterte Navani. »Mein armer, verwirrter ahnungsloser Junge.«


    Dalinar stand auf und ging am Tisch entlang bis zum Kopfende, an dem der König nun sein Mahl fortsetzte.


    Elhokar blickte auf. »Ah, Dalinar. Ich vermute, du willst Sadeas deine Hilfe anbieten.«


    Dalinar setzte sich. Sadeas’ halb aufgegessene Mahlzeit stand noch auf dem Tisch; der Messingteller war mit Fleischbröckchen 
     und zerrissenem Flachbrot übersät. »Elhokar«, zwang sich Dalinar zu sagen, »ich habe erst vor wenigen Tagen mit Euch gesprochen. Ich hatte Euch gebeten, mich zum Großprinzen des Krieges zu ernennen, doch Ihr habt eingewendet, das sei zu gefährlich!«


    »Das ist es auch«, erwiderte Elhokar. »Ich habe auch mit Sadeas darüber gesprochen, und er hat mir zugestimmt. Die Großprinzen werden niemals jemandem gehorchen, der im Krieg über sie gestellt wird. Sadeas war der Meinung, es könnte die anderen Großprinzen auf dein Vorhaben einstimmen, wenn ich zuerst etwas weniger Bedrohliches anordne, wie zum Beispiel: jemanden zum Großprinzen für Nachrichtenwesen zu machen.«


    »Sadeas hat das vorgeschlagen«, sagte Dalinar offen heraus.


    »Natürlich«, gab Elhokar zu. »Es ist an der Zeit, dass wir einen Großprinzen für Nachrichtenwesen bekommen, und er hat insbesondere den zerschnittenen Gurt erwähnt: als etwas, das er gern untersuchen möchte. Er weiß, dass du schon immer gesagt hast, so etwas sei nichts für dich.«


    Beim Blute meiner Väter, dachte Dalinar und richtete den Blick auf die Mitte der Insel, wo sich eine Gruppe von Hellaugen um Sadeas versammelt hatte. Ich bin soeben ins Aus manövriert worden. Brillant.


    Der Großprinz für Nachrichtenwesen hatte die Oberherrschaft über die Untersuchung von Verbrechen, insbesondere von jenen Verbrechen, die mit der Krone in Zusammenhang standen. In gewisser Weise war das genauso bedrohlich wie die Einsetzung eines Großprinzen des Krieges, aber Elhokar schien das nicht so zu sehen. Für ihn war es bloß wichtig, dass er jemanden hatte, der bereit war, seinen panischen Ängsten, verfolgt zu werden, zu lauschen.


    Sadeas war ein sehr, sehr gerissener Mann.


    »Sieh doch nicht so mürrisch drein, Onkel«, sagte Elhokar. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du an dem Amt interessiert 
     bist, und Sadeas war so begeistert von dieser Idee. Vielleicht findet er gar nichts heraus, und das Leder ist einfach nur brüchig gewesen. Es ist dein gutes Recht, mir immer wieder zu sagen, dass ich in keiner so großen Gefahr schwebe, wie ich glaube.«


    »Mein gutes Recht?«, fragte Dalinar leise und beobachtete weiterhin Sadeas. Irgendwie glaube ich das nicht.
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    VIELSEITIG


    
      Du hast mich der Überheblichkeit bei meiner Suche angeklagt. Du hast mir vorgeworfen, meinen Groll gegen Rayse und Bavadin lebendig zu halten. Beides ist wahr.

    


    Kaladin stand auf der Ladefläche des Wagens und betrachtete die Landschaft außerhalb des Lagers, während Fels und Teft seinen Plan – wenn man ihn denn so nennen konnte – in die Tat umsetzten.


    Zu Hause war die Luft trockener gewesen. Wenn er am Tag vor einem Großsturm herumspaziert war, hatte alles wüst und leer gewirkt. Und nach den Stürmen hatten sich die Pflanzen rasch wieder in ihre Muscheln, Stämme und Verstecke zurückgezogen, um Wasser zu sparen. Doch hier in dem feuchteren Klima blieben sie an der Oberfläche. Viele Steinknospen zogen sich nie ganz in ihre Panzer zurück. Überall gab es Grasbüschel. Die Bäume, die Sadeas fällen ließ, kamen aus einem Wald im Norden des Kriegslagers, doch einige vereinzelte wuchsen auch auf dieser Ebene. Es waren gewaltige Gewächse mit breiten, westwärts geneigten Stämmen. Ihre dicken, fingerartigen Wurzeln hatten sich in den Stein verkrallt und mit den Jahren den Boden um sie herum aufgesprengt.


    Kaladin sprang von dem Wagen herab. Es war seine Aufgabe, die Steine aufzuladen und auf der Ladefläche zu verteilen. Die anderen Brückenmänner brachten sie zu ihm und legten sie in Haufen übereinander.


    Die Brückenmänner arbeiteten auf der breiten Ebene und bewegten sich inmitten von Felsknospen, Gras und Unkrautbüscheln, die zwischen Felsbrocken hervorlugten. Am dichtesten wuchsen sie auf der Westseite, wo sie sich sofort in den Schlagschatten der Felsen zurückziehen konnten, wenn ein Großsturm nahte. Jeder dieser seltsamen Felsbrocken wirkte so ähnlich wie der Kopf eines alten Mannes, dem hinter den Ohren Büschel aus grünen und braunen Haaren hervorwuchsen.


    Diese Büschel waren äußerst wichtig, denn unter ihnen versteckten sich die dünnen Gräser, die als Knopfkraut bekannt waren. Ihre festen Stängel wurden von zarten Wedeln bekrönt, die sich in den Stamm zurückziehen konnten. Die kleinen Stämme selbst waren unbeweglich, wuchsen aber nur an geschützten Orten hinter den Felsen. Einige wurden in jedem Sturm entwurzelt – vielleicht damit sie sich an anderen Stellen neu eingruben, sobald der Wind nachgelassen hatte.


    Kaladin hob einen Stein auf, legte ihn auf die Ladefläche des Wagens und rollte ihn neben einige andere. Der Untergrund des Steins war von Flechtwerk und Krem ganz feucht geworden.


    Knopfkraut war nicht besonders selten anzutreffen, aber auch nicht so häufig wie andere Gewächse. Eine knappe Beschreibung hatte für Fels und Teft ausgereicht, so hatten sie einigen Erfolg bei ihrer Suche. Der Durchbruch ereignete sich jedoch erst, als sich auch Syl zu ihnen gesellte. Kaladin warf einen Blick zur Seite, während er sich nach einem weiteren Stein bückte. Teft begriff nicht, wie der große Hornesser so viel mehr Knopfkraut fand als er selbst, und Kaladin hatte keine Lust, es ihm zu erklären, denn schließlich verstand Teft 
     auch nicht, warum Fels Syl überhaupt sehen konnte. Der Hornesser hatte erklärt, er sei mit dieser Gabe geboren worden.


    Einige Brückenmänner näherten sich: Dies waren der jugendliche Dunni und der ohrlose Jaks, die einen hölzernen Schlitten hinter sich herzogen, auf dem ein großer Stein lag. Schweiß tropfte an ihren Gesichtern herab. Als sie den Wagen erreicht hatten, rieb sich Kaladin den Staub von den Händen und half ihnen, den Brocken auf die Ladefläche zu wuchten. Der ohrlose Jaks sah ihn finster an und murmelte etwas Unverständliches.


    »Das ist ein sehr schönes Exemplar«, sagte Kaladin und deutete mit dem Kopf auf den Stein. »Gute Arbeit.«


    Jaks warf ihm noch einen bösen Blick zu und stapfte dann davon. Dunni zuckte mit den Achseln und eilte hinter dem älteren Mann her. Wie Fels vermutet hatte, hatte das erzwungene Steinsuchen Kaladins Beliebtheit nicht gerade erhöht. Aber es musste nun einmal sein. Es war die einzige Möglichkeit, Leyten und den anderen Verwundeten zu helfen.


    Als Jaks und Dunni gegangen waren, kletterte Kaladin lässig auf die Ladefläche, kniete sich hin, schob eine Plane beiseite und brachte dadurch einen großen Haufen von Knopfkrautstängeln zum Vorschein. Sie waren etwa so lang wie ein Unterarm. Er tat so, als würde er Steine hin und her schieben, doch stattdessen band er zwei Handvoll Knopfkraut mit Steinknospenranken zusammen.


    Dann warf er das Bündel über die Seite des Wagens. Der Fahrer war weggegangen und hielt ein Schwätzchen mit seinem Kollegen im anderen Wagen. Kaladin war also allein, allerdings mit Ausnahme des Chulls, das sich in seinen Panzer zurückgezogen hatte und die Sonne mit seinen kugeligen Augen beobachtete.


    Kaladin hüpfte vom Wagen herunter und hob einen weiteren Stein auf die Ladefläche. Dann kniete er sich hin, als wollte er einen großen Brocken unter dem Wagen hervorziehen. 
     Mit flinken Händen knotete er dabei die Stängel unter dem Boden neben zwei weiteren Bündeln fest. Der Wagen hatte eine große offene Stelle neben der Achse, und ein dort angebrachter Holzdübel war ausgezeichnet dazu geeignet, die Bündel daran festzuschnüren.


    Jezerezeh möge dafür sorgen, dass niemand auf den Gedanken kommt, die Unterseite des Bodens abzusuchen, wenn wir wieder im Lager sind.


    Der Apotheker hatte gesagt, dass aus jedem Stängel ein Tropfen gewonnen werden konnte. Wie viele würde Kaladin benötigen? Er kannte die Antwort bereits, ohne erst darüber nachdenken zu müssen.


    Er brauchte jeden Tropfen, den er bekommen konnte.


    Er kroch unter dem Wagen hervor und hob einen weiteren Stein auf. Fels kam herbei. Der große, gebräunte Hornesser trug einen länglichen Felsbrocken, der für die meisten Brückenmänner zu groß gewesen wäre. Fels schlurfte langsam vorwärts, während Syl um seinen Kopf herumschwirrte, gelegentlich auf dem Stein landete und ihn betrachtete.


    Kaladin kam ihm über den unebenen Boden entgegen und wollte ihm helfen. Fels nickte dankbar. Gemeinsam hievten sie den Stein auf den Wagen. Fels wischte sich über die Stirn und drehte Kaladin dabei den Rücken zu. Aus seiner Westentasche lugte eine Handvoll Stängel hervor. Kaladin zog sie heraus und steckte sie unter die Plane.


    »Was machen wir denn, wenn jemand mitbekommt, was wir hier tun?«, fragte Fels beiläufig.


    »Dann werde ich einfach sagen, dass ich ein Flechter bin und mir einen Hut gegen die Sonne flechten will«, beschloss Kaladin.


    Fels schnaubte.


    »Das sollte ich tatsächlich machen«, erklärte Kaladin weiter und wischte sich ebenfalls über die Stirn. »Es wäre auch recht angenehm in dieser Hitze. Aber es ist natürlich besser, wenn 
     niemand das Kraut sieht. Allein der Umstand, dass wir diese Stängel haben wollen, könnte schon dazu führen, dass man sie uns nicht freiwillig überlässt.«


    »Das ist wohl richtig«, sagte Fels. Er streckte sich und schaute auf, als Syl vor ihn flog. »Ich vermisse die Gipfel.«


    Syl streckte die Hand aus, und Fels neigte ehrerbietig den Kopf, bevor er in die Richtung ging, die sie ihm gewiesen hatte. Sie schwirrte zu Kaladin zurück und zog als Band durch die Luft, dann ließ sie sich neben dem Wagen nieder und nahm wieder die Gestalt einer Frau an. Ihr Kleid umflatterte sie.


    »Ich mag ihn sehr«, verkündete sie und hob den Finger.


    »Wen? Fels?«


    »Ja«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Er ist so respektvoll. Im Gegensatz zu den anderen.«


    »Gut«, meinte Kaladin und wuchtete einen weiteren Stein auf den Wagen. »Dann kannst du ihn ja begleiten statt mich zu belästigen.« Dabei versuchte er seine Besorgnis nicht zu zeigen. Inzwischen hatte er sich sehr an ihre Gesellschaft gewöhnt.


    »Ich kann ihm nicht folgen. Er ist viel zu respektvoll.«


    »Du hast doch gerade gesagt, dass dir das gefällt.«


    »Das stimmt. Andererseits verabscheue ich es aber auch.« Sie sagte dies mit einer ungekünstelten Offenheit, als bemerke sie den Widerspruch darin gar nicht. Sie seufzte und setzte sich auf den Rand des Wagens. »Ich habe mir einen Scherz mit ihm erlaubt und ihn zu einem Fleck mit Chulldung geführt. Er hat mich nicht einmal angeschrien! Er hat den Mist einfach nur so angesehen, als ob er versuchte, eine verborgene Bedeutung darin zu entdecken.« Sie zog eine Grimasse. »Das ist doch nicht normal!«


    »Ich vermute, die Hornesser verehren die Sprengsel«, sagte Kaladin und wischte sich über die Stirn.


    »Das ist doch dumm.«


    »Eine Menge Leute glauben an noch viel Dümmeres. In gewisser Weise ist es gar nicht so sinnlos, Sprengsel zu verehren. Ihr seid tatsächlich irgendwie seltsam und dazu auch noch magisch.«


    »Ich bin nicht seltsam!«, beschwerte sie sich und stand auf. »Ich bin schön und kann mich gut ausdrücken.« Sie stemmte die Hände in die Hüften, doch er sah an ihrem Gesichtsausdruck, dass sie nicht wirklich wütend war. Sie schien sich mit jeder Stunde mehr zu verändern und …


    … wozu zu werden? Nicht zu einem Menschen jedenfalls. Aber zu einem Individuum. Sie wurde klüger.


    Syll verstummte, als ein weiterer Brückenmann – Natam – herbeikam. Der langgesichtige Mann trug einen kleineren Stein und versuchte offenbar, sich nicht allzu sehr zu verausgaben.


    »He, Natam«, sagte Kaladin und streckte die Hände von der Ladefläche herunter. »Wie läuft die Arbeit?«


    Natam zuckte mit den Achseln.


    »Hast du nicht gesagt, dass du einmal Bauer gewesen bist?«


    Natam ruhte sich neben dem Wagen aus und beachtete Kaladin nicht weiter.


    Kaladin setzte den Stein auf der Ladefläche ab. »Es tut mir leid, dass wir so hart arbeiten müssen, aber wir brauchen das Wohlwollen von Gaz und den anderen Brückenmannschaften. «


    Darauf gab Natam keine Antwort.


    »Es wird uns helfen, am Leben zu bleiben«, sagte Kaladin. »Vertrau mir.«


    Natam zuckte noch einmal mit den Schultern und ging dann weg.


    Kaladin seufzte. »Es wäre viel einfacher, wenn ich Gaz für den Wechsel im Dienstplan verantwortlich machen könnte.«


    »Das wäre aber nicht sehr ehrlich«, meinte Syl erzürnt.


    »Warum ist dir Ehrlichkeit so wichtig?«


    »Einfach so.«


    »Ach?«, meinte Kaladin und stieß ein leises Ächzen aus, als er sich wieder an die Arbeit machte. »Und wie ehrlich ist es denn dann, hart arbeitende Menschen zu einem Dunghaufen zu führen?«


    »Das ist etwas anderes. Das war ein Scherz.«


    »Ich verstehe nicht, warum …«


    Er verstummte, als sich ihm ein weiterer Brückenmann näherte. Kaladin bezweifelte, dass noch jemand Fels’ seltsame Fähigkeit besaß, Syl zu sehen. Darum wollte er nicht dabei erwischt werden, wie er scheinbar mit sich selbst sprach.


    Der kleine, drahtige Brückenmann hatte ihm gesagt, sein Name sei Narb, aber Kaladin konnte keine Narben auf seinem Gesicht bemerken. Er hatte kurze dunkle Haare und einen kantigen Kopf. Kaladin versuchte auch ihn in ein Gespräch zu verwickeln, erhielt aber keine Antwort. Der Mann machte sogar eine grobe Geste, bevor er davonstapfte.


    »Ich mache irgendetwas falsch«, sagte Kaladin. Er schüttelte den Kopf und sprang von dem stabilen Wagen herunter.


    »Falsch?« Syl trat an den Rand der Ladefläche und beobachtete ihn.


    »Ich hatte gehofft, dass es den anderen Hoffnung gäbe, wenn sie sehen, wie die drei Verwundeten gerettet werden. Aber es ist ihnen völlig egal.«


    »Einige haben dich beobachtet, als du mit dem Brett herumgelaufen bist«, sagte Syl.


    »Ja, sie haben mich beobachtet, aber sie wollen den Verwundeten nicht helfen«, wandte Kaladin ein. »Das heißt, keiner außer Fels will ihnen helfen – und er tut es auch nur, weil er in meiner Schuld steht. Selbst Teft wollte nichts von seinem Essen abgeben.«


    »Sie sind eben selbstsüchtig.«


    »Nein, ich glaube, dieses Wort passt nicht zu ihnen.« Er hob einen Stein an und versuchte zu erklären, was er fühlte. »Als 
     ich ein Sklave war … na ja, ich bin noch immer ein Sklave. Aber während der schlimmsten Zeiten – als meine Herren versucht haben, mir jeden Widerstand aus dem Leib zu prügeln – , da war ich wie diese Männer. Ich war nicht selbstsüchtig; es war mir einfach alles egal. Ich war wie ein Tier. Ich habe gehandelt, ohne darüber nachzudenken.«


    Syl runzelte die Stirn. Kein Wunder – Kaladin verstand selbst nicht genau, was er da sagte. Doch während er noch sprach, erschloss sich ihm allmählich der Sinn seiner Worte. »Ich habe ihnen gezeigt, dass wir überleben können, aber das bedeutet ihnen nichts. Wenn ihr Leben es nicht wert ist, gelebt zu werden, dann ist ihnen alles gleichgültig. Es ist so, als würde ich ihnen einen ganzen Haufen von Kugeln anbieten, ihnen aber nicht die Möglichkeit geben, auch etwas damit zu kaufen.«


    »Vermutlich«, meinte Syl. »Aber was kannst du tun?«


    Er blickte über die felsige Ebene zum Kriegslager. Der Rauch der vielen Herdfeuer stieg aus den Kratern auf. »Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, wir brauchen noch eine Menge Knopfkraut.«
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    In jener Nacht gingen Kaladin, Teft und Fels die behelfsmäßigen Straßen von Sadeas’ Kriegslager entlang. Nomon, der mittlere Mond, leuchtete bläulich weiß und blass. Öllaternen hingen vor einigen Gebäuden und beleuchteten Tavernen oder Bordelle. Kugeln spendeten zwar beständigeres und erneuerbares Licht, aber für eine einzige Kugel konnte man ein Bündel Kerzen oder einen Beutel Öl kaufen. Auf kurze Sicht war das oft günstiger, besonders wenn das Licht an einem Ort hing, wo es gestohlen werden konnte.


    Sadeas hatte zwar keine nächtliche Ausgangssperre verhängt, aber Kaladin schien bereits gelernt zu haben, dass ein einsamer Brückenmann nachts am besten auf dem Holzplatz blieb. 
     Halb betrunkene Soldaten in fleckigen Uniformen schlenderten an ihnen vorbei, flüsterten den Huren etwas ins Ohr oder gaben vor ihren Freunden an. Sie riefen den Brückenmännern Beleidigungen nach und lachten lärmend. Die Straßen waren trotz der Laternen und des Mondlichts düster, und die Planlosigkeit des Lagers – einige steinerne Gebäude, ein paar Holzbaracken, mehrere Zelte – ließ es verwirrend und gefährlich erschienen.


    Kaladin und seine beiden Gefährten machten einer großen Gruppe von Soldaten Platz. Ihre Mäntel waren nicht zugeknöpft, und sie schienen nur ein wenig betrunken zu sein. Einer der Soldaten beäugte die Brückenmänner, doch die Tatsache, dass sie zu dritt waren – und einer von ihnen ein stämmiger Hornesser zu sein schien –, hielt den Krieger davon ab, mehr zu tun als zu lachen und Kaladin im Vorübergehen beiseitezuschieben.


    Der Mann stank nach Schweiß und billigem Bier. Kaladin beherrschte sich. Wenn er sich wehrte, würde ihm wegen der daraus entstehenden Schlägerei der Lohn gekürzt werden.


    »Das gefällt mir nicht«, sagte Teft und warf einen Blick über die Schulter auf die Soldaten. »Ich werde ins Lager zurückgehen. «


    »Du bleibst«, knurrte Fels.


    Teft rollte mit den Augen. »Glaubst du etwa, ich habe Angst vor einem so großen Chull wie dir? Wenn ich gehen will, dann gehe ich, und …«


    »Teft«, sagte Kaladin leise, »wir brauchen dich.«


    Wir brauchen dich. Diese Worte übten eine seltsame Wirkung auf die Männer aus. Einige liefen weg, wenn sie sie hörten. Andere wurden nervös. Teft schien sich danach zu sehnen. Er nickte, murmelte etwas in sich hinein, blieb aber bei ihnen. Dann gingen sie weiter.


    Bald hatten sie den Wagenhof erreicht. Der eingezäunte Platz lag am westlichen Rand des Lagers. Nachts war er verlassen, 
     die Wagen standen in langen Reihen. Chulle lagen in dem nahe gelegenen Pferch und wirkten wie kleine Hügel. Kaladin schlich vorwärts und hielt nach Wächtern Ausschau. Aber offenbar glaubte niemand, dass etwas so Großes wie ein Wagen aus der Mitte der Armee heraus gestohlen werden konnte.


    Fels stupste ihn an und deutete auf den verschatteten Chullpferch. Ein einsamer Junge saß auf einem Wachtposten und starrte den Mond an. Chulle waren so wertvoll, dass sie bewacht werden mussten. Armer Junge. Wie oft wurde er wohl gezwungen, nachts wach zu bleiben und diese trägen Tiere im Auge zu behalten?


    Kaladin kauerte sich neben einem der Wagen nieder, und die anderen beiden taten es ihm gleich. Er deutete zuerst in die eine Richtung, in die auch Fels schlich, und dann in die andere. Teft rollte zwar mit den Augen, gehorchte aber und huschte los.


    Kaladin bewegte sich an der Mittelreihe entlang. Es waren etwa dreißig Wagen, zehn in jeder Reihe, doch die Überprüfung jedes einzelnen dauerte nicht lange. Sie suchten nach dem Zeichen, das Kaladin an der hinteren Planke angebracht hatte. Schon nach wenigen Minuten trat eine dunkle Gestalt in Kaladins Reihe. Es war Fels. Der Hornesser deutete auf die Seite und hielt fünf Finger hoch. Der fünfte Wagen von vorn. Kaladin nickte und setzte sich in Bewegung.


    Gerade als er den bezeichneten Wagen erreicht hatte, hörte er ein leises Aufjaulen aus der Richtung, in die Teft gegangen war. Kaladin krümmte sich zusammen und warf einen Blick zu dem Wächter hinüber. Der Junge starrte noch immer den Mond an und trat dabei geistesabwesend gegen den Pfosten neben ihm.


    Einen Augenblick später eilten Fels und ein verlegener Teft auf Kaladin zu. »Tut mir leid«, flüsterte Teft. »Der wandelnde Berg hat mich erschreckt.«


    »Wenn ich ein Berg bin, warum hast du mich dann nicht kommen gehört, hä?«, brummte Fels.


    Kaladin schnaubte, ertastete das Hinterteil des angezeigten Wagens und fand das X im Holz. Er holte tief Luft und kroch auf dem Rücken unter das Gefährt.


    Die Stängel waren noch da, in zwanzig Bündeln, von denen jedes so dick wie eine Handspanne war. »Ischi, Herold des Glücks, du seiest gepriesen«, flüsterte er und band das erste Bündel los.


    »Alle da, ja?«, fragte Teft, beugte sich hinunter und kratzte sich im Mondlicht den Bart. »Kann noch gar nicht glauben, dass wir so viele gefunden haben sollen. Wir müssen doch jedes einzelne Kraut auf der ganzen verdammten Ebene ausgezupft haben.«


    Kaladin gab ihm das erste Bündel. Ohne Syl hätten sie kaum ein Drittel davon entdeckt. Sie war so schnell wie ein Insekt im vollen Flug und schien einen Sinn dafür zu haben, wo sie etwas finden konnte. Kaladin band das nächste Bündel los und streckte es vor. Teft wickelte es um das erste.


    Als Kaladin unter dem Wagen arbeitete, trieben einige kleine weiße Blätter auf ihn zu und verwandelten sich in Syls Gestalt. Sie bremste neben seinem Kopf ab. »Ich habe nirgendwo einen Wächter gesehen. Da ist nur ein Junge beim Chullpferch. « Ihre weißblaue durchscheinende Gestalt war in der Finsternis beinahe unsichtbar.


    »Ich hoffe, diese Stängel sind noch gut«, flüsterte Kaladin. »Wenn sie nämlich zu sehr ausgetrocknet sind …«


    »Sie sind schon in Ordnung. Du machst dir zu viele Sorgen. Ich habe dir ein paar Flaschen besorgt.«


    »Ach ja?«, fragte er so freudig, dass er sich beinahe aufgerichtet hätte. Dann besann er sich eines Besseren, kurz bevor er sich den Schädel angeschlagen hätte.


    Syl nickte. »Ich werde sie dir zeigen. Sie sind so schwer und fest, dass ich sie nicht tragen konnte.«


    Rasch band Kaladin den Rest der Bündel los und gab sie dem nervösen Teft. Kaladin huschte unter dem Wagen hervor und ergriff zwei der größeren, zusammengedrehten Bündel. Teft packte zwei weitere, und Fels gelang es sogar, gleich drei zu nehmen, indem er sich eines unter den Arm steckte. Sie brauchten einen Ort, an dem sie arbeiten konnten, ohne bemerkt zu werden. Obwohl das Knopfkraut wertlos zu sein schien, würde Gaz einen Weg finden, ihre Arbeit zunichte zu machen, sobald er herausfand, was sie vorhatten.


    Zuerst die Flaschen, dachte Kaladin. Er nickte Syl zu, die sie aus dem Wagenhof heraus und zu einer Taverne führte. Sie schien hastig aus zweitklassigem Holz zusammengenagelt worden zu sein, doch das hielt die Soldaten in ihrem Innern nicht ab, sich zu amüsieren. Sie waren so ausgelassen, dass Kaladin schon befürchtete, das ganze Gebäude könnte zusammenbrechen.


    Dahinter lag in einer zersplitterten Lattenkiste ein Haufen aus leeren Flaschen, in denen sich Alkohol befunden hatte. Glas war so kostbar, dass ganze Flaschen wiederverwertet wurden, aber diese hier hatten entweder Sprünge oder abgeschlagene Hälse. Kaladin setzte seine Bündel ab und wählte drei beinahe unbeschädigte Flaschen aus. Er spülte sie in einem Wasserfass in der Nähe durch; dann steckte er sie in einen Sack, den er nur zu diesem Zweck mitgebracht hatte.


    Er hob seine Bündel wieder auf und nickte den anderen zu. »Versucht so zu wirken, als würdet ihr etwas unangenehm Eintöniges tun«, sagte er. »Senkt die Köpfe.« Die anderen beiden nickten, und gemeinsam gingen sie zur Hauptstraße hinaus und trugen ihre Bündel, als befänden sie sich im Arbeitsdienst. Dabei zogen sie viel weniger Aufmerksamkeit auf sich als zuvor.


    Sie vermieden den Holzplatz und überquerten das offene Steinfeld, das die Armee als Aufmarschplatz benutzte, bevor sie den Hang hinunterschritten, der zur Zerbrochenen Ebene 
     führte. Ein Wachtposten bemerkte sie, und Kaladin hielt den Atem an … doch sie wurden durchgelassen. Vermutlich glaubte der Wächter aufgrund ihrer gebückten Haltung, dass sie einen guten Grund hatten, hier zu sein. Wenn sie versuchen sollten, das Lager ganz zu verlassen, so wäre das eine andere Sache, aber der Zutritt zu diesem Gebiet in der Nähe der ersten Klüfte war ja nicht verboten.


    Bald hatten sie die Stelle erreicht, wo sich Kaladin beinahe umgebracht hätte. Was für einen Unterschied doch ein paar Tage machen konnten! Er fühlte sich wie ein anderer Mensch – wie eine seltsame Mischung aus dem Menschen, der er einmal gewesen war, dem Sklaven, zu dem er geworden war, und dem erbärmlichen Wicht, gegen den er noch immer ankämpfen musste. Er erinnerte sich daran, wie er am Rande des Abgrunds gestanden und hinuntergesehen hatte. Diese Finsternis erschreckte ihn noch immer.


    Wenn es mir nicht gelingt, die Brückenmänner zu retten, wird der erbärmliche Wicht wieder die Kontrolle übernehmen. Und diesmal wird er bekommen, was er haben will … Dieser Gedanke verursachte Kaladin eine Gänsehaut. Er legte seine Bündel am Rand der Kluft ab und setzte sich. Die anderen beiden folgten zögernd seinem Beispiel.


    »Werfen wir sie in die Kluft?«, fragte Teft und kratzte sich am Bart. »Nach all der Arbeit?«


    »Natürlich nicht«, sagte Kaladin. Er zögerte jedoch. Nomon leuchtete hell, aber es war noch Nacht. »Du hast keine Kugeln dabei, oder?«


    »Warum?«, fragte Teft misstrauisch.


    »Für Licht, Teft.«


    Teft brummte etwas und zog schließlich eine Handvoll Granatstücke heraus. »Wollte sie heute Nacht ausgeben …«, sagte er. Sie glühten auf seiner Handfläche.


    »In Ordnung«, sagte Kaladin und zog einen Knopfkrautstängel hervor. Was hatte sein Vater noch über sie gesagt? Vorsichtig 
     brach Kaladin das pelzige obere Ende des Stängels ab, fuhr mit den Fingern an ihm entlang und drückte ihn fest. Zwei Tropfen einer milchig weißen Flüssigkeit fielen in die leere Alkoholflasche.


    Kaladin lächelte zufrieden und drückte den Stamm noch einmal auf der ganzen Länge ab. Diesmal kam nichts mehr heraus, also warf er die Pflanze in den Abgrund. Auch wenn er sich einen Hut wünschte, war es besser, keine Rückstände zu hinterlassen.


    »Ich dachte, du hast gesagt, wir werfen sie nicht hinein«, klagte Teft.


    Kaladin hielt die Flasche hoch. »Erst nachdem wir das hier herausgepresst haben.«


    »Was ist das?« Fels beugte sich vor und kniff die Augen zusammen.


    »Knopfkrautsaft. Oder eher Knopfkrautmilch – es ist eigentlich kein richtiger Saft. Wie dem auch sei, ein hochwirksames Desinfektionsmittel ist es.«


    »Desi… was?«, fragte Teft.


    »Es verscheucht die Fäulnissprengsel«, erklärte Kaladin. »Sie verursachen die Infektionen. Diese Milch ist das Beste, was es dagegen gibt. Sie wirkt sogar dann noch, wenn man sie auf eine schon entzündete Wunde streicht.« Das war auch gut so, denn Leytens Wunden wurden schon feuerrot, und die Fäulnissprengsel krochen überall auf ihr herum.


    Teft grunzte und warf einen Blick auf die Flaschen. »Wir haben aber eine Menge Pflanzen.«


    »Ich weiß«, sagte Kaladin und gab ihm die anderen beiden Flaschen. »Deswegen bin ich auch so froh, dass ich sie nicht alle allein melken muss.«


    Teft seufzte, machte sich aber daran, eines der Bündel zu entknoten. Fels folgte seinem Beispiel, beschwerte sich jedoch nicht. Er hatte die Knie im Sitzen nach außen gerichtet und hielt mit den Füßen die Flasche, während er arbeitete.


    Eine schwache Brise kam auf und raschelte im Kraut. »Warum kümmerst du dich so sehr um sie?«, fragte Teft schließlich.


    »Sie sind meine Männer.«


    »Das ist aber nicht die Aufgabe eines Brückenführers.«


    »Seine Aufgabe ist das, was er dazu macht«, wandte Kaladin ein und bemerkte, dass Syl herübergekommen war und ihnen zuhörte. »Du, ich und die anderen, wir entscheiden darüber.«


    »Glaubst du, sie lassen das zu?«, fragte Teft. »Die Hellaugen und die Hauptmänner?«


    »Glaubst du, sie schenken uns so viel Aufmerksamkeit, dass sie es überhaupt bemerken?«


    Teft zögerte, grunzte schließlich und melkte einen weiteren Stängel.


    »Vielleicht doch«, sagte Fels. In den Bewegungen des großen Mannes lag eine bemerkenswerte Zartheit, als er die Stängel melkte. Kaladin hätte es niemals für möglich gehalten, dass diese dicken Finger so vorsichtig und genau arbeiten konnten. »Hellaugen bekommen oft Sachen mit, die sie gar nicht mitbekommen sollen.«


    Teft stieß ein zustimmendes Grunzen aus.


    »Warum bist du hier, Fels?«, fragte Kaladin. »Wie kommt es, dass ein Hornesser seine Berge verlässt und ins Flachland geht?«


    »So was solltest du lieber nicht fragen, Söhnchen«, sagte Teft und wedelte mit dem Finger vor Kaladins Gesicht herum. »Wir sprechen nämlich nicht über unsere Vergangenheit.«


    »Wir sprechen über gar nichts«, sagte Kaladin. »Ihr beiden kanntet doch nicht einmal den Namen des anderen.«


    »Namen sind das eine«, brummte Teft, »und Geschichten das andere. Ich …«


    »Ist schon in Ordnung«, sagte Fels. »Ich will ja drüber reden.«


    Teft murmelte etwas, beugte sich aber vor und hörte Fels zu.


    »Mein Volk hat keine Splitterklingen«, sagte Fels mit seiner tiefen, grollenden Stimme.


    »Das ist nicht ungewöhnlich«, entgegnete Kaladin. »Außer Alethkar und Jah Keved besitzen nur wenige Reiche diese Klingen, und meist haben sie nicht viele davon.« Sie waren der ganze Stolz der Armeen.


    »Das stimmt nicht«, sagte Fels. »Thaylenah hat fünf Klingen und drei volle Splitterpanzer, und sie alle gehören den königlichen Garden. Die Selay verfügen sowohl über Panzer als auch über Klingen. Andere Reiche wie Herdaz haben eine einzelne Klinge und auch nur einen Panzer, die in der königlichen Linie vererbt werden. Aber wir Unkalaki besitzen keinen einzigen Splitter. Viele von unseren Nuatoma – das ist dasselbe wie eure Hellaugen, nur dass sie keine hellen Augen haben …«


    »Wie könnt ihr Hellaugen ohne helle Augen haben?«, fragte Teft und runzelte die Stirn.


    »Indem sie dunkle Augen haben«, sagte Fels, als wenn das selbstverständlich wäre. »Wir wählen unsere Führer nicht so aus. Ist viel zu kompliziert. Aber unterbrich mich nicht.« Er melkte einen weiteren Stängel und warf die ausgepresste Hülle auf einen Stapel neben sich. »Die Nuatoma betrachten es als große Schande, dass wir über keine Splitter verfügen. Sie wollen unbedingt solche Waffen haben. Es heißt, dass der Nuatoma, der als Erster eine Splitterklinge bekommt, König wird. Wir haben schon seit vielen Jahren keinen mehr. Kein Gipfel würde mehr gegen einen anderen Gipfel kämpfen, wenn jemand eine dieser gesegneten Klingen besäße.«


    »Und deswegen bist du also losgezogen, um eine zu kaufen ?«, fragte Kaladin. Kein Splitterträger würde jemals seine Waffe verkaufen. Jede einzelne war ein kostbares Relikt, das einem der Verlorenen Strahlenden nach ihrem Verrat abgenommen worden war.


    Fels lachte. »Ha! Kaufen? Nein, so dumm sind wir nicht. Aber mein Nuatoma kennt eure Traditionen. Er sagt: Wenn ein Mann einen Splitterträger tötet, darf er ihm Klinge und Panzer 
     abnehmen. Und deswegen haben mein Nuatoma und sein Haus eine große Prozession gemacht, und wir sind heruntergekommen, um einen eurer Splitterträger zu finden und zu töten.«


    Fast hätte Kaladin laut aufgelacht. »Ich vermute, die Sache stellte sich als ziemlich schwierig heraus.«


    »Mein Nuatoma war kein Dummkopf«, verteidigte sich Fels. »Er wusste, dass die Sache schwierig werden würde, aber eure Tradition hat uns Hoffnung gemacht, verstehst du? Hin und wieder kommt ein tapferer Nuatoma ins Flachland, um sich mit einem Splitterträger zu duellieren. Eines Tages wird einer gewinnen, und wir werden einen Splitter haben.«


    »Vielleicht«, sagte Kaladin und warf ein leeres Kraut in die Kluft. »Vorausgesetzt, sie sind bereit, sich mit euch bis auf den Tod zu duellieren.«


    »Oh, sie duellieren sich immer«, sagte Fels lachend. »Der Nuatoma bringt viele Reichtümer mit und verspricht alles, was ihm gehört, dem Sieger. Eure Hellaugen können an einer so guten Gelegenheit nicht vorbeigehen. Sie halten es keineswegs für schwierig, einen Unkalaki ohne Splitterklinge zu besiegen. Viele Nuatoma sind gestorben. Aber das ist schon in Ordnung. Irgendwann werden wir gewinnen.«


    »Und eine Splitterklinge sowie einen Panzer haben«, fügte Kaladin hinzu. »Alethkar hat Dutzende.«


    »Eine ist ein Anfang«, sagte Fels und zuckte mit den Achseln. »Aber mein Nuatoma hat verloren, und so bin ich Brückenmann geworden.«


    »Warte«, sagte Teft. »Du bist den ganzen Weg bis hierher zusammen mit deinem Hellherrn gekommen, und als er verloren hat, bist du zu einer Brückenmannschaft gegangen?«


    »Nein, nein, du verstehst es nicht«, sagte Fels. »Mein Nuatoma hat den Großprinzen Sadeas herausgefordert. Uns ist bekannt, dass es hier auf der Zerbrochenen Ebene viele Splitterträger gibt. Mein Nuatoma war der Meinung, dass es einfacher 
     sei, erst gegen einen Mann mit Panzer zu kämpfen und dann eine Klinge zu bekommen.«


    »Und?«, fragte Teft.


    »Als mein Nuatoma verloren hat, hat Hellherr Sadeas uns alle bekommen.«


    »Und so bist du versklavt worden?«, fragte Kaladin und betastete die Zeichen an seiner eigenen Stirn.


    »Nein, so was haben wir nicht«, antwortete Fels. »Ich war kein Sklave meines Nuatoma. Ich war seine Familie.«


    »Seine Familie?«, wunderte sich Teft. »Bei Kelek! Du bist ein Hellauge!«


    Fels lachte wieder, laut und aus vollem Hals. Kaladin musste unwillkürlich lächeln: Es war so lange her, seit er zum letzten Mal jemanden so lachen gehört hatte. »Nein, nein. Ich war nur Umarti’a – sein Vetter, würdest du sagen.«


    »Aber du warst mit ihm verwandt.«


    »Auf den Gipfeln sind die Verwandten eines Hellherrn seine Diener«, sagte Fels.


    »Was ist das denn für ein System?«, beklagte sich Teft. »Du musst der Diener deines eigenen Verwandten sein? Sturmverdammt! Ich glaube, da würde ich lieber sterben.«


    »Das ist gar nicht so schlecht«, sagte Fels.


    »Du kennst meine Verwandten nicht«, warf Teft ein und schüttelte sich.


    Fels lachte wieder. »Dienst du lieber jemandem, den du nicht kennst? Diesem Sadeas zum Beispiel? Einem Mann, der nicht mit dir verwandt ist?« Er schüttelte den Kopf. »Flachländer. Ihr habt zu viel Luft hier. Macht euch krank im Kopf.«


    »Zu viel Luft?«, fragte Kaladin.


    »Ja«, meinte Fels.


    »Wie kann man zu viel Luft haben? Sie ist doch überall.«


    »Das ist schwer zu erklären.« Fels konnte zwar recht gut Alethisch sprechen, aber manchmal fiel ihm das eine oder andere 
     Wort doch nicht ein. Meist erinnerte er sich aber später daran und wiederholte dann die Sätze. Je schneller er sprach, desto mehr Wörter vergaß er dabei.


    »Ihr habt zu viel Luft«, wiederholte Fels. »Komm zu den Gipfeln. Wirst sehen.«


    »Vermutlich«, meinte Kaladin und warf Teft, der nur die Achseln zuckte, einen raschen Blick zu. »Aber in einer Hinsicht irrst du dich. Du sagst, dass wir jemandem dienen, den wir nicht kennen. Ich kenne aber Hellherr Sadeas. Ich kenne ihn sogar sehr gut.«


    Fels hob eine Braue.


    »Er ist anmaßend, rachsüchtig, habgierig und korrupt bis ins Innerste«, sagte Kaladin.


    Fels lächelte. »Ja, ich glaube, du hast Recht. Dieser Mann gehört nicht gerade zu den feinsten Hellaugen.«


    »Es gibt aber keine feinsten, Fels. Sie sind alle gleich.«


    »Haben sie dir viel angetan?«


    Kaladin zuckte die Achseln. Diese Frage riss Wunden auf, die noch nicht einmal ganz verheilt waren. »Wie dem auch sei, dein Meister hatte jedenfalls Glück.«


    »Glück, von einem Splitterträger getötet zu werden?«


    »Glück, weil er nicht gewonnen hat«, sagte Kaladin, »denn dann hätte er herausgefunden, dass er an der Nase herumgeführt worden ist. Sie hätten ihn nicht einfach mit Sadeas’ Panzer davonziehen lassen.«


    »Unsinn«, unterbrach ihn Teft. »Die Tradition …«


    »Die Tradition ist die blinde Zeugin, die sie zu unserer Verdammung benutzen, Teft«, sagte Kaladin. »Sie ist die hübsch eingewickelte Schachtel, in der sie ihre Lügen verpacken. Sie hilft, dass wir ihnen dienen.«


    Teft reckte das Kinn vor. »Ich lebe schon viel länger als du, Söhnchen. Ich weiß vieles. Wenn ein einfacher Mann einen Splitterträger tötet, dann wird er zum Hellauge. So ist das nun einmal.«


    Kaladin wandte nichts dagegen ein. Wenn Tefts Illusionen ihm dabei halfen, sich an seinem Platz in diesem Kriegsschlamassel wohler zu fühlen, dann sollte Kaladin sie ihm nicht nehmen. »Du warst also ein Diener«, sagte er zu Fels. »Im Gefolge eines Hellherrn? Was für eine Art von Diener?« Er suchte nach der richtigen Bezeichnung und erinnerte sich an die Zeit, in der er Kontakt mit Wistiow und Roschone gehabt hatte. »Ein Lakai? Ein Kammerdiener?«


    Fels lachte wieder. »Ich war Koch. Mein Nuatoma wollte nicht ohne seinen eigenen Koch ins Flachland ziehen. Euer Essen hier hat so viele Gewürze, dass man gar nichts anderes mehr schmeckt! Da könnte man genauso gut Steine mit Pfeffer essen!«


    »Gerade du musst über unser Essen herziehen«, beschwerte sich Teft mit finsterem Blick. »Ein Hornesser!«


    Kaladin runzelte die Stirn. »Warum wird euer Volk eigentlich so genannt?«


    »Weil sie die Hörner und Schalen von allem essen, was sie fangen«, sagte Teft. »Das Äußere halt.«


    Fels lächelte; in seinem Blick zeigte sich Sehnsucht. »Ach, das schmeckt so gut.«


    »Ihr esst also wirklich Schalen und Panzer?«


    »Wir haben sehr starke Zähne«, sagte Fels stolz. »Aber das ist unwichtig. Jetzt kennt ihr meine Geschichte. Hellherr Sadeas wusste nicht, was er mit uns machen sollte. Einige wurden zu Soldaten, andere dienen in seinem Haushalt. Ich habe ihm einmal ein Essen vorgesetzt, und da hat er mich zu den Brückenmannschaften geschickt.« Fels zögerte. »Ich hatte die Suppe etwas … äh … verbessert.«


    »Verbessert?«, fragte Kaladin und hob eine Braue.


    »Mit Chulldung«, sagte Fels. »Aber der hat einen stärkeren Geschmack, als ich gedacht hatte.«


    »Warte«, warf Teft ein. »Du hast Chulldung in die Suppe des Großprinzen Sadeas getan?«


    »Äh … ja«, sagte Fels. »Ich hab’s ihm auch ins Brot getan. Und damit das Schweineschnitzel gewürzt. Und für die gebutterten Garams ein Chutney daraus gemacht. Ich finde, mit Chulldung kann man eine Menge machen.«


    Teft lachte mit hallender Stimme. Vor Erheiterung fiel er auf die Seite, und Kaladin befürchtete schon, er könnte in die Kluft rollen. »Hornesser«, sagte Teft schließlich, »ich schulde dir einen Trunk.«


    Fels lächelte. Kaladin schüttelte erstaunt den Kopf. Plötzlich ergab alles einen Sinn.


    »Was ist?«, fragte Fels, der offenbar Kaladins Miene bemerkt hatte.


    »Das ist es, was wir brauchen«, sagte Kaladin. »Das! Das ist es, was gefehlt hat.«


    Fels zögerte. »Chulldung? Das etwa?«


    Teft brach wieder in Lachen aus.


    »Nein«, sagte Kaladin. »Es ist … ich will es dir zeigen. Aber zuerst brauchen wir diesen Knopfkrautsaft.« Sie hatten bisher noch kaum ein Bündel bearbeitet, und schon schmerzten seine Finger.


    »Was ist mit dir, Kaladin?«, fragte Fels. »Ich habe euch meine Geschichte erzählt. Erzählst du mir jetzt deine? Wie bist du an diese Zeichen auf deiner Stirn gekommen?«


    »Ja«, fiel Teft ein und wischte sich über die Augen. »Welches Essen hast du verhunzt?«


    »Habt ihr nicht gesagt, es ist ein Tabu, einen Brückenmann nach seiner Vergangenheit zu fragen?«, erkundigte sich Kaladin.


    »Du hast Fels dazu gebracht, dass er uns seine Vergangenheit mitteilt, Söhnchen«, sagte Teft. »Das ist nur gerecht.«


    »Wenn ich meine Geschichte erzähle, wirst du uns dann auch deine verraten?«


    Sofort blickte Teft finster drein. »Sieh mal, ich werde nicht …«


    »Ich habe einen Menschen getötet«, sagte Kaladin.


    Das brachte Teft zum Schweigen. Fels schaute auf. Kaladin bemerkte, dass Syl noch immer interessiert zuhörte. Das war seltsam, denn für gewöhnlich ließ ihre Aufmerksamkeit schnell nach.


    »Du hast einen Menschen getötet?«, fragte Fels nach. »Und danach haben sie dich zum Sklaven gemacht? Ist nicht die Strafe für Mord normalerweise der Tod?«


    »Es war aber kein Mord«, sagte Kaladin leise und dachte an den Mann mit dem zerzausten Bart, der ihm im Sklavenwagen die gleichen Fragen gestellt hatte. »Es hat sich sogar jemand dafür bei mir bedankt, der sehr wichtig ist.«


    Er verstummte.


    »Und?«, fragte Teft schließlich.


    »Und …«, sagte Kaladin und blickte auf einen der Stängel herab. Nonom hockte am westlichen Himmel, und die kleine grüne Scheibe von Mischim, dem letzten Mond, ging soeben im Osten auf. »Und es stellte sich heraus, dass die Hellaugen nicht sehr erfreut sind, wenn du ihre Geschenke ablehnst.«


    Die anderen warteten auf weitere Erklärungen, aber Kaladin war nun verstummt und arbeitete schon wieder an seinem Knopfkraut. Es schockierte ihn, wie schmerzhaft die Erinnerung an diese Ereignisse in Amarams Armee für ihn war.


    Entweder spürten die anderen seine Stimmung, oder seine Worte reichten ihnen, denn sie machten sich wieder an die Arbeit und bedrängten ihn nicht weiter.


    
      [image: e9783641059446_i0055.jpg]

    

  


  
    
      [image: e9783641059446_i0056.jpg]

    


    24


    DIE GALERIE DER LANDKARTEN


    
      Keiner der Punkte macht die Dinge, die ich dir hier beschrieben habe, unwahr.

    


    Die königliche Galerie der Landkarten war ein Gleichgewicht aus Schönheit und Funktionalität. Der gewaltige Kuppelraum aus seelengegossenem Stein besaß glatte Wände, die nahtlos mit dem Felsboden verschmolzen. Der Saal war wie ein Laib thaylenischen Brots geformt und hatte große Fenster in der Decke, durch die das Sonnenlicht auf hübsche Gebilde aus Schieferborke fiel.


    Dalinar blieb bei einem von ihnen stehen, dessen Rosa, Tiefgrün und Blau ein verwickeltes Muster ergaben, das ihm bis zu den Schultern reichte. Die harten, verkrusteten Pflanzen hatten weder Stängel noch Blätter, sondern bildeten dünne, zitternde Fortsätze aus, die wie farbenfrohes Haar wirkten. Abgesehen davon schienen die Schieferborken aber eher Steine als Pflanzen zu sein. Dennoch sagten die Gelehrten, es müsse sich bei ihnen um Pflanzen handeln, was aus der Art und Weise abzulesen sei, wie sie wuchsen und sich nach dem Licht ausrichteten.


    Das haben die Menschen früher auch getan, dachte er.


    Der Großprinz Roion stand vor einer der Karten und hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt. Seine zahlreichen Diener drängten sich auf der anderen Seite des Raumes. Roion war ein großer, hellhäutiger Mann mit einem dunklen, sauber geschorenen Bart. Sein Haupthaar dünnte allmählich aus. Wie die meisten anderen auch trug er ein kurzes, vorn offen stehendes Jackett, das das Hemd darunter enthüllte. Dessen roter Stoff ragte auch über den Kragen der Jacke heraus.


    So nachlässig, dachte Dalinar, selbst wenn diese Art gerade sehr modern sein mochte. Dalinar wünschte, die gegenwärtige Mode wäre nicht so schlampig.


    »Hellherr Dalinar«, sagte Roion, »ich habe Schwierigkeiten, einen Sinn in diesem Treffen zu erkennen.«


    »Geht ein Stück mit mir, Hellherr Roion«, sagte Dalinar und deutete mit dem Kopf zur Seite.


    Der andere Mann seufzte, gesellte sich aber zu Dalinar und schritt mit ihm zwischen den Pflanzen und der Wand entlang, an der die Landkarten hingen. Roions Diener folgten ihnen; unter ihnen befanden sich auch ein Becher- und ein Schildträger.


    Jede Karte wurde von Diamanten beleuchtet, deren Fassungen aus hochglanzpoliertem Stahl bestanden. Die Karten waren mit Tinte und in allen Einzelheiten auf unnatürlich große nahtlose Pergamente gezeichnet, die offensichtlich seelengegossen waren. In der Mitte des Raumes kamen sie zur Hauptkarte, einer gewaltigen, sehr fein ausgearbeiteten Landkarte, die in einem Rahmen an der Wand hing. Sie zeigte die Gesamtheit der Zerbrochenen Ebene, soweit sie denn bisher erforscht war. Die dauerhaften Brücken waren in Rot eingezeichnet, und die Plateaus auf der Alethi-Seite trugen blaue Glyphenpaare, die jeweils anzeigten, welcher Großprinz sie kontrollierte. Der östliche Bereich der Karte wirkte weniger genau gezeichnet, und irgendwann verschwanden sogar alle Linien.


    In der Mitte befand sich das umkämpfte Gebiet; es handelte sich um jene Plateaus, auf denen sich die Kluftteufel oft verpuppten. Nur wenige dieser Bestien kamen zur Alethi-Seite, wo sich die dauerhaften Brücken befanden. Und wenn sie dorthin kamen, dann nicht um sich zu verpuppen, sondern um zu jagen.


    Die Kontrolle über die Plateaus in der Nähe war trotzdem wichtig, denn es herrschte Übereinstimmung darüber, dass ein Großprinz nicht die Plateaus der anderen überqueren durfte, solange er nicht die Erlaubnis dazu besaß. Diese Kontrolle entschied darüber, wer die besten Wege zu den zentralen Plateaus hatte und wer die einzelnen Wachtposten und dauerhaften Brücken unterhalten musste. Die Plateaus wurden unter den Großprinzen gekauft und verkauft.


    Ein zweites Pergament neben der Hauptkarte führte jeden Großprinzen und die Zahl der Edelsteinherzen auf, die er für sich errungen hatte. Das war sehr typisch für die Alethi – sie spornten die anderen an, indem sie deutlich machten, wer gerade gewann und wer hinterherhinkte.


    Roions Blick fiel sofort auf die Stelle, wo sein eigener Name auf der Liste stand. Von allen Großprinzen besaß er die wenigsten Edelsteinherzen.


    Dalinar streckte die Hand nach der Hauptkarte aus und fuhr über das Pergament. Die mittleren Plateaus waren nummeriert oder mit Namen versehen, damit sie eindeutig zugeordnet werden konnten. Das größte war ein Plateau, das trotzig kurz vor der Parschendi-Seite lag. Es wurde der Turm genannt und war eine ungewöhnlich massive und seltsam geformte Hochfläche, die die Kluftteufel besonders gern zum Verpuppen heimsuchten.


    Während Dalinar die Karte betrachtete, dachte er nach. Die Größe eines umkämpften Plateaus entschied über die Anzahl der Truppen, die darauf stationiert werden konnten. Normalerweise brachten die Parschendi eine große Streitmacht zum 
     Turm, und dort hatten sie jetzt schon siebenundzwanzigmal die Angriffe der Alethi abgewehrt. Kein Alethi hatte dort jemals auch nur ein einziges Scharmützel gewonnen. Selbst Dalinar war zweimal besiegt worden.


    Der Turm lag einfach zu nah am Gebiet der Parschendi; sie waren immer zuerst da, verschanzten sich und benutzten dazu einen Hügel, der ihnen einen ausgezeichneten Überblick verschaffte. Aber wenn wir sie dort in die Enge treiben könnten, dachte er, mit einer ausreichend großen eigenen Streitmacht … Dann wären sie in der Lage, eine große Zahl von Parschendi-Soldaten zu umzingeln und zu töten. Vielleicht würde es sogar ausreichen, um ihnen die Fähigkeit zu nehmen, weiterhin auf der Ebene Krieg zu führen.


    Das war etwas, worüber sich das Nachdenken lohnte. Doch bevor dies geschehen konnte, brauchte Dalinar Verbündete. Mit dem Finger fuhr er nach Westen. »Großprinz Sadeas hat sich in der letzten Zeit sehr gut geschlagen.« Dalinar tippte auf Sadeas’ Kriegslager. »Er hat Plateaus von anderen Großprinzen gekauft, und so wird es für ihn immer leichter, als Erster zum Schlachtfeld zu kommen.«


    »Ja«, gab Roion zu und runzelte die Stirn. »Man braucht aber wohl kaum auf eine Karte zu schauen, um das zu wissen, Dalinar.«


    »Seht Euch nur das Ausmaß an«, erwiderte Dalinar. »Wir kämpfen nun schon seit sechs Jahren, und bisher hat noch niemand den Mittelpunkt der Zerbrochenen Ebene gesehen.«


    »Darum geht es doch auch gar nicht. Wir belagern sie, hungern sie aus und zwingen sie, zu uns zu kommen. Ist das nicht Euer Plan gewesen?«


    »Ja, aber ich hätte niemals geglaubt, dass es so lange dauern würde. Meiner Meinung nach ist es allmählich an der Zeit, die Taktik zu ändern.«


    »Warum? Sie funktioniert doch. Es vergeht kaum eine Woche ohne ein paar Kämpfe mit den Parschendi. Allerdings möchte 
     ich betonen, dass Ihr in den letzten Schlachten kaum ein Vorbild gewesen seid.« Er deutete mit dem Kopf auf Dalinars Namen, der auf dem kleineren Pergament stand.


    Neben Dalinars Namen prangten zwar zahlreiche Striche für errungene Edelsteinherzen. Aber nur wenige davon waren neu.


    »Einige sagen, der Schwarzdorn habe seinen Stachel verloren«, sagte Roion. Er bemühte sich zwar, Dalinar nicht offen zu beleidigen, ging aber weiter, als er es früher gewagt hätte. Die Nachrichten über Dalinars Anfall in der Baracke während des Großsturms hatten offenbar die Runde gemacht.


    Dalinar zwang sich, ruhig zu bleiben. »Roion, wir können diesen Krieg nicht weiterhin wie ein Spiel behandeln.«


    »Aber alle Kriege sind Spiele. Die größtmöglichen Spiele sogar, bei denen der Einsatz das wirkliche Leben ist und der Gewinn echter Reichtum! Das ist doch auch der Grund, warum die Menschen überhaupt existieren: um zu kämpfen, zu töten und zu gewinnen.« Er zitierte damit den Sonnenmacher, den letzten Alethi-König, der die Großprinzen vereinigt hatte. Gavilar hatte seinen Namen sehr verehrt.


    »Vielleicht«, sagte Dalinar, »aber was ist der Sinn des Ganzen? Wir kämpfen, um Splitterklingen zu bekommen, und dann setzen wir diese Splitterklingen ein, um noch mehr Splitterklingen zu bekommen. Das ist ein Kreislauf. Wir laufen nur im Kreis und jagen unseren Schwänzen nach, damit wir besser darin werden, unseren Schwänzen nachzujagen.«


    »Wir kämpfen, um uns auf die Rückeroberung des Himmels vorzubereiten und uns das zu nehmen, was uns zusteht.«


    »Man kann sich darauf vorbereiten, ohne in den Krieg zu ziehen, und die Menschen können Kämpfe ausfechten, die nicht bedeutungslos sind. Es war ja nicht immer so. Es gab Zeiten, da unsere Kriege wirklich wichtig waren.«


    Roion hob eine Braue. »Nun bin ich fast geneigt, den Gerüchten zu glauben, Dalinar. Es heißt, Ihr habt Euren Geschmack am Kampf verloren und besitzt nicht länger den Willen, 
     Schlachten zu schlagen.« Er betrachtete Dalinar wieder eingehend. »Einige sagen sogar, dass es für Euch Zeit wäre, zugunsten Eures Sohnes abzudanken.«


    »Diese Gerüchte entsprechen nicht der Wahrheit«, fuhr Dalinar ihn an.


    »Das ist …«


    »Sie irren sich«, sagte Dalinar fest, »wenn sie behaupten, dass mir inzwischen alles gleich sei.« Er legte die Finger wieder auf die Karte und fuhr über das glatte Pergament. »Ich sorge mich, Roion, ich sorge mich zutiefst. Um unser Volk. Um meinen Neffen. Um die Zukunft dieses Krieges. Wenn ich nicht mehr den Willen zu kämpfen besäße, würde ich dann einen so aggressiven Kurs vorschlagen?«


    »Nun, das ist gut zu hören.«


    Vereinige sie …


    »Ich will, dass Ihr mit mir zusammen einen Plateauangriff unternehmt«, sagte Dalinar.


    »Wie bitte?«


    »Ich will, dass wir beide unsere Bemühungen koordinieren und gleichzeitig angreifen.«


    »Warum sollten wir das tun?«


    »Wir könnten unsere Aussichten auf die Edelsteinherzen vergrößern.«


    »Wenn eine höhere Anzahl von Soldaten meine Aussichten auf den Gewinn erhöhten, dann brächte ich einfach meine eigenen Leute mit«, sagte Roion. »Die Plateaus sind zu klein für große Armeen, und Beweglichkeit ist wichtiger als die bloße Anzahl der Kämpfer.«


    Das war ein guter Einwand. Auf den Plateaus bedeutete mehr nämlich nicht unbedingt auch besser. Die Enge und der erforderliche stramme Marsch zum Schlachtfeld hatten die Kriegsführung erheblich beeinflusst. Die Anzahl der eingesetzten Soldaten hing von der Größe des Plateaus und der Kriegsphilosophie des jeweiligen Großprinzen ab.


    »Eine Zusammenarbeit muss nicht unbedingt die Vergrößerung der Truppen bedeuten«, sagte Dalinar. »Jede einzelne großprinzliche Armee hat besondere Stärken. Ich bin für meine schwere Infanterie bekannt, und Ihr verfügt über die besten Bogenschützen. Sadeas’ Brücken sind die schnellsten. Wenn wir zusammenarbeiten, können wir neue Taktiken ausprobieren. Wir verwenden zu viel Mühe darauf, schnell zu den Plateaus zu kommen. Wenn wir uns nicht so beeilen und im Wettstreit miteinander liegen würden, könnten wir das jeweilige Plateau vielleicht sogar umzingeln. Wir würden es zulassen, dass die Parschendi als Erste eintreffen und sie dann nicht nach ihrem, sondern nach unserem Gutdünken angreifen.«


    Roion dachte nach. Dalinar hatte sich die letzten Tage mit seinen Generälen über die Möglichkeit eines vereinten Angriffs beraten. Offenbar gab es eindeutige Vorteile, aber das konnte man erst dann genau wissen, wenn jemand zusammen mit Dalinar den Versuch unternahm.


    Roion schien sich die Sache wirklich zu überlegen. »Und wer bekäme das Edelsteinherz?«


    »Wir teilen den Gewinn gleichmäßig auf«, sagte Dalinar.


    »Und wenn wir eine Splitterklinge erringen?«


    »Dann bekommt sie natürlich derjenige, der sie für sich gewonnen hat.«


    »Und das wäret höchstwahrscheinlich Ihr«, sagte Roion und runzelte die Stirn. »Weil Ihr und Euer Sohn bereits solche Klingen besitzt.«


    Das war die große Schwierigkeit, was Splitterklingen und Splitterpanzer betraf – es schien kaum möglich, das eine oder andere zu bekommen, wenn man nicht schon Splitter besaß. Oft reichte es nicht einmal aus, wenn man nur das eine oder das andere hatte. Sadeas hatte den Splitterträgern der Parschendi mehrfach gegenübergestanden und war stets gezwungen gewesen, sich zurückzuziehen, um nicht abgeschlachtet zu werden.


    »Ich bin mir sicher, dass wir eine gerechtere Lösung finden«, sagte Dalinar schließlich. Wenn er Splitter erringen konnte, hätte er sie gern Renarin gegeben.


    »Das glaube ich auch«, sagte Roion misstrauisch.


    Dalinar sog die Luft ein. Er musste deutlicher werden. »Was ist, wenn ich sie Euch anbiete?«


    »Wie bitte?«


    »Wir versuchen einen gemeinsamen Angriff. Wenn ich eine Splitterklinge oder einen Panzer bekommen kann, werde ich Euch beides überlassen. Wenn ich aber noch mehr erringe, dann behalte ich dies.«


    Roion kniff die Augen zusammen. »Das würdet Ihr tun?«


    »Bei meiner Ehre, Roion.«


    »Dann gibt es keinen Zweifel daran. Aber könnt Ihr es einem Mann verübeln, wenn er argwöhnisch ist?«


    »Weswegen?«


    »Ich bin ein Großprinz, Dalinar«, erwiderte Roion. »Es stimmt, dass mein Reich das kleinste ist, aber dafür bin ich mein eigener Herr. Ich will mich nicht jemandem unterordnen müssen, der größer ist als ich.«


    Du bist schon zu einem Teil von etwas Größerem geworden, dachte Dalinar enttäuscht, und zwar in dem Augenblick, da du Gavilar deine Lehenstreue geschworen hast. Roion und die anderen weigerten sich, ihre Versprechen einzulösen. »Unser Königreich könnte so viel mehr sein, als es ist, Roion.«


    »Vielleicht. Aber ich bin mit dem zufrieden, was ich habe. Wie dem auch sei, Euer Vorschlag ist nicht ohne Reiz. Ich werde darüber nachdenken müssen.«


    »Sehr gut«, meinte Dalinar, aber sein Instinkt verriet ihm, dass Roion das Angebot doch ablehnen würde. Der Mann war einfach zu misstrauisch. Die Großprinzen vertrauten einander nicht einmal dann, wenn es um Geringeres als Splitterklingen und Edelsteine ging.


    »Sehe ich Euch auf dem Fest heute Abend?«, fragte Roion.


    »Warum nicht?«, fragte Dalinar mit einem Seufzer.


    »Die Sturmwächter haben gesagt, heute Nacht könnte ein Großsturm aufziehen …«


    »Ich werde da sein«, sagte Dalinar knapp.


    »Ja, natürlich«, meinte Roion und kicherte. »Kein Grund, warum Ihr nicht kommen solltet.« Er lächelte Dalinar an und zog sich zurück; seine Diener folgten ihm.


    Dalinar seufzte, wandte sich wieder der Hauptkarte zu und überdachte diese ganze Begegnung und ihre Bedeutung. Lange stand er da und sah auf die Ebene herunter, als wäre er ein hoch im Himmel schwebender Gott. Die Plateaus sahen wie nahe beieinanderliegende Inseln aus, oder vielleicht auch wie schartige Stücke in einem gewaltigen Bleiglasfenster. Nicht zum ersten Mal hatte er das Gefühl, er sollte das Muster der Plateaus erkennen. Vielleicht wäre es möglich, wenn er mehr von ihnen sah. Was mochte es bedeuten, wenn der Verlauf der Klüfte tatsächlich einem Plan folgte?


    Alle waren so sehr darauf bedacht, stark zu wirken und sich selbst zu beweisen. War er denn wirklich der Einzige, der erkannte, wie albern das war? Stärke um der Stärke willen? Wozu war aber Stärke gut, wenn man gar nichts mit ihr bewirkte?


    Einst war Alethkar ein strahlendes Licht, dachte er. Das wird in Gavilars Buch behauptet, und das zeigen mir auch meine Visionen. Nohadon war der König von Alethkar, vor so langer Zeit. In der Zeit vor dem Weggang der Herolde.


    Dalinar hatte den Eindruck, er könne es beinahe sehen. Das Geheimnis. Das, was Gavilar in den Monaten vor seinem Tod so aufgeregt hatte. Wenn sich Dalinar noch ein wenig mehr reckte, würde er es erkennen. Dann würde er das Muster im Leben der Menschen erkennen. Und er würde wissen – endlich.


    Aber das war es doch, was er in den letzten sechs Jahren andauernd getan hatte. Er hatte sich gereckt, hatte sich immer 
     weiter ausgestreckt. Doch je mehr er sich streckte, desto weiter schienen auch die Antworten zurückzuweichen.
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    Adolin betrat die Galerie der Landkarten. Sein Vater war noch dort, stand allein da. Zwei Mitglieder der Kobaltgarde beobachteten ihn aus der Ferne. Roion war nirgendwo zu sehen.


    Adolin näherte sich ihm langsam. Sein Vater zeigte jenen abwesenden Blick, der in der letzten Zeit so typisch für ihn geworden war. Auch wenn er keinen Anfall hatte, befand er sich nicht immer ganz im Hier und Jetzt. Zumindest nicht so wie früher.


    »Vater?«, fragte Adolin und trat auf ihn zu.


    »Hallo, Adolin.«


    »Wie war das Gespräch mit Roion?«, wollte Adolin wissen und versuchte dabei fröhlich zu klingen.


    »Enttäuschend. Ich eigne mich viel schlechter zur Diplomatie als zum Kriegshandwerk.«


    »Mit dem Frieden ist kein Gewinn zu machen.«


    »Das sagt jeder. Aber wir hatten einmal Frieden, und er scheint uns doch gutgetan zu haben. Es ging uns besser als jetzt.«


    »Seit den Stillen Hallen hat es keinen Frieden mehr gegeben«, wandte Adolin sofort ein. »Das menschliche Leben in Roschar besteht aus Kampf.« Das war ein Zitat aus Die Einwände .


    Dalinar drehte sich zu Adolin um und wirkte belustigt. »Du zitierst vor mit die Schriften? Du?«


    Adolin zuckte die Achseln und kam sich dumm vor. »Weißt du, Malascha ist ziemlich religiös, deshalb habe ich vorhin zugehört, wie sie …«


    »Warte«, sagte Dalinar. »Malascha? Wer ist das?«


    »Die Tochter von Hellherr Seveks.«


    »Und was ist mit diesem anderen Mädchen, dieser Janala?«


    Adolin zog eine Grimasse und dachte an den verhängnisvollen Spaziergang des vergangenen Tages. Einige nette Geschenke waren noch nötig, um das wiedergutzumachen. Sie schien nicht mehr halb so viel Interesse an ihm zu haben, seit er nicht länger einer anderen Frau den Hof machte. »Das ist alles etwas schwierig. Malascha scheint mir eine bessere Aussicht zu sein.« Schnell wechselte er das Thema. »Ich nehme also an, dass Roion uns nicht auf einem Plateauangriff begleitet. «


    Dalinar schüttelte den Kopf. »Er hat zu große Angst, in eine Lage zu geraten, in der ich ihm sein Land wegnehmen könnte. Vielleicht war es falsch, zuerst den schwächsten Großprinzen zu bitten. Er sucht lieber Schutz vor den Stürmen und hält das fest, was er besitzt, anstatt ein riskantes Spiel um einen größeren Einsatz zu wagen.«


    Dalinar blickte auf die Karte und hatte wieder diesen fernen Blick. »Gavilar hat davon geträumt, Alethkar zu vereinigen. Früher habe ich geglaubt, es sei ihm gelungen, auch wenn er es immer abgestritten hat. Aber je länger ich mit diesen Männern zusammenarbeite, desto deutlicher erkenne ich, dass Gavilar Recht hatte. Wir haben versagt. Wir haben diese Männer besiegt, aber wir werden sie niemals wieder zusammenbringen. «


    »Hast du noch vor, die anderen anzusprechen?«


    »Allerdings. Ich brauche für den Anfang nur einen Einzigen, der Ja sagt. Was meinst du, zu wem sollten wir als Nächstes gehen?«


    »Ich habe keine Ahnung«, erklärte Adolin. »Erst einmal solltest du wissen, dass Sadeas um die Erlaubnis bittet, unser Kriegslager betreten zu dürfen. Er will die Stallburschen befragen, die sich während der Jagd um das Pferd Seiner Majestät gekümmert haben.«


    »Seine neue Stellung gibt ihm das Recht, so etwas zu verlangen. «


    »Vater«, sagte Adolin. Er trat näher an Dalinar heran und fuhr leise fort: »Ich glaube, er führt etwas gegen uns im Schilde.«


    Dalinar sah ihn an.


    »Ich weiß, dass du ihm vertraust«, wandte Adolin rasch ein. »Und ich verstehe jetzt auch deine Gründe dafür. Aber hör mir bitte zu. Diese Sache verschafft ihm die Gelegenheit, uns zu schaden. Der König ist inzwischen so sehr dem Wahne hingegeben, dass er sogar dir und mir misstraut – ich weiß, dass du das ebenfalls bemerkt hast. Sadeas muss also nur irgendeinen Beweis erfinden, der uns mit einem Attentatsversuch auf den König in Verbindung bringt, und schon hat er Elhokar gegen uns aufgebracht.«


    »Dieses Risiko müssen wir eingehen.«


    Adolin runzelte die Stirn. »Aber …«


    »Ich vertraue Sadeas, mein Sohn«, schnitt ihm Dalinar das Wort ab. »Selbst wenn ich es nicht täte, dürften wir ihm weder den Zutritt verbieten noch seine Untersuchungen behindern. Dann würden wir nicht nur in den Augen des Königs schuldig wirken, sondern auch seine Autorität in Frage stellen.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn die anderen Großprinzen mich jemals als ihren Anführer im Krieg anerkennen sollen, dann darf ich Sadeas’ Autorität als Großprinz für Nachrichtenwesen nicht in Zweifel ziehen. Ich kann mich für meine eigene Autorität nicht auf die alten Traditionen verlassen und gleichzeitig Sadeas das gleiche Recht absprechen.«


    »Vermutlich stimmt das«, meinte Adolin. »Aber wir sollten uns wappnen. Du kannst mir nicht weismachen, dass du gar nicht besorgt bist.«


    Dalinar zögerte. »Vielleicht bin ich es tatsächlich. Sadeas’ Vorgehensweise ist ziemlich aggressiv. Aber man hat mir gesagt, was ich tun soll. Vertraue Sadeas. Sei stark. Handle ehrenhaft, und dann wird die Ehre dich leiten. Das ist der Rat, den ich erhalten habe.«


    »Von wem?«


    Dalinar sah ihn an, und Adolin wusste es.


    »Also machen wir die Zukunft unseres Hauses jetzt von diesen Visionen abhängig«, sagte Adolin.


    »So würde ich das nicht ausdrücken«, erwiderte Dalinar. »Wenn Sadeas tatsächlich gegen uns arbeiten sollte, werde ich das natürlich nicht einfach so zulassen. Aber ich werde auch nicht den ersten Schritt tun.«


    »Und das nur wegen der Dinge, die du in deinen Visionen gesehen hast«, sagte Adolin und klang nun immer enttäuschter. »Vater, du hast versprochen, mir zuzuhören, wenn ich dir etwas über deine Visionen sagen will. Bitte höre mir jetzt zu.«


    »Hier ist aber nicht der richtige Ort dafür.«


    »Du hast immer eine Ausrede«, sagte Adolin. »Ich habe es jetzt schon fünfmal versucht, und jedes Mal erteilst du mir eine Abfuhr!«


    »Vielleicht tue ich das, weil ich weiß, was du mir sagen willst«, antwortete Dalinar. »Und ich weiß, dass es keinen Sinn hat.«


    »Oder weil du die Wahrheit nicht hören willst.«


    »Es reicht jetzt, Adolin!«


    »Nein, es reicht noch lange nicht! Wir werden von allen und jedem im Lager verspottet, unsere Autorität schwindet, unser Ruf wird jeden Tag schlechter, und du weigerst dich, etwas daran zu ändern!«


    »Adolin! So etwas lasse ich mir von meinem eigenen Sohn nicht sagen!«


    »Aber von anderen! Warum denn, Vater? Wenn andere etwas über uns sagen, dann tust du nichts dagegen. Aber wenn Renarin oder ich auch nur das Geringste unternehmen, was du als unangemessen betrachtest, dann werden wir sofort bestraft. Jeder andere darf Lügen verbreiten, aber mir ist es nicht einmal erlaubt, die Wahrheit auszusprechen? Bedeuten dir deine Söhne so wenig?«


    Dalinar erstarrte und sah aus, als hätte er eine Ohrfeige erhalten.


    »Es geht dir nicht gut, Vater«, fuhr Adolin fort. Ein Teil von ihm erkannte, dass er zu weit gegangen war und viel zu laut sprach. Aber es war einfach so aus ihm herausgebrochen. »Du musst aufhören, um die Wahrheit herumzuschleichen. Du darfst deine Fehler nicht mehr mit immer unsinnigeren Erklärungen entschuldigen! Ich weiß ja, es ist schwer, das zu akzeptieren, aber manchmal wird ein Mensch einfach alt. Manchmal arbeitet der Geist dann nicht mehr richtig.


    Ich weiß nicht, was los ist. Vielleicht sind es auch deine Schuldgefühle wegen Gavilars Tod. Dieses Buch, der Kodex, die Visionen … vielleicht sind das alles nur deine Versuche, zu entkommen oder Erlösung zu finden. Aber was du siehst, ist nicht real. Dein Leben ist doch zu einem einzigen Versuch geworden, das zu leugnen, was mit dir geschieht. Aber ich gehe lieber in die Verdammnis, bevor ich zulasse, dass du unser gesamtes Haus ins Verderben stürzt, ohne dass ich meine Meinung dazu sage!«


    Die letzten Worte hatte er herausgebrüllt. Sie hallten in dem großen Raum wider, und Adolin bemerkte, dass er zitterte. In seinem ganzen Leben hatte er noch niemals so mit seinem Vater gesprochen.


    »Glaubst du, ich hätte mich noch nicht gefragt, was das alles soll?«, bemerkte Dalinar mit kalter Stimme und festem Blick. »Ich habe mir jeden Punkt, den du angesprochen hast, Dutzende Male überlegt.«


    »Dann solltest du vielleicht noch ein wenig länger darüber nachdenken.«


    »Ich muss mir selbst vertrauen. Die Visionen versuchen mir etwas Wichtiges mitzuteilen. Ich kann das weder beweisen, noch kann ich erklären, woher ich das weiß. Aber es ist … wahr.«


    »Natürlich glaubst du das«, sagte Adolin verzweifelt. »Verstehst du es denn nicht? Du redest dir diese Gefühle nur ein. Die Menschen sind sehr geschickt darin, bloß das zu sehen, 
     was sie sehen wollen! Nimm zum Beispiel den König. Er entdeckt in jedem Schatten einen Mörder, und ein ausgefranster Sattelgurt wird zu einer Verschwörung gegen sein Leben.«


    Dalinar schwieg wieder.


    »Manchmal sind die einfachen Antworten die richtigen, Vater!«, sagte Adolin. »Der Gurt des Königs war einfach verschlissen. Und du … du siehst Dinge, die nicht da sind. Es tut mir leid.«


    Sie sahen einander in die Augen. Adolin wandte den Blick nicht ab. Er würde jetzt nicht wegschauen.


    Schließlich drehte Dalinar den Kopf. »Lass mich bitte allein.«


    »In Ordnung. Na gut. Aber ich will, dass du darüber nachdenkst. Ich will, dass du …«


    »Adolin. Geh.«


    Adolin biss die Zähne zusammen, gehorchte aber und stapfte davon. Das musste einmal gesagt werden, dachte er, als er die Galerie verließ.


    Aber er fühlte sich elend, weil er es gewesen war, der dies alles gesagt hatte.
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    Das ist nich’ recht, was sie da machen«, sagte die Stimme einer Frau. »Man soll die Leute nich’ aufschneiden und in das reingucken, was der Allmächtige aus gutem Grund verborgen hat.«


    Kal erstarrte. Er stand in einer Gasse zwischen zwei Häusern in Herdstein. Die Weinung stand bevor, und die Großstürme kamen allmählich seltener. Es war für die Pflanzen zu kalt, um diese Ruhepause nutzen zu können; die Steinknospen verbrachten die Winterwochen eingerollt in ihren Schalen. Die meisten Kreaturen hielten Winterschlaf und warteten auf die Rückkehr der Wärme. Glücklicherweise dauerten die Jahreszeiten immer nur wenige Wochen. Unvorhersehbar. So war das nun einmal auf dieser Welt. Nur nach dem Tod gab es Beständigkeit. Das zumindest lehrten die Feuerer.


    Kal trug einen dicken, ausgepolsterten Mantel aus Bruchbaumwolle. Dieses Material kratzte zwar, wärmte aber, und es war in einem tiefen Braunton gefärbt. Er hatte die Kapuze über den Kopf gezogen und die Hände in die Taschen gesteckt. Rechts von ihm befand sich die Bäckerei. Die Familie 
     schlief in einem dreieckigen Kriechkeller im hinteren Teil, und der vordere Bereich diente als Laden. Links von Kal lag eine der Tavernen von Herdstein, in der Lavisbier und Schlammbier während der Winterwochen in Strömen flossen.


    Er hörte zwei Frauen, die vor seinem Blick verborgen waren und sich nicht weit von ihm entfernt unterhielten.


    »Du weißt, dass er den alten Stadtherrn bestohlen hat«, sagte die eine Frauenstimme gedämpft. »Einen ganzen Pokal voller Kugeln. Der Arzt sagt, sie sind ein Geschenk, aber er war als Einziger dabei, als der Stadtherr gestorben ist.«


    »Ich habe aber gehört, dass es da auch ein Schriftstück gibt«, sagte die andere Stimme.


    »Ein paar Glyphen. Kein richtiges Testament. Und welche Hand hat diese Glyphen wohl geschrieben? Die des Arztes höchstpersönlich! Das war nicht recht, dass der Stadtherr keine Frau zum Schreiben dabeihatte. Ich sag dir, das ist nicht recht, was die da machen.«


    Kal biss die Zähne zusammen und war schon versucht, vorzutreten und den Frauen zu zeigen, dass er ihnen zugehört hatte. Aber sein Vater würde das nicht billigen. Lirin wollte nie einen Streit heraufbeschwören oder für Verlegenheit sorgen.


    Doch das war die Ansicht seines Vaters. Kal kam aus der Gasse hervor und ging an Nanha Terith und Nanha Relina vorbei, die vor der Bäckerei ihr Schwätzchen hielten. Terith, eine fette Frau mit dunklem Lockenhaar, war die Gemahlin des Bäckers. Gerade wollte sie zu einer weiteren Verleumdung ansetzen. Kal schenkte ihr einen scharfen Blick, und in ihren braunen Augen zeigte sich ganz kurz ein Unbehagen, das ihm eine gewisse Befriedigung verschaffte.


    Vorsichtig überquerte Kal den Platz und achtete dabei vor allem auf tückische Eisflächen. Die Tür zur Bäckerei wurde hinter ihm zugeschlagen; die beiden Frauen hatten sich in das Innere des Hauses zurückgezogen.


    Seine Zufriedenheit dauerte nicht lange an. Warum sagten die Leute denn andauernd solche Dinge über seinen Vater? Sie nannten ihn morbid und unnatürlich und rannten lieber zu einem fahrenden Apotheker oder Glücksverkäufer und holten sich dort Glyphen und Amulette. Der Allmächtige möge sich doch eines Mannes erbarmen, der tatsächlich etwas Nützliches und Hilfreiches tat!


    Kal war noch immer wütend, als er einige Ecken umrundet hatte und auf seine Mutter zutrat, die auf einem Schemel neben der Stadthalle stand und vorsichtig an der Traufe des Gebäudes meißelte. Hesina war eine große Frau, und für gewöhnlich trug sie ihr Haar zu einem Zopf geflochten, den sie sich mit einem Tuch um den Kopf band. Heute aber hatte sie noch eine Häkelhaube darüber. Sie steckte in einem langen braunen Mantel, der dem von Kal glich, und der blaue Saum ihres Rockes lugte ein ganz klein wenig darunter hervor.


    Die Gegenstände ihrer Aufmerksamkeit waren einige eiszapfenähnliche Felszungen, die sich an den Dachrändern gebildet hatten. Die Großstürme regneten Sturmwasser ab, und im Sturmwasser befand sich Krem. Wenn man ihn sich selbst überließ, wurde der Krem irgendwann so hart wie Stein. Von den Häusern wuchsen deshalb Stalaktiten herab, die von dem langsam aus den Traufen tropfenden Sturmwasser gebildet wurden. Man musste sie regelmäßig entfernen, denn sonst konnte das Dach irgendwann so schwer werden, dass es zusammenbrach.


    Sie bemerkte ihn und lächelte; ihre Wangen waren von der Kälte gerötet. Mit ihrem schmalen Gesicht, dem vorgereckten Kinn und den vollen Lippen war sie durchaus eine hübsche Frau. Zumindest war Kal dieser Meinung. Jedenfalls war sie hübscher als die Bäckersfrau.


    »Hat dich dein Vater schon vom Unterricht weggelassen?«, fragte sie.


    »Alle hassen Vater«, platzte es aus ihm heraus.


    Seine Mutter wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. »Kaladin, du bist dreizehn. Du bist doch alt genug, um zu wissen, dass man etwas so Dummes nicht sagt.«


    »Aber es stimmt«, beharrte er trotzig. »Ich habe vorhin zwei Frauen über ihn sprechen hören. Sie haben gesagt, dass Vater die Kugeln von Hellherr Wistiow gestohlen hat. Sie sagen auch, dass Vater gern Menschen aufschneidet und Dinge tut, die nich’ natürlich sind.«


    »Die nicht natürlich sind.«


    »Warum darf ich nicht wie alle anderen reden?«


    »Weil es nicht anständig ist.«


    »Für Nanha Terith ist es aber anständig genug.«


    »Und wie denkst du über sie?«


    Kal zögerte. »Sie ist dumm. Und sie spricht gern über Dinge, von denen sie nichts versteht.«


    »Also bitte. Wenn du ihr nacheifern willst, dann habe ich nichts gegen deine Sprache.«


    Kal zog eine Grimasse. Man musste aufpassen, wenn man mit Hesina sprach; sie liebte es, einem die Worte im Munde herumzudrehen. Er lehnte sich gegen die Mauer der Stadthalle und sah zu, wie sein Atem in kleinen Wölkchen vor ihm hertrieb. Vielleicht hatte eine andere Taktik ja mehr Erfolg. »Mutter, warum hassen die Leute den Vater eigentlich?«


    »Sie hassen ihn nicht«, antwortete sie. Doch seine ruhig gestellte Frage brachte sie dazu weiterzureden. »Aber er verschafft … er weckt ein Gefühl des Unbehagens … bei ihnen.«


    »Warum denn?«


    »Weil manche Menschen Angst vor dem Wissen haben. Dein Vater ist ein gelehrter Mann; er weiß Dinge, die die anderen nicht verstehen. Und solche Dinge sind für sie dunkel und geheimnisvoll. «


    »Aber sie haben keine Angst vor Glücksverkäufern und Bannglyphen. «


    »Die können sie verstehen«, sagte seine Mutter gelassen. »Du verbrennst eine Bannglyphe vor deinem Haus, und das Böse wendet sich von ihm ab. Das ist leicht. Dein Vater gibt niemandem eine Glyphe zur Heilung. Er beharrt darauf, dass der Kranke im Bett bleibt, Wasser trinkt, irgendeine schlecht schmeckende Medizin nimmt und jeden Tag seine Wunde auswäscht. Das ist schwer. Die Menschen überlassen lieber alles dem Schicksal.«


    Kal dachte darüber nach. »Ich glaube, sie hassen ihn, weil er zu oft versagt.«


    »Da haben wir es wieder. Wenn eine Bannglyphe versagt, kannst du das auf den Willen des Allmächtigen schieben. Wenn aber dein Vater versagt, dann ist es seine eigene Schuld. So sieht man das.« Seine Mutter arbeitete weiter; Steinsplitter fielen überall um sie herum auf den Boden. »Sie werden deinen Vater niemals wirklich hassen, denn dazu ist er viel zu nützlich für sie. Aber er wird auch niemals einer von ihnen sein. Das ist eben der Preis dafür, ein Arzt zu sein. Es ist eine unbequeme Verantwortung, Macht über das Leben der Menschen zu haben.«


    »Und wenn ich diese Verantwortung gar nicht haben will? Was ist, wenn ich einfach nur ein ganz gewöhnlicher Mensch sein mag, ein Bäcker vielleicht, oder ein Bauer, oder …« Oder ein Soldat, fügte er für sich selbst hinzu. Insgeheim hatte er mehrmals einen Kampfstab aufgehoben, und obwohl er niemals in der Lage gewesen war, den Augenblick zurückzurufen, als er mit Jost gekämpft hatte, hatte doch immer etwas Belebendes darin gelegen, eine Waffe in der Hand zu halten. Es war etwas, das ihn anzog und erregte.


    »Ich glaube«, sagte seine Mutter, »dass du das Leben eines Bäckers oder Bauern gar nicht so beneidenswert finden wirst.«


    »Sie haben wenigstens Freunde.«


    »Die hast du auch. Was ist mit Tien?«


    »Tien ist nicht mein Freund. Er ist mein Bruder.«


    »Kann er denn nicht beides zugleich sein?«


    Kal rollte mit den Augen. »Du weißt genau, was ich meine.«


    Sie kletterte von dem Schemel und klopfte ihm auf die Schulter. »Ja, das weiß ich, und es tut mir auch leid, wenn ich es herunterspiele. Aber du begibst dich da in eine sehr schwierige Lage. Du willst zwar Freunde haben, aber du willst doch nicht wirklich wie die anderen Jungen sein, oder? Willst du etwa deine Studien aufgeben, damit du auf den Feldern schuften kannst? Damit du vorzeitig alterst und von der Sonne ausgedörrt wirst?«


    Kal erwiderte nichts darauf.


    »Das, was die anderen haben, scheint immer besser zu sein als das, was man selbst hat«, sagte seine Mutter. »Hol mir die Trittleiter.«


    Kal gehorchte pflichtbewusst, lief zur anderen Seite der Stadthalle und brachte seiner Mutter die Leiter, so dass sie mit ihrer Arbeit weitermachen konnte.


    »Die anderen glauben, dass Vater die Kugeln gestohlen hat.« Kal steckte die Hände in die Manteltaschen. »Sie glauben, er hat den Befehl von Hellherr Wistiow selbst verfasst und dem alten Mann zum Unterschreiben hingehalten, als der schon nicht mehr wusste, was er tat.«


    Seine Mutter schwieg dazu.


    »Ich hasse ihre Lügen und ihren Tratsch«, sagte Kal. »Ich hasse sie, weil sie Dinge über uns erfinden.«


    »Du solltest sie nicht hassen, Kal. Es sind gute Menschen. In diesem Fall wiederholen sie einfach nur das, was sie gehört haben.« Sie warf einen Blick zum Haus des Stadtherrn hinüber, das fern auf einem Hügel über der Stadt thronte. Jedes Mal wenn Kal es sah, hatte er das Gefühl, hinaufgehen und mit Laral sprechen zu müssen. Er hatte es bereits mehrmals versucht, aber ihm war die Erlaubnis verweigert worden. Nun, da ihr Vater tot war, herrschte ihre Kinderfrau über Larals Zeit, und diese Frau erachtete es als nicht angemessen, dass sie sich mit Jungen aus dem Ort traf.


    Miliv, der Gemahl der Kinderfrau, war Hellherr Wistiows Haushofmeister gewesen. Wenn es eine Quelle der bösen Gerüchte um Kals Familie gab, dann war sie dies vermutlich. Er hatte Kals Vater noch nie leiden können. Aber Miliv würde schon bald nicht mehr von Bedeutung sein. Jeden Tag wurde die Ankunft des neuen Stadtherrn erwartet.


    »Mutter«, sagte Kal, »diese Kugeln liegen einfach nur da und dienen bloß zur Beleuchtung. Können wir nicht einige davon ausgeben, damit du nicht mehr hierherkommen und arbeiten musst?«


    »Ich mag aber die Arbeit«, erwiderte sie und kratzte weiter an der Traufe. »Es macht den Kopf frei.«


    »Hast du mir nicht vorhin gesagt, dass mir die Arbeit gar nicht gefallen würde? Dass ich frühzeitig Runzeln im Gesicht bekäme, oder irgendwas Poetisches in der Art?«


    Sie zögerte erst, dann aber lachte sie. »Kluger Junge.«


    »Frierender Junge«, knurrte er und zitterte.


    »Ich arbeite, weil ich es will. Wir können diese Kugeln nicht ausgeben, denn sie sind für deine Erziehung gedacht, und daher ist es besser, wenn ich arbeite, als dass dein Vater gezwungen wird, eine Gebühr für seine Heilkünste zu nehmen.«


    »Vielleicht würden sie uns mehr respektieren, wenn wir eine Bezahlung verlangten.«


    »Oh, sie respektieren uns durchaus. Nein, ich glaube, das ist nicht das Problem.« Sie blickte zu Kal hinunter. »Du weißt, dass wir aus dem zweiten Nahn sind.«


    »Klar«, meinte Kal und zuckte die Achseln.


    »Ein fähiger junger Arzt aus der richtigen Kaste, der Reichtum und Ansehen erwerben will, könnte die Aufmerksamkeit einer ärmeren Adelsfamilie auf sich ziehen. In den größeren Städten passiert das öfter.«


    Kal sah wieder zu dem Herrenhaus hinüber. »Das ist auch der Grund, warum ihr mich ermutigt habt, so viel mit Laral zu spielen. Ihr wolltet mich an sie verheiraten, nicht wahr?«


    »Das war eine Möglichkeit«, sagte seine Mutter und machte sich wieder an die Arbeit.


    Er wusste wirklich nicht, was er davon halten sollte. Die letzten Monate waren so seltsam für Kal gewesen. Sein Vater hatte ihn zum Lernen gedrängt, aber insgeheim hatte er viel Zeit mit dem Kampfstab verbracht. Zwei mögliche Wege. Beide waren verlockend. Kal lernte gern und sehnte sich nach der Möglichkeit, den Menschen zu helfen, ihre Wunden zu verbinden und sie wieder gesund zu machen. In dem, was sein Vater tat, sah er die wahre Größe und Ehrenhaftigkeit.


    Aber es schien Kal auch, dass er noch Größeres und Ehrenhafteres bewirken konnte, wenn er erst in die Lage kam zu kämpfen. Wenn er sein Land verteidigte, so wie die großen helläugigen Helden aus den Geschichten. Und da war dann auch noch das Gefühl, das er empfand, wenn er eine Waffe in der Hand hielt.


    Zwei Wege. In vieler Hinsicht waren sie einander entgegengesetzt. Nur einen von beiden konnte er beschreiten.


    Seine Mutter hämmerte wieder auf die Traufe ein. Mit einem Seufzen holte sich Kal eine zweite Leiter und Handwerkszeug aus dem Arbeitsraum und half ihr. Er war groß für sein Alter, musste aber trotzdem auf der obersten Sprosse stehen. Während er arbeitete, bemerkte er, dass seine Mutter lächelte; zweifellos freute sie sich, dass sie ihn zu einem so hilfreichen jungen Mann erzogen hatte. Doch in Wirklichkeit brauchte Kal nur etwas, worauf er einhämmern konnte.


    Wie würde er sich fühlen, wenn er eine Frau wie Laral heiratete? Er war ihr nie ebenbürtig gewesen. Ihre Kinder wären entweder helläugig oder dunkeläugig, und daher war es sogar möglich, dass seine Kinder einen höheren Rang hatten als er selbst. Dann würde er sich doch schrecklich fehl am Platze fühlen. Auch das war ein Aspekt der Arbeit als Arzt und Chirurg. Sollte er diesen Weg wählen, würde er das Leben seines 
     Vaters wählen. Er würde abgesondert von den anderen sein. Ganz allein.


    Aber wenn er in den Krieg zog, dann würde er seinen Platz haben. Vielleicht gelang ihm sogar das beinahe Unmögliche, und er errang eine Splitterklinge und wurde zu einem wahren Hellauge. Dann wäre er Laral nicht mehr unterlegen und konnte sie heiraten. Hatte sie ihn deshalb immer ermutigt, Soldat zu werden? Hatte sie schon damals an solche Fragen gedacht? Damals waren Kal Entscheidungen dieser Art – eine Heirat, seine Zukunft – unendlich fern erschienen.


    Er fühlte sich noch so jung. Musste er denn wirklich über diese Fragen nachdenken? Es würde gewiss noch ein paar Jahre dauern, bis ihn die Ärzte in Kharbranth zur Aufnahmeprüfung zuließen. Aber wenn er stattdessen Soldat werden wollte, musste er vor diesem Zeitpunkt in die Armee eintreten. Wie würde sein Vater reagieren, wenn Kal einfach mit den Anwerbern ging? Kal war sich nicht sicher, ob er es fertigbrächte, in Lirins enttäuschte Augen zu blicken.


    Wie zur Antwort auf seine Gedanken rief Lirins Stimme ganz in der Nähe: »Hesina!«


    Kals Mutter drehte sich um, lächelte und steckte eine widerspenstige dunkle Haarlocke unter das Tuch zurück. Kals Vater eilte die Straße herunter; Sorge lag auf seinem Gesicht. Kal verspürte einen plötzlichen Stich der Angst. Wer war verletzt? Warum hatte Lirin nicht nach ihm gerufen?


    »Was ist los?«, fragte Kals Mutter und kletterte von der Leiter.


    »Er ist da, Hesina«, sagte Kals Vater.


    »Das wurde auch Zeit.«


    »Wer denn?«, fragte Kal und sprang von der Leiter. »Wer ist da?«


    »Der neue Stadtherr, mein Sohn«, sagte Lirin; sein Atem trieb als Wölkchen in der kalten Luft. »Er heißt Hellherr Roschone. Keine Zeit zum Umziehen, fürchte ich. Nicht, wenn wir seine erste Ansprache hören wollen. Kommt!«


    Die drei eilten davon. Kals Gedanken und Sorgen waren angesichts der Aussicht auf die Begegnung mit einem neuen Hellauge wie verflogen.


    »Er hat sein Eintreffen nicht ankündigen lassen«, sagte Lirin atemlos.


    »Das könnte ein gutes Zeichen sein«, erwiderte Hesina. »Vielleicht will er ja nicht, dass alle ihn sofort umschmeicheln. «


    »Entweder das, oder er ist rücksichtslos. Sturmvater, ich hasse es, einen neuen Stadtherrn zu bekommen. Dann fühle ich mich immer so, als müsste ich eine Handvoll Steine in einem Halsbrech-Spiel werfen. Opfern wir die Königin oder den Turm?«


    »Wir werden es bald sehen«, sagte Hesina und warf einen raschen Blick auf Kal. »Mach dir wegen dem, was dein Vater sagt, keine Sorgen. In solchen Zeiten sieht er immer so schwarz.«


    »Das tue ich nicht«, entgegnete Lirin.


    Sie sah ihn an.


    »Wann war ich das letzte Mal so?«


    »Als du meinen Eltern vorgestellt worden bist.«


    Kals Vater blieb kurz stehen und blinzelte. »Sturmwinde«, murmelte er, »wir wollen hoffen, dass es diesmal nicht halb so schlimm ist.«


    Kal hörte neugierig zu. Er war den Eltern seiner Mutter nie begegnet; es wurde auch nicht oft über sie gesprochen. Bald hatten die drei den südlichen Rand des Ortes erreicht. Dort versammelte sich bereits eine Menschenmenge, und Tien war auch schon da und wartete. Er winkte auf seine nervöse Art und sprang auf und nieder.


    »Ich wünschte, ich hätte nur halb so viel Energie wie dieser Junge«, sagte Lirin.


    »Ich hab einen Platz für uns!«, rief Tien eifrig und deutete auf eine bestimmte Stelle. »Bei den Regenwasserfässern. Nun kommt endlich! Sonst verpassen wir es noch!«


    Tien huschte davon und kletterte auf eines der Fässer. Einige andere Jungen bemerkten ihn, stießen einander an und machten einige Bemerkungen, die Kal nicht verstand. Die anderen lachten über Tien, und das machte Kal sofort wütend. Tien hatte keinen Spott verdient, nur weil er für sein Alter noch sehr klein war.


    Aber jetzt war nicht die passende Zeit, den anderen Jungen entgegenzutreten. Kal stellte sich mürrisch zu seinen Eltern neben die Fässer. Tien lächelte ihn von seinem Fass aus an. Er hatte einige seiner Lieblingssteine neben sich aufgeschichtet; es waren Steine mit ganz verschiedenen Farben und Umrissen. Überall gab es Stein und Fels, aber Kal kannte niemand anderen, der Wunder in ihnen fand – nur Tien. Nach kurzer Überlegung kletterte auch Kal auf eines der Fässer – wobei er vorsichtig darauf bedacht war, Tiens Steine nicht durcheinanderzubringen – und verschaffte sich so einen besseren Blick auf die Prozession des Stadtherrn.


    Sie war gewaltig. Es mussten mindestens ein Dutzend Wagen sein, gefolgt von einer feinen schwarzen Kutsche, die von vier schwarzen, seidig glänzenden Pferden gezogen wurde. Kal war verblüfft. Wistiow hatte nur ein einziges Pferd besessen, und dieses schien so alt wie er selbst zu sein.


    Konnte ein einziger Mensch, auch wenn es sich um ein Hellauge handelte, so viele Möbel besitzen? Wo wollte er sie aufstellen? Und da waren noch viele andere Menschen, Dutzende. Sie fuhren in den Wagen oder gingen in Gruppen nebenher. Überdies sah er etliche Soldaten in leuchtenden Brustpanzern und ledernen Röcken. Dieses Hellauge hatte sogar seine eigene Ehrengarde.


    Endlich erreichte die Prozession die Abzweigung nach Herdstein. Ein Mann zu Pferd führte die Kutsche und die Soldaten auf den Ort zu, während die anderen Wagen zum Herrenhaus weiterfuhren. Kal wurde immer aufgeregter, als die Kutsche langsam herbeirollte. Würde er nun endlich einen 
     richtigen helläugigen Helden sehen? Im Ort lief das Gerücht um, dass der neue Stadtherr jemand war, der von König Gavilar oder Großprinz Sadeas befördert worden wäre, weil er sich im Krieg zur Vereinigung Alethkars besonders hervorgetan hatte.


    Die Kutsche drehte, so dass die Tür nun der Menge zugewandt war. Die Pferde hielten an, schnaubten und tänzelten, und der Fahrer hüpfte vom Bock und riss die Tür auf. Es war ein Mann mittleren Alters mit einem kurzen, von Grau durchzogenen Bart, der ausstieg. Er trug einen gerafften violetten Mantel, der vorn nur bis zur Hüfte reichte und hinten lang geschnitten war. Darunter befand sich ein goldenes Takama, ein langes, glattes Hemd, das bis zu den Waden herabfiel.


    Ein Takama. Heutzutage trugen dies nur wenige, aber die alten Soldaten am Ort sprachen noch von den Zeiten, als diese Kleidungsstücke unter den Kriegern sehr beliebt gewesen waren. Kal hatte nicht erwartet, dass ein Takama so sehr einem Frauenrock glich, aber es war immerhin ein gutes Zeichen. Roschone schien zwar etwas zu alt und schlaff für einen richtigen Soldaten zu sein, aber er trug ein Schwert.


    Der helläugige Mann betrachtete die Menge, und ein Ausdruck des Widerwillens legte sich auf sein Gesicht, als hätte er etwas Bitteres geschluckt. Hinter dem Mann spähten zwei weitere Personen hinaus: ein jüngerer Mann mit schmalem Gesicht und eine ältere Frau mit geflochtenem Haar. Roschone beäugte die Menschen, schüttelte den Kopf und kletterte wieder in die Kutsche hinein.


    Kal runzelte die Stirn. Wollte er denn nichts zur Begrüßung sagen? Die Menge schien Kals Schock zu teilen; einige unterhielten sich miteinander in nervösem Flüstern.


    »Hellherr Roschone!«, rief Kals Vater.


    Die Menge verstummte. Der helläugige Mann drehte sich wieder um. Die Leute wichen zurück, und Kal fühlte sich, als 
     schrumpfe er unter dem harten Blick zusammen. »Wer hat gesprochen?«, wollte Roschone wissen. Seine Stimme war ein tiefer Bariton.


    Lirin trat vor und hob die Hand. »Hellherr, hattet Ihr eine angenehme Reise? Dürfen wir Euch den Ort zeigen?«


    »Wie heißt du?«


    »Lirin, Hellherr. Ich bin der Arzt von Herdstein.«


    »Ah«, meinte Roschone. »Du bist also derjenige, der den alten Wistiow hat sterben lassen.« Die Miene des Hellherrn verdüsterte sich. »In gewisser Weise ist es sogar deine Schuld, dass es mich in diesen erbärmlichen, elenden Teil des Reiches verschlagen hat.« Er grunzte und schlug die Kutschentür zu. Wenige Sekunden später hatte der Kutscher die Stufen eingeklappt, war auf den Bock geklettert und wendete das Gefährt.


    Langsam ließ Kals Vater den Arm sinken. Sofort setzte das Geplapper der Leute wieder ein; sie unterhielten sich über die Soldaten, die Kutsche und die Pferde.


    Kal setzte sich auf seinem Fass nieder. Es war ja wohl zu erwarten, dass ein Krieger kurz angebunden ist, dachte er. Auch die Helden aus den Legenden erschienen nicht unbedingt höflich. Das Töten von Menschen und ein nettes Geplauder gingen nicht immer miteinander einher, wie der alte Jarel es ihm gegenüber einmal ausgedrückt hatte.


    Lirin drehte sich mit sorgenvoller Miene um.


    »Also, was denkst du?«, fragte Hesina und bemühte sich dabei, fröhlich zu klingen. »Haben wir den König oder den Turm geopfert?«


    »Weder noch.«


    »Oh. Und welcher Stein ist es stattdessen?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er und warf einen Blick über die Schulter. »Ein Trio und ein Paar möglicherweise. Komm, wir gehen nach Hause.«


    Tien kratzte sich verwirrt am Kopf. Die Worte lasteten schwer auf Kal. Der Turm bedeutete drei Paare beim Halsbrech, und 
     die Königin zwei Trios. Das erste war ein verlorenes Spiel, das zweite ein gewonnenes.


    Aber ein Paar und ein Trio war das, was der Schlächter genannt wurde. Ob man gewann oder nicht, es hing von den weiteren Würfen ab.


    Und, was noch wichtiger schien, von den Würfen der anderen.
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    STILLE


    
      Ich werde gejagt. Ich vermute, von deinen Freunden aus dem Siebzehnten Splitter. Ich glaube, sie haben sich verirrt und jagen einer falschen Spur nach, die ich für sie gelegt habe. So sind sie glücklicher. Ich bezweifle, dass sie eine Ahnung haben, was sie mit mir machen sollen, wenn sie mich wirklich erwischen.

    


    Ich stand in der verdunkelten Mönchskammer«, las Litima, die vor dem Pult mit dem aufgeschlagenen Buch stand. »Ihre fernen Ecken waren mit Teichen aus Schwärze bemalt, wohin das Licht nicht gelangte. Ich saß auf dem Boden, dachte an das Dunkel, an jenes Ungesehene. Ich vermochte nicht mit Gewissheit zu sagen, was in jener Nacht verborgen lag. Ich vermutete, dass es dort Mauern gab, massig und dick. Aber konnte ich es wissen, ohne sie zu sehen? Wenn alles verborgen ist, was kann ein Mensch dann noch als wahr betrachten? «


    Litima – eine von Dalinars Schreiberinnen – war groß und dick und trug eine violette Seidenrobe mit gelben Bordüren. Sie las Dalinar vor, während er vor den Karten an der Wand seines Wohnzimmers stand. Dieser Raum war mit hübschen 
     Holzmöbeln und feinen, aus Maraki importierten Webteppichen ausgestattet. Eine Kristallkaraffe mit Nachmittagswein – orangefarben und nicht berauschend – stand auf einem hochbeinigen Serviertisch in der Ecke und glitzerte im Licht der Diamantkugeln, die in Lüstern darüber hingen.


    »Kerzenflammen«, fuhr Litima fort. Diese Auswahl stammte aus Der Weg der Könige und wurde aus jenem Exemplar vorgelesen, das einst Gavilar gehört hatte. »Ein Dutzend Kerzen brannten sich auf dem Regalbrett vor mir zu Tode. Sie erzitterten unter jedem meiner Atemzüge. Für sie war ich ein Behemoth, der ihnen Angst machte und sie vernichtete. Doch wenn ich ihnen zu nahe kam, konnten sie mich vernichten. Mein unsichtbarer Atem – der Puls des Lebens, ein- und ausströmend – vermochte ihr Leben leichthin zu beenden, während meine Finger nicht dasselbe zu tun imstande waren – jedenfalls nicht ohne eine Heimzahlung in Schmerz.«


    Renarin stand neben Dalinar; er trug einen Mantel aus Blau und Silber, und sternförmige Epauletten auf den Schultern bezeichneten ihn als Prinzen. Adolin war nicht da. Seit ihrem Streit in der Galerie gingen er und Dalinar sich aus dem Weg.


    »Ich verstand in einem Augenblick der Stille«, las Litima weiter. »Jene Kerzenflammen waren wie das Leben der Menschen. So zerbrechlich. So tödlich. In Ruhe gelassen, leuchteten und wärmten sie. Doch wenn sie entfesselt wurden, zerstörten sie alles, was sie eigentlich nur erleuchten sollten. Embryonische Freudenfeuer, ein jedes die Saat der Vernichtung in sich tragend, die so mächtig ist, dass sie Städte zerstören und Könige in die Knie zwingen kann. In späteren Jahren kehrte mein Geist oft zu jenem ruhigen, stillen Abend zurück, als ich die Reihen der lebendigen Lichter betrachtet hatte. Und ich begriff. Treue zu erhalten, bedeutet aufgeladen zu werden wie ein Edelstein – und die schreckliche Erlaubnis zu erhalten, nicht nur das eigene Selbst zu zerstören, sondern auch alle, die in der Obhut dieses Selbst stehen.«


    Litima verstummte. Das war das Ende des Abschnitts.


    »Danke, Hellheit Litima«, sagte Dalinar. »Das reicht.«


    Die Frau neigte ehrerbietig den Kopf. Sie nahm ihr junges Mündel, das an der Seite des Raumes gestanden hatte, und die beiden zogen sich zurück. Das Buch blieb auf dem Lesepult liegen.


    Dieser Abschnitt war zu einem von Dalinars Lieblingstexten geworden. Ihn zu hören wirkte oft tröstlich. Jemand anders hatte gewusst und verstanden, wie Dalinar sich fühlte. Aber heute brachte ihm das Buch nicht den gewohnten Trost. Es erinnerte ihn nur an Adolins Argumente. Dalinar hatte bereits selbst über sie alle nachgedacht, doch dann hatte es ihn zutiefst erschüttert, sie von jemandem vorgehalten zu bekommen, dem er vertraute. Er starrte die Landkarten an: Es waren kleinere Kopien derjenigen, die in der Galerie hingen. Der königliche Kartograph Isaisk Schulin hatte sie für Dalinar gezeichnet.


    Was war, wenn es sich bei Dalinars Visionen tatsächlich nur um Einbildungen handelte? Oft hatte er sich nach den ruhmreichen Tagen aus Alethkars Vergangenheit gesehnt. Waren die Visionen die Antwort seines Geistes auf diesen Wunsch? War es der Weg seines Unterbewusstseins, ihn zum Helden zu machen und eine Rechtfertigung dafür zu geben, dass er beharrlich seine Ziele verfolgte?


    Ein beunruhigender Gedanke. Wenn man es von einer anderen Seite aus betrachtete, dann klangen diese Phantombefehle zur Vereinigung beinahe wie die Verkündigungen der Hierokratie, als diese vor zwei Jahrhunderten versucht hatte, die Welt zu erobern.


    Dalinar wandte sich von seinen Karten ab und ging über den weichen Teppich quer durch den Raum. Zu angenehm, so ein Teppich! Dalinar hatte den größten Teil seines Lebens in dem einen oder anderen Kriegslager verbracht; er hatte in Wagen, Steinbaracken und Zelten geschlafen, die sich an die 
     windabgewandte Seite von Felsformationen geschmiegt hatten. Verglichen damit glich seine gegenwärtige Behausung beinahe einem Schloss. Er hatte das Gefühl, er müsse all diesen Schmuck hinauswerfen. Aber was würde das nützen?


    Er blieb bei dem Lesepult stehen und fuhr mit den Fingern über die dicken Blätter, die mit violetten Zeilen beschrieben waren. Er konnte die Worte zwar nicht lesen, aber er fühlte sie beinahe; sie strahlten ebenso von den Seiten ab wie das Sturmlicht aus einer Kugel. Waren die Worte dieses Buches der Grund für seine Schwierigkeiten? Die Visionen hatten mehrere Monate nach den ersten Lesungen daraus begonnen.


    Er legte die Hand auf die kalten, tintenvollen Seiten. Das Heimatland stand kurz vor dem Auseinanderbrechen, der Krieg war ins Stocken geraten, und plötzlich begeisterten ihn dieselben Mythen und Ideale, die zum Sturz seines Bruders geführt hatten. In dieser Zeit brauchten die Alethi den Schwarzdorn und nicht etwa einen alten, müden Soldaten, der sich als Philosoph betrachtete.


    Verdammt sei das alles, dachte er. Ich war doch der Ansicht, dass mir inzwischen alles klar ist! Er schloss das ledergebundene Buch, dessen Rücken ein knarzendes Geräusch von sich gab. Dann trug er es zum Bücherregal und stellte es an seinen Platz.


    »Vater?«, fragte Renarin. »Kann ich etwas für dich tun?«


    »Ich wünschte, es wäre so, mein Sohn.« Dalinar klopfte zart gegen den Rücken des Buches. »Es ist wie eine Ironie des Schicksals. Dieses Buch wurde einmal als eines der großen Meisterwerke der politischen Philosophie betrachtet. Hast du das gewusst? Jasnah hat mir gesagt, Könige studierten auf der ganzen Welt seine Lehren. Und jetzt hält man es für beinahe blasphemisch.«


    Renarin erwiderte nichts darauf.


    »Wie dem auch sei«, meinte Dalinar und ging zu der Wand mit den Karten zurück, »Großprinz Aladar hat mein Angebot 
     einer Allianz genauso abgelehnt wie Roion. Hast du eine Ahnung, wen ich als Nächstes fragen sollte?«


    »Adolin sagt, wir sollten uns eher Sorgen darum machen, dass Sadeas uns vernichten will.«


    Im Zimmer wurde es still. Renarin hatte die Angewohnheit, Gespräche zu Fall zu bringen – so ähnlich wie ein feindlicher Bogenschütze, der Offiziere auf dem Schlachtfeld jagt.


    »Dein Bruder hat Recht, wenn er sich Sorgen macht«, sagte Dalinar. »Aber wenn wir gegen Sadeas einschreiten, würde dies Alethkar als Königreich in Gefahr bringen. Aus demselben Grund wird Sadeas es auch nicht riskieren, etwas gegen uns zu unternehmen. Er wird es verstehen.«


    Hoffentlich.


    Plötzlich ertönten draußen Hörner, ihr dunkler Klang hallte durch das Lager. Dalinar und Renarin erstarrten. Parschendi waren auf der Ebene entdeckt worden. Ein zweiter Schall. Dreiundzwanzigstes Plateau im zweiten Quadranten. Dalinars Späher hielten das umkämpfte Plateau für so nahe gelegen, dass er es mit seinen Streitkräften als Erster erreichen konnte.


    Dalinar schoss durch den Raum, seine gestiefelten Füße tappten leise über den marakianischen Teppich. Für den Augenblick waren alle anderen Gedanken vergessen. Er warf die Tür auf und hastete über den Steinboden des Korridors, der von Sturmlichtlampen erhellt wurde.


    Die Tür zum Kriegsraum stand offen, und Teleb, der diensthabende Offizier, salutierte, als Dalinar eintrat. Teleb war ein steifer, aufrechter Mann mit hellgrünen Augen. Er trug sein langes Haar zu einem Zopf geflochten und hatte eine blaue Tätowierung an der Wange, die ihn als ein Altblut auswies. An der Seite des Raumes saß seine Frau Kalami hinter einem hochbeinigen Schreibtisch auf einem hohen Schemel. Sie trug ihr Haar zu zwei kleinen Zöpfen hochgesteckt; der Rest hing am Rücken ihres violetten Kleides herunter und reichte bis 
     auf die Sitzfläche des Hockers. Sie war eine bekannte Historikerin und hatte um die Erlaubnis gebeten, Besprechungen wie diese protokollieren zu dürfen; sie plante eine Geschichte des Krieges zu verfassen.


    »Herr«, sagte Teleb, »ein Kluftteufel ist vor weniger als zehn Minuten auf dieses Plateau geklettert.« Er deutete auf die Kriegskarte, auf der die Plateaus mit Glyphen bezeichnet worden waren. Dalinar trat neben ihn, und eine Gruppe seiner Offiziere versammelte sich um ihn.


    »Wie weit ist es entfernt?«, fragte Dalinar und rieb sich das Kinn.


    »Vielleicht zwei Stunden«, sagte Teleb und deutete auf die Route, die einer seiner Männer bereits in die Karte eingezeichnet hatte. »Herr, ich glaube, wir können es schaffen. Hellherr Aladar wird sechs unbeanspruchte Plateaus überqueren müssen, bis er das umkämpfte Gebiet erreicht, während wir einen beinahe direkten Weg haben. Hellherr Sadeas hätte große Schwierigkeiten, denn er müsste mehrere große Klüfte umrunden, die er nicht mit seinen Brücken überqueren kann. Ich wette, dass er es nicht einmal versuchen wird.«


    Tatsächlich hatte Dalinar den direktesten Weg. Dennoch zögerte er. Es war einige Monate her, seit er zum letzten Mal einen Plateaulauf unternommen hatte. Seine Aufmerksamkeit war abgelenkt gewesen, seine Truppen hatten Straßen schützen und auf den großen Märkten patrouillieren müssen, die außerhalb der Kriegslager entstanden waren. Und nun lasteten Adolins Fragen auf ihm und bedrückten ihn. Es schien ein furchtbar schlechter Zeitpunkt für eine Schlacht zu sein.


    Nein, dachte er. Nein, ich muss das tun. Wenn er ein Scharmützel um ein Plateau gewann, dann würde dies die Moral seiner Truppe stärken und die Gerüchte im Lager zumindest ein wenig zerstreuen.


    »Wir marschieren!«, verkündete Dalinar.


    Einige Offiziere stießen erregte Freudenschreie aus, was bei den sehr beherrschten Alethi eine äußerst ungewöhnliche Zurschaustellung von Gefühlen bedeutete.


    »Und Euer Sohn, Hellherr?«, fragte Teleb. Er hatte von dem Streit zwischen den beiden gehört. Dalinar bezweifelte, dass es in den zehn Kriegslagern auch nur eine einzige Person gab, die nicht davon erfahren hatte.


    »Schick ihn zu mir«, sagte Dalinar mit fester Stimme. Vermutlich brauchte Adolin dieses Kräftemessen noch dringender als Dalinar.


    Die Offiziere zerstreuten sich. Einen Augenblick später traten Dalinars Rüstzeugträger ein. Die Hörner waren erst vor wenigen Minuten geblasen worden, doch nach sechs Jahren des Kampfes lief die Kriegsmaschinerie reibungslos, wenn zur Schlacht gerufen wurde. Draußen schmetterten die Hörner zum dritten Mal und riefen seine Truppen zum Einsatz.


    Die Rüstzeugträger untersuchten seine Stiefel – sie stellten sicher, dass die Riemen festsaßen – und brachten ihm die lange, gepolsterte Weste, die er sich über seine Uniform warf. Dann stellten sie die Sabatons – Eisenplatten für seine Schuhe – vor ihn. Sie umgaben seine Stiefel vollkommen und hatten eine raue Sohle, die zu einem guten Halt auf Fels und Stein verhalf. Ihr Inneres glühte im Licht der Saphire, die in eingearbeiteten Taschen steckten.


    Dalinar wurde an seine jüngste Vision erinnert. An den Strahlenden und seine Rüstung, auf der die Glyphen geglüht hatten. Moderne Splitterpanzer glühten nicht so. Hatte er sich dieses Detail etwa nur eingebildet?


    Keine Zeit, jetzt darüber nachzudenken, sagte er zu sich selbst. Er verwarf seine Unsicherheiten und Sorgen; das hatte er schon während seiner ersten Schlachten als Jugendlicher gelernt. Ein Krieger musste sich konzentrieren. Adolins Fragen würden noch auf ihn warten, wenn er zurückkam. Jetzt durfte 
     er sich keine Selbstzweifel erlauben. Es war Zeit, der Schwarzdorn zu sein.


    Er schlüpfte in die Sabatons, und die Riemen zogen sich von selbst fest. Als Nächstes kamen die Beinschienen, die bis über die Knie reichten und unten mit den Sabatons verbunden wurden. Ein Splitterpanzer war nicht mit einer gewöhnlichen Rüstung zu vergleichen; es gab kein stählernes Kettenhemd und auch keine Lederriemen an den Gelenken. Der Splitterpanzer bestand aus kleinen, unendlich feinen Platten, die sich überlappten, ineinandergriffen und keinerlei gefährliche Lücken hinterließen. Sie rieben auch weder noch scheuerten sie; jedes Teil passte so genau zum anderen, als ob alles nur für Dalinar hergestellt worden wäre.


    Diese Rüstung wurde stets von unten nach oben angelegt. Ein Splitterpanzer war außerordentlich schwer, und ohne die zusätzlichen Kräfte, die er verlieh, wäre kein Mann in der Lage gewesen, in ihm zu kämpfen. Dalinar stand reglos da, als die Rüstzeugträger die Schenkelschützer anbrachten und sie am Steißschoner und dem unteren Teil des Harnischs befestigten. Ein Rock aus kleinen, miteinander verbundenen Platten wurde darübergestreift und reichte ihm bis knapp über die Knie.


    »Hellherr«, sagte Teleb und trat an ihn heran. »Habt Ihr über meinen Vorschlag hinsichtlich der Brücken nachgedacht?«


    »Du weißt ja, was ich von Brücken halte, die von Menschen getragen werden, Teleb«, sagte Dalinar, während die Rüstzeugträger seinen Harnisch an die richtige Stelle schoben und dann an den Schutzplatten für Ober- und Unterarme arbeiteten. Schon spürte er, wie ihn die Kraft des Panzers durchströmte.


    »Wir müssten die kleineren Brücken nicht für die Angriffe benutzen«, beharrte Teleb. »Wie wäre es, wenn wir sie nur einsetzen, um schnell zu dem umkämpften Plateau zu kommen?«


    »Dann müssten wir immer noch zur Überwindung der letzten Kluft auf die von den Chullen gezogenen Brücken warten«, 
     sagte Dalinar. »Ich bin gar nicht überzeugt, dass wir mit Brückenmannschaften wesentlich schneller wären. Jedenfalls nicht, wenn wir auf die Tiere warten müssen.«


    Teleb seufzte.


    Dalinar dachte noch einmal darüber nach. Ein guter Offizier nahm seine Befehle entgegen und führte sie aus, auch wenn er nicht mit ihnen übereinstimmte. Aber ein großer Offizier versuchte überdies, Neuerungen einzubringen und dazu die passenden Vorschläge zu machen.


    »Du kannst eine einzige Brückenmannschaft rekrutieren und ausbilden«, sagte Dalinar. »Dann werden wir es ja sehen. In diesen Rennen können selbst wenige Minuten den Ausschlag geben.«


    Teleb lächelte. »Danke, Herr.«


    Dalinar bewegte die linke Hand, während die Rüstzeugträger den Handschuh auf die rechte setzten. Er machte eine Faust; die winzigen Platten bogen sich ganz wunderbar. Der linke Handschuh folgte. Dann wurde der Ringkragen über den Kopf gestülpt, der den Hals schützte und auf den Schulterplatten auflag, und schließlich setzte man Dalinar den Helm auf. Danach befestigten die Rüstzeugträger seinen Umhang an den Schulterplatten.


    Dalinar holte tief Luft und spürte die Erregung der bevorstehenden Schlacht. Er verließ das Kriegszimmer mit festen Schritten. Die Diener wichen vor ihm zurück und machten ihm Platz. Das Tragen des Splitterpanzers nach so langer Zeit war wie das Erwachen nach einer Nacht der Benommenheit und Verwirrung. Der hüpfende Schritt, der Drang der Rüstung, all dies trieb ihn vorwärts – er wäre gern den Gang hinuntergelaufen und …


    Und warum nicht?


    Er rannte los. Teleb und die anderen schrien vor freudiger Überraschung auf und beeilten sich, mit ihm mitzuhalten. Dalinar hängte sie mit Leichtigkeit ab, erreichte das Vordertor 
     des Gebäudes, sprang hindurch und warf sich auf die Treppe, die von seinen Räumen nach unten führte. Er genoss es und grinste, als er in der Luft schwebte und dann hart auf den Boden traf. Der Stein unter ihm knackte bei dem Aufprall, und er selbst ging dabei in die Hocke.


    Vor ihm erstreckten sich die säuberlich aufgereihten Baracken seines Kriegslagers. Jedes Bataillon bildete einen Kreis mit einem Versammlungsplatz und der Kantine in der Mitte. Seine Offiziere hatten inzwischen das obere Ende der Treppe erreicht und sahen verblüfft nach unten. Renarin war bei ihnen. Er trug seine Uniform, die noch nie zuvor eine Schlacht gesehen hatte, und hob die Hand gegen die Sonne.


    Dalinar fühlte sich närrisch. War er etwa ein Jugendlicher, der zum ersten Mal den Splitterpanzer trug? Zurück an die Arbeit. Hör auf zu spielen.


    Perethom, sein Befehlshaber über die Infanterie, salutierte, als Dalinar auf ihn zuschritt. »Zweites und drittes Battaillon heute im Dienst, Hellherr. Bilden Marschreihen.«


    »Erste Brückeneinheit ist angetreten, Hellherr«, sagte Havarah, der Brückenherr, und kam auf ihn zu. Er war ein kleiner Mann mit herdazischem Blut, was sich an den dunklen, kristallartigen Fingernägeln zeigte, auch wenn er keinen Flimmerfunken trug. »Ich habe von Aschelem gehört, dass die Bogenschützen bereit sind.«


    »Kavallerie?«, fragte Dalinar. »Und wo ist mein Sohn?«


    »Hier, Vater!«, rief eine vertraute Stimme. Adolin, dessen Splitterpanzer mit einem dunklen Kholin-Blau bemalt war, bahnte sich einen Weg durch die versammelte Menge. Er hatte das Visier hochgeklappt und sah erwartungsvoll aus. Als er aber Dalinars Blick begegnete, wich er ihm sofort aus.


    Dalinar hob die Hand und brachte einige Offiziere zum Verstummen, die ihm weitere Berichte geben wollten. Er ging auf Adolin zu, und der Junge sah nun auf und hielt seinem Blick diesmal stand.


    »Du hast gesagt, was du deiner Meinung nach sagen musstest«, erklärte Dalinar.


    »Und es tut mir auch nicht leid, dass ich es gesagt habe«, erwiderte Adolin. »Aber es tut mir leid, wie und wann ich es gesagt habe. Das wird nicht wieder vorkommen.«


    Dalinar nickte, und das war genug. Adolin schien sich zu entspannen; es war, als hätte sich eine Last von seinen Schultern gelöst, und Dalinar wandte sich wieder seinen Offizieren zu. Bald führten er und Adolin eine eilige Gruppe zum Versammlungsplatz. Dabei fiel Dalinar auf, dass Adolin einer jungen Frau zuwinkte, die neben dem Weg stand und ein rotes Kleid trug; die Haare hatte sie in einem sehr schönen Flechtwerk hochgesteckt.


    »Ist das … äh …«


    »Malascha?«, fragte Adolin. »Ja.«


    »Sie sieht nett aus.«


    »Meistens ist sie das auch, aber gerade jetzt ist sie ein wenig verärgert darüber, dass ich sie heute nicht mitnehme.«


    »Sie wollte in die Schlacht ziehen?«


    Adolin zuckte mit den Schultern. »Sie sagt, sie sei neugierig. «


    Dalinar erwiderte nichts darauf. Das Schlagen von Schlachten war eine männliche Kunst. Eine Frau, die mit aufs Schlachtfeld ziehen wollte, war … nun ja, sie entsprach einem Mann, der lesen wollte. Das schien unnatürlich.


    Vor ihnen formierten sich die Bataillone auf dem Versammlungsplatz, und ein gedrungener helläugiger Offizier eilte auf Dalinar zu. Er hatte Flecken aus rotem Haar auf seinem sonst dunklen Alethi-Kopf, und dazu einen langen, roten Schnauzbart. Es war Ilamar, der Kavallerieherr.


    »Hellherr«, sagte er, »ich bitte um Entschuldigung für meine Verspätung. Die Kavallerie ist zu Pferde und bereit.«


    »Dann marschieren wir los«, sagte Dalinar. »Alle Reihen …«


    »Hellherr!«, rief eine Stimme.


    Dalinar drehte sich um, als einer seiner Boten herbeieilte. Der dunkeläugige Mann trug eine Lederkluft mit blauen Bändern an den Armen. Er salutierte und sagte: »Großprinz Sadeas hat um Zugang zum Kriegslager gebeten!«


    Dalinar warf Adolin einen raschen Blick zu. Die Miene seines Sohnes verdüsterte sich.


    »Gewährt«, sagte Dalinar.


    »Ja, Hellherr.« Der Bote drehte sich um. Moratel, einer der niedereren Offiziere, begleitete ihn, so dass Sadeas von einem Hellauge willkommen geheißen und eskortiert werden konnte, wie es seinem Rang zukam. Moratel war der Rangniederste; allen war klar gewesen, dass Dalinar ihn schicken würde.


    »Was Sadeas wohl diesmal will?«, fragte Dalinar leise seinen Sohn.


    »Unser Blut. Am besten warm und vielleicht sogar mit einem Schuss Tallew-Branntwein gewürzt.«


    Dalinar zog eine Grimasse, und die beiden eilten an den Soldatenreihen entlang. Die Männer wirkten wie in Vorfreude; sie hielten die Speere hoch, und dunkeläugige Bürgeroffiziere standen mit den Äxten auf den Schultern neben ihnen. Vor der Streitmacht schnaubte und rumpelte eine Gruppe von Chullen gegen die Steine in ihrer Umgebung; gewaltige Brücken auf Rädern waren an sie gebunden.


    Galanter und Adolins weißer Hengst Sicherblut warteten dort; ihre Zügel wurden von Stallburschen bereitgehalten. Ryschadium-Pferde brauchten eigentlich niemanden, der sie betreute. Einmal hatte Galanter seine Stalltür aufgetreten und sich allein auf den Weg zum Versammlungsplatz gemacht, als der Bursche zu langsam gewesen war. Dalinar klopfte dem mitternachtsschwarzen Schlachtross auf den Hals und schwang sich in den Sattel.


    Er überblickte den Versammlungsplatz, hob den Arm und gab den Befehl zum Aufbruch. Da bemerkte er, wie eine Gruppe 
     von Männern herbeiritt, angeführt von einer Gestalt in einem dunkelroten Splitterpanzer. Sadeas.


    Dalinar unterdrückte ein Seufzen und gab noch einmal das Kommando zum Ausrücken, aber er selbst wartete auf Sadeas. Adolin kam auf Sicherblut zu ihm herüber und warf ihm einen Blick zu, der zu besagen schien: »Mach dir keine Sorgen, ich werde mich benehmen.«


    Wie immer war Sadeas nach der neuesten Mode gekleidet. Seine Rüstung war bemalt und sein Helm mit einem völlig anderen metallischen Muster geschmückt als beim letzten Mal. Nun zeigte es einen stilisierten strahlenden Sonnenaufgang. Es wirkte sogar beinahe wie eine Krone.


    »Du hast dir für deine Untersuchung eine ungünstige Zeit ausgesucht«, sagte Dalinar.


    »Das tut mir leid«, gab Sadeas zurück und zügelte sein Pferd. »Seine Majestät ist erpicht darauf, Antworten zu bekommen, und ich kann meine Nachforschungen nicht wegen eines Plateauangriffs zurückstellen. Ich muss einige von deinen Soldaten befragen. Am besten werde ich es einfach auf dem Weg machen.«


    »Du willst mit uns kommen?«


    »Warum nicht? Ich werde dich nicht aufhalten.« Er sah zu den Chullen hinüber, die sich allmählich in Bewegung setzten und die massigen Brücken zogen. »Ich glaube, ich würde dich sogar dann nicht bremsen, wenn ich mich entschließen sollte zu kriechen.«


    »Unsere Soldaten müssen sich auf den bevorstehenden Kampf konzentrieren, Hellherr«, sagte Adolin. »Sie sollten nicht abgelenkt werden.«


    »Der Wille des Königs muss erfüllt werden«, erwiderte Sadeas und zuckte die Schultern. Er machte sich nicht einmal die Mühe, Adolin anzusehen. »Muss ich das Dokument vorweisen? Sicherlich habt ihr nicht vor, mir mein Vorhaben zu verbieten. «


    Dalinar betrachtete seinen früheren Freund, sah ihm in die Augen und versuchte, dem Mann bis in die Seele zu blicken. Sadeas zeigte nicht sein übliches schmieriges Grinsen; normalerweise setzte er es auf, wenn er mit seinen Ränken zufrieden war. Wusste er, dass Dalinar seine Miene lesen konnte, und verbarg er deshalb seine Gefühle? »Es ist nicht nötig, dass du irgendein Papier vorweist, Sadeas. Meine Männer stehen zu deiner Verfügung. Wenn du noch etwas brauchen solltest, dann frage mich einfach. Komm mit, Adolin.«


    Dalinar wendete Galanter und galoppierte zur vordersten Reihe der marschierenden Armee weiter. Adolin folgte ihm zögernd, und Sadeas blieb mit seinem Gefolge zurück.


    Der lange Ritt begann. Die dauerhaft benutzten Brücken, die sie dabei überschritten, gehörten Dalinar und wurden von seinen Soldaten und Spähern instand gehalten; sie verbanden jene Plateaus miteinander, die er selbst kontrollierte. Sadeas ritt in der Mitte der Formation aus zweitausend Kriegern. Immer wieder schickte er einen seiner Männer los, um einen Soldaten aus der Marschreihe zu holen.


    Dalinar bereitete sich geistig auf die vor ihm liegende Schlacht vor. Er sprach mit seinen Offizieren über die Form des Plateaus, erhielt einen Bericht darüber, wo genau sich der Kluftteufel verpuppte und schickte Späher voraus, die nach den Parschendi Ausschau halten sollten. Diese Späher hatten lange Springstöcke dabei, mit denen sie von einem zum anderen Plateau übersetzten.


    Endlich erreichte Dalinars Armee das Ende der dauerhaft stehenden Brücken und musste auf die Chullbrücken warten. Die großen Maschinen waren wie Belagerungstürme gebaut und besaßen gewaltige Räder und gepanzerte Abschnitte an den Seiten, wo die Soldaten sie schieben konnten. Vor einer Kluft wurden die Chulle ausgespannt, und die Maschinen wurden dann von Hand weitergeschoben. Durch eine Sperrvorrichtung am hinteren Ende konnten sie abgesenkt werden. 
     Sobald das geschehen war und die Brücke über der Kluft lag, wurde die Maschinerie ausgeklinkt und hinübergezogen. Die Maschinen waren so gebaut, dass sie am anderen Ende wieder eingeklinkt werden und die Brücke heben konnten. Dann wurde diese erneut an ein Chull gebunden.


    Es war ein recht langsamer Vorgang. Dalinar beobachtete vom Pferd aus, wie die erste Kluft überspannt wurde, und trommelte dabei mit den Fingern auf seinem schweinsledernen Sattel. Vielleicht hatte Teleb ja Recht. War es vernünftig, kleinere und tragbare Brücken für diese frühen Klüfte zu benutzen und die Belagerungsbrücken nur für den letzten Angriff einzusetzen?


    Ein Klappern von Hufen auf Stein verkündete, dass jemand neben den Truppen nach vorn ritt. Dalinar drehte sich um und erwartete, Adolin zu sehen. Stattdessen bemerkte er aber Sadeas.


    Warum hatte Sadeas darum gebeten, zum Großprinzen für Nachrichtenwesen ernannt zu werden, und warum hatte er sich so in die Sache mit dem gerissenen Sattelgurt verbissen? Wenn er beschließen sollte, fälschlicherweise Dalinar zu beschuldigen …


    Die Visionen haben mir gesagt, dass ich ihm vertrauen soll, sagte er bestimmt zu sich selbst. Doch er wurde immer unsicherer. Wie viel wollte er von ihnen abhängig machen?


    »Deine Soldaten sind dir treu ergeben«, bemerkte Sadeas, als er neben Dalinar ritt.


    »Loyalität ist die erste Lektion im Leben eines Soldaten«, erwiderte Dalinar. »Ich würde mir große Sorgen machen, wenn diese Männer das noch nicht gelernt hätten.«


    Sadeas seufzte. »Wirklich, Dalinar, musst du immer so scheinheilig sein?«


    Darauf gab Dalinar keine Antwort.


    »Es ist schon merkwürdig, wie groß der Einfluss eines Anführers auf seine Männer ist«, bemerkte Sadeas. »Viele deiner Soldaten sind ein kleineres Abbild von dir selbst. Sie sind Gefühlsbündel, 
     die so fest eingewickelt und zusammengebunden wurden, dass sie vom Druck ganz steif geworden sind. In mancher Hinsicht sind sie sehr sicher, in anderer hingegen völlig unsicher.«


    Dalinar biss die Zähne zusammen. Was treibst du für ein Spiel, Sadeas?


    Sadeas lächelte, beugte sich vor und sagte leise: »Du willst dich mir unbedingt widersetzen, nicht wahr? Schon damals hast du es gehasst, wenn jemand angedeutet hat, du wärest unsicher. Zu jener Zeit hat dein Missfallen oft genug einen oder zwei Köpfe über die Steine rollen lassen.«


    »Ich habe viele getötet, die den Tod nicht verdient hatten«, gestand Dalinar ein. »Ein Mann sollte nicht befürchten müssen, seinen Kopf zu verlieren, nur weil er einen Wein zu viel getrunken hat.«


    »Vielleicht«, sagte Sadeas leichthin. »Aber willst du es nicht mehr aus dir herauslassen, so wie du es früher getan hast? Hämmert es nicht von innen gegen dich? So wie jemand, der im Innern einer großen Trommel gefangen ist? Schlägt es nicht und versucht sich zu befreien?«


    »Ja«, sagte Dalinar.


    Dieses Eingeständnis schien Sadeas zu überraschen. »Und die Erregung, Dalinar. Verspürst du sie noch manchmal?«


    Die Männer sprachen nicht oft über die Erregung, über jene besondere Form der Lust und Freude an der Schlacht. Das war eine private Angelegenheit. »Ich spüre all das, was du erwähnst, Sadeas«, erwiderte Dalinar und hielt den Blick starr nach vorn gerichtet. »Aber ich lasse das alles nicht immer heraus. Die Gefühle eines Mannes sind das, was ihn erst zu ihm selbst macht, und Beherrschung ist das Anzeichen wahrer Stärke. Wenn man gar keine Gefühle mehr hat, ist man tot. Aber wenn man jedem Gefühl nachgibt, ist man ein Kind.«


    »Das stinkt nach einem Zitat, Dalinar. Aus Gavilars kleinem Buch der Tugenden, nehme ich an?«


    »Ja.«


    »Ärgert es dich denn gar nicht, dass all die Strahlenden uns betrogen haben?«


    »Das sind doch Legenden. Die Wiedererschaffung liegt so lange zurück, dass sie beinahe in den Schattentagen stattgefunden haben könnte. Was haben die Strahlenden denn wirklich getan? Und warum haben sie es getan? Wir wissen es nicht.«


    »Wir wissen genug. Sie haben komplizierte Kniffe benutzt, um große Macht und eine heilige Berufung vorzutäuschen. Als ihr Betrug dann entdeckt wurde, sind sie geflohen.«


    »Ihre Macht war keine Lüge. Sie war echt.«


    »Ach ja?«, meinte Sadeas belustigt. »Das weißt du so genau? Hast du nicht gerade gesagt, dieses Ereignis liege so lange zurück, dass es sich in den Schattentagen hätte abspielen können? Wenn die Strahlenden so wunderbare Kräfte besaßen, warum kann sie dann niemand kopieren? Wohin sind diese unglaublichen Fähigkeiten verschwunden?«


    »Ich habe keine Ahnung«, sagte Dalinar leise. »Vielleicht waren wir ihrer nicht länger wert.«


    Sadeas schnaubte verächtlich, und Dalinar wünschte sich, er hätte sich auf die Zunge gebissen, statt so etwas zu sagen. Die einzigen Beweise für das, was er hier von sich gab, waren seine Visionen. Aber wenn Sadeas etwas kleinmachte, dann verteidigte Dalinar es instinktiv.


    Ich kann mir das nicht leisten. Ich muss mich auf die Schlacht konzentrieren, die vor mir liegt.


    »Sadeas«, sagte er, um das Thema zu wechseln, »wir müssen härter daran arbeiten, die Kriegslager zu vereinigen. Jetzt, da du der Großprinz für Nachrichtenwesen bist, will ich deine Hilfe dazu haben.«


    »Was soll ich denn tun?«


    »Das, was getan werden muss. Zum Besten Alethkars.«


    »Das ist aber doch ganz genau das, was ich ohnehin schon tue, alter Freund«, erwiderte Sadeas. »Ich töte die Parschendi. 
     Ich erringe Ruhm und Reichtum für unser Königreich. Ich suche nach Rache. Es wäre das Beste für Alethkar, wenn du nicht mehr so viel Zeit im Lager verschwenden würdest – und hör endlich auf, vom Weglaufen zu reden. Wir sind keine Feiglinge. Es wäre das Beste für Alethkar, wenn du dich wieder wie ein Mann benähmest.«


    »Es reicht, Sadeas!«, sagte Dalinar lauter, als er beabsichtigt hatte. »Ich habe dir die Erlaubnis gegeben, mich zu begleiten, damit du deine Nachforschungen betreiben kannst, nicht aber um mich zu beleidigen!«


    Sadeas schniefte. »Dieses Buch hat Gavilar zugrunde gerichtet. Und jetzt tut es dasselbe mit dir. Du hast diese Geschichten zu oft gehört, und nun steckt dein Kopf voller falscher Ideale. Niemand hat je so gelebt, wie es der Kodex erfordert.«


    »Pah«, machte Dalinar und wendete Galanter mit einer knappen Handbewegung. »Ich habe heute keine Zeit für deine Abfälligkeiten, Sadeas.« Er ritt davon, war wütend auf Sadeas und noch wütender auf sich selbst, weil er die Beherrschung verloren hatte.


    Er überquerte die Brücke, kochte innerlich und dachte an Sadeas’ Worte. Er erinnerte sich an einen Tag, als er mit seinem Bruder bei den Unmöglichen Wasserfällen von Kholinar gestanden hatte.


    Die Dinge sind jetzt anders, Dalinar, hatte Gavilar gesagt. Ich sehe jetzt auf eine Art, wie ich nie zuvor gesehen habe. Ich wünschte, ich könnte dir zeigen, was ich damit meine.


    Das war drei Tage vor seinem Tod gewesen.
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    Zehn Herzschläge.


    Dalinar schloss die Augen, atmete ein und aus – langsam, ruhig –, während sie sich hinter der Belagerungsbrücke vorbereiteten. Vergiss Sadeas. Vergiss auch die Visionen. Vergiss deine Sorgen und Ängste. Konzentriere dich ganz auf deine Herzschläge.


    In der Nähe kratzten die Chulle mit ihren harten, gepanzerten Klauen über die Steine. Der Wind blies ihm ins Gesicht, er roch feucht. Hier draußen in diesem Sturmland roch er immer feucht.


    Soldaten klapperten, Leder knarzte. Dalinar hob den Kopf zum Himmel; sein Herz hämmerte tief in der Brust. Die strahlend weiße Sonne fleckte seine Lider rot.


    Männer regten sich, riefen, fluchten, steckten Schwerter in die Scheiden und zogen sie wieder heraus, überprüften Bogensehnen. Er spürte ihre Anspannung, ihre Angst, die mit Vorfreude gemischt war. Zwischen ihnen sprossen Erwartungs-sprengsel aus dem Boden; sie glichen Wimpeln, die am unteren Ende mit dem Fels verbunden waren und deren oberes Ende im Wind flatterte. Einige Angstsprengsel kochten zwischen ihnen hoch.


    »Bist du bereit?«, fragte Dalinar leise. Seine Erregung nahm zu. »Ja«, sagte Adolin mit erwartungsvoller Stimme. »Du beschwerst dich nie über die Art unseres Angriffs«, sagte Dalinar, der die Augen noch geschlossen hielt. »In dieser Hinsicht forderst du mich nicht heraus.«


    »Es ist die beste Art. Schließlich sind es auch meine Männer. Was nützt es, Splitterträger zu sein, wenn wir die Attacke nicht anführen können?«


    Der zehnte Herzschlag ertönte in Dalinars Brust. Er konnte immer die Schläge hören, wenn er seine Splitterklinge rief, gleichgültig wie laut die Welt um ihn herum war. Je schneller sie vergingen, desto schneller kam die Splitterklinge. Je dringender es wurde, desto schneller war man bewaffnet. War das Absicht, oder lag es nur an irgendeiner Eigentümlichkeit in der Natur der Splitterklingen?


    Das vertraute Gewicht von Eidbringer drückte in seine Hand.


    »Los!«, rief Dalinar und riss die Augen auf. Er senkte das Visier, und Adolin tat das Gleiche. Sturmlicht trat aus den Seiten der Helme aus, als sie fest schlossen und durchscheinend 
     wurden. Die beiden Männer preschten hinter der massiven Brücke hervor – einen Splitterträger zu jeder Seite, eine Gestalt in Blau und eine in Schiefergrau.


    Die Energie der Rüstung durchpulste Dalinar, als er über den Felsboden rannte; seine Arme zuckten im Rhythmus seiner Schritte. Sofort kamen die Pfeilschwärme von den Parschendi, die auf der anderen Seite des Abgrunds knieten. Dalinar riss den Arm vor den Augenschlitz, als die Pfeile auf ihn zuflogen. Sie kratzten über das Metall, einige Schäfte brachen. Es fühlte sich an, als renne er gegen einen Hagelsturm an.


    Rechts von ihm stieß Adolin einen Kriegsschrei aus, der von dem Helm gedämpft wurde. Als sie sich dem Rand des Abgrunds näherten, senkte Dalinar trotz der Pfeile den Arm. Er musste sehen, wohin er lief. Der Spalt war nur noch wenige Fuß entfernt. Sein Panzer durchströmte ihn mit Kraft, als er die Kluft erreicht hatte.


    Dann sprang er.


    Einen Augenblick lang schwebte er durch die Luft und hing mit flatterndem Umhang über der tintenschwarzen Kluft, während überall um ihn herum die Pfeile schwirrten. Er wurde an den fliegenden Strahlenden aus seiner Vision erinnert. Doch das hier war nichts Mystisches, sondern nur ein gewöhnlicher, durch den Splitterpanzer unterstützter Sprung. Dalinar überquerte die Kluft und landete hart auf der anderen Seite. Dabei schlug er mit seiner Klinge zu und fällte drei Parschendi mit einem einzigen Hieb.


    Ihre Augen loderten schwarz auf, und Rauch stieg aus ihnen auf, während sie zusammenbrachen. Teile von Rüstungen und Waffen flogen in die Luft; sie waren von seinem Schwert durchtrennt worden. Wie immer glitt es durch alles Unbelebte, aber wenn es Fleisch berührte, zischte es auf, als wollte es wieder zu Nebel werden.


    Es fiel so leicht, Stahl zu durchhauen, und die Art und Weise, wie die Klinge auf Fleisch reagierte, rief in Dalinar 
     manchmal das Gefühl hervor, eine Waffe aus purem Rauch zu schwingen. Solange sie in Bewegung blieb, war sie durch nichts aufzuhalten.


    Dalinar drehte sich herum und hieb mit seiner Splitterklinge eine Furche des Todes. Er durchtrennte die Seelen, und die Parschendi fielen tot zu Boden. Dann trat er gegen die Leichname und schleuderte sie gegen die Parschendi dahinter. Die Leichen flogen durch die Luft – ein durch den Splitterpanzer verstärkter Stoß konnte einen Körper dreißig Fuß weit schleudern –, und so verschaffte er sich eine ausreichend große Standfläche.


    Adolin trat nicht weit von ihm entfernt auf das Plateau und begab sich sofort in die Windhaltung. Er drängte mit der Schulter voran in eine Gruppe von Bogenschützen, warf sie nach hinten, und einige fielen in den Abgrund. Er packte seine Splitterklinge mit beiden Händen und traf mit einem einzigen Hieb sechs Feinde.


    Die Parschendi sangen. Viele von ihnen trugen Bärte, in denen kleine, ungeschliffene Edelsteine glimmerten. Die Parschendi sangen immer, wenn sie kämpften; das Lied änderte sich jedoch, als sie ihre Bögen beiseitewarfen und Äxte, Schwerter sowie Keulen hervorholten und sich damit auf die beiden Splitterträger stürzten.


    Dalinar bewegte sich so weit wie möglich von Adolin weg, damit er die ungeschützten Stellen seines Vaters im Auge behalten konnte, aber nicht zu nahe an ihn herankam. Die beiden Splitterträger kämpften in der Nähe des Abgrunds und mähten die Parschendi nieder, die durch ihre schiere Anzahl die Angreifer verzweifelt in die Kluft zu drängen versuchten. Das war die einzige Möglichkeit, einen Splitterträger zu besiegen. Dalinar und Adolin waren allein und ohne ihre Ehrengarde. Ein Sturz aus dieser Höhe würde sogar einen Splitterträger töten.


    Seine Erregung nahm weiter zu; sie war so wunderbar. Dalinar trat einen Leichnam beiseite, obwohl er den zusätzlichen 
     Raum gar nicht benötigte. Sie hatten herausgefunden, dass die Parschendi wütend wurden, wenn jemand ihre Leichname berührte. So stieß er gegen einen weiteren Körper, reizte sie damit und lockte sie zu sich heran. Sie kämpften in Zweiergruppen, wie üblich.


    Er brachte eine neue Gruppe zu Fall, die auf ihn zugestürzt war, während die Krieger wütende Lieder über das gesungen hatten, was er ihren Leichen antat. In seiner Nähe boxte Adolin um sich, als ihm die Parschendi zu nahe kamen. Er mochte diese Taktik und wechselte andauernd zwischen Schwert und Fäusten hin und her. Parschendileichen flogen hierhin und dorthin; Knochen und Rüstungen zersplitterten, orangefarbenes Parschendiblut spritzte auf den Boden. Einen Augenblick später nahm Adolin wieder seine Waffe zur Hand und trat einen Leichnam beiseite.


    Die Erregung verzehrte Dalinar, gab ihm Kraft, ein Ziel, Macht. Die Schlacht wurde immer großartiger. Er hatte sich zu lange vom Kampf ferngehalten. Das begriff er jetzt. Sie mussten immer mehr Plateaus angreifen und weitere Edelsteinherzen gewinnen.


    Dalinar war der Schwarzdorn. Er glich einer Naturgewalt, der niemand Einhalt gebieten konnte. Er war der Tod persönlich. Er …


    Plötzlich verspürte er Ekel – und zwar so stark, dass er aufkeuchte. Er rutschte aus, teils weil er auf eine Blutlache getreten war, teils weil ihm die Knie plötzlich schwach geworden waren.


    Die Leichen vor ihm waren ihm auf einmal ein furchtbarer Anblick. Augen brannten wie Kohlen aus. Körper waren schlaff, Glieder gebrochen, Knochen dort zerschmettert, wo Adolins Fäuste sie getroffen hatten. Köpfe waren aufgeplatzt, Blut und Hirnmasse und Gedärme ergossen sich auf den Boden. Welche Schlächterei – so viel Tod. Die Erregung verschwand.


    Wie konnte ein Mansch das nur genießen?


    Die Parschendi drängten auf ihn ein. Adolin war innerhalb eines Herzschlages bei ihm und griff mit größerer Geschicklichkeit an, als Dalinar sie je bei einem anderen Mann gesehen hatte. Der Junge war ein Genie, was die Klinge anging – ein Künstler, dessen Palette nur eine einzige Farbe kannte. Er hieb meisterhaft zu und zwang die Parschendi zurück. Dalinar schüttelte den Kopf und fand das Gleichgewicht wieder.


    Er zwang sich weiterzukämpfen, und die Erregung stieg weiter. Zögernd hieß Dalinar sie willkommen. Der seltsame Ekel verschwand, und seine Schlachtreflexe gewannen erneut die Oberhand. Er warf sich in den Vormarsch der Parschendi und führte mit breiten, heftigen Streichen seine Klinge.


    Er brauchte diesen Sieg. Für sich selbst, für Adolin und für seine Männer. Warum war er so entsetzt gewesen? Die Parschendi hatten Gavilar ermordet. Also war es sein Recht, sie zu töten.


    Er war ein Soldat. Er kämpfte. Und er machte es gut.


    Die vorpreschende Parschendi-Einheit brach unter seiner Wut auseinander und wich dorthin zurück, wo sich eine größere Abteilung ihrer Truppen hastig neu formierte. Dalinar tat einen Schritt nach hinten und betrachtete unwillkürlich die Leichen um sich herum. Die schwarzen Augen. Aus einigen kräuselte noch der Rauch.


    Der Ekel kehrte zurück.


    Das Leben endete so schnell. Der Splitterträger war die verkörperte Vernichtung, die mächtigste Kraft auf dem Schlachtfeld. Früher bedeuteten diese Waffen Schutz, flüsterte eine Stimme in ihm.


    Die Enden der drei Brücken krachten nur wenige Fuß von ihm entfernt auf den Boden, und einen Augenblick später preschte die Kavallerie darüber, angeführt von dem stämmigen Ilamar. Einige kaum sichtbare Windsprengsel tanzten in der Luft. Adolin rief nach seinem Pferd, doch Dalinar stand einfach nur da und blickte auf die Toten hinunter. Das Blut 
     der Parschendi war orangefarben und roch wie Schimmel. Aber ihre Gesichter – marmoriertes Schwarz und Weiß und Rot – sahen so menschlich aus. Eine Parscher-Amme hatte Dalinar aufgezogen.


    Leben vor dem Tod.


    Was war das für eine Stimme?


    Er blickte zurück über die Kluft – dorthin, wo Sadeas mit seinem Gefolge außerhalb der Reichweite der Bogenschützen saß. Dalinar spürte das Missbehagen in der Haltung seines ehemaligen Freundes. Dalinar und Adolin riskierten ihr Leben, indem sie den gefährlichen Sprung über die Kluft gemacht hatten. Ein Angriff nach Sadeas’ Muster hätte mehr Leben gekostet. Aber wie viele Leben würde Dalinars Armee verlieren, wenn einer ihrer Splitterträger in den Abgrund fiel?


    Galanter lief an einer Reihe von Soldaten vorbei über die Brücke hinweg und wurde mit Freudenschreien von ihnen angefeuert. Er blieb neben Dalinar stehen, der sofort die Zügel ergriff. Er wurde gebraucht. Seine Männer starben, und nun war nicht die Zeit für Bedauern oder Nachdenken.


    Ein von dem Panzer verstärkter Sprung brachte ihn in den Sattel. Er hob seine Splitterklinge, stürmte in die Schlacht und tötete für seine Männer. Das war zwar nicht das, wofür die Strahlenden gekämpft hatten, aber es war doch wenigstens etwas.
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    Sie gewannen die Schlacht.


    Dalinar trat zurück und fühlte sich erschöpft, als Adolin die Ehre zukam, das Edelsteinherz zu ernten. Der Kokon lag wie eine gewaltige längliche Steinknospe auf dem Boden, war fünfzehn Fuß hoch und durch etwas, das wie Krem aussah, mit dem Fels verbunden. Überall lagen Leichen, einige waren Menschen, andere Parschendi. Die Parschendi hatten versucht, den Kokon rasch aufzubrechen und dann zu fliehen. 
     Aber es war ihnen nur gelungen, einige wenige Risse in die Außenhaut zu schlagen.


    Hier um den Kokon herum waren die Kämpfe am heftigsten gewesen. Dalinar lehnte sich gegen einen Felsvorsprung, nahm seinen Helm ab und hielt den verschwitzten Kopf in die kühle Brise. Die Sonne stand hoch über ihm; die Schlacht hatte etwa zwei Stunden gedauert.


    Adolin arbeitete konzentriert und schnitt mit seiner Splitterklinge einen Teil des Kokons ab. Dann stieß er sie gekonnt hinein und tötete die sich verpuppende Kreatur. Doch das Gebiet, in dem sich das Edelsteinherz befand, vermied er.


    Rasch war die Kreatur tot. Nun konnte die Splitterklinge in sie eindringen, und Adolin schnitt Teile des Fleisches heraus. Purpurner Eiter trat aus, als er hineingriff und nach dem Edelsteinherz tastete. Die Soldaten frohlockten, als er es herauszog; Ruhmsprengsel zitterten über der ganzen Armee wie Hunderte von Lichtkugeln.


    Dalinar ging fort; den Helm hielt er noch in der linken Hand. Er überquerte das Schlachtfeld, lief an den Ärzten vorbei, die sich um die Verwundeten kümmerten, und an Mannschaften, die die Toten zu den Brücken trugen. Hinter den Wagen gab es Schlitten für sie, so dass sie im Lager anständig verbrannt werden konnten.


    Es waren so viele Parschendi-Leichen. Als er sie betrachtete, war er davon weder angeekelt noch erregt. Nur erschöpft.


    Er hatte an Dutzenden Schlachten teilgenommen, vielleicht sogar an Hunderten. Doch nie zuvor hatte er sich so gefühlt wie heute. Dieser Ekel hatte ihn abgelenkt, und das hätte ihn töten können. In der Schlacht durfte man nur an das denken, was man gerade tat.


    Die Erregung war die ganze Schlacht hindurch gedämpft gewesen, und er hatte nicht annähernd so gut gekämpft wie früher. Diese Schlacht hatte ihm Klarheit bringen sollen. Doch stattdessen schienen sich seine Bedenken eher noch vervielfältigt 
     zu haben. Beim Blute meiner Väter, dachte er, als er auf den Kamm eines kleinen Hügels trat. Was ist nur mit mir los?


    Seine heutige Schwäche schien der jüngste und stärkste Beweis für die Richtigkeit dessen zu sein, was Adolin und auch noch viele andere über ihn sagten. Er stand auf der Erhebung, blickte nach Osten, in Richtung des Ursprungs. So oft wandte er den Blick dorthin. Warum denn? Was war …


    Er erstarrte, als er auf einem Plateau in der Nähe eine Gruppe Parschendi entdeckte. Seine Späher beobachteten sie aufmerksam; es war die Armee, die Dalinars Männer vertrieben hatte. Obwohl sie heute eine Menge Parschendi getötet hatten, war die überwiegende Mehrheit entkommen und hatte sich zurückgezogen, nachdem sie erkannt hatte, dass die Schlacht verloren war. Das war auch einer der Gründe dafür, dass dieser Krieg so lange dauerte.


    Die Armee hatte sich zu Zweiergruppen formiert. Vor ihr stand eine Gestalt, ein großer Parschendi in glitzernder Rüstung. In einem Splitterpanzer. Selbst aus der Ferne war es leicht, seine Rüstung von einer gewöhnlichen zu unterscheiden.


    Der Splitterträger hatte nicht an der Schlacht teilgenommen. Warum kam er erst jetzt hervor? War er zu spät eingetroffen?


    Die Gestalt und die Parschendi drehten sich um. Sie übersprangen die Kluft hinter ihnen und flohen zu ihrem unsichtbaren Hafen in der Mitte der Ebene.
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    KLUFTDIENST


    
      Falls irgendetwas von dem, was ich gesagt habe, andeutungsweise einen Sinn für dich ergibt, dann vertraue ich darauf, dass du sie wegrufst. Oder du erstaunst mich und bittest sie, endlich einmal etwas Sinnvolles zu tun.

    


    Kaladin bahnte sich einen Weg in den Laden des Apothekers und zog die Tür mit einem lauten Knall hinter sich zu. Wie schon zuvor tat der alte Mann so, als wäre er gebrechlich und stützte sich so lange schwer auf seinen Stock, bis er Kaladin erkannte. Dann richtete er sich auf. »Ach, du bist es.«


    Es waren zwei lange Tage gewesen. Tagsüber hatte Kaladin gearbeitet und geübt – Teft und Fels trainierten jetzt mit ihm –, und die Abende hatte er an der ersten Kluft verbracht, wo er mit den beiden anderen die Stängel aus ihrem Versteck geholt und sie stundenlang gemolken hatte. Gaz hatte sie in der letzten Nacht weggehen sehen, und der Brückensergeant war zweifellos misstrauisch geworden. Doch daran ließ sich nichts ändern.


    Heute war Brücke Vier zum Brückenlauf ausgerückt. Zum Glück waren sie vor den Parschendi eingetroffen, und keine der Brückenmannschaften hatte Verluste zu beklagen. Für die 
     gewöhnlichen Alethi-Truppen war der Einsatz allerdings nicht so gut gelaufen. Die Alethi-Kampfreihe war schließlich vor dem Angriff der Parschendi zusammengebrochen, und die Brückenmannschaften waren gezwungen gewesen, eine müde, wütende und besiegte Truppe zum Lager zurückzutragen.


    Kaladin war übernächtigt, weil er so lange Knopfkraut gepresst hatte, und dazu war er auch noch völlig erschöpft. Sein Magen knurrte andauernd, weil er nur einen kleinen Teil seines Essens erhalten hatte … denn er teilte seine Ration mit den beiden Verwundeten. Doch das alles würde heute enden. Der Apotheker ging hinter seine Theke, und Kaladin trat an sie heran. Syl schoss in den Raum; ihr kleines Lichtband verwandelte sich mitten in der Drehung in eine Frau. Sie tanzte in der Luft wie eine Akrobatin und landete mit einer sanften Bewegung auf der Theke.


    »Was brauchst du?«, fragte der Apotheker. »Noch mehr Bandagen? Ich könnte vielleicht …«


    Er verstummte, als Kaladin eine Flasche mit Alkohol – mittlerer Größe – auf die Theke stellte. Ihr Hals hatte einen Riss, aber der Korken hielt noch. Diesen zog er heraus, und der milchig weiße Knopfkrautsaft wurde sichtbar. Die erste Ernte hatte er bei Leyten, Dabbid und Hobber angewendet.


    »Was ist das?«, fragte der alte Apotheker, setzte seine Brille gerade und beugte sich herunter. »Bietest du mir etwas zu trinken an? So etwas nehme ich aber nicht mehr zu mir. Das bringt nur den Magen in Aufruhr.«


    »Das ist kein Alkohol, sondern Knopfkrautsaft. Du hast gesagt, er sei sehr teuer. Wie viel gibst du mir dafür?«


    Der Apotheker blinzelte, beugte sich noch tiefer und schnupperte am Inhalt der Flasche. »Woher hast du das?«


    »Aus den Pflanzen gewonnen, die draußen vor dem Lager wachsen.«


    Die Miene des Apothekers verdüsterte sich. Er zuckte die Achseln. »Ich fürchte, das ist wertlos.«


    »Was?«


    »Die wild wachsenden Pflanzen sind nicht stark genug.« Der Apotheker verkorkte die Flasche wieder. Ein starker Wind umwehte das Haus, blies unter der Tür hindurch und wirbelte die vielen Gerüche all der Pulver und Tränke auf, die hier verkauft wurden. »Dies hier ist so gut wie wertlos. Ich gebe dir zwei Klarmark dafür, und das ist bereits sehr großzügig von mir. Ich werde es destillieren müssen und kann von Glück sagen, wenn ich danach zwei Löffel voll herausbekomme.«


    Zwei Mark!, dachte Kaladin verzweifelt. Und das nach drei Tagen Arbeit, in denen wir drei uns gegenseitig angetrieben haben und jede Nacht nur ein paar Stunden Schlaf hatten? Das alles bloß für den Lohn von ein paar Tagen?


    Nein. An Leytens Wunde hatte der Saft gewirkt. Die Fäulnissprengsel waren geflohen und die Infektion hatte sich zurückgebildet. Kaladin kniff die Augen zusammen, als der Apotheker zwei Mark aus seiner Börse fischte und sie auf den Tisch legte. Wie die meisten Kugeln, so waren auch diese ein wenig an der einen Seite abgeflacht, damit sie nicht wegrollen konnten.


    »Weißt du, ich gebe dir drei«, sagte der Apotheker und rieb sich das Kinn.


    »Kaladin«, sagte Syl, während sie den Apotheker beobachtete, »er ist aus irgendeinem Grund nervös. Ich glaube, er lügt!«


    »Ich weiß«, antwortete Kaladin.


    »Wie bitte?«, fragte der Apotheker. »Wenn du weißt, dass dieses Zeug wertlos ist, warum hast du dir dann so viel Mühe damit gemacht?« Er griff nach der Flasche.


    Kaladin packte seine Hand. »Wir haben zwei oder sogar noch mehr Tropfen aus jedem Stängel gepresst.«


    Der Apotheker runzelte die Stirn.


    »Beim letzten Mal hast du mir noch gesagt, man könne von Glück reden, wenn man auch nur einen einzigen Tropfen 
     herausbekommt. Du hast gesagt, das sei der Grund, warum Knopfkrautsaft so teuer ist. Und du hast nichts davon gesagt, dass wilde Pflanzen schwächer sind«, meinte Kaladin.


    »Ich hatte ja nicht erwartet, dass du vorhättest, sie zu sammeln und …« Er verstummte, als ihm Kaladin in die Augen sah.


    »Die Armee weiß es nicht, oder?«, fragte Kaladin. »Sie hat keine Ahnung, wie wertvoll diese Pflanzen da draußen sind. Du pflückst sie, verkaufst den Saft und machst damit das Geschäft deines Lebens, denn die Armee braucht eine Menge Desinfektionsmittel.«


    Der alte Apotheker fluchte und zog die Hand zurück. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


    Kaladin nahm die Flasche wieder an sich. »Was passiert wohl, wenn ich zum Ärztezelt gehe und dort verrate, woher ich dies hier habe?«


    »Sie würden es dir sofort abnehmen!«, wandte der alte Mann eifrig ein. »Sei kein Narr. Du bist ein gebrandmarkter Sklave. Sie werden glauben, du hättest es gestohlen.«


    Kaladin drehte sich um und wollte gehen.


    »Ich gebe dir eine Himmelsmark dafür«, sagte der Apotheker. »Das ist halb so viel, wie ich dem Militär für eine solche Menge berechne.«


    Kaladin drehte sich wieder um. »Du verlangst zwei Himmelsmark für etwas, das du an wenigen Tagen zusammenbekommst? «


    »Nicht nur ich«, sagte der Apotheker und sah ihn finster an. »Jeder Apotheker nimmt dasselbe. Wir sind zusammengekommen und haben einen gerechten Preis festgelegt.«


    »Wie kann das ein gerechter Preis sein?«


    »Schließlich müssen wir in diesem gottverlassenen Land irgendwie über die Runden kommen! Es ist teuer, hier einen Laden einzurichten, Wachen anzuheuern und für unseren Unterhalt zu sorgen.«


    Er fischte in seiner Börse herum und zog eine Kugel hervor, die in einem dunklen Blau glühte. Eine Saphirkugel war ungefähr das Fünfundzwanzigfache einer diamantenen wert. Da Kaladin eine Diamantmark am Tag verdiente, war eine Himmelsmark mehr, als er in einem halben Monat zusammenbekam. Natürlich erhielten gewöhnliche dunkeläugige Soldaten fünf Klarmark am Tag, und so bedeutete es für sie nur einen Wochenlohn.


    Früher hätte Kaladin diese Summe nicht für viel Geld gehalten, doch nun war es ein Vermögen. Dennoch zögerte er. »Ich sollte dich bloßstellen. Wegen dir müssen Menschen sterben.«


    »Das ist nicht wahr«, verteidigte sich der Apotheker. »Die Großprinzen haben mehr als genug Geld für solche Medizin, wenn du bedenkst, welche Reichtümer sie von den Plateaus mitbringen. Wir beschaffen ihnen so viele Flaschen mit Knopfkrautsaft, wie sie benötigen. Wenn du uns bloßstellst, dann bewirkst du damit nur, dass Ungeheuer wie Sadeas noch ein paar Kugeln mehr in der Tasche haben!«


    Der Apotheker schwitzte. Kaladin drohte sein gesamtes Geschäft auf der Zerbrochenen Ebene zu zerstören. Mit diesem Saft wurde so viel Geld verdient, dass es sehr gefährlich für Kaladin werden konnte. Menschen töteten, damit solche Geheimnisse nicht ausgeplaudert wurden.


    »Entweder wandert das Geld in meine Tasche oder in die des Großprinzen«, sagte Kaladin. »Ich glaube, gegen diese Logik kann ich nichts mehr einwenden.« Er stellte die Flasche wieder auf die Theke. »Ich bin einverstanden, wenn du noch ein paar Bandagen dazulegst.«


    »Also gut«, sagte der Apotheker und entspannte sich. »Aber halte dich von diesen Pflanzen fern. Ich bin überrascht, dass du überhaupt welche gefunden hast, die noch nicht abgeerntet waren. Meinen Arbeitern fällt es immer schwerer, sie aufzustöbern. «


    Sie haben schließlich kein Windsprengsel, das sie führt, dachte Kaladin. »Warum willst du mich entmutigen? Ich könnte dein Lieferant sein.«


    »Nun ja«, entgegnete der Apotheker, »aber …«


    »Aber es ist billiger, wenn du es selbst machst«, sagte Kaladin und beugte sich vor. »Allerdings hättest du auf diese Weise einen gesicherten Nachschub. Ich bringe dir den Saft und erhalte dafür eine Himmelsmark. Falls die Hellaugen je herausbekommen sollten, was die Apotheker tun, kannst du ja behaupten, von nichts gewusst zu haben. Dir hat irgendein Brückenmann den Saft verschafft, und du hast ihn mit einem vernünftigen Aufschlag an die Armee weiterverkauft.«


    Das schien dem alten Mann zu gefallen. »Vielleicht sollte ich nicht zu viele Fragen darüber stellen, wo und wie du diesen Saft bekommen hast. Das ist deine Sache, junger Mann. Das ist allerdings ganz allein deine Sache …« Er schlurfte in den hinteren Teil des Ladens und kehrte mit einer Schachtel voller Verbände zurück. Kaladin nahm sie entgegen und verließ das Geschäft ohne ein weiteres Wort.


    »Machst du dir keine Sorgen?«, fragte Syl, die neben seinem Kopf herflog, als er ins Nachmittagslicht hinaustrat. »Wenn Gaz herausfindet, was du tust, wirst du Schwierigkeiten bekommen. «


    »Was können sie mir denn noch antun?«, fragte Kaladin. »Ich bezweifle, dass sie mich dafür aufhängen werden; so schwer ist dieses Verbrechen nicht.«


    Syl blickte zurück und wurde zu einer Wolke, die nur noch andeutungsweise die Form einer weiblichen Gestalt besaß. »Ich weiß nicht, ob das unehrenhaft ist oder nicht.«


    »Es ist nicht unehrenhaft; es ist bloß ein Geschäft.« Er zog eine Grimasse. »Laviskorn wird auf die gleiche Weise verkauft. Die Bauern bauen es an und verkaufen es für einen Hungerlohn an die Händler, die es in die Städte bringen und dort an andere Händler veräußern, die es wiederum für das Vierfache 
     oder Fünffache des ursprünglichen Preises an ihre Kunden weitergeben.«


    »Warum hat es dich denn gestört?«, fragte Syl und runzelte die Stirn, während sie einem Trupp Soldaten aus dem Weg gingen, von denen einer Kaladin den Kern einer Palafrucht an den Kopf warf. Die Soldaten lachten.


    Kaladin rieb sich die Schläfe. »Ich habe noch immer seltsame Skrupel, etwas für Medizin zu verlangen, weil mein Vater das nie getan hat.«


    »Offenbar ist er ein sehr großzügiger Mensch.«


    »Und es hat ihm nichts geholfen.«


    Zu Beginn seiner Sklavenzeit hätte er für die Möglichkeit, unbeaufsichtigt herumzuspazieren, fast alles getan. Das Armeelager wurde bewacht, aber wenn es ihm gelang, Knopfkraut einzuschmuggeln, dann fand er vielleicht auch einen Weg, sich selbst hinauszuschmuggeln.


    Nun besaß er sogar eine Saphirmark und damit Geld, das ihm dabei helfen konnte. Ja, er trug das Sklavenmal, aber ein wenig rasche und schmerzhafte Arbeit mit dem Messer konnte es in eine Schlachtenwunde verwandeln. Er war in der Lage, wie ein Soldat zu kämpfen und zu reden, also wäre eine solche Wunde durchaus nicht unglaubhaft. Man würde ihn als Deserteur betrachten, aber damit konnte er leben.


    In den letzten Monaten seines Sklavendaseins war dies sein Plan gewesen, aber er hatte nie die Mittel gehabt, ihn in die Tat umzusetzen. Es war teuer, weit genug von der Gegend wegzukommen, in der seine Beschreibung im Umlauf war. Und es war teuer, sich in einer schäbigen Gegend irgendeiner Stadt einzumieten, wo niemand Fragen stellte, während die selbst beigebrachte Wunde verheilte.


    Außerdem waren da immer die anderen gewesen. Er war stets geblieben und hatte versucht, so viele wie möglich zu retten. Doch jedes Mal hatte er versagt. Und nun machte er es schon wieder.


    »Kaladin?«, fragte Syl von seiner Schulter aus. »Du wirst sehr ernst. Was denkst du gerade?«


    »Ich frage mich, ob ich weglaufen sollte. Ob ich aus diesem sturmverfluchten Lager fliehen und mir ein neues Leben suchen sollte.«


    Syl dachte nach. »Das Leben hier ist hart«, sagte sie schließlich. »Ich glaube nicht, dass es dir irgendjemand vorwerfen würde.«


    Fels würde es tun, dachte er. Und Teft auch. Sie hatten zusammen an diesem Knopfkrautsaft gearbeitet. Sie wussten nicht, was er wert war; sie glaubten, er sei nur zur Heilung der Kranken da. Wenn er jetzt davonlief, dann betrog er sie. Dann ließ er seine Brückenmänner im Stich.


    Hau ab, du Dummkopf, dachte Kaladin. Du kannst diese Brückenmänner nicht retten. Genauso wenig, wie du Tien retten konntest. Du solltest wirklich weglaufen.


    »Und was dann?«, flüsterte er.


    Syl drehte sich zu ihm hin. »Wie bitte?«


    Was würde es nützen, wenn er weglief? Er würde im verrotteten Bauch irgendeiner Stadt für ein paar Klarmark schuften. Nein!


    Er durfte sie nicht allein lassen. Es war ihm noch nie gelungen, jemanden allein zu lassen, der ihn gebraucht hatte. Er musste sie beschützen. Er musste es einfach tun.


    Für sie – und für Tien. Und für seine eigene geistige Gesundheit.
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    »Kluftdienst«, sagte Gaz und spuckte zur Seite. Sein Speichel war von der Yamma-Pflanze, die er kaute, schwarz verfärbt.


    »Wie bitte?« Kaladin war gerade vom Verkauf seines Knopfkrautsaftes zurückgekommen und musste feststellen, dass Gaz die Arbeitsroutine für Brücke Vier abgeändert hatte. Sie waren nicht zum Brückenlauf eingeteilt, da sie bereits gestern an der 
     Reihe gewesen waren. Eigentlich sollten sie in Sadeas’ Schmiede helfen und Barren oder andere Dinge durch die Gegend schleppen.


    Das klang zwar nach harter Arbeit, gehörte aber zum Angenehmsten, was die Brückenmänner tun mussten. Die Schmiede waren zumeist der Meinung, dass sie keine zusätzlichen Helfer brauchten. Überdies befürchteten sie, die unbeholfenen Brückenmänner könnten ihnen im Weg stehen. Beim Schmiededienst arbeitete man für gewöhnlich nur ein paar Stunden und hatte den Rest der Zeit frei.


    Gaz stand vor Kaladin im Licht des frühen Nachmittags. »Weißt du«, sagte Gaz, »gestern hast du mich zum Nachdenken gebracht. Niemanden kümmert es, wenn Brücke Vier ungerechte Arbeit tun muss. Alle hassen den Kluftdienst. Und da habe ich mir gedacht, dir ist er bestimmt egal.«


    »Wie viel haben sie dir bezahlt?«, fragte Kaladin und machte einen Schritt auf Gaz zu.


    »Stürm doch davon«, sagte Gaz und spuckte noch einmal aus. »Die anderen mögen dich nicht. Es wird deiner Mannschaft guttun, wenn sie sieht, dass du für das, was du getan hast, bezahlen musst.«


    »Was habe ich denn getan? Überlebt?«


    Gaz zuckte die Achseln. »Alle wissen, dass du die Regeln gebrochen hast, indem du diese Männer zurückbrachtest. Wenn die anderen das auch tun, sind die Baracken voll mit Sterbenden, noch bevor die windabgewandte Seite des Monats vorbei ist!«


    »Es sind Menschen, Gaz. Wenn die Baracken nicht voll mit Verwundeten sind, dann liegt das daran, dass wir sie draußen zum Sterben zurücklassen.«


    »Hier würden sie ohnehin sterben.«


    »Das werden wir noch sehen.«


    Gaz blickte ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Es hatte den Anschein, als argwöhnte er, dass Kaladins Steinsammeldienst 
     irgendein Trick gewesen war. Vorhin war Gaz offenbar zur Kluft gegangen; vermutlich hatte er herausfinden wollen, was Kaladin und die beiden anderen dort getrieben hatten.


    Verdammnis, dachte Kaladin. Er hatte geglaubt, Gaz so eingeschüchtert zu haben, dass er nicht aus der Reihe tanzte. »Wir werden gehen«, fuhr Kaladin ihn an und wandte sich ab. »Aber diesmal übernehme ich bei meinen Männern nicht die Verantwortung dafür. Sie werden erfahren, dass sie es dir zu verdanken haben.«


    »Gut!«, rief ihm Gaz hinterher und setzte für sich selbst hinzu: »Vielleicht habe ich ja Glück, und ein Kluftteufel frisst euch alle.«
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    Kluftdienst. Die meisten Brückenmänner schleppten lieber den ganzen Tag Steine, als in die Klüfte geschickt zu werden.


    Mit einer nicht angezündeten, ölgetränkten Fackel auf dem Rücken kletterte Kaladin die schwankende Strickleiter hinunter. Die Kluft war hier nicht sehr tief, nur etwa fünfzig Fuß, aber es reichte zum Eintauchen in eine völlig andere Welt. Eine Welt, in der das einzige natürliche Licht von dem Spalt hoch oben kam. Eine Welt, in der es selbst an den heißesten Tagen feucht war – eine Landschaft aus Moos, Pilzen und zähen Pflanzen, die in diesem Halbdunkel überleben konnten.


    Auf dem Grund waren die Klüfte breiter, was vielleicht eine Auswirkung der Großstürme war. Sie verursachten gewaltige Fluten, die dann durch die Klüfte strömten. Während eines solchen Großsturms in einer Kluft zu stecken, das bedeutete den sicheren Tod. Eine abgelagerte Schicht aus gehärtetem Krem bildete so etwas wie einen ebenen Pfad auf dem Boden der Schluchten, auch wenn es viele Anstiege und Gefälle gab. An einigen wenigen Stellen betrug die Entfernung vom Boden bis zum Plateau nur etwa vierzig Fuß, doch in den meisten Fällen waren es hundert Fuß oder mehr.


    Kaladin sprang von der Leiter, fiel einige Fuß tief und landete mit einem Platschen in einer Lache aus Regenwasser. Nachdem er die Fackel angezündet hatte, hielt er sie hoch und spähte den düsteren Felsspalt entlang. Die Seiten waren dick mit glänzendem, dunkelgrünem Moos überzogen, und einige dünne Ranken, die er nicht kannte, hingen von steinernen Vorsprüngen herab. Teile von Knochen, Holz und zerrissener Kleidung lagen auf dem Boden verstreut oder in Felsspalten.


    Jemand platschte auf den Boden neben ihm. Teft fluchte und blickte auf seine nassen Hosenbeine hinab, während er aus der großen Pfütze trat. »Die Stürme sollen diesen Kremling Gaz holen«, murmelte der alte Brückenmann. »Schickt uns hier runter, obwohl wir gar nicht dran sind. Dafür krieg ich ihn nochmal bei den Eiern.«


    »Ich bin sicher, dass er riesige Angst vor dir hat«, sagte Fels, der von der Leiter auf eine trockene Stelle trat. »Bestimmt ist er schon wieder im Lager und weint vor Angst.«


    »Stürm doch weg«, sagte Teft und schüttelte sich das Wasser aus dem linken Hosenbein. Auch diese beiden hatten Fackeln dabei, die noch nicht brannten. Kaladin setzte seine, aber nicht die beiden anderen mit einem Flint und Stahl in Brand. Sie mussten das Licht rationieren.


    Die übrigen Männer von Brücke Vier sammelten sich um die Hängeleiter und blieben dicht zusammen. Jeder vierte zündete seine Fackel an, doch das Licht reichte kaum aus, um die Düsternis zu vertreiben; es erlaubte Kaladin lediglich, ein wenig mehr von dieser erstaunlichen Landschaft zu erkennen. Seltsam röhrenförmige Pilze wuchsen in den Spalten. Sie waren von einem matten Gelb – so wie die Haut eines Kindes mit Gelbsucht. Kremlinge zuckten vor dem Licht davon. Die kleinen Krustentiere hatten eine durchscheinende rote Farbe; als eines an der Wand entlanglief, erkannte Kaladin seine inneren Organe durch die Panzerung hindurch.


    Das Licht enthüllte auch eine verzerrte, zerschmetterte Gestalt, die ein wenig weiter am Grunde der Kluft lag. Kaladin hielt seine Fackel hoch und trat auf sie zu. Sie roch bereits. Er hob die Hand und bedeckte Mund und Nase, während er sich hinkniete.


    Es war ein Brückenmann aus einer der anderen Mannschaften gewesen. Er war noch halbwegs frisch. Hätte er länger als einige Tage hier gelegen, dann hätte ihn der letzte Großsturm bereits weit fort gespült. Brücke Vier versammelte sich hinter Kaladin und sah schweigend den Mann an, der es vorgezogen hatte, sich in den Abgrund zu stürzen.


    »Mögest du eines Tages Frieden auf einem Ehrenplatz in den Stillen Hallen finden, gefallener Bruder«, sagte Kaladin, dessen Stimme von den Wänden widerhallte. Er stand auf, hielt seine Fackel wieder hoch und führte die anderen an dem Toten vorbei. Seine Männer folgten ihm nervös.


    Rasch hatte Kaladin die Grundtaktiken des Kampfes auf der Zerbrochenen Ebene begriffen. Man stürmte machtvoll vor und drängte den Feind bis an den Rand des Plateaus. Das war auch der Grund, warum die Schlachten für die Alethi, die für gewöhnlich nach den Parschendi eintrafen, oft blutig wurden. Die Alethi verfügten über Brücken, während diese seltsamen Ost-Parscher die meisten Abgründe überspringen konnten, wenn sie ausreichend Anlauf nahmen. Aber beide gerieten in Schwierigkeiten, wenn sie auf die Klüfte zugedrängt wurden, was in der Regel damit endete, dass zahlreiche Soldaten den Halt verloren und in die Leere stürzten. Die Zahlen waren so hoch, dass es für die Alethi wichtig wurde, die dadurch verloren gegangene Ausrüstung wiederzubeschaffen. Und so wurden die Brückenmannschaften zum Kluftdienst geschickt. Es war wie Grabräuberei, nur ohne Gräber.


    Sie hatten Säcke dabei und würden Stunden damit verbringen, umherzugehen, nach den Leichen der Gestürzten zu suchen und alles, das Wert hatte, mitzunehmen: Kugeln, Brustpanzer, 
     Helme, Waffen. An manchen Tagen, wenn der Kampf erst kürzlich stattgefunden hatte, konnten sie einfach unter dem Schlachtfeld in die Kluft steigen und die Leichen fleddern, wenn die Großstürme dies auch meistens vereitelten. Wartete man ein paar Tage, waren die Leichen bereits weggespült worden.


    Die Klüfte stellten ein verworrenes Labyrinth dar, und es war fast unmöglich, in einem vernünftigen Zeitrahmen zu einem bestimmten umkämpften Plateau zu gelangen und von dort wieder zurückzukehren. Daher wurde oft abgewartet, bis ein Großsturm die Leichen auf die Alethi-Seite der Ebene trieb – die Großstürme zogen immer von Osten nach Westen – , und dann wurden Brückenmänner auf die Suche nach ihnen geschickt.


    Dies bedeutete, dass sie weit umherwandern mussten. Doch mit den Jahren waren so viele Leichen in die Abgründe gefallen, dass es nicht mehr allzu schwierig war, jene Orte zu finden, an denen die meisten von ihnen angespült wurden. Die Mannschaft war verpflichtet, eine bestimmte Menge an Wertgegenständen heraufzuholen, sonst wurde ihnen der Wochenlohn gekürzt. Doch die Quote war nicht allzu hoch. Sie reichte aus, um die Männer bei der Arbeit zu halten, doch wurden sie nicht gezwungen, sich vollkommen zu erschöpfen. Wie die meisten Arbeitspflichten war auch diese hauptsächlich dazu bestimmt, die Männer beschäftigt zu halten.


    Als sie die erste Kluft entlanggingen, hoben einige seiner Männer alles auf, was sie entdeckten, und stopften es in ihre Säcke. Ein Helm hier, ein Schild dort. Vor allem hielten sie nach Kugeln Ausschau. Wenn sie eine besonders wertvolle fanden, gab es eine kleine Belohnung für die ganze Mannschaft. Natürlich war ihnen nicht erlaubt, ihre eigenen Kugeln oder andere Besitztümer in die Klüfte mitzunehmen, und auf ihrem Weg nach draußen wurden sie außerdem gründlich durchsucht. Die Erniedrigung dieser Durchsuchung – die 
     jeden Körperteil einschloss, an dem eine Kugel versteckt werden konnte – war einer der Gründe, warum der Kluftdienst so verabscheut wurde.


    Doch es war nur einer von vielen. Auf dem Weg verbreiterte sich der Boden bis auf etwa fünfzehn Fuß. Hier befanden sich Risse und Vertiefungen in den Wänden, wo das Moos weggeschabt und der Stein angekratzt waren. Die Brückenmänner versuchten, diese Spuren nicht zu beachten. Gelegentlich kamen Kluftteufel durch diese Gänge; entweder suchten sie nach Aas oder nach einem geeigneten Plateau, auf dem sie sich verpuppen konnten. Es war zwar unüblich, aber nicht ganz unmöglich, einem dieser Wesen hier unten zu begegnen.


    »Bei Kelek, wie ich diesen Ort hasse«, sagte Teft, der neben Kaladin ging. »Ich habe gehört, dass einmal eine ganze Brückenmannschaft von einem Kluftteufel gefressen wurde, einer nach dem anderen, nachdem das Biest die Männer in eine Sackgasse getrieben hatte. Es hat einfach nur dagesessen und sie sich geschnappt, wenn sie versucht haben, an ihm vorbeizurennen. «


    Fels kicherte. »Wenn sie aber alle gefressen wurden, wer ist denn dann zurückgekommen und hat die Geschichte erzählt?«


    Teft rieb sich das Kinn. »Keine Ahnung. Vielleicht sind sie einfach nicht zurückgekommen.«


    »Dann sind sie möglicherweise geflohen. Desertiert.«


    »Nein«, erwiderte Teft. »Ohne Leiter kommst du aus diesen Klüften nicht raus.« Er blickte nach oben zu dem schmalen Band aus Blau, das etwa fünfundsiebzig Fuß über ihnen lag und der Biegung des Plateaus folgte.


    Kaladin hob ebenfalls den Blick. Der blaue Himmel schien so fern zu sein. Unerreichbar. Wie das Licht der Stillen Hallen. Selbst wenn es jemandem gelingen sollte, an einer der weniger hohen Stellen ins Freie zu klettern, wäre er entweder auf einem brückenlosen Plateau gefangen oder so nahe auf der Alethi-Seite, dass die Späher ihn erkannten, sobald er eine 
     der dauerhaften Brücken überquerte. Man konnte versuchen, nach Osten zu gehen – dorthin, wo die Plateaus bisweilen so verwittert waren, dass sie kaum mehr als Felsnadeln darstellten. Doch dazu musste man wochenlang marschieren und mehrere Großstürme überleben.


    »Bist du jemals in so einer Schlucht gewesen, wenn der Regen kommt, Fels?«, fragte Teft, der vermutlich gerade an dem gleichen Gedanken kaute.


    »Nein«, antwortete Fels. »Auf den Gipfeln haben wir so etwas nicht. Die gibt’s nur da, wo die dummen Menschen wohnen.«


    »Aber – du lebst doch auch hier, Fels«, merkte Kaladin an.


    »Und ich bin dumm«, kicherte der große Hornesser. »Hast du das noch nicht bemerkt?« Die letzten beiden Tage hatten ihn stark verändert. Er war umgänglicher geworden und kehrte in gewisser Weise zu dem zurück, was Kaladin als seine normale Persönlichkeit betrachtete.


    »Ich habe über die Schluchten gesprochen«, mischte sich Teft ein. »Willst du wissen, was passiert, wenn wir in einem Großsturm hier festsitzen?«


    »Ich nehme an, es wird wohl eine Menge Wasser kommen«, sagte Fels.


    »Eine Menge Wasser, das überall dorthin strömt, wohin es strömen kann«, bestätigte Teft. »Es macht riesige Wellen und rauscht durch diese engen Spalten mit einer so großen Kraft, dass es sogar Felsen umkippt. Selbst ein gewöhnlicher Regen fühlt sich hier unten wie ein Großsturm an. Und erst ein richtiger Großsturm … na ja, dies hier dürfte wohl der schlechteste Platz in ganz Roschar sein, wenn einer kommt.«


    Fels runzelte die Stirn und blickte nach oben. »Ist also am besten, wenn wir nicht von einem solchen Sturm überrascht werden.«


    »Jawoll«, meinte Teft nachdrücklich.


    »Aber es würde dir zu einem Bad verhelfen«, sagte Fels, »und das hättest du bitter nötig.«


    »He«, beschwerte sich Fels, »ist das etwa eine Bemerkung darüber, wie ich rieche?«


    »Nein«, sagte Fels. »Das ist nur eine Bemerkung über das, was ich riechen muss. Manchmal glaube ich, ein Parschendi-Pfeil im Auge ist besser als der Gestank der ganzen Brückenmannschaft nachts in der Baracke.«


    Teft kicherte. »Würde das nicht stimmen, wäre ich jetzt beleidigt. « Prüfend zog er die feuchte, faulig riechende Kluftluft ein. »Hier ist es aber auch nicht besser. Es riecht schlimmer als Hornesser-Stiefel im Winter.« Er zögerte. »Das sollte keine Beleidigung sein. Das war nicht gegen dich persönlich gerichtet.«


    Kaladin lächelte und blickte zurück. Die etwa dreißig anderen Brückenmänner folgten ihnen wie Geister. Einige hoben Dinge vom Boden auf. Andere hatten sich Kaladins Gruppe bis auf wenige Schritte genähert, so als versuchten sie zu lauschen, ohne dabei allzu neugierig zu wirken.


    »Schlimmer als Hornesser-Stiefel?«, meinte Kaladin. »Teft, wie sollte er daran keinen Anstoß nehmen können?«


    »Das ist nur so ein Ausdruck«, erklärte Teft und blickte finster drein. »Es war raus, noch bevor ich bemerkt habe, was ich da eigentlich sage.«


    »Leider«, bemerkte Fels, während er ein Moosbüschel von der Wand zupfte und es untersuchte. »Ich fühle mich trotzdem beleidigt. Wenn wir auf den Gipfeln wären, müsstest du dich jetzt auf die traditionelle alil’tiki’i-Weise duellieren.«


    »Und was heißt das?«, fragte Teft. »Mit Speeren?«


    Fels lachte. »Nein, nein. Wir auf den Gipfeln sind nicht so barbarisch wie ihr hier unten.«


    »Aber wie denn dann?«, fragte Kaladin, der neugierig geworden war.


    »Nun«, sagte Fels, warf das Moosbüschel beiseite und wischte sich die Hände ab, »dabei geht es um eine Menge Schlammbier und Gesinge.«


    »Wieso ist das ein Duell?«


    »Derjenige, der die meisten Gläser getrunken hat und noch singen kann, ist der Gewinner. Außerdem sind dann alle so betrunken, dass sie schon vergessen haben, worum es bei dem Streit überhaupt ging.«


    Teft lachte. »Das ist wirklich besser als Messer im Morgengrauen. «


    »Das kommt drauf an«, meinte Kaladin.


    »Worauf denn?«


    »Ob du ein Messerhändler bist oder nicht. Ja, Dunni?«


    Die anderen beiden sahen zur Seite, wo sich Dunni zu ihnen gesellt hatte und lauschte. Der spindeldürre Junge zuckte zusammen und errötete. »Äh … ich …«


    Fels kicherte über Kaladins Worte. »Dunni«, sagte er zu dem Jungen. »Das ist aber ein seltsamer Name. Was bedeutet er?«


    »Bedeutet?«, fragte Dunni. »Ich weiß nicht. Namen haben doch nicht immer eine Bedeutung.«


    Fels schüttelte unzufrieden den Kopf. »Flachländer! Woher wollt ihr wissen, wer ihr seid, wenn eure Namen keine Bedeutung haben?«


    »Dein Name bedeutet also etwas?«, fragte Teft. »Nu … ma … nu …«


    »Numuhukumakiaki’aialunamor«, sagte Fels. Die heimatlichen Hornesser-Laute kamen ihm ganz leicht von den Lippen. »Natürlich. Das ist die Beschreibung eines sehr besonderen Felsens, den mein Vater am Tag vor meiner Geburt entdeckt hat.«


    »Dein Name ist also ein ganzer Satz?«, fragte Dunni unsicher.


    »Ist ein Gedicht«, antwortete Fels. »In den Bergen ist jeder Name ein Gedicht.«


    »Ach, wirklich?«, fragte Teft und kratzte sich am Bart. »Das macht es wohl ein bisschen mühsam, die ganze Familie zum Mittagessen zu rufen.«


    Fels lachte. »Das ist wahr. Aber es macht auch das Streiten interessant. Normalerweise kommen die besten Beleidigungen in den Bergen auch in Gedichtform, und zwar in Anlehnung 
     an den Rhythmus und die Komposition des Namens, den der Beleidigte hat.«


    »Bei Kelek«, murmelte Teft. »Das klingt wie eine Menge Arbeit. «


    »Vielleicht ist das auch der Grund dafür, warum die meisten Streitereien im Alkohol enden«, sagte Fels.


    Dunni lächelte zögernd. »Riechen tust du wie ein nasses Schwein, du großer Tor, geh also raus in den Mondenschein und stürz dich ins Moor.«


    Fels lachte heftig; seine laute Stimme hallte die Kluft entlang. »Das ist gut, das ist gut«, sagte er und wischte sich durch die Augen. »Einfach, aber gut.«


    »Das hat schon fast wie ein Lied geklungen, Dunni«, sagte Kaladin.


    »Das war das Erste, was mir in den Sinn gekommen ist. Ich habe es der Melodie von Maris zwei Liebhaber angepasst, damit der Rhythmus stimmt.«


    »Du kannst singen?«, fragte Fels. »Das muss ich hören.«


    »Aber …«, wandte Dunni ein.


    »Sing!«, befahl Fels und zeigte auf ihn.


    Dunni jaulte auf, gehorchte aber und setzte zu einem Lied an, das Kaladin nicht kannte. Es war eine lustige Geschichte über eine Frau und zwei Zwillingsbrüder, von denen sie glaubte, sie seien ein und dieselbe Person. Dunnis Stimme war ein reiner Tenor, und er schien beim Singen ein größeres Selbstvertrauen als beim Sprechen zu haben.


    Er war richtig gut. Als er zur zweiten Strophe kam, summte Fels mit und sorgte für die Harmonie. Der Hornesser war offenbar ein geübter Sänger. Kaladin blickte zu den anderen Brückenmännern zurück und hoffte, dass sich einige an dem Gespräch oder dem Singen beteiligten. Er lächelte Narb an, erhielt aber nur einen düsteren Blick zurück. Moasch und Sigzil, der dunkelhäutige Azisch, weigerten sich sogar, ihn anzusehen. Peet sah bloß seine Füße an.


    Als das Lied zu Ende war, klatschte Teft anerkennend. »Das war besser als das meiste, was ich bisher in den Tavernen gehört habe.«


    »Es ist schön, einen Flachländer zu treffen, der singen kann«, sagte Fels, bückte sich, hob einen Helm auf und stopfte ihn in seinen Sack. Diese Kluft schien nicht viel Material zu bieten. »Ich hatte schon geglaubt, ihr wäret alle so unmusikalisch wie der alte Axthund meines Vaters. Ha!«


    Dunni errötete zwar, schien nun aber zuversichtlicher geworden zu sein.


    Sie gingen weiter und kamen gelegentlich an Biegungen oder Rissen im Stein vorbei, wo das Wasser große Materialmengen angespült hatte. Hier wurde die Arbeit unangenehmer, und oft mussten sie Leichen oder Knochenhaufen beiseiteräumen, bevor sie an das herankamen, was sie haben wollten. Der Gestank raubte ihnen fast den Atem. Kaladin sagte, sie sollten die stärker verwesten und ekelhaftesten Leichen zunächst in Ruhe lassen. Die Fäulnissprengsel sammelten sich gern um die Toten. Falls die Männer nicht genug Material finden sollten, konnten sie ja noch später hierher zurückkehren.


    Bei jeder Abzweigung oder Kreuzung malte Kaladin mit einem Kreidestück ein weißes Zeichen an die Wand. Das war die Aufgabe des Brückenführers, und er nahm sie ernst. Er wollte nicht, dass sich seine Mannschaft in diesen Schluchten verirrte.


    Während sie weitergingen und arbeiteten, hielt Kaladin das Gespräch in Gang. Er lachte mit den anderen – er zwang sich dazu. In seinen Ohren klang dieses Lachen zwar hohl, aber die anderen schienen das gar nicht zu bemerken. Vielleicht fühlten sie genauso wie er, aber auch gezwungenes Gelächter war besser als die klägliche Stille, mit der sich die meisten Brückenmänner umgaben.


    Bald lachte und redete Dunni mit Teft und Fels, und seine Schüchternheit verblasste. Einige andere hielten sich ganz 
     dicht hinter ihnen – Yake, Kärtel und noch ein paar weitere. Sie waren wie wilde Kreaturen, die vom Licht und von der Wärme eines Feuers angelockt wurden. Kaladin versuchte sie in das Gespräch einzubeziehen, aber es funktionierte nicht, und so ließ er es schließlich sein.


    Bald darauf erreichten sie einen Ort, an dem eine beträchtliche Anzahl frischer Leichen lag. Kaladin hatte keine Ahnung, welche Strömungsbedingungen sie in diesem Teil der Kluft zusammengetrieben haben mochten, denn er sah genauso aus wie die anderen Abschnitte. Vielleicht war er ein bisschen enger. Manchmal ging man zu altbekannten Plätzen und fand reiche Ernte, und dann wieder waren diese Stellen leer. Doch an anderen türmten sich die Leichen.


    Die Toten sahen aus, als wären sie mit dem Großsturm hierhergespült worden und dann liegen geblieben, als das Wasser gesunken war. Es waren keine Parschendi unter ihnen, und sie waren entweder vom Sturz oder von der Gewalt der Wassermassen zerschmettert. Bei vielen fehlten Gliedmaßen.


    Der Gestank von Blut und Eingeweiden hing in der feuchten Luft. Kaladin hielt seine Fackel hoch, als seine Gefährten verstummten. Die Kühle verhinderte, dass die Toten allzu schnell verwesten, auch wenn die Feuchtigkeit wiederum den Zerfallsprozess beschleunigte. Die Kremlinge hatten damit begonnen, die Haut von den Händen zu reißen und die Augen zu fressen. Bald würden sich die Bäuche mit Gas füllen. Einige Fäulsnissprengsel – klein, rot und durchscheinend – huschten über die Leichen hinweg.


    Syl flog herab, landete auf Kaladins Schulter und gab Laute des Abscheus von sich. Wie gewöhnlich bot sie keine Erklärung für ihre Abwesenheit.


    Die Männer wussten, was zu tun war. Trotz der Fäulnissprengsel war dies ein zu reichhaltiger Ort, um ihn in Ruhe zu lassen. Sie machten sich an die Arbeit und schleiften die Leichen 
     in eine Reihe, damit sie besser untersucht werden konnten. Kaladin winkte Fels und Teft herbei, als er einige Ausrüstungsgegenstände aufhob, die um die Leichen herumlagen. Dunni gesellte sich zu ihnen.


    »Diese Leichen tragen die Farben des Großprinzen«, bemerkte Fels, als Kaladin eine eingekerbte Stahlkappe in die Hand nahm.


    »Ich wette, das sind die von dem Lauf vor ein paar Tagen«, sagte Kaladin. »Er ist für Sadeas’ Armee ziemlich schlecht ausgegangen. «


    »Für Hellherr Sadeas«, sagte Dunni. Dann senkte er verlegen den Kopf. »Entschuldigung, ich wollte dich nicht berichtigen. Ich habe diesen Titel früher auch nicht genannt. Und da hat mein Meister mich geschlagen.«


    »Dein Meister?«, fragte Teft, während er einen am Boden liegenden Speer an sich nahm und ein wenig Moos vom Schaft zupfte.


    »Ich war ein Lehrling. Ich meine, bevor …« Dunni verstummte und blickte weg.


    Teft hatte Recht gehabt; Brückenmänner redeten nicht über ihre Vergangenheit. Wie dem auch sei, jedenfalls hatte Dunni vermutlich Recht, wenn er Kaladin korrigierte. Er würde ebenfalls bestraft werden, wenn jemand mitbekam, dass er den Ehrentitel des Großprinzen wegließ.


    Kaladin legte die Kappe in seinen Sack, rammte die Fackel in eine Spalte zwischen zwei moosbedeckten Felsen und half den anderen beim Aufreihen der Leichen. Dabei drängte er die Männer nicht dazu, sich zu unterhalten. Die Toten verdienten eine gewisse Ehrerbietung – falls das überhaupt möglich war, während man sie ausraubte.


    Als Nächstes befreiten die Männer die Gefallenen von ihren Rüstungen. Sie nahmen den Bogenschützen die Lederwesten und den Fußsoldaten die Brustpanzer. In dieser Gruppe befand sich auch ein gefallenes Hellauge, das feine Kleidung 
     unter einer noch feineren Rüstung trug. Manchmal wurden die Leichen der Hellaugen von besonderen Mannschaften geborgen und zurückgebracht, so dass der Leichnam von einem Seelengießer zu einer Statue gemacht werden konnte. Dunkelaugen hingegen wurden verbrannt, es sei denn, sie waren sehr reich. Und die meisten Soldaten, die in die Klüfte fielen, wurden nicht weiter beachtet. Die Männer im Lager behaupteten, die Klüfte seien ehrenvolle Ruheplätze, aber in Wirklichkeit waren diese Leichen weder die Kosten noch die Gefahr wert, die eine Bergung mich sich brachte.


    Wenn man hier aber ein Hellauge fand, dann bedeutete dies, dass seine Familie entweder nicht reich oder aber nicht besorgt genug um sein Seelenheil war, um Männer auszuschicken und ihn zurückholen zu lassen. Sein Gesicht war zur Unkenntlichkeit zerschmettert, aber seine Rangabzeichen identifizierten ihn als ein Mitglied des siebten Dahns. Er besaß kein eigenes Land und hatte dem Gefolge eines mächtigeren Offiziers angehört.


    Sobald sie seine Rüstung abgenommen hatten, machten sie sich über die Dolche und Stiefel der Aufgereihten her. Stiefel wurden immer gebraucht. Sie ließen den Gefallenen zwar die Kleidung, nahmen aber die Gürtel und schnitten viele Hemdknöpfe ab. Während sie arbeiteten, schickte Kaladin Teft und Fels um die nächste Biegung; sie sollten nachsehen, ob sich dahinter weitere Leichen befanden.


    Sobald Rüstungen, Waffen und Stiefel beiseitegeschafft waren, begann der scheußlichste Teil: Taschen, Beutel und Börsen mussten nach Kugeln und Juwelen durchsucht werden. Der Haufen, der daraus gebildet wurde, war zwar der kleinste von allen, dafür war er aber sehr wertvoll. Sie fanden keine Brome, was bedeutete, dass die Brückenmänner keine Belohnung erhielten.


    Während sie diese schreckliche Arbeit machten, bemerkte Kaladin, dass aus einer Lache in der Nähe ein Speerende herausragte. 
     Bei der vorangegangenen Suche schien es nicht bemerkt worden zu sein.


    Gedankenverloren nahm Kaladin den Speer an sich, schüttelte das Wasser ab und trug ihn zum Waffenhaufen hinüber. Dort wartete er kurz und hielt den Speer dann mit einer Hand über den Haufen, während das kalte Wasser von ihm abtropfte. Er fuhr mit dem Finger über das glatte Holz. Das Gewicht und der Feinschliff verrieten ihm, dass es eine gute Waffe war. Robust, eine solide Handwerksarbeit und sehr gepflegt.


    Er schloss die Augen und erinnerte sich daran, wie er als Junge einen Kampfstab in den Händen gehalten hatte.


    Wieder kamen ihm die Worte in den Sinn, die Tukks vor so vielen Jahren an jenem hellen Sommertag zu ihm gesagt hatte, als er in Amarams Armee zum ersten Mal eine Waffe in der Hand gehabt hatte. Der erste Schritt besteht darin, dass du dich kümmern musst. Es darf dir nicht alles egal sein, schien Tukks Stimme zu flüstern. Einige behaupten, in der Schlacht dürfe man keine Gefühle haben. In der Tat ist es wichtig, einen klaren Kopf zu behalten. Aber ich hasse die Vorstellung, ruhig und kaltblütig zu töten. Ich habe auch gesehen, dass diejenigen, denen nicht alles egal ist, härter und länger kämpfen können und auch besser sind als jene, die sich um nichts mehr kümmern. Das ist der Unterschied zwischen Söldnern und wahren Soldaten. Die einen kämpfen zur Verteidigung ihrer Heimat, die anderen kämpfen auf fremder Erde.


    Es ist gut, sich zu sorgen, wenn du kämpfst, solange du nicht zulässt, dass diese Sorge dich verzehrt. Versuch nicht, dir alle Gefühle auszutreiben. Du wirst den Menschen, in den du dich dann verwandelst, hassen.


    Der Speer zitterte zwischen seinen Fingern, als bitte er Kaladin, ihn zu schwingen, ihn herumzuwirbeln und mit ihm zu tanzen.


    »Was hast du vor, Herrchen?«, rief eine Stimme. »Willst du dir diesen Speer in die eigenen Eingeweide rammen?«


    Kaladin sah den Mann an, der diese Worte gesprochen hatte. Moasch – noch immer einer von Kaladins schärfsten Gegnern – stand neben der Reihe der Leichen. Warum nannte er Kaladin Herrchen? Hatte er mit Gaz gesprochen?


    »Er behauptet, desertiert zu sein«, sagte Moasch zu Narm, der neben ihm arbeitete. »Er sagt, er sei ein wichtiger Soldat gewesen, Anführer einer Einheit oder so etwas. Aber Gaz meint, das sei alles dumme Angeberei. Niemand schickt einen Mann, der weiß, wie man kämpft, zu den Brücken.«


    Kaladin senkte den Speer.


    Moasch grinste und machte sich wieder an die Arbeit. Doch die anderen hatten nun ebenfalls bemerkt, was Kaladin gerade tat. »Seht ihn euch nur an«, sagte Sigzil. »He, Brückenführer! Du glaubst, du bist ein großer Mann, ja? Du bist besser als wir, was? Glaubst du, es wird irgendetwas ändern, wenn du so tust, als wären wir deine eigene Soldatentruppe?«


    »Lass ihn in Ruhe«, sagte Drehy und schob Sigzil beiseite. »Wenigstens bemüht er sich, etwas zu tun.«


    Der ohrlose Jacks schnaubte und zog einen Stiefel von einem toten Fuß. »Alles, was er will, ist wichtig auszusehen. Selbst wenn er in der Armee gewesen sein sollte, hat er seine Zeit dort bestimmt damit verbracht, die Latrinen zu säubern. Darauf wette ich.«


    Offenbar gab es doch etwas, das die Brückenmänner aus ihrer schweigenden Stumpfsinnigkeit riss: Der Hass auf Kaladin. Nun redeten auch die anderen und riefen ihm Schmähungen zu.


    »… seine Schuld, dass wir hier unten sind …«


    »… will uns in unserer Freizeit fertigmachen, damit er sich recht wichtig fühlen kann …«


    »… schickt uns los, um Steine zu sammeln, nur damit er uns herumschubsen kann …«


    »… wette, er hat vorher noch nie einen Speer in der Hand gehalten.«


    Kaladin schloss die Augen, hörte ihrem Spott zu und fuhr mit den Fingern über das Holz.


    Er hat vorher noch nie einen Speer in der Hand gehalten. Vielleicht wäre all das nie passiert, wenn er damals diesen ersten Speer nicht aufgehoben hätte.


    Er spürte das glatte Holz, das vom Regenwasser ganz schlüpfrig war, und Erinnerungen huschten in seinem Kopf umher. Vergessen. Rache. Lernen. Verstehen, was geschehen war.


    Ohne nachzudenken, nahm er den Speer in Wachtposition mit gesenkter Spitze unter den Arm. Wassertropfen fielen auf seinen Rücken.


    Moasch hielt mitten in seinem Spott inne. Die Brückenmänner verstummten. In der Kluft wurde es still.


    Und Kaladin befand sich an einem anderen Ort.


    Er hörte, wie Tukks ihn tadelte.


    Er hörte Tien lachen.


    Er hörte, wie seine Mutter ihn auf ihre kluge und gewitzte Weise aufzog.


    Er befand sich auf dem Schlachtfeld, umgeben von Feinden, aber umringt von Freunden.


    Er hörte, wie sein Vater mit einem höhnischen Unterton sagte, dass Speere nur zum Töten gut seien. Aber es sei sinnlos zu töten, um beschützen zu wollen.


    Er war allein in der Kluft, sehr tief in der Erde, hielt den Speer eines Getöteten, seine Finger packten das feuchte Holz, und von irgendwo drang ein leises Tröpfeln herbei.


    Kraft durchströmte ihn, als er den Speer zu einem fortgeschrittenen Kata hochwirbelte. Sein Körper bewegte sich wie aus eigenem Abtrieb und nahm all die Positionen ein, die er so oft geübt hatte. Der Speer tanzte in seinen Fingern, fühlte sich angenehm an: wie eine Verlängerung seiner selbst. Er wirbelte zusammen mit der Waffe herum, warf sie sich über die Schulter, über den Arm, schwang sie, stach schließlich zu. Obwohl es viele Monate her war, seit er zum letzten Mal eine 
     Waffe in der Hand gehalten hatte, wussten seine Muskeln genau, was sie zu tun hatten. Es war, als wisse der Speer selbst, was er zu tun hatte.


    Die Anspannung schmolz in ihm, die Enttäuschung versickerte, und sein Körper seufzte zufrieden, obwohl er so hart arbeitete. Das war ihm vertraut. Das war willkommen. Das war es, wozu er geschaffen worden war.


    Alle hatten Kaladin bestätigt, er kämpfe wie niemand sonst. Er hatte es schon am ersten Tag gespürt, als er den Kampfstab aufgehoben hatte, aber Tukks’ Ratschläge hatten ihm geholfen, seine Fähigkeiten zu verfeinern und zu kanalisieren. Kaladin hatte in der Schlacht niemals Gleichgültigkeit empfunden. Er hatte nie mit einem Gefühl der Leere oder Kälte gekämpft. Er hatte gekämpft, um das Leben seiner Männer zu schützen.


    Von allen Rekruten in seiner Kohorte hatte er am schnellsten gelernt, wie er den Speer zu halten hatte, wie er stehen musste. Er hatte das alles fast ohne Anleitung hinbekommen. Dies hatte Tukks schockiert. Aber warum? Man war doch auch nicht schockiert darüber, dass ein Kind wusste, wie es zu atmen hatte. Man war nicht schockiert, wenn ein Himmelsaal zum ersten Mal davonflog. Also sollte man auch nicht schockiert sein, wenn man Kaladin, dem Sturmgesegneten einen Speer in die Hand drückte und er sogleich wusste, was er damit zu tun hatte.


    Kaladin brachte die letzten Bewegungen des Kata hinter sich. Er hatte die Kluft vergessen, hatte die Brückenmänner vergessen – und auch seine Erschöpfung hatte er vergessen. Einen Moment lang war er einfach nur er selbst. Er und der Wind. Er kämpfte mit dem Wind, und dieser lachte.


    Er brachte den Speer wieder nach unten, hielt den Schaft in Einviertelposition, die Spitze gesenkt, den oberen Teil des Schaftes in der Armbeuge, das Ende hinter dem Kopf. Er atmete tief ein und zitterte.


    O wie ich das vermisst habe.


    Er öffnete die Augen. Flackerndes Fackellicht enthüllte eine Gruppe verblüffter Brückenmänner in dem feuchten Steinkorridor, dessen Wände feucht waren und das Licht zurückwarfen. In erstaunter Stille ließ Moasch eine Handvoll Kugeln fallen und starrte Kaladin mit offenem Mund an. Die Kugeln fielen in die Lache zu seinen Füßen und brachten sie zum Erglühen, aber keiner der Brückenmänner bemerkte es. Sie starrten nur Kaladin an, der noch in Schlachthaltung dastand, halb gebückt. Der Schweiß lief ihm die Wangen herunter.


    Er blinzelte und erkannte, was er getan hatte. Wenn Gaz erfuhr, dass er mit Speeren herumspielte … Kaladin richtete sich auf und warf den Speer auf den Waffenhaufen. »Entschuldigung«, flüsterte er, obwohl er nicht wusste, warum er das eigentlich sagte. Dann fügte er lauter hinzu: »Zurück an die Arbeit! Ich will nicht mehr hier unten sein, wenn die Nacht hereinbricht.«


    Die Brückenmänner regten sich wieder. Hinten in dem Kluftkorridor sah er Fels und Teft. Hatten sie das ganze Kata gesehen? Kaladin wurde rot und eilte zu ihnen hinüber. Syl landete still auf seiner Schulter.


    »Kaladin, mein Junge«, sagte Teft hochachtungsvoll. »Das war …«


    »Das war bedeutungslos«, erwiderte Kaladin. »Nur ein Kata. Es ist dazu da, die Muskeln zu trainieren und die grundlegenden Stöße, Hiebe und Schwünge zu vollführen. Das sieht zwar großartig aus, hat aber keinen großen praktischen Nutzen.«


    »Aber …«


    »Nein, wirklich«, schnitt ihm Kaladin das Wort ab. »Kannst du dir vorstellen, wie ein Mann während eines Kampfes so seinen Speer herumschwingt? Er würde schon in der nächsten Sekunde ausgeweidet sein.«


    »Junge«, sagte Teft, »ich habe schon viele Katas gesehen, aber so eines noch nie. Die Art, wie du dich bewegt hast … 
     diese Schnelligkeit und Geschmeidigkeit … Und da war ein Sprengsel, das um dich herumgezischt ist, zwischen deinen Schwüngen, und es hat blass geleuchtet. Das war wirklich wunderschön. «


    Fels fuhr zusammen. »Dann hast du es also erkennen können? «


    »Sicher«, sagte Teft. »So ein Spengsel hab ich noch nie gesehen. Frag die anderen Männer. Ich habe gemerkt, wie einige darauf gezeigt haben.«


    Kaladin sah rasch auf seine Schulter und warf Syl einen fragenden Blick zu. Sie saß sittsam da, hatte die Beine übereinandergeschlagen, die Hände über dem Knie gefaltet und blickte ihn absichtlich nicht an.


    »Das war nichts«, wiederholte Kaladin. »Nein«, sagte Fels, »das war es bestimmt nicht. Vielleicht solltest du einen Splitterträger herausfordern. Du könntest Hellherr werden!«


    »Ich will aber gar kein Hellherr sein«, fuhr ihn Kaladin harscher an, als er es gewollt hatte. Die beiden anderen erschraken. »Außerdem«, fügte er hinzu und wandte den Blick von ihnen ab, »habe ich das schon früher einmal versucht. Wo ist Dunni?«


    »Warte«, sagte Teft. »Du …«


    »Wo ist Dunni?«, wiederholte Kaladin und betonte dabei jedes Wort. Sturmvater, ich muss den Mund halten.


    Teft und Fels tauschten einen raschen Blick, und dann zeigte Teft nach vorn. »Hinter der Biegung haben wir ein paar tote Parschendi gefunden. Ich dachte, das willst du vielleicht wissen.«


    »Parschendi«, sagte Kaladin nachdenklich. »Kommt, das sehen wir uns an. Vielleicht finden wir bei ihnen etwas Wertvolles.« Nie zuvor hatte er Parschendi-Leichen geplündert; sie fielen seltener in die Klüfte als die Alethi.


    »Das könnte sein«, sagte Fels und ging mit brennender Fackel voran. »Die Waffen, die sie benutzen, sind wirklich sehr schön. Und sie tragen Edelsteine in den Bärten.«


    »Um die Rüstungen erst gar nicht zu erwähnen«, sagte Kaladin.


    Fels schüttelte den Kopf. »Keine Rüstungen.«


    »Fels, ich habe ihre Rüstungen gesehen. Sie tragen sie immer. «


    »Ja, aber wir können nichts damit anfangen.«


    »Das verstehe ich nicht«, erwiderte Kaladin.


    »Komm«, sagte Fels und deutete nach vorn. »Sieh es dir selbst an. Das ist leichter, als es zu erklären.«


    Kaladin zuckte die Achseln, und dann umrundeten sie die Kurve. Fels kratzte sich die rotbärtige Wange. »Dumme Haare«, murmelte er. »Aber so ist das eben bei euch. Ein Mann ist kein richtiger Mann, wenn er keinen richtigen Bart hat.«


    Kaladin rieb sich den eigenen Bart. Eines Tages würde er sich mit seinem gesparten Geld ein Rasiermesser kaufen und das verdammte Ding abnehmen. Oder auch nicht. Seine Kugeln wurden anderswo gebraucht.


    Sie umrundeten die Biegung und sahen, wie Dunni die Parschendi-Leichen in eine Reihe legte. Es waren vier, und es hatte den Anschein, als seien sie von anderswo hierhergespült worden. Auch gab es an dieser Stelle noch einige Alethi-Leich-name.


    Kaladin trat vor und bedeutete Fels, er solle das Licht herbringen; dann kniete er sich hin und untersuchte einen der Parschendi-Toten. Mit ihrer marmorierten Haut in Schwarz und Dunkelrot wirkten sie wie Parscher. Ihre einzige Kleidung bestand in einem knielangen schwarzen Hemd. Drei von ihnen trugen Bärte, was für Parscher ungewöhnlich war, und in die Haare waren ungeschliffene Edelsteine eingewebt.


    Wie Kaladin erwartet hatte, steckten sie in Rüstungen von blassroter Farbe. Diese bestanden aus Brustpanzern, Helmen und Schutzschienen für Arme und Beine. Für gewöhnliche Fußsoldaten waren es reichhaltige Rüstungen. Hier und da mochten sie entweder durch den Sturz oder durch die Strömung 
     gerissen sein. Es war kein Metall. Vielleicht bemaltes Holz?


    »Ich dachte, du hättest gesagt, sie besäßen keine Rüstungen«, sagte Kaladin. »Was wolltest du mir eigentlich damit sagen? Dass du dich nicht traust, sie den Toten auszuziehen?«


    »Nicht trauen?«, fragte Fels. »Kaladin, Meister Hellherr, brillanter Brückenführer, Wirbler des Speers, vielleicht kriegst du sie ja von den Kerlen runter.«


    Kaladin zuckte die Achseln. Sein Vater hatte ihm eine gewisse Vertrautheit mit den Toten und Sterbenden beigebracht, und auch wenn er sich schäbig fühlte, weil er die Toten ausraubte, war er doch keineswegs überempfindlich. Er stieß den ersten Parschendi an und bemerkte das Messer des Mannes. Er nahm es an sich und suchte nach dem Riemen, der den Schulterschutz hielt.


    Doch da gab es gar keinen Riemen. Kaladin runzelte die Stirn, spähte unter die Rüstung und versuchte sie anzuheben. Dabei löste sich die Haut von den Knochen. »Sturmvater!«, rief er und untersuchte den Helm. Er war mit dem Kopf verwachsen. Oder aus dem Kopf herausgewachsen. »Was ist das denn?«


    »Keine Ahnung«, sagte Fels und zuckte mit den Schultern. »Sieht fast so aus, als züchteten sie ihre Rüstungen selbst, was?«


    »Das ist doch lächerlich«, erwiderte Kaladin. »Es sind bloß einfache Soldaten. Und auf einfachen Soldaten – auch auf Parschern – wächst keine Rüstung.«


    »Auf Parschendi doch«, sagte Teft.


    Kaladin und die anderen beiden drehten sich zu ihm um.


    »Seht mich nicht so an«, sagte der ältere Mann und runzelte die Stirn. »Ich habe ein paar Jahre im Lager gearbeitet, bevor ich als Brückenmann geendet bin. Nein, ich sage euch nicht, wie es dazu gekommen ist, sturmverdammt! Wie dem auch sei, die Soldaten reden jedenfalls darüber. Den Parschendi wachsen Panzer.«


    »Ich habe Parscher gekannt«, wandte Kaladin ein. »Einige von ihnen haben in meinem Heimatort gelebt und dem Stadtherrn gedient. Keinem von ihnen ist jemals ein Panzer gewachsen. «


    »Na ja, das hier ist auch eine andere Art von Parschern«, erwiderte Teft und blickte finster drein. »Sie sind größer und stärker. Um Keleks willen, sie können sogar die Klüfte überspringen. Und ihnen wachsen tatsächlich Rüstungen. So ist das nun einmal.«


    Es hatte keinen Sinn, dies zu leugnen, also sammelten sie all das ein, was sie mitnehmen konnten. Viele Parschendi benutzten schwere Waffen, so wie Äxte oder Hämmer. Diese waren nämlich nicht zusammen mit den Leichen weggespült worden, wie es bei den Speeren und Bögen der Alethi-Soldaten stets der Fall war. Aber die Männer fanden auch einige Messer und ein reich verziertes Schwert, das einer der Parschendi noch in der Scheide an seiner Hüfte trug.


    Die Hemden hatten keine Taschen, doch um die Hüften waren etliche Beutel gebunden. Darin befanden sich Feuersteine und Zunder, Schleifsteine und noch andere grundlegende Vorräte. Also knieten sich die Männer nieder und nahmen die Edelsteine aus den Bärten. Die Steine besaßen Löcher, damit sie in die Haare gewoben werden konnten, und außerdem waren sie mit Sturmlicht aufgeladen. Aber sie strahlten nicht so hell wie ordentlich geschliffene Juwelen.


    Als Fels die Edelsteine aus dem letzten Parschendi-Speer zog, hielt Kaladin eines der Messer unter Dunnis Fackel und betrachtete die detailreichen Einritzungen. »Das sieht wie Glyphen aus«, sagte er und zeigte es Teft.


    »Ich kann keine Glyphen lesen, Junge.«


    Ach ja, natürlich, dachte Kaladin. Wenn es sich tatsächlich um Glyphen handelte, dann waren es zumindest keine, die er kannte. Natürlich konnte man die meisten Glyphen in sehr stark verzierten Mustern zeichnen, so dass sie schwer zu entziffern 
     waren, es sei denn, man wusste ganz genau, wonach man suchte. In der Mitte des Griffs befand sich eine fein gearbeitete Gestalt. Es war ein Mann in einer kostbaren Rüstung, sicherlich handelte es sich um einen Splitterpanzer. Hinter ihm war ein Symbol eingraviert, das ihn umgab und wie Flügel aus seinem Rücken hervorwuchs.


    Kaladin zeigte es Fels, der neben ihn getreten war und sehen wollte, was Kaladin da so faszinierend fand. »Die Parschendi hier draußen sind angeblich Barbaren ohne Kultur«, sagte Kaladin. »Woher haben sie aber solche Messer? Ich könnte schwören, dass dies das Bild eines Herolds ist. Es stellt entweder Jezerezeh oder Nalan dar.«


    Fels zuckte die Achseln. Kaladin seufzte, steckte die Klinge in die Scheide und warf sie in seinen Sack. Dann umrundeten sie die Biegung noch einmal und begaben sich zu den anderen zurück. Die Mannschaft hatte Säcke voller Rüstungen, Gürtel, Stiefel und Wertgegenstände bereitgestellt. Jeder nahm einen Speer und hielt ihn auf dem Rückweg zur Leiter wie einen Spazierstock. Sie hatten auch einen für Kaladin übrig gelassen, aber er warf ihn Fels zu. Er traute sich nicht, noch einmal eine solche Waffe anzufassen, denn er wollte nicht wieder die Versuchung spüren, erneut ein Kata zu vollführen.


    Der Weg zurück war ereignislos, aber da es allmählich dunkel wurde, fuhren die Männer bei jedem Geräusch zusammen. Kaladin verwickelte Fels, Teft und Dunni wieder in ein Gespräch. Und es gelang ihm auch, Drehy und Torfin ein wenig zum Reden zu bringen.


    Ohne Zwischenfälle erreichten sie die erste Kluft – seine Männer waren erleichtert. Kaladin schickte die anderen zuerst die Leiter hinauf und wartete, weil er als Letzter nach oben klettern wollte. Fels wartete mit ihm, und als sich Dunni schließlich auf den Weg machte und nur noch Kaladin und Fels unten waren, legte ihm der große Hornesser die Hand auf die Schulter und sagte mit leiser Stimme:


    »Du hast hier gute Arbeit geleistet. Ich glaube, in ein paar Wochen sind es deine Männer.«


    Kaladin schüttelte den Kopf. »Wir sind Brückenmänner, Fels. Wir haben nicht noch ein paar Wochen. Wenn es so lange dauert, bis ich sie gewonnen habe, dann ist die Hälfte von uns schon tot.«


    Fels runzelte die Stirn. »Das ist aber kein schöner Gedanke.«


    »Das ist auch der Grund dafür, warum wir die anderen Männer jetzt überzeugen müssen.«


    »Aber wie?«


    Kaladin schaute zu der schwankenden Strickleiter hoch, auf der die Männer weiter nach oben kletterten. Nur je vier Mann konnten sie gleichzeitig benutzen, sonst riss sie. »Komm zu mir, nachdem wir durchsucht worden sind. Wir gehen zum Lagermarkt.«


    »In Ordnung«, sagte Fels und schwang sich auf die Leiter, als der ohrlose Jaks oben angekommen war. »Und was haben wir da vor?«


    »Wir probieren meine Geheimwaffe aus.«


    Fels lachte, als Kaladin die Leiter für ihn festhielt. »Und was ist das für eine Waffe?«


    Kaladin lächelte. »Das bist du.«
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    Zwei Stunden später gingen Fels und Kaladin im ersten violetten Licht von Salas zum Holzplatz zurück. Es war kurz nach Sonnenuntergang, die meisten Brückenmänner würden bald schlafen gehen.


    Uns bleibt nicht viel Zeit, dachte Kaladin, als er Fels anwies, seine Last vor der Baracke von Brücke Vier abzusetzen. Der große Hornesser stellte das, was er trug, neben Teft und Dunni auf den Boden. Sie hatten genau das getan, worum Kaladin sie gebeten hatte. Sie hatten einen kleinen Kreis aus Steinen 
     errichtet und darin einige Holzklötze aus dem Abfallhaufen der Tischler aufgeschichtet. Dieses Holz durfte sich jeder nehmen; manche liebten es, sich daraus etwas zu schnitzen.


    Kaladin holte eine Kugel als Beleuchtung heraus. Das, was Fels getragen hatte, war ein alter Eisenkessel. Obwohl er gebraucht war, hatte er Kaladin einen großen Teil des Geldes gekostet, das er für den Knopfkrautsaft erhalten hatte. Der Hornesser holte so manches aus dem Kessel heraus, während Kaladin einige Holzstücke in den Steinkreis legte.


    »Dunni, Wasser bitte«, sagte Kaladin und holte seinen Feuerstein heraus. Dunni holte einen Eimer Wasser aus einer der Regentonnen. Inzwischen hatte Fels den Kessel geleert und kleine Päckchen zurechtgelegt, die Kaladin etliche weitere Kugeln gekostet hatten. Ihm waren nur eine Handvoll Klarstücke geblieben.


    Während sie arbeiteten, humpelte Hobber aus der Baracke. Er erholte sich zwar rasch, aber die beiden anderen Verwundeten, die Kaladin behandelt hatte, befanden sich noch immer in schlechter Verfassung.


    »Was hast du vor, Kaladin?«, fragte Hobber, als dieser gerade die Flamme unter dem Kessel entzündet hatte.


    Kaladin lächelte und stand auf. »Setz dich.«


    Hobber gehorchte. Er verehrte Kaladin noch immer sehr, weil dieser ihm das Leben gerettet hatte. Hobbers Anhänglichkeit war sogar noch größer geworden.


    Dunni kehrte mit einem Eimer voller Wasser zurück, das er in den Kessel goss. Dann liefen er und Teft davon und holten noch mehr. Kaladin schürte die Flammen, und Fels summte ein Lied, während er Knollen in Würfel schnitt und einige Gewürze auspackte. Nach weniger als einer halben Stunde hatten sie ein loderndes Feuer und einen köchelnden Eintopf vor sich.


    Teft setzte sich auf eines der Holzscheite und wärmte sich die Hände. »Ist das deine Geheimwaffe?«


    Kaladin nahm neben dem älteren Mann Platz. »Hast du in deinem Leben viele Soldaten gekannt, Teft?«


    »Ein paar schon.«


    »Ist dir jemals einer begegnet, der ein wärmendes Feuer und einen Eintopf am Ende eines harten Tages abgelehnt hätte?«


    »Nein. Aber Brückenmänner sind keine Soldaten.«


    Das war richtig. Kaladin drehte sich zur Tür der Baracke um. Fels und Dunni schmetterten ein Lied, und Teft klatschte den Takt dazu. Einige Männer von den anderen Brückenmannschaften waren noch auf den Beinen und schenkten Kaladin und den anderen nichts als böse Blicke.


    In der Baracke regte sich etwas; Schatten bewegten sich hin und her. Die Tür stand offen, und der Duft von Kaladins Eintopf wurde immer stärker. Einladender.


    Los, kommt schon, dachte Kaladin. Erinnert euch daran, warum wir leben. Erinnert euch an die Wärme und an das gute Essen. Erinnert euch an die Freunde, an die Lieder, an die Abende beim Herdfeuer.


    Ihr seid doch noch nicht tot. Sturmverdammt! Wenn ihr nicht herauskommt …


    Plötzlich erschien Kaladin dies alles viel zu gekünstelt. Das Singen klang gezwungen, der Eintopf war ein Akt der Verzweiflung. Es schien alles nur ein Versuch zu sein, die Männer für kurze Zeit aus dem elenden Leben herauszuholen, das ihnen aufgezwungen worden war.


    Eine Gestalt regte sich im Türdurchgang. Narb – klein, mit viereckigem Bart und scharfem Auge – trat in den Feuerschein hinaus. Kaladin lächelte ihn an. Es wirkte wie ein erzwungenes Lächeln. Manchmal war das eben alles, was man zu bieten hatte. Hoffentlich reicht es, betete er, stand auf und tauchte eine Holzschale in Fels’ Eintopf.


    Kaladin hielt Narb die Schale entgegen. Dampf stieg von der Oberfläche der bräunlichen Flüssigkeit auf. »Möchtest du dich zu uns gesellen?«, fragte Kaladin. »Bitte.«


    Narb sah zuerst ihn und dann den Eintopf an. Er lachte und nahm die Schüssel entgegen. »Ich würde mich sogar zur Nachtwächterin persönlich setzen, wenn es dafür Eintopf gäbe.«


    »Sei vorsichtig«, warnte ihn Teft. »Das ist Hornesser-Eintopf. Sind vielleicht Schneckengehäuse oder Krabbenzangen drin.«


    »Sind nicht!«, bellte Fels. »Ist zwar schade, dass ihr Flachländer einen langweiligen Geschmack habt, aber ich hab’s genau so zubereitet, wie unser lieber Brückenführer es gewollt hat.«


    Kaladin lächelte und seufzte tief, als Narb sich setzte. Nun kamen auch andere heraus, nahmen ihre Schüsseln entgegen und ließen sich ebenfalls nieder. Einige starrten ins Feuer und sagten nicht viel, andere lachten und sangen. Irgendwann kam Gaz vorbei und beobachtete sie eingehend mit seinem gesunden Auge, als wollte er herausfinden, ob sie vielleicht die Lagerregeln brachen. Aber das taten sie nicht. Kaladin hatte es überprüft.


    Er füllte eine weitere Schüssel mit Eintopf und hielt sie Gaz entgegen. Der Brückensergeant schnaubte verächtlich und stapfte dann davon.


    Man darf in einer einzigen Nacht nicht zu viele Wunder erwarten, dachte Kaladin und seufzte. Dann lehnte er sich zurück und probierte erstmals den Eintopf. Er war ziemlich gut. Kaladin lächelte und stimmte in den nächsten Vers von Dunnis Lied ein.
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    Als Kaladin am nächsten Morgen die Brückenmänner zum Antreten rief, reihten sich drei Viertel von ihnen vor der Baracke auf – alle außer den lautesten Nörglern: Das waren Moasch, Sigzil, Narm und ein paar andere. Diejenigen, die seinem Ruf gefolgt waren, wirkten erstaunlich erholt, obwohl sie am Abend zuvor noch lange beisammengesessen und gegessen hatten. Als er ihnen befahl, den Lauf mit der Brücke 
     zu üben, machten die meisten von denen, die aufgestanden waren, mit.


    Es waren zwar nicht alle, aber es reichte immerhin.


    Er hatte das Gefühl, dass Moasch und die anderen ihre Verweigerungshaltung bald aufgeben würden. Sie hatten bereits seinen Eintopf gegessen. Niemand hatte ihn verschmäht. Und da er nun schon so viele für sich gewonnen hatte, würden sich die Übrigen bald seltsam vorkommen, wenn sie nicht mitmachten. Brücke Vier gehörte ihm.


    Jetzt musste er sie nur noch lange genug am Leben erhalten, damit nicht alles umsonst war.
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    28


    ENTSCHEIDUNG


    
      Ich habe niemals eine wichtigere Aufgabe erfüllt, und die Säulen des Himmels werden unter dem Ausgang dieses Krieges erzittern. Ich frage noch einmal. Steh nicht abseits und lass nicht zu, dass die Katastrophe weitere Leben verschlingt. Ich glaube, ich habe dich nie zuvor um etwas gebeten, alter Freund. Aber jetzt ist es so weit.

    


    Adolin hatte Angst.


    Er stand neben seinem Vater auf dem Versammlungsplatz. Dalinar wirkte … seltsam verbraucht. Runzeln liefen um seine Augen, die Stirn war gefurcht. Das schwarze Haar an den Schläfen war so weiß wie gebleichter Fels. Wie konnte ein Mann, der in vollem Splitterpanzer dastand – ein Mann, der trotz seines Alters noch die Statur eines Kriegers hatte –, nur so zerbrechlich wirken?


    Vor ihnen folgten zwei Chulle ihrem Führer und traten auf die Brücke. Die Holzplanken überspannten eine künstliche Kluft zwischen zwei Felsbrocken, die nur wenige Fuß tief war. Die peitschenartigen Antennen der Chulle zuckten, die Beißwerkzeuge klackten, und die faustgroßen schwarzen Augen blickten aufgeregt umher. Sie zogen eine gewaltige 
     Belagerungsbrücke, die auf knirschenden Holzrädern lief.


    »Diese Brücke ist viel breiter als die, die Sadeas einsetzt«, sagte Dalinar zu Teleb, der neben ihm stand.


    »Es ist nötig, damit sie die Belagerungsbrücke aufnehmen kann, Hellherr.«


    Geistesabwesend nickte Dalinar. Adolin vermutete, dass er der Einzige war, der die Nöte seines Vaters überhaupt bemerkte. Dalinar hielt seine Fassade der Zuversicht aufrecht, den Kopf hoch – und sprach mit fester Stimme.


    Aber diese Augen! Sie waren zu rot, der Blick war zu beunruhigt. Und wenn Adolins Vater von etwas beunruhigt wurde, dann wurde er kalt und geschäftsmäßig. Als er mit Teleb sprach, klang seine Stimme allzu beherrscht.


    Dalinar Kholin war plötzlich zu einem Mann geworden, auf dem eine große Bürde lastete. Und Adolin hatte dabei geholfen, sie ihm aufzuerlegen.


    Die Chulle trotteten weiter. Ihre felsblockartigen Panzer waren blau und gelb bemalt; Farbe und Muster deuteten die Herkunft ihrer Reschi-Führer an. Die Brücke ächzte unter ihnen bedrohlich, als die größere Belagerungsbrücke darüber hinwegrollte. Überall auf dem Versammlungsplatz standen Soldaten und sahen zu. Selbst die Arbeiter, die die Latrinen in den steinigen Boden an der Ostseite schnitten, hielten inne und beobachteten das Schauspiel.


    Das Ächzen der Brücke wurde lauter. Dann ertönte ein scharfes Knacken. Die Führer hielten die Chulle an und sahen zu Teleb hinüber.


    »Sie wird nicht halten, oder?«, fragte Adolin.


    Teleb seufzte. »Sturmverdammt, ich hatte gehofft … Wir haben die kleinere Brücke zu dünn gelassen, als wir sie verbreitert haben. Aber wenn wir sie verstärken, wird sie so schwer sein, dass sie nicht mehr getragen werden kann.« Er sah Dalinar an. »Es tut mir leid, dass ich Eure Zeit gestohlen 
     habe, Hellherr. Ihr hattet Recht; das ist ganz genauso wie bei den zehn Narren.«


    »Adolin, was meinst du damit?«, fragte Dalinar.


    Adolin runzelte die Stirn. »Also … ich glaube, wir sollten weiter daran arbeiten. Dies ist schließlich der erste Versuch, Teleb. Vielleicht gibt es doch noch eine Möglichkeit. Vielleicht könnte man die Belagerungsbrücken etwas schmaler bauen?«


    »Das wäre aber sehr kostspielig, Hellherr«, wandte Teleb ein.


    »Wenn es uns dabei hilft, ein zusätzliches Edelsteinherz zu gewinnen, wären die Kosten mehr als aufgewogen.«


    »Ja«, sagte Teleb und nickte. »Ich werde mit Herrin Kalana sprechen. Vielleicht kann sie neue Entwürfe anfertigen.«


    »Gut«, erwiderte Dalinar und sah die Brücke lange und ausgiebig an. Dann drehte er sich seltsamerweise um und sah zur anderen Seite des Versammlungsplatzes hinüber, wo die Arbeiter den Latrinengraben aushoben.


    »Vater?«, fragte Adolin.


    »Warum gibt es für die Arbeiter keine Anzüge, die den Splitterpanzern ähnlich sind?«, fragte Dalinar.


    »Wie bitte?«


    »Die Splitterpanzer verleihen ungeheure Kräfte, aber wir setzen sie kaum je zu etwas anderem als zu Krieg und Mord ein. Warum haben die Strahlenden nur Waffen gebaut? Warum haben sie keine sinnvollen Werkzeuge hergestellt, die auch von ganz gewöhnlichen Menschen benutzt werden können?«


    »Ich weiß nicht«, antwortete Adolin. »Vielleicht war ihnen der Krieg das Wichtigste.«


    »Vielleicht«, gab Dalinar mit sanfterer Stimme zurück. »Und vielleicht führt das letztlich zur Verdammung ihrer Ideale und ihrer selbst. Trotz all ihrer hochtrabenden Behauptungen haben sie die Splitter oder deren Geheimnis nie den gewöhnlichen Menschen anvertraut.«


    »Ich … ich verstehe nicht, warum das wichtig sein könnte, Vater.«


    Dalinar schüttelte sich leicht. »Wir sollten mit unserer Inspektion weitermachen. Wo ist Ladent?«


    »Hier, Hellherr.« Ein kleiner Mann trat auf Dalinar zu. Er war ein kahlköpfiger und bärtiger Feuerer, der mehrere blaugraue Roben übereinander trug, aus denen die Hände kaum hervorlugten. So wirkte er wie eine Krabbe, die für ihren Panzer zu klein war. Ihm musste zwar schrecklich heiß sein, doch es schien ihm nichts auszumachen.


    »Schick einen Boten zum Fünften Bataillon«, teilte ihm Dalinar mit. »Wir besuchen es als Nächstes.«


    »Ja, Hellherr.«


    Adolin und Dalinar setzten sich in Bewegung. Sie hatten beschlossen, bei der heutigen Inspektion ihre Splitterpanzer zu tragen. Das war nicht ungewöhnlich; viele Splitterträger legten sie bei jeder Gelegenheit an, die sich bot. Außerdem war es gut, wenn die Männer ihren Großprinzen und dessen Erben in ihrer ganzen Kraft sahen.


    Sie zogen große Aufmerksamkeit auf sich, als sie den Versammlungsplatz verließen und das eigentliche Kriegslager betraten. Wie Adolin ging auch Dalinar ohne Helm; allerdings war der Halspanzer seiner Rüstung hoch und dick und reichte wie ein Metallkragen bis zum Kinn.


    »Adolin, spürst du im Kampf die Erregung?«, fragte Dalinar. Adolin war verblüfft. Er wusste sofort, was sein Vater meinte, war aber schockiert, als er die Worte hörte. Über so etwas wurde nicht oft gesprochen. »Ich … ja, natürlich. Wie jeder.«


    Dalinar sagte nichts darauf. Er war in letzter Zeit so zurückhaltend. War das, was Adolin in seinen Augen sah, etwa Schmerz? Alles war besser, als er noch verblendet, aber zuversichtlich war, dachte Adolin.


    Dalinar sagte nichts mehr, und die beiden schritten weiter durch das Lager. In den sechs Jahren, die es nun schon bestand, hatten sich die Soldaten hier häuslich niedergelassen. Die Baracken waren mit den Symbolen der Kompanien und 
     Einheiten bemalt, und der Raum dazwischen war voller Feuerstellen, Hocker und Essplätze, die mit Leinwänden abgetrennt waren. Adolins Vater hatte nichts davon verboten, allerdings hatte er Leitlinien erlassen, die Schlampigkeiten verhindern sollten.


    Außerdem hatte Dalinar den meisten Gesuchen um den Nachzug der Familienangehörigen auf die Zerbrochene Ebene stattgegeben. Die Offiziere hatten ihre Frauen natürlich von Anfang an dabeigehabt, denn die Hellaugen-Paare arbeiteten am besten zusammen: Der Mann befahl die Truppen und kämpfte, und die Frau las vor, schrieb und war für die technischen Dinge sowie die Organisation des Lagers verantwortlich. Adolin lächelte, als er an Malascha dachte. Ob sie die Richtige für ihn sein mochte? In der letzten Zeit war sie ein wenig kalt zu ihm gewesen. Natürlich gab es da auch noch Danlan. Er war ihr zwar gerade erst begegnet, war aber bereits ganz bezaubert von ihr.


    Dalinar hatte auch den Bitten dunkeläugiger einfacher Soldaten entsprochen, ihre Familien herholen zu dürfen. Er bezahlte sogar die Hälfte der Kosten. Als Adolin nach dem Grund dafür gefragt hatte, hatte Dalinar geantwortet, er halte es nicht für richtig, es ihnen zu verbieten. Die Kriegslager wurden nicht mehr angegriffen, also befand sich hier niemand in Gefahr. Vermutlich war sein Vater der Meinung, dass seine Männer die Unterstützung ihrer Familien haben sollten, wenn er selbst in einem luxuriösen Beinahe-Palast lebte.


    Und so kam es, dass Kinder durch das Lager liefen und spielten. Frauen hingen Wäsche zum Trocknen auf und malten Bannglyphen, während die Männer ihre Speere schärften und die Brustpanzer polierten. Das Innere der Baracken war abgeteilt worden, so dass Zimmer entstanden waren.


    »Ich glaube, du hattest Recht«, sagte Adolin und versuchte dadurch, seinen Vater von dessen Grübeleien abzubringen. »Es war gut, dass sie ihre Familien herbringen durften.«


    »Ja, aber wie viele werden wieder nach Hause gehen, wenn das hier vorbei ist?«


    »Ist das denn wichtig?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Die Zerbrochene Ebene ist de facto eine Alethi-Provinz. Aber wie wird dieser Ort in hundert Jahren aussehen? Werden diese Baracken zu Wohnhäusern umgestaltet werden? Werden die äußeren Geschäfte zu Märkten? Wird man in den Bergen der Umgebung Getreide anpflanzen können?« Er schüttelte den Kopf. »Es hat ganz den Anschein, dass die Edelsteinherzen immer hier sein werden. Und solange das so ist, werden auch Menschen hier sein.«


    »Das ist doch gut so, oder? Solange diese Menschen Alethi sind.« Adolin kicherte.


    »Vielleicht. Aber wie wird sich der Wert der Edelsteinherzen entwickeln, wenn wir sie auch weiterhin so schnell gewinnen? «


    »Ich …« Das war eine gute Frage.


    »Ich frage mich, was wohl passiert, wenn das seltenste und begehrteste Material im ganzen Land plötzlich überall zu haben ist. Hier geschieht eine ganze Menge, mein Sohn. Vieles haben wir noch gar nicht bedacht. Die Edelsteinherzen, die Parschendi, der Tod Gavilars. Du wirst dich diesen Dingen stellen müssen.«


    »Ich?«, fragte Adolin. »Was soll das heißen?«


    Dalinar gab keine Antwort, sondern nickte nur, als der Kommandant des Fünften Bataillons auf sie zulief und salutierte. Adolin seufzte und erwiderte den Gruß. Die Einundzwanzigste und Zweiundzwanzigste Kompanie exerzierten hier – es waren Übungen, deren wahrer Wert außerhalb des Militärs kaum jemand verstand. Die Dreiundzwanzigste und Vierundzwanzigste Kompanie hingegen übten den direkten Kampf, die Formationen und Bewegungen auf dem Schlachtfeld.


    Das Kämpfen auf der Zerbrochenen Ebene machte einen ganz anderen Eindruck als gewöhnliche Schlachten, wie die 
     Alethi aus peinlichen frühen Verlusten hatten lernen müssen. Die Parschendi waren gedrungen, muskulös und hatten jene seltsamen Rüstungen, die ihnen aus der Haut wuchsen. Sie bedeckten den Körper nicht so vollständig wie ein Panzer, waren aber weitaus besser als alles, was die meisten Fußsoldaten besaßen. Jeder Parschendi war im Grunde ein höchst beweglicher schwerer Infanterist.


    Die Parschendi griffen immer zu zweit an und vermieden die üblichen Gefechtsformationen. Deshalb hätte es für eine disziplinierte Reihe eigentlich einfach sein müssen, sie zu besiegen. Aber jedes Parschendi-Paar hatte eine solche Kraft – und war so gut gepanzert –, dass es einen Schildwall durchbrechen konnte. Außerdem versetzte ihre Sprungkraft sie in die Lage, ganze Parschendi-Reihen plötzlich hinter die Alethi-Linien zu katapultieren.


    Darüber hinaus war da noch die einzigartige Weise, wie sie sich als Gruppe in der Schlacht bewegten. Sie vollzogen ihre Manöver in unerklärlichem Gleichklang. Was zunächst als eine reine barbarische Wildheit erschienen war, hatte sich schnell als Verschleierung von etwas weitaus Raffinierterem und Gefährlicherem herausgestellt.


    Die Alethi hatten nur zwei verlässliche Wege gefunden, die Parschendi zu besiegen. Der erste war die Benutzung der Splitterklinge. Diese mochte zwar sehr wirkungsvoll sein, aber ihr Einsatzbereich war doch begrenzt. Die Kholin-Armee besaß lediglich zwei dieser Klingen, und die Splitter waren zwar unglaublich mächtig, aber sie benötigten auch angemessene Unterstützung. Ein isolierter, zahlenmäßig völlig unterlegener Splitterträger konnte von seinen Gegnern zu Fall gebracht werden. Ein einziges Mal hatte Adolin den Sturz eines Splitterträgers gesehen, der zum Opfer eines gewöhnlichen Soldaten geworden war. Dies war aber nur geschehen, weil er von unzähligen Speermännern bestürmt worden war, die seinen Brustpanzer durchbrochen hatten. Dann hatte ihn ein 
     helläugiger Bogenschütze aus einer Entfernung von fünfzig Schritten zu Fall gebracht und die Splitter für sich selbst gewonnen. Das war nicht unbedingt ein heldenhaftes Ende gewesen.


    Die andere sichere Methode, die Parschendi zu bekämpfen, bestand in Schlachtformationen, die sich rasch veränderten. Beweglichkeit verband sich mit Disziplin: Die Beweglichkeit war nötig, um auf die unheimliche Kampfesweise der Parschendi zu reagieren, und die Disziplin war unerlässlich zur Aufrechterhaltung der Schlachtreihen, die das einzige Mittel gegen die unbändige Kraft der Parschendi war.


    Havrom, der Herr über das fünfte Bataillon, wartete zusammen mit seinen Kompanieführern in Schlachtformation auf Adolin und Dalinar. Sie salutierten – die rechte Faust an die rechte Schulter gehalten, mit den Knöcheln nach außen.


    Dalinar nickte ihnen zu. »Habt Ihr Euch darum gekümmert, dass meine Befehle umgesetzt werden, Hellherr Havrom?«


    »Ja, Großprinz.« Havrom hatte eine Statur wie ein Turm und trug einen Bart mit lang herabhängenden Seiten, wie es bei den Hornessern Mode war, während das Kinn glatt rasiert wurde. Er hatte Verwandte unter dem Bergvolk. »Die Männer, die Ihr haben wolltet, warten im Audienzzelt.«


    »Was soll denn das?«, fragte Adolin.


    »Das werde ich dir gleich zeigen«, gab Dalinar zurück. »Inspiziere zuerst die Truppen.«


    Adolin runzelte die Stirn, aber die Soldaten warteten bereits. Havrom ließ eine Kompanie nach der anderen antreten. Adolin schritt vor ihnen auf und ab und untersuchte ihre Formationen und Uniformen. Alles war in Ordnung, aber Adolin wusste, dass sich einige Soldaten beschwert hatten, zu viel polieren zu müssen. In diesem Punkt war er einer Meinung mit ihnen.


    Am Ende der Inspektion fragte er einige zufällig ausgewählte Männer nach ihrem Rang und ihren besonderen Anliegen. 
     Keiner hatte eines. Waren sie wirklich zufrieden oder nur eingeschüchtert?


    Als Adolin fertig war, kehrte er zu seinem Vater zurück.


    »Das hast du gut gemacht«, sagte Dalinar.


    »Ich bin doch nur vor ihnen hergegangen.«


    »Ja, aber du hast gut präsentiert. Die Männer wissen, dass du dich um sie kümmerst, und sie respektieren dich.« Er nickte, als gäbe er sich selbst eine Bestätigung. »Du hast eine Menge gelernt.«


    »Ich glaube, du liest zu viel in eine einfache Inspektion hinein, Vater.«


    Dalinar nickte Havrom zu, und der Herr des Bataillons führte die beiden zu einem Audienzzelt am Rande des Exerzierplatzes. Verwirrt sah Adolin seinen Vater an.


    »Ich habe Havrom gebeten, die Soldaten zusammenzurufen, die Sadeas neulich, als wir auf dem Weg zum Plateauangriff waren, befragt hat«, erklärte Dalinar.


    »Ah«, meinte Adolin, »wir wollen wissen, was er sie gefragt hat.«


    »Ja«, bestätigte Dalinar. Er bedeutete Adolin, als Erster einzutreten; einige von Dalinars Feuerern eilten hinter ihnen her. Drinnen wartete eine Gruppe von zehn Soldaten auf Bänken. Sie erhoben sich und salutierten.


    »Rührt euch«, sagte Dalinar und verschränkte die gepanzerten Arme hinter dem Rücken. »Adolin?« Dalinar deutete mit dem Kopf auf die Männer und gab ihm dadurch zu verstehen, dass er die Befragung übernehmen sollte.


    Adolin unterdrückte ein Seufzen. Schon wieder? »Männer, wir müssen wissen, was Sadeas euch gefragt hat und was ihr geantwortet habt.«


    »Keine Sorge, Hellherr«, sagte einer der Männer mit ländlich geprägtem nördlichem Alethi-Akzent. »Wir haben ihm gar nichts gesagt.«


    Die anderen nickten heftig.


    »Er ist aalglatt, und das wissen wir«, fügte ein anderer hinzu.


    »Er ist ein Großprinz«, bemerkte Dalinar streng. »Ihr müsst ihn mit Respekt behandeln.«


    Der Soldat erblasste, nickte aber schließlich.


    »Was hat er euch im Einzelnen gefragt?«, wollte Adolin wissen.


    »Er war an unseren Pflichten im Lager interessiert, Hellherr«, sagte der Mann. »Wir sind Stallburschen.«


    Jeder Soldat war nicht nur im Kampf, sondern auch noch in einer oder zwei zusätzlichen Aufgaben ausgebildet worden. Es schien nützlich, eine Gruppe von Soldaten zu haben, die sich auch um die Pferde kümmerten, denn auf diese Weise konnte man Zivilisten von den Plateaus fernhalten.


    »Er hat herumgefragt«, sagte einer der Männer. »Oder, nun ja, seine Männer haben das getan. Sie haben irgendwie herausgefunden, dass wir uns während der Jagd auf den Kluftteufel um das königliche Pferd gekümmert haben.«


    »Aber wir haben nichts gesagt«, wiederholte der erste Soldat. »Nichts, was Euch in Schwierigkeiten bringen könnte, Herr. Wir geben diesem Aa… äh … diesem Großprinzen doch nicht das Seil in die Hand, mit dem er Euch aufhängen kann, Herr.«


    Adolin schloss die Augen. Falls sie in Sadeas’ Gegenwart so reagiert hatten, dann wäre das noch belastender als der durchgeschnittene Gurt. Er konnte ihnen ihre Loyalität nicht vorwerfen, aber sie verhielten sich so, als nähmen sie an, dass Dalinar tatsächlich etwas Falsches getan hatte und nun geschützt werden musste.


    Er öffnete die Augen. »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich mit einigen von euch schon einmal gesprochen. Aber ich will euch doch noch ein weiteres Mal fragen. Hat jemand von euch einen durchgeschnittenen Riemen am Sattel des Königs bemerkt?«


    Die Männer sahen einander an und schüttelten die Köpfe. »Nein, Hellherr«, antwortete einer von ihnen. »Wenn wir es 
     bemerkt hätten, dann hätten wir den Riemen ausgetauscht, aber sicher!«


    »Es herrschte allerdings eine Menge Unruhe an jenem Tag, und es liefen auch eine ganze Menge Leute herum«, fügte einer der Männer hinzu. »War halt kein richtiger Plateauangriff oder so etwas. Und, um ehrlich zu sein, Herr, wer hätte denn geglaubt, dass wir den Sattel des Königs beschützen müssten, bei all den Dingen unter den Hallen!«


    Dalinar nickte Adolin zu, und sie verließen das Zelt. »Nun?« »Sie haben unserer Sache vermutlich nicht sehr geholfen«, sagte Adolin und zog eine Grimasse. »Trotz ihres Eifers. Oder gerade deswegen.«


    »Leider muss ich dir zustimmen.« Dalinar stieß einen Seufzer aus. Er winkte Tadet herbei; der kleine Feuerer stand neben dem Zelt. »Befrage sie einzeln«, sagte Dalinar leise zu ihm. »Vielleicht kannst du ja mehr aus ihnen herauslocken. Versuche die genauen Worte in Erfahrung zu bringen, die Sadeas benutzt hat, und auch ihre exakten Antworten.«


    »Ja, Herr.«


    »Komm, Adolin«, sagte Dalinar. »Wir müssen noch ein paar Truppeninspektionen durchführen.«


    »Vater«, sagte Adolin und ergriff Dalinar am Arm. Ihre Rüstungen klirrten leise.


    Dalinar drehte sich zu ihm um und sah ihn fragend an. Adolin gab der Kobaltgarde ein rasches Zeichen; es war die Bitte um etwas Raum, damit sie sich ungestört unterhalten konnten. Die Wachen bewegten sich schnell und unaufdringlich, während sie einen privaten Raum um die beiden Männer herum schufen.


    »Was soll das alles?«, fragte Adolin leise.


    »Wie bitte? Wir machen Truppeninspektion und kümmern uns um Lagerangelegenheiten.«


    »Und jedes Mal schiebst du mich vor«, beschwerte sich Adolin. »In einigen Fällen übrigens ziemlich unbeholfen, wie ich 
     hinzufügen darf. Was ist denn los? Was geht bloß in deinem Kopf vor?«


    »Ich war der Meinung, du hast ein gewaltiges Problem mit dem, was in meinem Kopf vorgeht.«


    Adolin wand sich. »Vater, ich …«


    »Nein, es ist schon in Ordnung, Adolin. Ich versuche nur eine schwierige Entscheidung zu treffen. Es hilft mir, wenn ich dabei ein bisschen herumspaziere.« Dalinar zog eine Grimasse. »Ein anderer Mann würde vielleicht irgendwo sitzen und brüten, aber das nützt mir nichts. Ich habe zu viel zu tun.«


    »Was ist das für eine Entscheidung, die du zu treffen versuchst? «, fragte Adolin. »Vielleicht kann ich dir helfen.«


    »Das hast du bereits getan. Ich …« Dalinar verstummte und runzelte die Stirn. Ein kleiner Soldatentrupp ging zum Exerzierplatz des Fünften Bataillons. Er eskortierte einen Mann in Rot und Braun. Das waren Thanadals Farben.


    »Hast du nicht heute Abend ein Treffen mit ihm?«, fragte Adolin.


    »Ja«, sagte Dalinar.


    Niter, der Hauptmann der Kobaltgarde, rannte herbei und fing die Neuankömmlinge ab. Manchmal war er übertrieben misstrauisch, aber das war nicht unbedingt schlecht für einen Leibwächter. Kurz darauf kehrte er zu Dalinar und Adolin zurück. Der sonnengebräunte Niter hatte einen schwarzen, kurz geschnittenen Bart. Er war ein Hellauge von sehr niederem Rang und schon seit Jahren bei der Garde. »Er sagt, dass Großprinz Thanadal Euch nicht wie geplant heute Abend sehen kann.«


    Dalinar zeigte eine finstere Miene. »Ich will selbst mit dem Läufer sprechen.«


    Widerstrebend winkte Niter den dünnen Knaben herbei. Er kam und fiel vor Dalinar auf das Knie. »Hellherr.«


    Diesmal bat Dalinar Adolin nicht, das Gespräch zu führen. »Überbringe deine Botschaft.«


    »Hellherr Thanadal bedauert, dass es ihm heute nicht möglich ist, mit Euch zusammenzukommen.«


    »Bietet er … einen anderen Zeitpunkt für ein Gespräch an?«


    »Er bedauert sagen zu müssen, dass er zurzeit einfach zu beschäftigt ist. Aber er würde gern einmal auf einem der königlichen Feste mit Euch sprechen.«


    In aller Öffentlichkeit, dachte Adolin, wenn die Hälfte der Gäste lauscht und die andere Hälfte – vermutlich einschließlich Thanadal – betrunken ist.


    »Ich verstehe«, sagte Dalinar. »Hat er eine Andeutung darüber gemacht, wann er möglicherweise nicht mehr so sehr beschäftigt sein wird?«


    »Hellherr«, sagte der Bote, der sich immer unwohler zu fühlen schien, »er hat mir aufgetragen, ich solle Euch sagen – für den Fall, dass Ihr mich bedrängt –, er habe mit einigen anderen Großprinzen gesprochen und glaubt nun den Grund für Euren Gesprächswunsch zu kennen. Er will Euch mitteilen, dass er keine Allianz mit Euch eingehen will und auch nicht vorhat, mit Euch zusammen einen Plateauangriff durchzuführen. «


    Dalinars Miene verfinstere sich noch mehr. Er entließ den Boten mit einer knappen Handbewegung und wandte sich Adolin zu. Die Kobaltgarde hielt den Raum um sie noch immer abgesperrt, so dass sie offen miteinander reden konnten.


    »Thanadal war der Letzte«, sagte Dalinar. Jeder Großprinz hatte ihn auf seine eigene Weise versetzt: Hatham mit außerordentlicher Höflichkeit, Bethab hatte seine Frau vorgeschickt, Thanadal hatte feindseligen Anstand walten lassen. »Es bleibt nur noch Sadeas übrig.«


    »Ich bezweifle, dass es klug ist, ihn in dieser Sache anzusprechen, Vater.«


    »Vermutlich hast du Recht.« Dalinars Stimme klang kalt. Er war wütend. Er war sogar beinahe rasend vor Wut. »Sie schicken 
     mir eine Botschaft. Ihnen hat der Einfluss, den ich auf den König habe, nie gefallen, und so sind sie begierig darauf, meinen Sturz zu sehen. Sie wollen nichts tun, worum ich sie bitte, denn es könnte ja dazu dienen, meine Position zu verbessern. «


    »Vater, es tut mir leid.«


    »Vielleicht ist es ganz gut so. Wichtig ist an alldem nur, dass ich versagt habe. Ich schaffe es nicht, sie zur Zusammenarbeit zu bewegen. Elhokar hatte Recht.« Er sah Adolin an. »Ich möchte, dass du die Truppeninspektion für mich weiterführst, mein Sohn. Ich habe noch etwas vor.«


    »Was?«


    »Ich muss mich persönlich um eine bestimmte Arbeit kümmern. «


    Adolin wollte zwar etwas einwenden, doch ihm fielen nicht die passenden Worte ein. Schließlich stieß er einen Seufzer aus und nickte. »Du wirst mir sagen, worum es dabei geht, nicht wahr?«


    »Bald«, versprach Dalinar. »Sehr bald.«
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    Dalinar sah, wie sein Sohn mit langen, zielstrebigen Schritten wegging. Er würde einen guten Großprinzen abgeben. Dalinar musste eine einfache Entscheidung treffen.


    War es an der Zeit abzudanken und seinen Sohn als Nachfolger einzusetzen?


    Wenn er das tat, würde er sich fortan aus der Politik heraushalten, auf seinen Landsitz gehen und Adolin das Herrschen überlassen müssen. Das war eine schwierige, schmerzhafte Entscheidung, und er sollte sie nicht übereilt treffen. Aber wenn er wirklich allmählich wahnsinnig wurde, wie jedermann im Lager zu glauben schien, dann musste er zurücktreten, und zwar möglichst bald, bevor sich sein Zustand so sehr 
     verschlechtert hatte, dass er geistig nicht mehr in der Lage dazu war.


    Ein Monarch ist die personifizierte Kontrolle, hieß es in einem Abschnitt von Der Weg der Könige, an den er sich nun erinnerte. Er sorgt für Stabilität. Das ist sein Dienst und seine Handelsware. Wenn er sich selbst nicht kontrollieren kann, wie soll er dann über das Leben seiner Untertanen herrschen? Welcher Kaufmann, der sein Sturmlicht wert ist, würde nicht an den Früchten teilhaben wollen, mit denen er handelt?


    Seltsam, dass er sich noch immer an diese Zitate erinnerte. Er fragte sich, ob sie möglicherweise für seinen Wahnsinn mitverantwortlich waren. »Niter«, sagte er, »hol meinen Kriegshammer. Er soll beim Versammlungsplatz auf mich warten.«


    Dalinar liebte es, sich zu bewegen und zu arbeiten, während er nachdachte. Seine Wächter bemühten sich, mit ihm Schritt zu halten, als er den Weg zwischen den Bataillonen Sechs und Sieben entlangschritt. Niter schickte ein paar Männer los, die die Waffe holen sollten. Seine Stimme klang seltsam erregt, so als glaubte er, Dalinar wolle etwas Beeindruckendes tun.


    Dalinar bezweifelte jedoch, dass er es so bezeichnen würde. Er schritt hinaus auf den Exerzierplatz; sein Umhang flatterte hinter ihm her und seine gepanzerten Stiefel klapperten über den Stein. Er musste nicht lange auf den Hammer warten; rasch wurde er von zwei Männern auf einem kleinen Karren herbeigezogen. Schwitzend wuchteten ihn die Soldaten von dem Karren. Der Schaft war so dick wie die Faust eines Mannes, und vorn verbreiterte er sich noch weiter, bis er den Umfang einer ausgestreckten Hand erreichte. Die beiden Männer konnten ihn kaum anheben.


    Dalinar packte den Hammer mit der gepanzerten Hand, schwang ihn und legte ihn sich auf die Schulter. Er beachtete die übenden Soldaten nicht, sondern ging dorthin, wo die Gruppe schmutziger Arbeiter mit dem Latrinengraben beschäftigt 
     war. Sie schauten zu ihm auf und waren entsetzt, als der Großprinz höchstpersönlich in seinem Splitterpanzer über ihnen aufragte.


    »Wer hat hier die Leitung?«, fragte Dalinar.


    Ein verlotterter Zivilist in einer braunen Hose hob nervös die Hand. »Hellherr, wie können wir Euch dienen?«


    »Indem ihr euch ein wenig ausruht«, sagte Dalinar. »Fort mit euch.«


    Die besorgten Arbeiter huschten davon. Helläugige Offiziere versammelten sich hinter Dalinar; sie waren von seinen Handlungen verwirrt.


    Dalinar packte den Schaft seines Kriegshammers fester, dessen Metall eng mit Leder umwickelt war. Er holte tief Luft, sprang in den halb fertiggestellten Graben, hob den Hammer, schwang ihn und rammte die Waffe gegen den Fels.


    Ein mächtiges Knacken hallte über den Exerzierplatz und eine Schockwelle lief durch Dalinars Arm. Der Splitterpanzer fing den größten Teil des Rückstoßes auf, und im Stein blieb ein breiter Spalt zurück. Dalinar schwang den Hammer erneut; diesmal brach er einen großen Felsbrocken ab. Obwohl es für zwei oder drei gewöhnliche Männer schwierig gewesen wäre, den Block zu stemmen, ergriff Dalinar ihn mit einer Hand und warf ihn beiseite, wo er klappernd auf die Steine fiel.


    Wo waren die Splitter für die gewöhnlichen Menschen? Warum hatten die Alten, die doch angeblich so weise gewesen waren, nichts geschaffen, was den einfachen Leuten half? Während Dalinar weiterarbeitete, flogen unter seinen Hammerschlägen Steine und Staub in die Luft. Er vollbrachte die Arbeit von zwanzig Männern. Die Splitterpanzer konnten für so vieles eingesetzt werden, was das Leben der Arbeiter und Dunkelaugen in ganz Roschar so sehr vereinfachen mochte.


    Es war ein gutes Gefühl, so zu arbeiten. Etwas Sinnvolles zu tun. In der letzten Zeit hatte er immer wieder das Gefühl gehabt, 
     im Kreis herumzulaufen. Diese Arbeit hingegen half ihm beim Denken.


    Tatsächlich verlor er seinen Kampfesdurst. Das machte ihm Sorgen, denn die Erregung – die Freude am Krieg und das Verlangen danach – war ein Teil dessen, was die Alethi als Volk antrieb. Die großartigste männliche Kunst war die des Krieges, und die wichtigste Berufung war diejenige zum Kampf. Der Allmächtige war darauf angewiesen, dass sich die Alethi im Kriegshandwerk bildeten, damit sie, wenn sie starben, die Armee der Herolde verstärkten und die Stillen Hallen zurückeroberten.


    Doch gerade der Gedanke an das Töten verursachte ihm immer größere Übelkeit. Seit dem letzten Brückenangriff war es schlimmer geworden. Was würde wohl geschehen, wenn er das nächste Mal in die Schlacht zog? Auf diese Weise konnte er kein Anführer sein. Dieser Umstand gehörte auch zu den Hauptgründen, dass es ihm als richtig erschien, zugunsten von Adolin abzudanken.


    Er hämmerte weiter gegen die Steine, immer wieder. Soldaten versammelten sich über ihm, und trotz seines ausdrücklichen Befehls entspannten sich die Arbeiter nicht. Verblüfft sahen sie zu, wie ein Splitterträger ihre Arbeit erledigte. Gelegentlich rief er seine Klinge herbei und benutzte sie zum Zerschneiden des Felsens, bevor er ihn mit dem Hammer in kleine Stücke zertrümmerte.


    Vermutlich wirkte er lächerlich. Er konnte doch nicht die Pflichten aller Arbeiter im Lager übernehmen; er hatte eigene wichtige Aufgaben zu erledigen, die eigentlich seine ganze Zeit in Anspruch nahmen. Es gab keinen Grund für ihn, in einem Latrinengraben zu schuften. Aber es fühlte sich so gut an. Es war eine wundervolle Sache, dort im Lager zu helfen, wo er gebraucht wurde. Der Erfolg seiner Bemühungen, Elhokar zu schützen, war oft schwierig einzuschätzen, aber es wirkte sehr befriedigend, etwas zu tun, dessen Fortschritt so deutlich sichtbar war.


    Doch selbst hierbei handelte er noch nach den Idealen, die ihn infiziert hatten. Das Buch berichtete von einem König, der die Lasten seines Volkes trug. Es behauptete, dass ein Führer der niedrigste aller Menschen sei, denn er müsse allen dienen. All das wirbelte in ihm umher: Der Kodex, die Lehren des Buches, all die Dinge in seinen Visionen – oder seinen Selbsttäuschungen.


    Kämpfe nie gegen einen anderen Menschen, außer wenn du im Krieg dazu gezwungen wirst.


    Krach!


    Nicht deine Worte, sondern deine Taten sollen dich verteidigen.


    Krach!


    Erwarte ehrenhaftes Handeln von jenen, denen du begegnest, und gib ihnen die Gelegenheit, deinen Erwartungen gemäß zu handeln.


    Krach!


    Herrsche so, wie du selbst beherrscht werden möchtest.


    Krach!


    Er stand bis zur Hüfte in dem, was einmal eine Latrine werden sollte, und seine Ohren waren von dem Ächzen berstenden Steins erfüllt. Allmählich glaubte er an diese Ideale. Nein, er glaubte sogar schon seit einiger Zeit an sie. Nun lebte er sie. Wie würde die Welt wohl aussehen, wenn alle Menschen so lebten, wie das Buch es vorschlug?


    Jemand musste doch den Anfang machen. Jemand musste schließlich das Vorbild sein. Ob er verrückt war oder nicht, er verhielt sich besser als Sadeas oder die anderen. Man musste nur das Leben seiner Soldaten und seines Volkes betrachten, um zu erkennen, dass das stimmte.


    Krach!


    Stein konnte nicht verändert werden, ohne dass er geschlagen wurde. Verhielt es sich bei einem Mann wie ihm selbst genauso? War das der Grund, warum für ihn plötzlich alles so 
     hart zu sein schien? Aber warum er? Dalinar war weder Philosoph noch Idealist. Er war Soldat. Und – wenn er die Wahrheit eingestand – in früheren Jahren war er sogar ein Tyrann und Kriegstreiber gewesen. Vermochten die Jahre des Zwielichts, in denen er so tat, als würde er den Ratschlägen besserer Männer folgen, ein ganzes Leben der Schlächterei einfach auszuradieren?


    Er schwitzte. Die Schneise, die er in den Boden geschlagen hatte, war so breit wie ein Mann, etwa dreißig Schritte lang und reichte ihm bis zur Brust. Je länger er arbeitete, desto mehr Menschen versammelten sich und tuschelten miteinander.


    Splitterpanzer waren heilig. Grub der Großprinz mit ihrer Hilfe tatsächlich eine Latrine? Hatte ihn der Druck so verwirrt? Er hatte Angst vor Großstürmen. Er wurde zum Feigling. Er weigerte sich, ein Duell auszufechten oder sich gegen Beleidigungen zu verteidigen. Er hatte Angst vor dem Kämpfen und wollte den Krieg beenden.


    Er wurde verdächtigt, den König töten zu wollen.


    Teleb kam offenbar zu dem Schluss, dass es von den Schaulustigen respektlos war, Dalinar anzustarren, denn er befahl den Männern, sich wieder an ihre eigene Arbeit zu machen. Er wandte sich an die Arbeiter, nahm sich Dalinars Befehl zu Herzen und ordnete an, sie mögen sich in den Schatten setzen und »in fröhlicher Manier miteinander plaudern«. Jemand anders hätte diesen Befehl mit einem Lächeln ausgesprochen, aber Telebs Miene war dabei so steinern wie die Felsen um ihn herum.


    Dalinar arbeitete noch immer. Er wusste, wo die Latrine enden sollte; schließlich hatte er den Arbeitsbefehl ja gegengezeichnet. Es sollte ein langer, leicht abfallender Trog in den Fels geschnitten und dann mit eingeölten und geteerten Balken bedeckt werden, damit der Gestank nicht allzu unangenehm wurde. Am oberen Ende würde ein Latrinenhaus errichtet 
     werden, und der Inhalt sollte nach einigen Monaten immer wieder durch Seelengießerei verbrannt werden.


    Als er allein war, fühlte er sich noch besser bei der Arbeit. Ein einziger Mann, der die Felsen brach und Schlag für Schlag zerkleinerte – wie die Trommeln der Parschendi an jenem so lange vergangenen Tag. Dalinar spürte diese Trommelschläge noch immer, hörte sie in seinem Kopf. Sie erschütterten ihn.


    Es tut mir leid, Bruder.


    Er hatte mit den Feuerern über seine Visionen gesprochen. Sie waren der Ansicht, dass es sich dabei höchstwahrscheinlich um die Hervorbringungen eines überbeanspruchten Geistes handelte.


    Er hatte keinen Grund, an die Wahrheit dessen zu glauben, was ihm seine Visionen sagten. In dem Versuch, ihre Anweisungen zu befolgen, hatte er mehr getan, als nur Sadeas’ Ränken keine Beachtung zu schenken. Er hatte seine Mittel auf gefährliche Weise erschöpft. Sein Ruf stand kurz vor dem völligen Ruin. Schließlich bestand die Gefahr, dass er das ganze Haus Kholin zugrunde richtete.


    Und das war der wichtigste Grund für seine Abdankung. Wenn er weitermachte, könnten seine Handlungen durchaus zum Tod von Adolin, Renarin und Elhokar führen. Gern setzte er sein eigenes Leben für seine Ideale aufs Spiel, aber durfte er dafür auch das Leben seiner Söhne riskieren?


    Steinsplitter stoben davon und prallten an seiner Rüstung ab. Allmählich fühlte er sich erschöpft und müde. Der Splitterpanzer machte nicht die Arbeit für ihn – er vergrößerte nur Dalinars Stärke, so dass jeder Schlag noch immer sein eigener war. Seine Finger waren schon ganz taub von den Erschütterungen des Hammerstiels. Er stand kurz vor einer Entscheidung. Sein Geist war ruhig und klar.


    Abermals schwang er den Hammer.


    »Wäre die Klinge nicht wirksamer?«, fragte eine trockene weibliche Stimme.


    Dalinar erstarrte. Der Kopf des Hammers ruhte gerade auf einem zerschmetterten Stein. Er drehte sich um und sah, dass Navani neben dem Graben stand. Sie trug ein Kleid in Blau und einem sanften Rot, ihr grau meliertes Haar erstrahlte im Widerschein einer Sonne, die dem Horizont schon unerwartet nahe war. Navani wurde von zwei jungen Frauen begleitet. Dabei handelte es sich nicht um ihre eigenen Mündel, sondern um solche, die sie sich von anderen helläugigen Frauen aus dem Lager ausgeborgt hatte.


    Navani stand mit vor der Brust verschränkten Armen da; der Sonnenschein umgab sie wie eine Aura. Zögernd hob Dalinar den gepanzerten Arm und schirmte das Licht ab. »Mathana?«


    »Ich will ja nichts sagen«, meinte Navani und deutete mit dem Kopf auf die Latrine, »denn auf Dinge einzuschlagen ist schließlich eine männliche Kunst. Aber besitzt du nicht ein Schwert, das den Stein genauso leicht durchschneiden kann wie ein Großsturm einen Herdazianer umbläst, wie es mir einmal beschrieben wurde?«


    Dalinar betrachtete die Steine. Dann hob er den Hammer wieder und schmetterte ihn auf die Steine. Es ergab ein befriedigend knirschendes Geräusch. »Splitterklingen sind zu gut für so etwas.«


    »Seltsam«, erwiderte sie. »Ich werde mir Mühe geben, den Sinn deiner Bemühungen zu erkennen. Ist dir eigentlich schon einmal aufgefallen, dass die meisten männlichen Künste etwas mit dem Zerstören zu tun haben, während es bei den weiblichen eher um das Erschaffen geht?«


    Dalinar schwang wieder seinen Hammer. Krach! Bemerkenswert, wie viel einfacher es war, mit Navani zu sprechen, wenn er sie nicht direkt ansehen musste. »Ich benutze die Klinge, um die Seiten und die Mitte einzuschneiden. Aber ich muss die Felsen zerkleinern. Hast du je versucht, ein Stück Stein herauszubrechen, das von einer Splitterklinge abgeschnitten wurde?«


    »Das kann ich nicht behaupten.«


    »Es ist nicht leicht.« Krach! »Splitterklingen verursachen sehr feine Schnitte. Die Felsen drücken noch immer gegeneinander. Es ist schwer, sie zu packen und zu bewegen.« Krach! »Es ist schwieriger, als es den Anschein hat.« Krach! »Das hier ist der beste Weg.«


    Navani wischte sich ein wenig Steinstaub vom Kleid. »Und offensichtlich auch der schmutzigste.«


    Krach!


    »Willst du dich nicht entschuldigen?«


    »Wofür?«


    »Dafür, dass du unsere Verabredung nicht eingehalten hast.« Dalinar erstarrte mitten im Schwung. Das hatte er völlig vergessen. Als Navani auf dem Fest erschienen war, hatte er zugestimmt, dass sie ihm heute vorlesen sollte. Seinen Schreiberinnen hatte er aber nichts von dieser Verabredung gesagt. Zerknirscht drehte er sich zu ihr um. Er war wütend gewesen, als Thanadal ihre Verabredung abgesagt hatte, aber der Großprinz hatte ihm wenigstens einen Boten geschickt.


    Navani stand mit verschränkten Armen da, hatte die Schutzhand untergesteckt, ihr glattes Kleid schien im Sonnenschein zu brennen. Die Andeutung eines Lächelns lag auf ihren Lippen. Indem er sich vor ihr aufgerichtet hatte, hatte er sich in ihre Gewalt begeben, wie es der Ehrenkodex vorschrieb.


    »Es tut mir wirklich leid«, sagte er. »Ich hatte gerade einige wichtige Dinge im Kopf, aber das ist selbstverständlich keine Entschuldigung dafür, dich vergessen zu haben.«


    »Ich weiß. Ich werde mir überlegen, wie du diesen Fehltritt wiedergutmachen kannst. Aber erst einmal solltest du wissen, dass eine deiner Spannfedern blitzt.«


    »Was? Welche?«


    »Deine Schreiberinnen sagen, es sei diejenige, die mit meiner Tochter verbunden ist.«


    Jasnah! Es war einige Wochen her, seit er zuletzt etwas von ihr gehört hatte; auf die Botschaften, die er ihr geschickt hatte, waren nur die knappsten Antworten zurückgekommen. Wenn Jasnah tief in einem ihrer Projekte steckte, kam es oft vor, dass sie nichts anderem mehr Beachtung schenkte. Wenn sie jetzt nach ihm rief, hatte sie entweder etwas Wichtiges entdeckt, oder sie machte eine Pause und wollte ihre Kontakte erneuern.


    Dalinar drehte sich um und betrachtete die Latrine. Er hatte sie fast fertiggestellt und erkannte nun, dass er seine endgültige Entscheidung unbewusst bis zum Ende seiner Arbeit zurückgestellt hatte. Er sehnte sich danach weiterzuarbeiten.


    Aber wenn Jasnah jetzt nach ihm rief …


    Er musste mit ihr reden. Vielleicht konnte er sie ja überreden, auf die Zerbrochene Ebene zurückzukehren. Er würde sich bei seiner Abdankung sicherer fühlen, wenn er wusste, dass sie da war und über Elhokar und Adolin wachte.


    Dalinar warf seinen Hammer beiseite – seine Schläge hatten den Stiel um etwa dreißig Grad gebogen, und der Kopf war nur noch ein missgestalteter Klumpen – und sprang aus dem Graben. Er würde sich eine neue Waffe schmieden lassen, aber das war für einen Splitterträger nicht ungewöhnlich.


    »Es tut mir leid, Mathana«, sagte Dalinar, »aber ich befürchte, ich muss dich schon wieder um Entschuldigung bitten. Ich muss diese Botschaft unbedingt entgegennehmen.«


    Er verneigte sich vor ihr, drehte sich um und lief los.


    »Eigentlich möchte ich dich ebenfalls um etwas bitten«, sagte Navani hinter ihm. »Es ist Monate her, seit ich zum letzten Mal mit meiner Tochter gesprochen habe. Ich geselle mich zu dir, wenn du nichts dagegen hast.«


    Er zögerte zwar, konnte ihren Wunsch aber nicht abschlagen, kurz nachdem er sie bereits durch sein Nichterscheinen beleidigt hatte. »Gern.« Er wartete, während Navani zu ihrer Sänfte ging und sich setzte. Die Träger hoben sie hoch, und 
     Dalinar lief weiter. Die Träger folgten ihm zusammen mit Navanis ausgeborgten Mündeln.


    »Du bist ein freundlicher Mann, Dalinar Kholin«, sagte Navani. Auf ihren Lippen lag ein listiges Lächeln, als sie sich in den Kissen ihres Sitzes zurücklehnte. »Ich fürchte, ich bin sogar gezwungen, dich faszinierend zu finden.«


    »Durch mein Ehrgefühl bin ich leicht zu manipulieren«, sagte Dalinar und blickte steif geradeaus. Es kam ihm gar nicht gelegen, dass er sich nun auch noch mit ihr abgeben musste. »Das weiß ich genau. Du brauchst nicht mit mir zu spielen, Navani.«


    Sie lachte leise. »Ich versuche nicht, dich auszunutzen, Dalinar. Ich …« Sie hielt inne. »Nun ja, vielleicht nutze ich dich doch ein wenig aus. Aber ich spiele nicht mit dir. Besonders im letzten Jahr bist du zu der Person geworden, die alle anderen immer zu sein behaupten. Kannst du nicht verstehen, wie anziehend dich das macht?«


    »Das ist nicht meine Absicht.«


    »Wenn es dies wäre, würde es auch nicht glücken!« Sie beugte sich zu ihm vor. »Weißt du, warum ich damals Gavilar vorgezogen habe – dir vorgezogen habe?«


    Verdammt. Ihre Bemerkungen und ihre Gegenwart waren wie ein Becher farbigen Wassers, das mitten in seine kristallenen Gedanken gegossen wurde. Die Klarheit, die er in der Arbeit gesucht hatte, löste sich rasch auf. Musste sie so direkt sein? Er beantwortete ihre Frage nicht. Stattdessen wurde er schneller und hoffte, dass sie begriff, wie wenig ihm an diesem Thema lag.


    Doch es war zwecklos. »Ich habe ihn nicht erwählt, weil er der zukünftige König sein würde, Dalinar, auch wenn alle das behaupten. Ich habe ihn genommen, weil du mir Angst gemacht hast. Deine Eindringlichkeit … weißt du, auch dein Bruder hat sich davor gefürchtet.«


    Er sagte nichts dazu.


    »Sie ist noch da«, fuhr sie fort. »Ich kann sie in deinen Augen sehen. Aber du hast einen Panzer um sie gelegt. Du beherrschst sie mit einem glitzernden Splitterpanzer. Das ist einer der Gründe, warum ich dich so faszinierend finde.«


    Er blieb stehen und sah sie an. Auch die Sänftenträger hielten an. »Es würde gewiss … nicht gutgehen, Navani«, sagte er leise.


    »Nein?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich werde das Andenken an meinen Bruder nicht entehren.« Er sah sie streng an, und schließlich nickte sie.


    Als er weiterging, sagte sie nichts mehr, auch wenn sie ihn von Zeit zu Zeit verstohlen beäugte. Schließlich hatten sie jene Gebäude erreicht, die zu ihm gehörten und über denen blaue Banner mit dem Glyphenpaar Khokh und Linil flatterten; die erste Glyphe war in Gestalt einer Krone gezeichnet, und die zweite stellte einen Turm dar. Dalinars Mutter hatte die Entwürfe dafür angefertigt, allerdings benutzte Elhokar stattdessen Schwert und Krone.


    Die Soldaten neben der Tür salutierten bereits, doch Dalinar wartete noch auf Navani, bevor er eintrat. Das höhlenartige Innere wurde von aufgeladenen Saphiren erhellt. Sobald sie das Sitzungszimmer erreicht hatten, erstaunte es ihn wieder, wie verschwenderisch die Einrichtung hier während der letzten Monate geworden war.


    Drei seiner Schreiberinnen warteten mit ihren Dienermädchen auf ihn. Alle sechs erhoben sich, als er eintrat. Adolin war auch da.


    Dalinar bedachte den Jungen mit einem dunklen Blick. »Solltest du nicht die Truppen inspizieren?«


    Adolin fuhr zusammen. »Vater, damit bin ich doch schon seit Stunden fertig.«


    »Ach, wirklich?« Sturmvater! Wie lange habe ich Steine geklopft?


    »Vater«, sagte Adolin und trat auf ihn zu, »können wir kurz unter vier Augen miteinander sprechen?« Wie gewöhnlich war Adolins blondes, schwarz gesprenkeltes Haar wild und ungebärdig. Er hatte seine Rüstung abgelegt und gebadet und trug nun eine schlachtentaugliche, zugleich aber modische Uniform mit einem langen, blauen, an den Seiten geknöpften Umhang und darunter eine steife braune Hose.


    »Ich kann noch nicht reden, mein Sohn«, sagte Dalinar leise. »Ich brauche ein wenig Zeit.«


    Adolin betrachtete ihn mit besorgtem Blick. Er wird einen guten Großprinzen abgeben, dachte Dalinar. Er wurde dazu erzogen – anders als ich.


    »In Ordnung«, sagte Adolin. »Aber da gibt es noch etwas, das ich dich fragen möchte.« Er deutete auf eine der Schreiberinnen, eine Frau mit kastanienbraunem Haar, in dem sich nur wenige schwarze Strähnen befanden. Sie war schlank, hatte einen langen Hals, trug ein grünes Kleid und hatte die Haarzöpfe zu einem verwickelten Muster hochgesteckt; die Frisur wurde von vier traditionellen stählernen Haarnadeln gehalten.


    »Das ist Danlan Morakotha«, sagte Adolin leise zu Dalinar. »Sie ist gestern ins Lager gekommen und wird hier ein paar Monate mit ihrem Vater, Hellherr Morakotha, verbringen. Sie hat sich vor kurzem an mich gewandt, und ich habe mir die Freiheit genommen, ihr eine Stellung als eine deiner Schreiberinnen anzubieten, solange sie hier ist.«


    Dalinar kniff die Augen zusammen. »Und was ist mit …«


    »Malascha?« Adolin seufzte. »Es ist einfach nicht gegangen.«


    »Und die hier?«, fragte Dalinar mit gedämpfter, ungläubiger Stimme. »Wie lange ist sie im Lager? Seit gestern? Und sie hat sich schon an dich gewandt?«


    Adolin zuckte die Achseln. »Nun, ich habe einen gewissen Ruf.«


    Dalinar seufzte und sah Navani an, die so nahe bei ihm stand, dass sie hatte mithören können. Allerdings tat sie aus 
     Gründen der Schicklichkeit so, als habe sie nichts verstanden. »Weißt du, es ist üblich, sich eine einzige Frau auszusuchen, der man dann den Hof macht.« Du wirst eine gute Frau brauchen, mein Sohn. Möglicherweise schon sehr bald.


    »Vielleicht wenn ich alt und langweilig bin«, sagte Adolin und lächelte die junge Frau an. Sie war sehr schön. Aber erst seit einem Tag im Lager? Beim Blute meiner Ahnen, dachte Dalinar. Er hatte der Frau, die er am Ende geheiratet hatte, drei Jahre lang den Hof gemacht. Auch wenn er sich nicht mehr an ihr Gesicht erinnern konnte, so erinnerte er sich doch sehr genau daran, wie beharrlich er um sie geworben hatte.


    Natürlich hatte er sie geliebt. All seine Empfindungen für sie waren verschwunden, waren von Kräften aus seinem Gehirn getilgt worden, die er nie hätte herausfordern dürfen. Leider erinnerte er sich auch genau daran, wie sehr er Navani begehrt hatte, aber das war einige Jahre vor der ersten Begegnung mit seiner späteren Frau gewesen.


    Hör auf damit, befahl er sich selbst. Noch vor wenigen Augenblicken hatte er kurz vor der Entscheidung gestanden, seine Position als Großprinz aufzugeben. Gerade jetzt durfte Navani ihn nicht davon abbringen.


    »Hellheit Danlan Morkotha«, sagte er zu der jungen Frau. »Ihr seid mir als eine meiner Schreiberinnen willkommen. Ich hörte, dass Ihr eine Botschaft erhalten habt?«


    »Allerdings, Hellherr«, sagte die Frau und machte einen Knicks. Sie deutete mit dem Kopf auf die Reihe aus fünf Spannfedern, die aufrecht in Halterungen auf Dalinars Regal standen. Sie sahen wie gewöhnliche Schreibfedern aus, doch jede war mit einem kleinen aufgeladenen Rubin versehen. Einer von ihnen – der ganz rechts außen – pulsierte langsam.


    Litima war anwesend, aber obwohl sie die Älteste war, nickte sie Danlan zu und bedeutete ihr so, die Spannfeder zu holen. Die junge Frau eilte zu dem Bücherregal und brachte die noch immer blinkende Feder zu dem kleinen Schreibtisch 
     neben dem Lesepult. Sorgfältig befestigte sie ein Blatt Papier an dem Schreibbrett und stellte das Tintenfläschchen in die dafür vorgesehene Vertiefung; dann zog sie den Korken heraus. Helläugige Frauen waren sehr geschickt darin, nur mit ihrer Freihand zu arbeiten.


    Sie setzte sich, sah zu Dalinar hoch und schien ein wenig nervös zu sein. Dalinar traute ihr natürlich nicht, denn sie konnte durchaus die Spionin eines der anderen Großprinzen sein. Leider gab es keine Frau im Lager, der er vollkommen vertraute, seit Jasnah nicht mehr da war.


    »Ich bin bereit, Hellherr«, sagte Danlan. Sie hatte eine heisere, rauchige Stimme und war genau von der Art, die Adolin so anziehend fand. Er hoffte, dass sie nicht genauso geistlos wie die anderen war, die er sich für gewöhnlich erwählte.


    »Fang an«, sagte Dalinar und bedeutete Navani mit einer Handbewegung, sie möge in einem der Polstersessel Platz nehmen. Die anderen Schreiberinnen setzten sich wieder auf ihre Bank.


    Danlan drehte den Edelstein der Spannfeder ein wenig und deutete damit an, dass Dalinars Befehl verstanden worden war. Dann überprüfte sie die Ausrichtung des Schreibbretts, das vollkommen glatt auf kleinen Ölphiolen mit Luftblasen in der Mitte lag. Schließlich tunkte sie die Feder in das Tintenfass und hielt sie mit der Spitze über einen Punkt oben links auf der Seite. Noch einmal drehte sie den Edelstein mit dem Daumen. Dann nahm sie die Hand weg.


    Die Feder blieb an Ort und Stelle, die Spitze berührte das Papier und fuhr nun darüber, als würde sie von einer Geisterhand bewegt. Sie schrieb mit genau denselben Bewegungen, die Jasnah viele Meilen entfernt machte, wo sie mit einer Feder schrieb, die in Verbindung zu dieser hier stand.


    Dalinar stand mit verschränkten Armen neben dem Schreibtisch. Er bemerkte, wie nervös seine Nähe Danlan machte, aber er war so neugierig, dass er sich nicht setzen wollte.


    Natürlich hatte Jasnah eine elegante Schrift – sie tat kaum etwas, das sie nicht vorher vervollkommnet hatte. Dalinar beugte sich vor, als die vertrauten und dennoch unentziffer-baren Linien in starkem Violett auf dem Blatt erschienen. Schwacher rötlicher Rauch kräuselte sich aus dem Edelstein.


    Der Stift erstarrte.


    »›Onkel‹«, las Danlan, »›ich hoffe, dass es dir gutgeht.‹«


    »Allerdings«, erwiderte Dalinar. »Alle in meiner Umgebung sorgen gut für mich.« Diese Worte waren eine geheime Botschaft, dass er nicht allen vertraute, die zuhörten – oder dass er zumindest nicht alle kannte.


    Danlan ergriff den Stift und drehte den Edelstein, dann schrieb sie die Worte und schickte sie über den Ozean zu Jasnah. Befand sie sich denn noch in Tukar? Nachdem Danlan fertig war, machte sie einen Punkt auf die Seite – und zwar dort, wo beide Federn angesetzt werden mussten, wenn Jasnah die Botschaft fortsetzen wollte – und drehte den Edelstein wieder in seine ursprüngliche Position.


    »›Wie erwartet habe ich den Weg nach Karbranth gefunden‹«, las Danlan. »›Die Geheimnisse, nach denen ich suche, sind nicht einmal im Palanaeum zu finden, aber ich habe immerhin Hinweise entdeckt – erregende Fragmente. Ist Elhokar wohlauf?‹«


    Hinweise? Fragmente? Wovon denn? O ja, Jasnah hatte ein Gefühl für Dramatik, aber sie war darin nicht so übertrieben wie der König.


    »Dein Bruder hat vor ein paar Wochen angestrengt versucht, sich von einem Kluftteufel umbringen zu lassen«, antwortete Dalinar. Adolin lächelte darüber und lehnte sich mit der Schulter gegen das Bücherregal. »Aber sein Glück hat die Oberhand behalten. Es geht ihm gut, auch wenn er deine Abwesenheit hier sehr bedauert. Ich bin sicher, er könnte deinen Rat gut gebrauchen. Er verlässt sich ganz auf die Schreiberin Lalai.«


    Vielleicht würde dies Jasnah zur Rückkehr antreiben. Sie mochte Sadeas’ Kusine nicht, die in Abwesenheit der Königin die Hauptschreiberin des Königs war.


    Danlan schrieb die Worte. Navani räusperte sich.


    »Oh«, sagte Dalinar, »und füge bitte auch noch dies hinzu: Deine Mutter ist wieder hier im Kriegslager.«


    Kurze Zeit später schrieb die Feder aus eigenem Antrieb weiter. »›Überbringe meiner Mutter meine Hochachtung. Halte sie auf Abstand, Onkel. Sie beißt.‹«


    Navani machte ein schniefendes Geräusch, und Dalinar wurde bewusst, dass er Jasnah nicht mitgeteilt hatte, dass sie zuhörte. Er errötete, als Danlan weiterlas. »›Ich kann nicht durch die Spannfeder über meine Arbeit sprechen, aber ich werde immer besorgter. Hier befindet sich etwas Verborgenes in den angesammelten Seiten der historischen Aufzeichnungen. ‹«


    Jasnah war eine Veristitalin. Sie hatte ihm einmal erklärt, dass es sich dabei um einen Orden von Gelehrten handelte, die versuchten, in der Vergangenheit die Wahrheit zu finden. Sie wollten unvoreingenommene, nur aus Tatsachen bestehende Berichte über die Geschehnisse der Vergangenheit verfassen, um daraus auf die richtigen Verhaltensweisen in der Zukunft zu schließen. Es war ihm nicht ganz klar, warum sie vorgaben, sich von anderen Historikern zu unterscheiden.


    »Wann kehrst du zurück?«, fragte Dalinar.


    »›Das kann ich noch nicht sagen‹«, las Danlan, nachdem die Antwort gekommen war. »›Ich wage es nicht, mit meinen Nachforschungen aufzuhören. Aber es mag auch bald die Zeit kommen, in der ich es nicht mehr wage, weg zu sein.‹«


    Wie bitte?, dachte Dalinar.


    »›Wie dem auch sei‹«, fuhr Danlan fort, »›ich habe einige Fragen an dich. Du musst mir noch einmal beschreiben, was geschehen ist, als du vor sieben Jahren die erste Parschendi-Patrouille getroffen hast.‹«


    Dalinar runzelte die Stirn; er war zwar müde, wagte es jedoch nicht, sich in einen der Sessel zu setzen – nicht solange er noch seine Rüstung trug. Er nahm aber einen der Panzerhandschuhe ab und rieb sich das Kinn. Dieses Thema gefiel ihm gar nicht, doch ein Teil von ihm war dankbar für die Ablenkung. Es war ein guter Grund, die Entscheidung hinauszuschieben, die sein Leben für immer verändern würde.


    Danlan sah ihn an und war bereit, seine Worte niederzuschreiben. Warum wollte Jasnah diese Geschichte noch einmal hören? Hatte sie in ihrer Biografie über ihren Vater nicht schon genug darüber geschrieben?


    Nun, sie würde ihm irgendwann verraten, warum ihr gegenwärtiges Projekt von so großer Wichtigkeit war, wie es ihre rätselhaften Enthüllungen andeuteten. Er wünschte, Elhokar besäße wenigstens eine Portion von der Weisheit seiner Schwester.


    »Das sind schmerzhafte Erinnerungen, Jasnah. Ich wünschte, ich hätte deinen Vater nie dazu überredet, auf diese Expedition zu gehen. Wenn wir die Parschendi nicht entdeckt hätten, dann hätten sie ihn auch nicht töten können. Das erste Treffen fand statt, als wir einen Wald erkundeten, der nicht auf unseren Karten eingezeichnet war. Er liegt südlich der Zerbrochenen Ebene in einem Tal, das etwa zwei Wochenmärsche von der Austrocknenden See entfernt ist.«


    Zu Gavilars Jugendzeiten hatten ihn nur zwei Dinge wirklich erregt: Eroberung und Jagd. Wenn er nicht gerade das eine getan hatte, dann war er mit dem anderen beschäftigt gewesen. Damals war der Vorschlag, auf die Jagd zu gehen, durchaus vernünftig gewesen. Gavilar hatte sich seltsam verhalten und seinen Schlachtendurst verloren. Die Männer hatten behauptet, er sei schwach geworden. Dalinar hatte seinen Bruder an die guten Zeiten erinnern wollen. Daher waren sie auf die Jagd nach einem legendären Kluftteufel gegangen.


    »Dein Vater war nicht dabei, als ich über sie gestolpert bin«, fuhr Dalinar fort und dachte an jene Zeit zurück. Sie hatten auf feuchten, bewaldeten Hügeln gelagert. Sie hatten Natan-Eingeborene mit Hilfe von Dolmetschern befragt. Sie hatten nach Losung und abgebrochenen Zweigen gesucht. »Ich hatte einige Späher einen Seitenarm des Todesbiegenflusses hochgeführt, während sich dein Vater flussabwärts begeben hatte. Wir fanden ein Lager der Parschendi auf der anderen Seite. Frei und organisiert lagerten sie dort. Und sie hatten Waffen dabei. Keine groben, o nein. Es waren Schwerter, Speere mit geschnitzten Schäften …«


    Er verstummte. Gavilar hatte ihm nicht geglaubt, als Dalinar es ihm erzählt hatte. Es gab nicht so etwas wie einen freien Parscher-Stamm. Sie waren Diener, und sie waren schon immer Diener gewesen.


    »›Hatten sie damals Splitterklingen?‹«, las Danlan. Dalinar hatte gar nicht bemerkt, dass Jasnah bereits eine weitere Frage gestellt hatte.


    »Nein.«


    Schon bald kam die Antwort; die Feder kratzte über das Papier. »›Aber jetzt verfügen sie über solche Waffen. Wann hast du zum ersten Mal einen Parschendi-Splitterträger gesehen? ‹«


    »Nach Gavilars Tod«, antwortete Dalinar.


    Nun zog er die Verbindung. Sie hatten sich immer gefragt, warum Gavilar einen Pakt mit den Parschendi eingehen wollte. Sie hätten keinen benötigt, um die Großschalentiere auf der Zerbrochenen Ebene abzuernten, denn damals lebten die Parschendi noch nicht dort.


    Dalinar spürte, wie es ihm kalt den Rücken herunterlief. Konnte sein Bruder gewusst haben, dass diese Parschendi Zugang zu Splitterklingen hatten? War er den Pakt in der Hoffnung eingegangen, herausfinden zu können, wo sie diese Waffen gefunden hatten?


    Ist es sein Tod?, fragte sich Dalinar. Ist dies das Geheimnis, nach dem Jasnah sucht? Sie hatte Elhokars Rachedurst nie geteilt, aber sie war auch anders als ihr Bruder. Genugtuung würde sie niemals zum Handeln treiben. Aber Fragen – o ja, Fragen würden es tun.


    »›Noch eine Frage, Onkel‹«, las Danlan, »›bevor ich mich wieder in diesem Bibliothekslabyrinth vergrabe. Manchmal fühle ich mich wie eine Grabräuberin, die zwischen den Knochen der vergangenen Generationen herumwühlt. Egal. Du hast einmal erwähnt, wie schnell die Parschendi unsere Sprache erlernt zu haben scheinen.‹«


    »Ja«, sagte Dalinar. »Schon nach wenigen Tagen haben wir uns recht gut verständigen können. Bemerkenswert war das.« Wer hätte geglaubt, dass von allen Völkern ausgerechnet die Parscher genug Verstand für ein solches Wunder besaßen? Die meisten, die er gekannt hatte, sprachen ohnehin kaum.


    »›Was waren die ersten Dinge, über die sie mit dir gesprochen haben?‹«, fragte Danlan. »›Wie lauteten ihre allerersten Fragen? Kannst du dich noch daran erinnern?‹«


    Dalinar schloss die Augen und erinnerte sich an die Tage, als die Parschendi auf der anderen Seite des Flusses gelagert hatten. Gavilar war von ihnen fasziniert gewesen. »Sie wollten unsere Landkarten sehen.«


    »›Haben sie die Bringer der Leere erwähnt?‹«


    Die Bringer der Leere? »Nicht dass ich mich erinnern könnte. Warum?«


    »›Das möchte ich jetzt lieber nicht sagen. Aber ich will dir etwas zeigen. Sag deiner Schreiberin, dass sie ein neues Blatt Papier einlegen soll.‹«


    Danlan klemmte ein frisches Blatt auf das Schreibbrett. Sie setzte den Stift an der Ecke auf und ließ ihn los. Sofort hob er sich und eilte mit kühnen Strichen über das Papier. Es war eine Zeichnung. Dalinar trat näher, und auch Adolin gesellte 
     sich zu ihm. Feder und Tinte mochten gemeinsam nicht das beste Medium ergeben, und Zeichnungen, die durch die Spannfedern übermittelt wurden, waren auch nicht sehr genau. Kleine Tintenkleckser traten aus der Feder – an Stellen, an denen auf der anderen Seite keine Punkte waren, und obwohl das Tintenfass an exakt derselben Stelle stand – so dass Jasnah ihre und Dalinars Feder gleichzeitig eintunken konnte –, war Dalinars Feder manchmal schon leer, wenn Jasnahs noch schrieb.


    Dennoch entpuppte sich das Bild als ein wahres Wunder. Das ist nicht Jasnah, erkannte Dalinar. Wer immer die Zeichnung auch gemacht hatte, er war weitaus talentierter als seine Nichte.


    Das Bild zeigte einen großen, vielarmigen Schatten, der über einige Gebäude ragte. Andeutungen von Panzern und Klauen waren aus den dünnen Tintenstrichen herauszulesen, und die Schatten bestanden aus noch feineren Linien, die dicht nebeneinander verliefen.


    Danlan legte das Blatt beiseite und klemmte ein weiteres ein. Dalinar hielt die Zeichnung hoch, während Adolin neben ihm stand. Das alptraumhafte, aus den Linien und Schatten gebildete Tier war ihm seltsam vertraut. Wie …


    »Das ist ein Kluftteufel«, sagte Adolin und deutete auf das Bild. »Er ist etwas verzerrt dargestellt – mit einem wesentlich bedrohlicheren Gesichtsausdruck und breiteren Schultern, aber jemand hat offensichtlich versucht, ein solches Ungeheuer zu zeichnen.«


    »Ja«, sagte Dalinar und rieb sich das Kinn.


    »›Das ist eine Darstellung aus einem der Bücher hier‹«, las Danlan vor. »›Mein neues Mündel ist ziemlich geschickt im Zeichnen, und so habe ich sie gebeten, es für dich wiederzugeben. Sag mir, erinnert dich das an etwas?‹«


    Ein neues Mündel?, dachte Dalinar. Es war Jahre her, seit Jasnah zuletzt eines aufgenommen hatte. Sie sagte immer, für 
     so etwas habe sie keine Zeit. »Das ist die Darstellung eines Kluftteufels«, sagte Dalinar.


    Danlan schrieb die Worte auf. Einen Augenblick später kam die Antwort. »›Im Buch wird die Kreatur als Bringer der Leere beschrieben.‹« Danlan runzelte die Stirn und hielt den Kopf schräg. »›Bei diesem Buch handelt es sich um die Kopie eines Textes, der ursprünglich in den Jahren vor der Wiedererschaffung verfasst wurde. Die Illustrationen stammen allerdings aus einem anderen, noch älteren Werk. Ich glaube, dass dieses Bild nur zwei oder drei Generationen nach dem Weggehen der Herolde gezeichnet wurde.‹«


    Adolin stieß einen leisen Pfiff aus. In diesem Fall war es wirklich sehr alt. Soweit Dalinar wusste, gab es nur sehr wenige Kunst- und Schriftwerke aus der Zeit der Schattentage. Der Weg der Könige war eines der ältesten und der einzige vollständige Text. Und selbst dieses Buch war nur in Übersetzungen bekannt; es gab kein einziges Exemplar mehr in der Originalsprache.


    »›Bevor du vorschnelle Schlüsse ziehst‹«, las Danlan weiter, »›möchte ich betonen, dass die Bringer der Leere meiner Ansicht nach nicht dasselbe sind wie die Kluftteufel. Ich glaube, die alte Künstlerin wusste nicht, wie ein Bringer der Leere aussieht, und so hat sie das Schrecklichste gezeichnet, das sie kannte.‹«


    Aber woher konnte die Künstlerin denn wissen, wie ein Kluftteufel aussieht?, dachte Dalinar. Wir haben die Zerbrochene Ebene doch erst vor kurzer Zeit entdeckt …


    »›Ich muss jetzt gehen‹«, teilte Jasnah durch Danlan mit. »›Pass während meiner Abwesenheit gut auf meinen Bruder auf, Onkel.‹«


    »Jasnah«, sagte Dalinar und wählte seine Worte mit Bedacht, »hier wird es immer schwieriger. Die Stürme blasen stärker, das Haus ächzt und erzittert. Vielleicht wirst du bald Neuigkeiten hören, die dich entsetzen. Es wäre sehr schön, wenn du 
     zurückkommen und uns deine Hilfe zur Verfügung stellen könntest.«


    Er wartete ruhig auf die Antwort, während die Spannfeder kratzte. »›Ich würde dir gern versprechen, schnell zurückzukommen. ‹« Dalinar konnte Jasnahs kühle, gelassene Stimme beinahe hören. »›Aber ich kann nicht abschätzen, wann meine Nachforschungen hier beendet sein werden.‹«


    »Es ist sehr wichtig, Jasnah«, sagte Dalinar. »Bitte denke noch einmal darüber nach.«


    »›Sei versichert, dass ich kommen werde, Onkel. Ich kann nur den genauen Zeitpunkt noch nicht angeben.‹«


    Dalinar seufzte.


    »›Ich möchte betonen, dass ich unbedingt einen Kluftteufel mit eigenen Augen sehen möchte‹«, schrieb Jasnah.


    »Aber nur einen toten«, antwortete Dalinar. »Ich will nicht, dass du die Erfahrung deines Bruders von vor einigen Wochen wiederholst.«


    »›Ach, mein lieber, überbehütender Onkel‹«, schrieb Jasnah zurück. »›Irgendwann wirst du zugeben müssen, dass dein Neffe und deine Nichte erwachsen geworden sind.‹«


    »Ich behandle euch dann als Erwachsene, wenn ihr euch wie solche benehmt«, entgegnete Dalinar. »Komm schnell, und wir zeigen dir einen toten Kluftteufel. Pass auf dich auf.«


    Sie warteten auf eine Antwort, aber der Edelstein blinkte nicht mehr. Jasnahs Übermittlung war beendet. Danlan legte Spannfeder und Brett beiseite, und Dalinar dankte den Schreiberinnen für ihre Hilfe. Sie zogen sich zurück. Adolin wirkte, als wollte er noch bleiben, aber Dalinar bedeutete ihm, er solle ebenfalls gehen.


    Dalinar betrachtete wieder die Zeichnung des Kluftteufels. Er war unzufrieden. Was hatte er aus dieser Zwiesprache nun erfahren? Nichts weiter als vage Andeutungen. Was konnte so wichtig an Jasnahs Nachforschungen sein, dass sie die Bedrohungen ignorierte, denen sich das Königreich gegenübersah?


    Er würde einen deutlicheren Brief verfassen müssen, sobald er seinen Rücktritt verkündet hatte. Vielleicht würde sie das ja zurücklocken.


    In einem Augenblick des Schocks begriff Dalinar, dass er die Entscheidung bereits gefällt hatte. Irgendwann zwischen dem Verlassen des Grabens und dem gegenwärtigen Augenblick hatte er aufgehört, über das Ob der Abdankung nachzugrübeln. Nun ging es nur noch um das Wann. Es war die richtige Entscheidung. Zwar fühlte er sich etwas elend dabei, aber manchmal musste man halt einfach unangenehme Dinge tun.


    Es war die Unterhaltung mit Jasnah, erkannte er. Das Reden über ihren Vater. Er verhielt sich tatsächlich genauso wie Gavilar kurz vor dessen Ende. Er hatte das Königreich beinahe untergraben. Nun, er musste sich selbst aufhalten, bevor es zu spät war. Vielleicht war das, was mit ihm vorging, eine Geisteskrankheit, die er von seinen Eltern geerbt hatte. Es …


    »Du magst Jasnah ziemlich gern«, sagte Navani.


    Dalinar fuhr zusammen und wandte sich von dem Bild des Kluftteufels ab. Er hatte angenommen, dass sie Adolin gefolgt war. Doch da stand sie noch und sah ihn an.


    »Warum willst du sie unbedingt zur Rückkehr überreden?«, fragte Navani.


    Dalinar sah sie an und stellte fest, dass sie ihre beiden jugendlichen Begleiterinnen zusammen mit den Schreiberinnen weggeschickt hatte. Nun waren er und sie allein.


    »Navani«, sagte er, »das ist unschicklich.«


    »Pah. Wir sind Familie, und ich habe einige Fragen an dich.«


    Dalinar zögerte und ging schließlich in die Mitte des Raumes. Navani stand neben der Tür zum Vorzimmer, das zu einem Korridor außerhalb seiner Gemächer führte. In jenem Korridor befanden sich zwei Wächter. Zum Glück hatten Navanis Mädchen die Tür offen gelassen. Das war zwar keine ideale Situation, aber solange Dalinar die Wachen sehen konnte und 
     sie ihn im Blick hatten, lag in seinem Gespräch mit Navani zumindest noch ein Fünkchen Anstand.


    »Dalinar?«, fragte Navani, »willst du mir nicht antworten? Warum vertraust du meiner Tochter so sehr, während die anderen sie fast ausnahmslos beschimpfen?«


    »Ich betrachte ihre Verachtung als eine Empfehlung«, antwortete er.


    »Sie ist eine Häretikerin.«


    »Sie hat sich geweigert, einem der Devotarien beizutreten, weil sie nicht an deren Lehren glaubt. Anstatt um der Bequemlichkeit willen Zugeständnisse zu machen, ist sie ehrlich gewesen und hat sich geweigert, Dinge zu geloben, an die sie nicht glaubt. Ich erachte dies als ein Zeichen von Ehrenhaftigkeit. «


    Navani schnaubte verächtlich. »Ihr zwei seit wie ein Paar Nägel im selben Türrahmen. Unnachgiebig, hart und kaum herauszuziehen.«


    »Du solltest jetzt gehen«, sagte Dalinar und deutete mit dem Kopf in Richtung Korridor. Plötzlich fühlte er sich sehr erschöpft. »Die Leute werden reden.«


    »Lass sie doch. Wir müssen Pläne machen, Dalinar. Du bist der wichtigste Großprinz in …«


    »Navani«, schnitt er ihr das Wort ab, »ich werde zugunsten von Adolin abdanken.«


    Sie blinzelte überrascht.


    »Ich mache Platz für ihn, sobald ich die notwendigen Vorkehrungen getroffen habe. Es wird höchstens noch ein paar Tage dauern.« Es war ein seltsames Gefühl, diese Worte auszusprechen; es wirkte ganz so, als werde seine Entscheidung erst dadurch wirklich.


    Navani schien schmerzlich berührt. »O Dalinar«, flüsterte sie. »Das ist ein schrecklicher Fehler.«


    »Das ist ausschließlich meine Sache. Ich muss meine Bitte wiederholen. Es gibt viele Dinge, über die ich nachzudenken 
     habe, Navani, und ich kann mich jetzt nicht um dich kümmern. « Er deutete auf die Tür.


    Navani rollte mit den Augen, kam seiner Aufforderung aber nach und schloss die Tür hinter sich.


    Das war es, dachte Dalinar und stieß einen langen Seufzer aus. Ich habe meine Entscheidung getroffen.


    Er trug noch immer seinen Splitterpanzer und konnte sich daher nicht in einem seiner Sitzmöbel niederlassen, ohne es zu zerschmettern. So sank er auf den Boden und lehnte den Kopf gegen die Wand. Morgen früh würde er Adolin von seiner Entscheidung berichten und das Fest in der nächsten Woche ausrichten. Dann würde er nach Alethkar zurückkehren.


    Es war vorbei.
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    Z-4


    RYSN


    Zögernd kletterte Rysn vom vordersten Wagen der Karawane. Ihre Füße traten auf den weichen, unebenen Boden, der ein wenig unter ihr nachgab. Das verursachte bei ihr eine Gänsehaut, vor allem weil das allzu dichte Gras nicht wie gewöhnlich zurückwich. Rysn trat mehrere Male auf. Das Gras erzitterte bloß ein wenig.


    »Es wird sich nicht bewegen«, sagte Vstim. »Das Gras hier verhält sich nicht so wie an anderen Orten. Davon hast du bestimmt schon gehört.« Der ältere Mann saß unter dem hellgelben Dach des ersten Wagens. Die eine Hand hatte er auf das seitliche Geländer gelegt, und mit der anderen hielt er einige Kontenbücher fest. Eine seiner langen weißen Augenbrauen war hinter das Ohr geschoben, und das andere hing seitlich am Gesicht herunter. Er bevorzugte gestärkte, steife Roben – in Blau und Rot – und trug einen kegelförmigen Hut mit abgeflachter Spitze. Das war die klassische thaylenische Kaufmannskleidung; sie war zwar schon seit einigen Jahrzehnten aus der Mode gekommen, wirkte aber immer noch sehr vornehm.


    »Ich habe von dem Gras gehört«, sagte Rysn zu ihm. »Aber es ist so seltsam.« Sie trat erneut auf und ging im Kreis um den ersten Wagen herum. Ja, sie hatte zwar von dem Gras hier in 
     Schinovar gehört, hatte aber angenommen, dass es einfach nur träge war. Die Leute sagten, es verschwinde nicht, weil es sich zu langsam bewegte.


    Aber nein, das war es nicht. Es bewegte sich nämlich überhaupt nicht. Wie konnte es überleben? Sollten die Tiere es nicht inzwischen restlos gefressen haben? Verwundert schüttelte sie den Kopf und blickte über die Ebene. Das Gras bedeckte sie vollständig. Die Halme standen eng zusammen, und der Boden war nicht zu sehen. Was für ein Durcheinander!


    »Der Boden federt«, sagte sie, als sie den Wagen umrundet hatte. »Aber nicht nur wegen des Grases.«


    »Hm«, meinte Vstim, der noch über seinen Kontenbüchern saß. »Ja. Das wird Erdboden oder Krume genannt.«


    »Ich habe das Gefühl, als sinke ich bis zu den Knien ein. Wie können die Schin das Leben hier ertragen?«


    »Sie sind ein bemerkenswertes Volk. Solltest du nicht das Gerät aufstellen?«


    Rysn seufzte und ging zum hinteren Teil des Wagens. Die anderen Gefährte der Karawane – es waren insgesamt sechs – rollten langsam heran und bildeten einen Kreis. Sie ließ die Ladeklappe des Wagens herunter und hievte einen hölzernen Dreifuß heraus, der fast so groß war wie sie selbst. Sie trug ihn über der Schulter und marschierte damit zum Mittelpunkt des Graskreises.


    Sie war modischer gekleidet als ihr Babsk; so trug sie die modernste Kleidung, die es für eine junge Frau gab: eine dunkelblaue gemusterte Seidenweste über einem hellgrünen langärmligen Hemd mit gestärkten Aufschlägen. Ihr knöchellanger, ebenfalls grüner Rock war steif und nüchtern; der Schnitt wirkte zweckmäßig, aber der Stoff war nach der neuesten Mode bestickt.


    Ihre linke Hand steckte in einem grünen Handschuh. Die Schutzhand zu bedecken war eine dumme Tradition und das Ergebnis der kulturellen Vorherrschaft der Vorin. Aber es war 
     durchaus vernünftig, den Schein zu wahren. Viele der traditionellen Thaylen-Völker – leider einschließlich ihres Babsk – empfanden es als skandalös, wenn eine Frau mit unbedeckter Schutzhand herumlief.


    Sie stellte den Dreifuß auf. Es war fünf Monate her, seit Vstim ihr Babsk und sie sein Lehrling geworden war. Er war gut zu ihr gewesen. Das waren nicht alle Babsk; der Tradition gemäß waren sie mehr als nur Lehrmeister. In juristischer Hinsicht war er so lange ihr Vater, bis er sie öffentlich als Kauffrau ausrief.


    Sie wünschte sich, er würde nicht so viel Zeit auf Reisen an so seltsame Orte verbringen. Er war als großer Kaufmann bekannt, und sie hatte angenommen, dass große Kaufleute exotische Städte und Häfen aufsuchten, anstatt sich auf leere Felder in hinterwäldlerischen Ländern zu begeben.


    Als sie den Dreifuß aufgestellt hatte, kehrte sie zum Wagen zurück, um das Fabrial zu holen. Der hintere Teil des Gefährts besaß feste Wände und ein Dach und bot auf diese Weise Schutz vor den Großstürmen – denn selbst die schwächeren im Westen konnten gefährlich sein, zumindest bis man die Pässe hinter sich gelassen hatte und in Schinovar eingereist war.


    Mit der Kiste, in der sich das Fabrial befand, eilte sie zu dem Dreifuß zurück. Sie klappte den hölzernen Deckel auf und holte den großen Heliodor heraus. Der blassgelbe Edelstein, dessen Durchmesser mindestens zwei Zoll betrug, befand sich in einer metallenen Fassung. Er glühte sanft und war keineswegs so hell, wie es bei einem derart großen Edelstein zu erwarten gewesen wäre.


    Sie setzte ihn auf den Dreifuß, drehte an einigen Einstellrädern darunter und richtete das Fabrial auf die Menschen in der Karawane aus. Dann holte sie einen Schemel aus dem Wagen, setzte sich und beobachtete, was geschah. Sie war erstaunt gewesen, als sie gehört hatte, was Vstim für dieses 
     Gerät bezahlt hatte. Es handelte sich um einen der neuen, kürzlich erst erfundenen Typen, die vor herannahenden Leuten warnten. War das wirklich so wichtig?


    Sie beugte sich zurück und betrachtete den Edelstein über sich. Wurde er heller? Das seltsame Gras des Schinlandes wogte im Wind und weigerte sich selbst unter den stärksten Brisen, in den Boden zurückzuweichen. In der Ferne erhoben sich die weißen Gipfel der Nebelberge, die Schinovar schützten. Diese Berge brachen die Macht der Großstürme, weswegen Schinovar einer der wenigen Orte in ganz Roschar war, an denen die Großstürme nicht uneingeschränkt herrschten.


    Die Ebene um sie herum war mit seltsamen Bäumen gesprenkelt, die gerade Stämme und starre, skelettartige Zweige hatten, deren Blätter sich im Wind ebenfalls nicht zurückzogen. Die gesamte Landschaft wirkte unheimlich und wie tot. Nichts regte sich. Erstaunt bemerkte Rysn, dass sie keine Sprengsel sah. Nicht ein einziges. Kein Windsprengsel, kein Lebenssprengsel, gar nichts.


    Es schien, als wäre das ganze Land begriffsstutzig – wie ein Mann, der ohne Hirn und Schutzreflexe geboren worden war und die ganze Zeit über nur die Wand anstarrte, während ihm der Speichel aus dem Mundwinkel tropfte. Sie grub mit dem Finger in der Erde, hob ihn und betrachtete die Krume, wie Vstim sie genannt hatte. Es war dreckiges Zeug. Ein starker Wind konnte das gesamte Grasfeld entwurzeln und wegblasen. Gut, dass die Großstürme dieses Land nicht erreichten.


    Die Diener und Wächter luden Kisten von den Wagen und schlugen das Lager auf. Plötzlich pulsierte der Heliodor in einem helleren Licht. »Meister!«, rief sie. »Jemand ist in der Nähe.«


    Vstim hatte gerade die Kisten durchwühlt und blickte nun ruckartig auf. Er gab Kylrm, dem Hauptmann der Wache, 
     ein Zeichen, und seine sechs Männer holten ihre Bögen heraus.


    »Da«, sagte einer von ihnen und streckte den Arm aus.


    In der Ferne war eine Reitergruppe zu erkennen. Sie wirkte nicht besonders schnell und hatte einige große Tiere dabei, die wie dicke, gedrungene Pferde aussahen und einige Wagen zogen. Der Edelstein in dem Fabrial pulsierte heller, als sich die Neuankömmlinge näherten.


    »Ja«, sagte Vstim und betrachtete das Fabrial. »Das wird uns sehr gute Dienste erweisen. Ausgezeichnete Reichweite.«


    »Aber wir haben doch gewusst, dass sie kommen«, sagte Rysn. Sie stand von ihrem Schemel auf und ging zu ihrem Meister hinüber.


    »Diesmal schon«, erwiderte er. »Aber wenn es uns vor Banditen in der Dunkelheit warnt, wird es seine Kosten mindestens ein ganzes Dutzend Mal einspielen. Kylrm, runter mit den Bögen. Du weißt, was sie von so etwas halten.«


    Die Wächter gehorchten, und die Gruppe der Thaylener wartete. Rysn bemerkte, wie sie ihre Augenbrauen nervös hinter die Ohren steckte, obwohl sie keine Ahnung hatte, warum sie sich eigentlich solche Sorgen machte. Die Neuankömmlinge waren bloß Schin. Natürlich beharrte Vstim darauf, dass sie diese Leute nicht als Wilde betrachten durfte. Er schien großen Respekt vor ihnen zu haben.


    Während sie beständig näher kamen, bemerkte Rysn überrascht, wie vielgestaltig ihr Erscheinungsbild war. Die Schin, die ihr bisher begegnet waren, hatten bloß einfache braune Gewänder oder Arbeitskleidung getragen. Doch vor dieser Gruppe hier marschierte ein Mann in einer Kleidung, die das Feinste darstellen musste, was die Schin zu bieten hatten. Er steckte in einem hellen, farbenfrohen Umhang, der ihn völlig einhüllte und vorn zugebunden war. Er hing zu beiden Seiten des Pferdes herab und schleifte fast über den Boden. Nur der Kopf war unbedeckt.


    Vier Männer in unscheinbarer, zwar heller, aber auch wieder nicht so heller Kleidung ritten auf Pferden um ihn herum. Sie trugen Hemden, Hosen und bunte Mäntel.


    Etwa drei Dutzend Männer in braunen Uniformjacken gingen neben ihnen her, und ähnlich gekleidete Männer fuhren die drei großen Wagen.


    »Hui«, sagte Rysn. »Er hat ja eine Menge Diener mitgebracht. «


    »Diener?«, fragte Vstim.


    »Die Kerle in Braun.«


    Ihr Babsk lächelte. »Das sind seine Wächter, mein Kind.«


    »Was? Sie sehen so fade aus.«


    »Die Schin sind ein merkwürdiges Völkchen«, sagte er. »Bei ihnen sind die Krieger die unterste Kaste – fast so etwas wie Sklaven. Die Männer kaufen und verkaufen sie von einem Haus an das andere und benutzen dazu kleine Steine, die den Besitz anzeigen. Jeder, der eine Waffe anfasst, muss sich zu ihnen gesellen und wird genauso wie alle anderen behandelt. Und der Knabe in der teuren Gewandung? Das ist ein Bauer.«


    »Meist du damit einen Gutsbesitzer?«


    »Nein. Soweit ich weiß, geht er jeden Tag hinaus – na ja, zumindest an den Tagen, an denen er nicht solche Verhandlungen wie diese führt – und arbeitet auf dem Feld. Sie behandeln alle Bauern so und überschütten sie mit Hochachtung und Aufmerksamkeit.«


    Rysn keuchte auf. »Aber die meisten Dörfer sind voller Bauern!«


    »Allerdings«, bestätigte Vstim. »Dies hier sind heilige Orte. Fremden ist es nicht erlaubt, in die Nähe von Feldern oder Bauerndörfern zu gehen.«


    Wie seltsam, dachte sie. Vielleicht hat der Umstand, dass sie an diesem Ort leben, ihren Verstand beeinträchtigt.


    Kylrm und seine Wächter wirkten nicht sonderlich erfreut darüber, so sehr in der Minderzahl zu sein, aber Vstim schien 
     das nichts auszumachen. Als die Schin nahe genug herangekommen waren, ging er ohne eine Spur von Ängstlichkeit aus seinem Wagenring heraus. Rysn eilte hinter ihm her; ihr Rock streifte dabei durch das Gras.


    Wie ärgerlich, dachte sie. Auch das war unangenehm an der Tatsache, dass sich das Gras nicht zurückzog. Wenn sie deswegen einen neuen Saum kaufen musste, würde sie das sehr wütend machen.


    Vstim trat vor die Schin, verneigte sich auf sehr sonderbare Weise und streckte die Hände zu Boden. »Tan balo ken tala«, sagte er. Sie wusste nicht, was das bedeutete.


    Der Mann in dem Umhang – der Bauer – nickte respektvoll, und einer der anderen Reiter saß ab und trat vor. »Die Winde des Glücks mögen dich geleiten, mein Freund.« Er sprach sehr gut Thaylenisch. »Jener, der hinzufügt, freut sich, dass du unversehrt hergekommen bist.«


    »Danke, Dresch-Sohn-Esan«, erwiderte Vstim. »Ich entbiete meinen Dank jenem, der hinzufügt.«


    »Was hast du uns aus deinem seltsamen Lande mitgebracht, mein Freund?«, fragte Dresch. »Noch mehr Metall, wie ich hoffe?«


    Vstim machte eine Handbewegung, und einige seiner Wächter schleppten eine schwere Kiste herbei. Sie stellten sie ab und öffneten den Deckel. Das, was sich darin befand, wirkte auf Rysn sehr merkwürdig. Es waren Schrottteile, zumeist wie Muscheln geformt, andere hingegen sahen wie Holzscheite aus. Dies alles wirkte wie Abfall, der aus irgendeinem unerklärbaren Grund durch Seelengießen in Metall verwandelt worden sein musste.


    »Aha?«, meinte Dresch und ging in die Hocke, um den Inhalt der Kiste zu untersuchen. »Wunderbar!«


    »Nichts davon wurde unter Tage abgebaut«, erklärte Vstim. »Keine Felsen wurden aufgebrochen oder geschmolzen, um an dieses Metall heranzukommen, Dresch. Es wurde aus Muscheln, 
     Borke und Zweigen seelengegossen. Ich habe ein Bestätigungsschreiben dabei, das von fünf thaylenischen Notaren unterzeichnet wurde.«


    »Das wäre doch nicht nötig gewesen«, erwiderte Dresch. »Du hast unser Vertrauen in dieser Angelegenheit schon vor langer Zeit erworben.«


    »Ich möchte aber gern korrekt sein«, gab Vstim zurück. »Ein Kaufmann, der den Verträgen nicht die gebührende Achtung schenkt, findet sich bald in der Gesellschaft von Feinden statt von Freunden wieder.«


    Dresch stand auf und klatschte dreimal. Die Männer in Braun mit den gesenkten Blicken öffneten die Ladefläche eines der Wagen und enthüllten damit etliche Kisten.


    »Den anderen, die uns besuchen, geht es immer nur um die Pferde«, bemerkte Dresch, als er zu dem Wagen ging. »Alle wollen Pferde kaufen – außer dir, mein Freund. Wie kommt das?«


    »Sie brauchen zu viel Pflege«, sagte Vstim, der neben Dresch ging. »Und obwohl sie sehr wertvoll sind, bringen sie oft eine schlechte Rendite.«


    »Ist das bei denen hier etwa anders?«, fragte Dresch und hob eine der leichten Kisten an. Darin befand sich etwas Lebendiges.


    »Allerdings«, gab Vstim zurück. »Hühnchen erzielen einen guten Preis, und sie brauchen nicht viel Pflege, vorausgesetzt man hat genug Nahrung für sie.«


    »Wir haben euch viel davon mitgebracht«, sagte Dresch. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du sie uns abkaufst. Sie sind nicht annähernd so viel wert, wie ihr Ausländer glaubt. Und ihr gebt uns Metall dafür! Metall, das nicht den Makel des zerbrochenen Felsens trägt. Ein Wunder.«


    Vstim zuckte die Achseln. »Da, wo ich herkomme, ist dieser Schrott fast wertlos. Er wurde von Feuerern geschaffen, die mit ihren Seelengießern geübt haben. Sie können keine Nahrung 
     erschaffen, denn wenn sie auch nur einen kleinen Fehler machen, ist sie giftig. Also verwandeln sie Dreck in Metall und werfen es dann weg.«


    »Aber es kann geschmiedet werden!«


    »Warum sollten wir Metall schmieden«, wandte Vstim ein, »wenn wir einen Gegenstand in dem genauen Umriss, den wir hinbekommen wollen, aus Holz schnitzen und ihn dann seelengießen können?«


    Verwirrt schüttelte Dresch den Kopf. Rysn beobachtete die beiden und war ebenfalls verblüfft, wenn auch aus anderen Gründen. Dies war der verrückteste Handel, den sie je erlebt hatte. Normalerweise verhandelte und stritt Vstim wie ein Schmettermörder. Aber hier offenbarte er, dass seine Ware wertlos war!


    Die beiden erklärten sogar immer deutlicher, warum ihre Erzeugnisse keinen Wert besaßen. Schließlich kamen sie zu einer Übereinkunft – auch wenn Rysn nicht verstand, wie das zugegangen war – und besiegelten das Geschäft mit einem Handschlag. Einige von Dreschs Soldaten luden die Kisten mit den Hühnchen sowie mit Stoffen und exotischem Trockenfleisch aus. Andere hievten die Metallboxen auf die frei gewordene Ladefläche.


    »Du kannst mir keinen Soldaten verkaufen, oder?«, fragte Vstim, während sie warteten.


    »Ich fürchte, sie dürfen nicht an Ausländer verkauft werden. «


    »Aber du hast mir doch schon einmal einen übereignet …«


    »Das ist fast sieben Jahre her!«, sagte Dresch lachend. »Und du fragst immer wieder danach!«


    »Du weißt nicht, was ich für ihn bekommen habe«, erwiderte Vstim. »Und du hast ihn mir fast geschenkt!«


    »Er war ein Unwahrer«, sagte Dresch und zuckte die Achseln. »Er war gar nichts wert. Du hast mich gezwungen, eine Bezahlung für ihn anzunehmen, auch wenn ich gestehen muss, 
     dass ich dein Entgelt in den Fluss geworfen habe. Ich konnte kein Geld für einen Unwahren behalten.«


    »Nun, daran darf ich wohl keinen Anstoß nehmen«, erwiderte Vstim und rieb sich das Kinn. »Aber lass es mich bitte wissen, wenn du noch einmal einen hast. Er war der beste Diener, den ich jemals hatte. Ich bedauere noch immer, dass ich ihn wieder verkauft habe.«


    »Ich werde daran denken, mein Freund«, sagte Dresch. »Aber es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass wir noch einmal einen wie ihn bekommen werden.« Seine Aufmerksamkeit schien plötzlich abgelenkt zu sein. »Ich hoffe sogar, dass wir keinen solchen mehr bekommen …«


    Als die Waren ausgetauscht waren, schüttelten sie noch einmal die Hände, und dann verneigte sich Vstim vor dem Bauern. Rysn versuchte, dasselbe wie ihr Meister zu tun und erhielt dafür ein Lächeln von Dresch und einigen seiner Gefährten, die sich in ihrer geflüsterten Schin-Sprache miteinander unterhielten.


    Eine so lange und langweilige Reise für einen so kurzen Warenaustausch! Aber Vstim hatte Recht: Diese Hühnchen waren im Osten gute Kugeln wert.


    »Was hast du daraus gelernt?«, fragte Vstim, als sie zum ersten Wagen ihrer Karawane zurückgingen.


    »Dass die Schin merkwürdig sind.«


    »Nein«, sagte Vstim sanft. Er war nie streng mit ihr. »Sie sind einfach nur anders, mein Kind. Seltsam sind diejenigen, die sich unberechenbar verhalten. Dresch und seine Gefährten sind aber alles andere als unberechenbar. Sie sind vielleicht ein wenig zu beständig. Die Welt dort draußen verändert sich, aber die Schin scheinen entschlossen zu sein, dieselben zu bleiben. Ich habe versucht, ihnen Fabriale anzubieten, aber sie halten sie für wertlos. Oder für unheilig. Oder für so heilig, dass sie diese Geräte nicht benutzen wollen.«


    »Das sind aber sehr unterschiedliche Gründe, Meister.«


    »Ja«, stimmte er ihr zu. »Doch bei den Schin ist es oft schwer, den einen Grund vom anderen abzugrenzen. Wie dem auch sei, was hast du nun wirklich gelernt?«


    »Dass sie beim Handeln unterwürfig sind, während sich die Herdazianer großspurig zeigen«, antwortete sie. »Ihr beide habt euch darin überboten, dem anderen zu verdeutlichen, wie wertlos die eigene Ware ist. Das habe ich seltsam gefunden, aber vermutlich ist dies die Art, wie sie Geschäfte machen. «


    Er grinste breit. »Und schon bist du klüger als die Hälfte der Männer, die ich hierher mitgenommen habe. Hör mir zu, hier ist deine Lektion für heute: Versuche niemals, einen Schin zu hintergehen. Sei aufrichtig, sage ihm die Wahrheit und – wenn möglich – setze den Wert deiner Waren zu niedrig an. Die Schin werden dich dafür lieben. Und sie werden dich gut bezahlen.«


    Sie nickte. Sie waren bei dem Wagen angekommen, und Vstim holte einen seltsamen kleinen Topf heraus. »Hier«, sagte er. »Nimm ein Messer und schneide ein wenig Gras ab. Aber setze die Klinge tief unten an und sorge dafür, dass du viel von der Erde mitnimmst. Die Pflanzen können ohne sie nämlich nicht leben.«


    »Warum sollte ich das tun?«, fragte sie, rümpfte die Nase und nahm den Topf entgegen.


    »Weil du lernen wirst, für diese Pflanze zu sorgen«, erklärte er. »Ich will, dass du sie bei dir behältst, bis du sie nicht mehr seltsam findest.«


    »Aber warum?«


    »Weil sie dich zu einer besseren Händlerin machen wird«, sagte er.


    Sie runzelte die Stirn. Musste er die meiste Zeit über so sonderbar sein? Vielleicht war das der Grund dafür, dass er als einer der ganz wenigen Thaylener gute Geschäfte mit den Schin machte. Er war genauso sonderbar wie sie selbst.


    Sie ging fort und tat, was ihr befohlen worden war. Es hatte keinen Sinn, sich zu beschweren. Zuerst holte sie ein Paar abgetragene Handschuhe heraus, und dann rollte sie ihre Ärmel auf. Sie würde ihr gutes Kleid nicht für einen Topf voll von stumpfsinnigem Gras ruinieren, das sabbernd die Wand anstarrte. Auf keinen Fall.
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    Z-5


    DER SAMMLER AXIES


    Der Sammler Axies ächzte. Er lag auf dem Rücken und litt unter hämmernden Kopfschmerzen. Schließlich schlug er die Augen auf und blickte an seinem Körper herab. Er war nackt.


    Verflucht, dachte er.


    Er sollte herausfinden, ob er schwer verletzt war. Seine Zehen wiesen zum Himmel. Die Nägel waren von einem tiefen Blau, was bei einem Aimianer wie ihm nicht ungewöhnlich schien. Er versuchte sie zu bewegen, und angenehmerweise gelang dies auch.


    »Das ist doch wenigstens etwas«, sagte er und legte den Kopf zurück. Es machte ein schmatzendes Geräusch, als er auf etwas Weiches traf, vermutlich auf verfaulenden Abfall.


    Ja, das war es. Jetzt nahm er den durchdringenden, ranzigen Gestank auch wahr. Er konzentrierte sich ganz auf seine Nase und gestaltete seinen Körper so, dass er nichts mehr riechen konnte. Ah, dachte er. Viel besser.


    Wenn er bloß das Hämmern aus seinem Kopf verbannen könnte. Musste die Sonne über ihm denn wirklich so grell scheinen? Wieder schloss er die Augen.


    »Du bist noch immer in meiner Gasse«, sagte eine barsche Stimme hinter ihm. Diese Stimme hatte ihn vorhin geweckt.


    »Ich werde sie gleich verlassen«, versprach Axies.


    »Du schuldest mir die Miete für eine Nacht.«


    »Für eine Nacht in einer Gasse?«


    »Dies hier ist die beste Gasse in ganz Kasitor.«


    »Ah. In dieser Stadt bin ich also? Ausgezeichnet.«


    Einige Herzschläge voller geistiger Konzentration vertrieben schließlich die Kopfschmerzen. Er öffnete die Augen und empfand das Sonnenlicht diesmal als recht angenehm. Ziegelmauern reckten sich rechts und links von ihm in den Himmel; sie waren über und über mit verkrusteten roten Flechten bedeckt. Kleine Knollenhaufen lagen um ihn verstreut.


    Nein. Sie waren nicht wahllos verstreut. Sie wirkten wie künstlich angeordnet. Seltsam. Vermutlich waren sie die Quelle des Gestanks, den er vorhin bemerkt hatte. Am besten unterdrückte er weiterhin seinen Geruchssinn.


    Er setzte sich auf, streckte sich und überprüfte seine Muskeln. Alle schienen bereit zu sein, allerdings hatte er einige Prellungen und Blutergüsse. Um diese würde er sich später kümmern. »Du hast nicht vielleicht eine Hose für mich übrig, oder?«, fragte er und drehte sich um.


    Der andere stellte sich als ein Mann mit zotteligem Bart heraus, der im hinteren Teil der Gasse saß. Axies kannte ihn nicht, und er kannte auch nicht den Ort, an dem er sich befand. Das war in Anbetracht der Tatsache, dass man ihn geschlagen, ausgeraubt und zum Sterben hier zurückgelassen hatte, nicht sonderlich überraschend. Wieder einmal.


    Das sind die Opfer, die ich für die Wissenschaft bringe, dachte er und seufzte.


    Allmählich kehrte seine Erinnerung zurück. Kasitor war eine große Iriali-Stadt, die zweitgrößte nach Rall Elorim. Er war absichtlich hierhergekommen. Und er hatte sich auch absichtlich betrunken. Vielleicht hätte er sich seine Trinkkumpane sorgfältiger aussuchen sollen.


    »Ich nehme an, du besitzt keine überzählige Hose«, sagte Axies, während er aufstand und die Tätowierungen an seinem 
     Arm betrachtete. »Und wenn du sie hättest, würdest du sie vermutlich selbst tragen. Ist das ein Lavissack, den du da anhast? «


    »Du schuldest mir die Miete«, brummte der Mann. »Und du musst eine Strafe zahlen, weil du den Tempel des nördlichen Gottes zerstört hast.«


    »Merkwürdig«, sagte Axies und blickte über die Schulter auf die Mündung der Allee. Dort lag eine geschäftige Straße. Die guten Leute von Kasitor würden seine Nacktheit gewiss nicht gleichmütig hinnehmen. »Ich kann mich nicht erinnern, einen Tempel zerstört zu haben. Normalerweise bin ich mir einer solchen Tat immer bewusst.«


    »Du hast die halbe Hapronstraße auseinandergenommen. Es waren auch eine Menge Wohnhäuser dabei, aber darüber will ich einmal hinwegsehen.«


    »Wie freundlich von dir.«


    »Die Bewohner waren in letzter Zeit nicht besonders nett.«


    Axies runzelte die Stirn und sah wieder den Bettler an. Er folgte dem Blick des Mannes und blickte zu Boden. Die Haufen aus verrottendem Gemüse waren sehr planmäßig angelegt. Wie eine Stadt.


    »Ah«, sagte Axies und nahm den Fuß von einem kleinen Gemüsegeviert.


    »Das war eine Bäckerei«, sagte der Bäcker.


    »Es tut mir schrecklich leid.«


    »Die Familie war nicht zu Hause.«


    »Das beruhigt mich.«


    »Sie war zum Gottesdienst im Tempel.«


    »In dem, den ich …«


    »Mit dem Kopf eingerissen habe? Ja.«


    »Ich bin sicher, dass du zu ihren Seelen freundlich sein wirst.«


    Der Bettler kniff die Augen zusammen und sah ihn an. »Ich versuche noch immer herauszufinden, wo dein Platz im Gefüge 
     der Welt sein mag. Bist du ein Bringer der Leere oder ein Herold?«


    »Ein Bringer der Leere, wie ich befürchte«, antwortete Axies. »Schließlich habe ich einen Tempel zerstört.«


    Der Blick des Bettlers wurde noch misstrauischer.


    »Nur das heilige Tuch kann mich bannen«, fuhr Axies fort. »Und da du nicht … sag einmal, was ist das, was du da festhältst?«


    Der Bettler sah auf seine Hand hinunter, die ein schäbiges Laken berührte, das über einer seiner gleichermaßen schäbigen Kisten lag. Er hockte auf ihnen wie … nun ja, wie ein Gott, der auf sein Volk herunterschaut.


    Armer Narr, dachte Axies. Es war wirklich an der Zeit weiterzuziehen. Er wollte diesem verwirrten Knaben kein Unglück bringen.


    Der Bettler riss das Laken in die Luft. Axies wich zurück und hob die Hände. Diese Geste rief bei dem Bettler ein breites Grinsen hervor, das ein paar Zähne mehr hätte vertragen können. Er hüpfte von seiner Kiste und hielt das Laken wie zur Abwehr hoch. Axies kroch noch weiter zurück.


    Der Bettler lachte und warf ihm das Laken zu. Axies fing es auf und zeigte dem Bettler die geballte Faust. Dann zog er sich aus der Allee zurück, während er sich das Laken um die Hüfte wickelte.


    »Und siehe da, die böse Bestie ward gebannt«, sagte der Bettler hinter ihm.


    »Und siehe da«, erwiderte Axies, während er das Laken zurechtzupfte, »die böse Bestie vermied es, wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses im Kerker zu landen.« Die Iriali waren sehr streng, wenn es um ihre Sittengesetze ging. Sie waren allerdings in vielerlei Hinsicht sehr streng. Natürlich galt das für die meisten Völker – der einzige Unterschied bestand im jeweiligen Gegenstand dieser Strenge.


    Der Sammler Axies zog dennoch viele Blicke auf sich. Nicht wegen seiner ungewöhnlichen Kleidung – Iri lag am nordwestlichen 
     Rand von Roschar, und deswegen war es hier viel wärmer als an anderen Orten – wie zum Beispiel Alethkar oder gar Azir. Viele der goldhaarigen Iriali-Männer trugen nur Lendenschurze und hatten sich die Haut mit verschiedenen Farben und Mustern angemalt. Sogar Axies’ Tätowierungen waren hier nicht ungewöhnlich.


    Vielleicht lenkte er die Blicke wegen seiner blauen Nägel und kristallblauen Augen auf sich. Aimianer – sogar Siah-Aimianer – waren hier sehr selten. Oder es lag daran, dass er seinen Schatten in die falsche Richtung warf – auf das Licht zu, anstatt von ihm weg. Das war nur eine Kleinigkeit, und die Schatten waren nicht lang, da sie Sonne so hoch stand. Aber diejenigen, die es bemerkten, tuschelten miteinander oder sprangen ihm aus dem Weg. Vermutlich hatten sie von solchen wie ihm auch schon gehört. Die Reinigung seines Heimatlandes lag auch noch nicht sehr lange zurück – gerade so lange, dass sich Legenden und Geschichten darüber in das allgemeine Wissen der meisten Völker eingeschlichen hatten.


    Vielleicht würde jemand Wichtiges Anstoß an ihm nehmen und ihn vor das örtliche Gericht zerren. Es wäre nicht das erste Mal. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, sich keine Sorgen darüber zu machen. Wenn einem der Fluch der Art folgte, lernte man, die Ereignisse einfach hinzunehmen.


    Leise pfiff er etwas vor sich hin, betrachtete seine Tätowierungen und schenkte den Passanten, die ihn anstarrten, keinerlei Beachtung. Ich erinnere mich daran, dass ich irgendwo irgendetwas hingeschrieben habe, dachte er, sah auf sein Handgelenk, drehte dann den Arm und versuchte herauszufinden, ob es auf der Rückseite neue Tätowierungen gab. Wie alle Aimianer konnte er die Farbe seiner Haut und die Zeichnungen darauf nach Belieben verändern. Das war sehr angenehm, denn wenn einem regelmäßig alles geraubt wurde, was man besaß, war es verdammt schwierig, sich Notizen 
     zu machen. Deswegen schrieb er sie sich auch auf die Haut, bis er an einen sicheren Ort kam und sie abschreiben konnte.


    Hoffentlich war er nicht so betrunken gewesen, dass er seine Beobachtungen an einen sehr unpassenden Ort geschrieben hatte. So etwas hatte er nämlich schon einmal getan, und als er es dann hatte lesen wollen, waren dazu zwei Spiegel und ein sehr verwirrter Badediener notwendig gewesen.


    Ah, dachte er, als er einen neuen Eintrag in seiner linken Armbeuge fand. Er las sie unbeholfen und ging die abwärtsführende Straße dabei hinunter.


    Versuch erfolgreich. Habe Sprengsel bemerkt, die nur dann erscheinen, wenn man ernsthaft betrunken ist. Treten als keine braune Blasen auf, die sich an Gegenständen in der Nähe festklammern. Weitere Überprüfungen werden nötig sein, wenn ich beweisen will, dass sie keine Halluzinationen sind.


    »Sehr schön«, sagte er laut. »Wirklich sehr schön. Ich frage mich, wie ich sie nennen soll.« In den Geschichten, die er gehört hatte, wurden sie Sudsprengsel genannt, aber das erschien ihm dumm. Trunkenheitssprengsel? Nein, das war zu schwerfällig. Biersprengsel? Er verspürte eine Welle der Erregung. Dieser besonderen Sprengselart jagte er schon seit Jahren nach. Wenn sie sich als real erwiesen, wäre das ein großer Sieg für ihn.


    Warum traten sie nur in Iri auf? Und warum so unregelmäßig? Er hatte sich ein Dutzend Mal sinnlos betrunken und sie nur ein einziges Mal bemerkt. Falls sie wirklich da gewesen waren.


    Doch Sprengsel waren schwer fassbar. Manchmal weigerten sich sogar die gewöhnlichsten Arten – zum Beispiel Flammensprengsel – zu erscheinen. Das erschwerte jemandem, der es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, jede einzelne Sprengselart in Roschar zu untersuchen und zu katalogisieren, die Arbeit.


    Er pfiff sich noch immer etwas vor, als er durch die Stadt zum Hafen ging. Um ihn herum bewegten sich viele goldhaarige Iriali. Die Haare zeigten die Abstammung an, wie bei den Alethi. Je reiner das Gold war, desto reiner war auch das Blut. Und es war nicht bloß blond, sondern richtig golden und schimmerte satt in der Sonne.


    Er mochte die Iriali. Sie waren nicht annähernd so prüde wie die Vorin-Völker im Osten und neigten kaum zu Kampf und Zank. Das machte es leichter, auf die Jagd nach Sprengseln zu gehen. Aber natürlich gab es auch Sprengsel, die nur im Krieg zu finden waren.


    Eine Menschenmenge hatte sich im Hafen versammelt. Ah, dachte er, ausgezeichnet. Ich bin nicht zu spät dran. Die meisten standen auf einer besonderen Aussichtsplattform. Alexis suchte sich einen Platz, richtete sein heiliges Tuch, lehnte sich gegen das Geländer und wartete.


    Es dauerte nicht lange. Um genau sieben Uhr sechsundvierzig am Morgen – die Bewohner stellten ihre Zeitmessgeräte danach – tauchte ein gewaltiges, meeresblaues Sprengsel aus dem Wasser der Bucht auf. Es war durchscheinend, und obwohl es bei seinem Auftauchen Wellen zu verursachen schien, so waren sie doch nur eine Illusion. Die Wasseroberfläche der Bucht wurde dabei gar nicht aufgewühlt.


    Es nimmt die Gestalt eines großen Wasserstrahls an, dachte Axies und erschuf eine Tätowierung an einer noch unbeschrifteten Stelle seines Beines, die aus den folgenden Worten bestand: Das Innere besteht aus tiefstem Blau – wie in den Tiefen des Ozeans. Aber die äußeren Bereiche sind von hellerer Färbung. Nach den Masten der Schiffe in der Nähe zu urteilen, würde ich sagen, dass das Sprengsel mindestens hundert Fuß groß ist. Es ist eines der größten, die ich je gesehen habe.


    Aus der Säule wuchsen vier lange Arme, die sich über die Bucht erstreckten und Finger sowie Daumen ausbildeten. Sie senkten sich auf goldene Piedestale, die von den Einwohnern 
     der Stadt eigens dort aufgestellt worden waren. Das Sprengsel kam jeden Tag zur selben Zeit, und es war gleichgültig, ob die Sonne früher oder später aufging.


    Es hatte einen Namen: Cusicesch – der Beschützer. Manche verehrten es als einen Gott, die meisten aber betrachteten es lediglich als einen Teil der Stadt. Es war einzigartig und eine der ganz wenigen Arten von Sprengseln, die nur aus einem einzigen Wesen zu bestehen schienen.


    Aber welche Art von Sprengsel ist es?, schrieb Axies fasziniert. Es hat ein Gesicht ausgebildet und blickt nach Osten, unmittelbar in die Richtung des Ursprungs. Der Gesichtsausdruck verändert sich verblüffend schnell. Verschiedene menschliche Gesichter erscheinen auf dem Halsstumpf, eines nach dem anderen in rasender Abfolge.


    Die Schau dauerte ganze zehn Minuten. Wiederholten sich die Gesichter? Sie wechselten so schnell, dass er es nicht sagen konnte. Manche schienen männlich zu sein, andere weiblich. Sobald die Schau vorbei war, zog sich Cusicesch in das Wasser der Bucht zurück und sandte abermals Phantomwellen aus.


    Axies fühlte sich so erschöpft, als ob er ausgesaugt worden wäre. Angeblich war das eine ganz übliche Reaktion auf dieses Phänomen. Hatte er diese Empfindung nun, weil er sie schon erwartet hatte? Oder …?


    Während er darüber nachdachte, drängte sich ein Straßenkind an ihn heran, packte sein Laken und riss es ihm vom Körper. Dabei lachte das Kind; es warf das Laken einigen Freunden zu, und dann huschten sie davon.


    Axies schüttelte den Kopf. »Wie unangenehm«, sagte er, während die Leute um ihn herum murmelten und ihn anstarrten. »Ich vermute, es sind Wächter in der Nähe? Ah ja. Vier. Wunderbar.« Die vier stapften bereits auf ihn zu. Das goldene Haar fiel ihnen bis auf die Schultern. Ihre Mienen waren ernst und streng.


    »Offenbar werde ich wieder einmal die Gelegenheit haben, nach Gefangenschaftssprengseln zu forschen«, sagte er zu sich selbst und machte eine letzte Eintragung, als ihn einer der Wächter an der Schulter packte. Seltsam, dass ihm diese besondere Art von Sprengseln bisher immer hatte entgehen können, obwohl er schon so oft eingekerkert gewesen war. Allmählich sah er bloß Legenden in ihnen.


    Die Wächter schleppten ihn auf die städtischen Verliese zu, doch es war ihm gleichgültig. Zwei neue Sprengsel in zwei Tagen! Wenn es in dieser Geschwindigkeit weiterging, dauerte es vielleicht nur noch wenige Jahrhunderte, bis seine Forschungen beendet waren.


    Großartig. Er pfiff vor sich hin.
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    Z-6


    EIN KUNSTWERK


    Szeth-Sohn-Sohn-Vallano, der Unwahre von Schinovar, hockte auf einem hohen Steinsims am Rande der Spielhöhle. Der Sims sollte eigentlich eine Laterne tragen. Szeths Beine und auch der Sims wurden von seinem langen Mantel verdeckt, so dass es aussah, als hinge er an der Wand.


    Hier gab es nur wenige Lichter. Makkek mochte es, wenn Szeth in Schatten gehüllt war. Unter dem Mantel trug er eng anliegende schwarze Kleidung, und der untere Teil seines Gesichts war durch eine Stoffmaske verhüllt; beides hatte Makkek entworfen. Der Mantel war zu weit und die restliche Kleidung zu eng. Dies war eine schreckliche Ausstattung für einen Attentäter, aber Makkek liebte das Dramatische, und Szeth tat das, was sein Meister wollte. Immer.


    Vielleicht hatte dieses Dramatische sogar etwas für sich. Da nur seine Augen und der kahle Kopf zu sehen waren, machte er die Leute, die an ihm vorbeigingen, nervös. Seine Schin-Augen waren sehr rund und auch etwas zu groß. Die Leute hier verglichen sie mit den Augen eines Kindes. Warum beunruhigte sie das so?


    In der Nähe saßen einige Männer in braunen Mänteln zusammen. Sie plauderten miteinander und rieben mit den Daumen gegen die Zeigefinger. Kleine Rauchwolken stiegen 
     dazwischen empor und wurden von einem leisen Knacken begleitet. Das Reiben von Feuermoos ließ den menschlichen Geist für Gedanken und Ideen angeblich empfänglicher werden. Als Szeth es einmal versucht hatte, waren Kopfschmerzen und Blasen an den Fingern das einzige Ergebnis gewesen. Aber wenn man endlich Schwielen hatte, verschaffte es offenbar Glücksgefühle.


    Diese kreisrunde Spielhölle hatte eine Theke in der Mitte, an der eine Vielzahl von Getränken zu höchst unterschiedlichen Preisen ausgeschenkt wurde. Die Bardamen waren in violette Roben gekleidet, die weit ausgeschnitten und an den Seiten offen waren. Ihre Schutzhände erschienen entblößt, was die Bavländer, die von den Vorin abstammten, als höchst aufreizend betrachteten. Wie seltsam. Es waren doch bloß Hände.


    Am Rand des runden Raumes fanden verschiedene Spiele statt. Offensichtlich war keines davon ein Glücksspiel – keine Würfel, keine Wetten auf Karten. Es handelte sich um Halsbrech, um Seichtkrabbenkämpfe und seltsamerweise auch um Ratespiele. Das war eine weitere Merkwürdigkeit der Vorin-Völker: Sie vermieden es, allzu nachdrücklich in die Zukunft zu schauen. Ein Spiel wie Halsbrech hing vom Zufall des Würfels und der Züge ab, aber niemand wettete auf das Ergebnis, sondern auf das Blatt, das sie nach dem Würfeln und Ziehen in der Hand hielten.


    Dies schien Szeth eine bedeutungslose Unterscheidung zu sein, aber dafür war sie tief in der Kultur verankert. Selbst hier, in einer der übelsten Spelunken der Stadt, in der die Frauen mit unbedeckten Händen herumgingen und die Männer offen über ihre Verbrechen sprachen, wagte es niemand, die Herolde zu beleidigen, indem er die Zukunft vorherzusagen versuchte. Selbst die Voraussage eines Großsturmes machte auf viele bereits einen unangenehmen Eindruck. Aber sie hatten nicht das Geringste dagegen, über Stein zu schreiten 
     oder Sturmlicht als alltägliche Leuchtquellen einzusetzen. Sie ignorierten die Geister der Dinge, die in ihrer Nähe lebten, und sie aßen, was sie wollten und wann sie wollten.


    Seltsam. Äußerst seltsam. Und doch war das jetzt sein Leben. Vor kurzem hatte Szeth damit begonnen, einige der Beschränkungen, die er früher so streng befolgt hatte, in Frage zu stellen. Warum sollten diese Ostländer denn nicht über Stein schreiten? In ihrem Land gab es keinen Erdboden. Wie sollten sie umhergehen, ohne dabei Stein zu betreten?


    Gefährliche Gedanken. Seine Lebensweise war alles, was ihm noch geblieben war. Wenn er den Steinschamanismus in Frage stellte, zweifelte er dann nicht auch seine eigene Natur als Unwahrer an? Gefährlich, gefährlich. Obwohl ihn seine Morde und Sünden verdammten, würde doch wenigstens seine Seele bei seinem Tod an die Steine übergeben werden. Er würde weiterexistieren. Bestraft, unter Schmerzen, aber nicht ins Nichts verbannt.


    Es war besser, in dauernden Qualen zu verharren, als vollkommen zu verschwinden.


    Makkek schritt über den Boden der Spielhölle, eine Frau an jedem Arm. Er war nicht mehr dürr, und sein Gesicht hatte allmählich eine saftige Rundlichkeit angenommen, wie eine reife Frucht nach den tränkenden Wassern. Verschwunden waren auch seine zerrissenen Straßenräuberkleider; inzwischen trug er luxuriöse Seide.


    Makkeks Gefährten – diejenigen, die bei ihm gewesen waren, als sie Nahm getötet hatten – waren inzwischen alle ebenfalls tot, ermordet von Szeth auf Makkeks Geheiß. Und dies alles nur, um das Geheimnis des Eidsteins zu bewahren. Warum schämten sich diese Ostländer bloß so sehr wegen der Art und Weise, wie sie Szeth beherrschten? Befürchteten sie denn, dass ihnen ein anderer den Eidstein stehlen könnte? Hatten sie Angst, dass die Waffe, die sie so gewissenlos einsetzten, gegen sie benutzt werden konnte?


    Vielleicht glaubte Makkek auch bloß, es könnte seinen Ruf gefährden, wenn bekanntwurde, wie einfach Szeth zu kontrollieren war. Szeth hatte viele Gespräche über Makkeks schrecklich guten Leibwächter belauscht. Wenn ein Geschöpf wie Szeth Makkek diente, dann musste sein Meister noch gefährlicher sein.


    Makkek ging an der Stelle vorbei, wo Szeth lauerte, und eine der Frauen an seinen Armen lachte glockenhell auf. Makkek warf einen raschen Blick zu Szeth hinüber und machte eine knappe Handbewegung. Szeth senkte den maskierten Kopf, glitt von seinem Platz herab, sprang auf den Boden, und sein überlanger Mantel flatterte hinter ihm her.


    Die Spiele wurden unterbrochen. Sowohl die betrunkenen als auch die noch nüchternen Männer beobachteten Szeth, und als er an den drei Männern mit dem Feuermoos vorbeikam, wurden deren Finger schlaff. Die meisten in diesem Raum wussten, was Szeth heute Nacht tun würde. Ein Mann war nach Bornwasser gekommen und hatte seine eigene Spielhölle eröffnet, womit er Makkek herausforderte. Vermutlich glaubte dieser Neuankömmling nicht an den Ruf von Makkeks phantomartigem Mörder. Er hatte durchaus Grund für seine Skepsis. Szeths Ruf entsprach nicht der Wirklichkeit.


    Szeth war weitaus gefährlicher, als allgemein angedeutet wurde.


    Er schlich aus der Spielhölle, ging die Treppe zum dunklen Lagerraum hinauf und trat in den Hof hinaus. Mantel und Maske warf er in einen Wagen, an dem er vorbeikam. Der Mantel würde nur unnötige Geräusche machen, und warum sollte er sein Gesicht bedecken? Er war der einzige Schin in der Stadt. Wenn jemand seine Augen sah, wusste er sofort, dass es sich um Szeth handelte. Die eng anliegende schwarze Kleidung hingegen behielt er an; zu lange würde es dauern, sie zu wechseln.


    Bornwasser war der größte Ort in diesem Gebiet. Es hatte nicht lange gedauert, bis Makkek Staplind zu klein geworden war. Jetzt sprach er davon, nach Kniespitz zu ziehen, wo der örtliche Gutsherr wohnte. Wenn es so weit kommen sollte, würde Szeth viele Monate lang in Blut waten, bis er jeden Dieb, jeden Mordbuben und jeden Besitzer einer Spielhölle, der Makkeks Oberherrschaft nicht anerkennen wollte, ausfindig gemacht und umgebracht hatte.


    Doch das lag noch mehrere Monate in der Zukunft. Jetzt kam erst einmal der Eindringling in Bornwasser, ein Mann namens Gavaschaw, an die Reihe. Szeth schlich durch die Straßen, hielt sich von Sturmlicht und Splitterklingen fern und verließ sich auf seine natürliche Umsichtigkeit und Geschmeidigkeit, die ihn beinahe unsichtbar machten. Diese kurze Freiheit genoss er. Die Augenblicke, in denen er nicht in einer von Makkeks rauchgeschwängerten Spelunken festsaß, waren in der letzten Zeit allzu selten geworden.


    Schnell huschte er zwischen den Gebäuden einher, spürte die kalte, feuchte Luft auf der Haut und hatte beinahe das Gefühl, wieder in Schinovar zu sein. Die Gebäude um ihn herum bestanden nicht aus blasphemischem Stein, sondern aus Lehm und Erdkrume. Und diese leisen Geräusche entsprachen keineswegs dem Gejohle aus einer von Makkeks vielen Spielhöllen, sondern eher dem Donnern und Wiehern wilder Pferde auf einer weiten Ebene.


    Aber nein. In Schinovar hatte er nie den Gestank von solchem Abfall gerochen, der wochenlang herumlag und ungeheuer durchdringend war. Er war nicht zu Hause. Für ihn gab es keinen Platz im Tal der Wahrheit.


    Szeth betrat eines der reicheren Stadtviertel, wo die Wohnhäuser in größerem Abstand voneinander standen. Bornwasser befand sich in einer Senke und wurde im Osten durch hohe Felsklippen geschützt. Der überhebliche Gavaschaw hatte sein Quartier in einem vornehmen Haus im östlichen Teil der 
     Stadt aufgeschlagen. Das Gebäude gehörte dem örtlichen Gutsbesitzer; Gavaschaw genoss sein Wohlwollen. Der Gutsherr hatte von Makkek und dessen raschem Aufstieg zu einer der führenden Persönlichkeiten im Untergrund gehört und war der Meinung, es sei eine gute Möglichkeit, Makkeks Macht in Grenzen zu halten, indem er einen Rivalen unterstützte.


    Das Haus des Gutsbesitzers war drei Stockwerke hoch, und eine Steinmauer umgab den kleinen Besitz, den ein gepflegter Garten umgab. Szeth näherte sich in gebückter Haltung. Hier am Rande der Stadt war der Boden mit knollenartigen Steinknospen durchsetzt. Als er an ihnen vorbeikam, raschelten die Pflanzen, zogen ihre Ranken zurück und schlossen müde ihre Schutzpanzer.


    Er erreichte die Mauer und drückte sich dagegen. Es war die Zeit zwischen den ersten beiden Monden – die dunkelste Periode der Nacht. Die verhassteste Stunde, wie sein Volk sie nannte, denn dies war eine der wenigen Zeiten, zu denen die Götter nicht über die Menschen wachten. Soldaten gingen oben auf der Mauer entlang; ihre Stiefel kratzten über den Stein. Vermutlich glaubte Gavashaw, in diesem Gebäude sicher zu sein, denn schließlich hatte es einem mächtigen Hellauge Schutz geboten.


    Szeth atmete tief ein und lud sich mit dem Sturmlicht aus den Kugeln in seinem Beutel auf. Er fing an zu glühen, leuchtender Dunst stieg aus seiner Haut auf. In der Dunkelheit war er nun deutlich sichtbar. Diese Kräfte waren früher nie zum heimlichen Töten eingesetzt worden; Wogenbinder hatten im hellen Tageslicht gekämpft. Sie hatten die Nacht nicht begrüßt, sondern verabscheut.


    Dieser Ort passte nicht zu Szeth. Er musste besonders aufpassen, um nicht gesehen zu werden.


    Zehn Herzschläge nach dem Vorüberschreiten der Wachen peitschte sich Szeth auf die Mauer zu. Diese Richtung wurde für ihn zum Unten, und so konnte er die Steinmauer emporlaufen. 
     Als er oben angekommen war, sprang er nach vorn und peitschte sich kurz rückwärts. Er wirbelte über die Mauer hinweg und peitschte sich wieder gegen die Wand. Dann stemmte er die Füße gegen den Stein und blickte mit dem Gesicht nach unten zum Boden hinab. Er rannte, peitschte sich hinunter und ließ sich das letzte Stück fallen.


    Der Boden war mit Schieferborken ausgelegt, die kleine Terrassen bildeten. Szeth duckte sich und eilte durch den labyrinthartigen Garten. Vor der Tür des Hauses standen Wächter und hielten im Licht von Kugeln Ausschau. Wie einfach wäre es, aufzuspringen, das Sturmlicht zu verzehren und die Männer in Dunkelheit zu stürzen, bevor er sie niedermachte.


    Doch Makkek hatte ihm nicht ausdrücklich befohlen, so zerstörerisch zu sein. Gavanschaw sollte ermordet werden, aber die Art und Weise blieb Szeth überlassen. Er wählte eine aus, die es nicht erforderte, die Wachen ebenfalls zu töten. So machte er es immer, wenn er die Wahl hatte. Es war die einzige Möglichkeit für ihn, sich das wenige an Menschlichkeit zu bewahren, das er noch besaß.


    Er erreichte die Westmauer des Hauses, peitschte sich darauf zu und rannte zum Dach hoch. Es war lang und flach und fiel leicht nach Osten ab – eine unnötige Eigenschaft in einer Senke, aber die Ostländer sahen die Welt immer im Lichte der Großstürme. Rasch lief Szeth zum hinteren Teil des Hauses, das dort zum Teil von einer kleinen Felskuppel bedeckt wurde. Er sprang hinunter auf die Kuppel – Sturmlicht trat aus seinem Körper. Es war durchscheinend, strahlend, makellos. Wie der Geist eines Feuers, das in ihm brannte und seine Seele verzehrte.


    Er rief seine Splitterklinge in der Stille und Finsternis und benutzte sie, um ein Loch in die Kuppel zu schneiden. Dabei setzte er die Klinge so an, dass der Steinblock nicht nach innen fiel. Dann senkte er die freie Hand, lud den gelockerten Stein mit Licht auf und peitschte ihn in den nordwestlichen 
     Teil des Himmels. Zwar war es gut möglich, einen Gegenstand auf einen so fernen Punkt zuzupeitschen, wobei es unmöglich schien, genau zu zielen. Es war ganz so, als würde man einen Pfeil in eine große Ferne schießen.


    Er trat zurück, als das herausgeschnittene Stück Stein nach oben ruckte und in die Luft stieg. Es verströmte Sturmlicht, als es auf die verschwommenen Farbtupfer der Sterne zuflog. Szeth sprang in das Loch und peitschte sich sofort zur Decke. Er drehte sich in der Luft und landete mit den Füßen auf der Unterseite der Kuppel neben dem Rand des Loches, das er soeben geschnitten hatte. Aus seiner Perspektive stand er nun auf dem Boden einer gigantischen Steinschüssel, in die ein Loch gestanzt war, durch das er auf die Sterne unter sich schauen konnte.


    Er ging den Rand der Schüssel hoch und peitschte sich nach rechts. Nach wenigen Sekunden hatte er den Boden erreicht und orientierte sich neu, so dass sich die Kuppel nun über ihm erhob. Aus der Ferne hörte ein leises Krachen. Das Sturmlicht in dem Steinblock war erloschen, er selbst war auf den Boden geprallt. Szeth hatte weit außerhalb der Stadt gezielt. Hoffentlich hatte er niemanden getötet.


    Gewiss waren die Wächter jetzt abgelenkt und suchten nach der Ursache für den fernen Lärm. Szeth atmete tief ein und leerte seinen zweiten Beutel mit Edelsteinen. Das Licht, das aus ihm herausströmte, wurde heller, und so sah er den Raum, in dem er sich befand, ganz deutlich.


    Wie er erwartet hatte, war dieses Zimmer leer. Es schien ein selten benutzter Festsaal mit Tischen, Bänken und kalten Kaminen zu sein. Hier war es still, die Luft roch muffig. Wie in einer Gruft. Szeth eilte zur Tür, steckte seine Splitterklinge zwischen sie und den Rahmen und schnitt den Riegel durch. Dann drückte er die Tür auf. Das Sturmlicht, das aus seinem Körper aufstieg, erhellte den dunklen Korridor, der sich dahinter befand.


    Zu Anfang seiner Zeit bei Makkek hatte Szeth darauf geachtet, seine Splitterklinge nicht einzusetzen. Aber als seine Aufgaben immer schwieriger geworden waren, hatte er sich gezwungen gesehen, sie zu Hilfe zu nehmen, um unnötige Morde verhindern zu können. Nun waren zusätzlich zu den üblichen Gerüchten auch Geschichten über Löcher in Steinen und Tote mit verbrannten Augen in Umlauf geraten.


    Allmählich schenkte Makkek diesen Gerüchten Glauben. Dennoch hatte er bisher nicht verlangt, dass Szeth seine Splitterklinge herausgab. Wenn Makkek einmal darauf bestehen sollte, würde er das Zweite herausfinden, was Szeth verboten war. Er musste die Klinge bis zu seinem Tod bei sich tragen, nach dem die Steinschamanen der Schin sie von demjenigen herausfordern würden, der ihn getötet hatte.


    Szeth huschte durch die Korridore. Er befürchtete nicht, dass Makkek die Klinge an sich nehmen wollte, aber es machte ihm doch Sorgen, wie kühn der Herr der Verbrecher inzwischen geworden war. Je mehr Erfolg Szeth hatte, desto dreister wurde Makkek. Wie lange würde es wohl noch dauern, bis er Szeth nicht mehr nur zur Ermordung unbedeutender Rivalen, sondern auch zur Tötung von Splitterträgern oder mächtigen Hellaugen einsetzte? Wie lange würde es dauern, bis jemand die Verbindung zog? Ein Schin-Mörder mit einer Splitterklinge, der außerordentlich verstohlen und zu rätselhaften Taten in der Lage war? Könnte das nicht der inzwischen berüchtigte Mörder in Weiß sein? Makkek konnte den Alethi-König und dessen Großprinzen von ihrem Krieg auf der Zerbrochenen Ebene weglocken und nach Jah Keved führen. Dann würden Tausende sterben. Blut mochte ebenso fließen wie der Regen in einem Großsturm – dick, zerstörerisch und alles bedeckend.


    Er lief weiter den Gang entlang und trug die Splitterklinge hinter sich gerichtet. Heute würde er wenigstens einen Mann töten, der dieses Schicksal auch verdient hatte. War es zu still 
     in den Korridoren? Seit er das Dach verlassen hatte, war er keiner Seele mehr begegnet. War Gavaschaw so dumm gewesen, all seine Wächter draußen zu postieren und sein eigenes Schlafzimmer ungeschützt zu lassen?


    Unbewacht und dunkel lag vor ihm die Tür zu den Herrschaftsräumen am Ende eines kurzen Ganges. Das war verdächtig.


    Szeth kroch auf die Tür zu und lauschte. Nichts. Er zögerte und warf einen raschen Blick zur Seite. Eine breite Treppe führte in den zweiten Stock. Er huschte hinüber und trennte mit seiner Klinge einen hölzernen Knopf von der Geländersäule ab. Er hatte etwa die Größe einer kleinen Melone. Einige Klingenstreiche schnitten einen mantelgroßen Teil von den Vorhängen eines Fensters ab. Szeth eilte zur Tür zurück, lud die Holzkugel mit Sturmlicht auf und gab ihr ein einfaches Peitschen, das sie nach Westen ausrichtete: und zwar auf eine Stelle, die sich unmittelbar vor ihm befand.


    Er durchschlug den Riegel der zweiflügeligen Tür und drückte die eine Seite auf. Der dahinter liegende Raum war dunkel. War Gavaschaw heute Abend ausgegangen? Wohin mochte er sich begeben haben? Für ihn schien die Stadt noch nicht sicher zu sein.


    Szeth legte die Holzkugel mitten auf den Vorhangstoff, hielt beides hoch und ließ es fallen. Es flog auf die gegenüberliegende Wand zu. Die eingewickelte Kugel wirkte beinahe wie eine Person, die in gebückter Haltung durch das Zimmer lief.


    Keine versteckten Wächter schossen darauf zu. Die Kugel prallte von einem geschlossenen Fenster ab und blieb an der Wand daneben hängen. Sturmlicht trat aus ihr hervor.


    Dieses Licht beleuchtete einen kleinen Tisch, auf dem etwas lag. Szeth blinzelte und versuchte herauszufinden, um was es sich handelte. Er trat vor, schlich durch das Zimmer und kam dem Tisch immer näher.


    Ja. Der Gegenstand, der darauf lag, war ein Kopf. Er trug Gavaschaws Gesichtszüge. Die Schatten, die das Sturmlicht verursachte, gaben dem schrecklichen Antlitz ein noch unheimlicheres Aussehen. Offenbar war Szeth jemand zuvorgekommen.


    »Szeth-Sohn-Neturo«, sagte eine Stimme.


    Szeth drehte sich um, schwang seine Splitterklinge und nahm eine Verteidigungsstellung ein. Eine Gestalt stand am anderen Ende des Raumes: eingehüllt in Finsternis. »Wer bist du?«, wollte Szeth wissen. Seine Aura aus Sturmlicht wurde heller, als er nicht länger die Luft anhielt.


    »Bist du zufrieden damit, Szeth-Sohn-Neturo?«, fragte die Stimme. Sie klang männlich und tief. Was war das für ein Akzent? Der Mann war kein Veden. Vielleicht ein Alethi? »Bist du bereits mit so unbedeutenden Verbrechen zufrieden? Mit dem Ermorden von bedeutungslosen Torfköpfen in hinterwäldlerischen Bergbaustädten?«


    Szeth gab keine Antwort. Er betrachtete den Raum und suchte nach Bewegungen in den anderen Schatten. Doch niemand schien sich dort zu verstecken.


    »Ich habe dich beobachtet«, sagte die Stimme. »Du wirst ausgesandt, um Ladenbesitzer einzuschüchtern. Du hast Straßenräuber getötet, die so unbedeutend waren, dass sogar die örtliche Regierung sie nicht beachtet hat. Du wirst zur Schau gestellt, um Huren zu beeindrucken, als wären sie hochrangige helläugige Damen. Was für eine Verschwendung!«


    »Ich tue das, was mein Meister von mir verlangt.«


    »Du wirst vergeudet«, sagte die Stimme. »Du bist doch nicht geschaffen, um kleine Erpressungen durchzuführen. Wenn man dich auf diese Weise einsetzt, dann ist das so, als würde man einen Ryschadium-Hengst vor einen klapprigen Marktwagen spannen. Es ist so, als würde man mit einer Splitterklinge Gemüse zerteilen oder das feinste Pergament benutzen, um damit das Feuer für die Wäsche anzuzünden. Es ist ein Verbrechen. 
     Du bist doch ein Kunstwerk, Szeth-Sohn-Neturo, ein Gott. Und jeden Tag bewirft dich Makkek wieder mit Mist.«


    »Wer bist du?«, wiederholte Szeth.


    »Ein Bewunderer der Künste.«


    »Nenn mich nicht beim Namen meines Vaters«, sagte Szeth. »Er sollte nicht durch die Verbindung mit mir beschmutzt werden.«


    Die Holzkugel an der Wand hatte ihr gesamtes Sturmlicht endlich verloren und fiel zu Boden. Der Vorhangstoff dämpfte den Aufprall. »Also gut«, sagte die Gestalt. »Lehnst du dich also wirklich nicht gegen diesen so besonders leichtfertigen Einsatz deiner Fähigkeiten auf? Bist du gar nicht zu Großartigerem bestimmt?«


    »Im Töten liegt nichts Großartiges«, sagte Szeth. »Du redest wie ein Kukori. Große Männer erschaffen Nahrung und Kleidung. Derjenige, der hinzufügt, ist verehrungswürdig. Ich bin aber derjenige, der wegnimmt. Wenigstens kann ich vorgeben, etwas Gutes zu tun, indem ich Männer wie diesen hier umbringe.«


    »Sind das wirklich die Worte des Mannes, der eines der größten Königreiche von Roschar beinahe zu Fall gebracht hätte?«


    »Das sind die Worte des Mannes, der einen der schrecklichsten Morde in Roschar begangen hat«, berichtigte ihn Szeth.


    Die Gestalt schnaubte verächtlich. »Was du getan hast, war im Vergleich zu dem Gemetzel, das die Splitterträger jeden Tag auf dem Schlachtfeld verüben, lediglich ein bloßer Windstoß. Und auch das sind nur Windstöße im Vergleich zu dem, was du bewirken könntest.«


    Szeth wandte sich ab.


    »Wohin gehst du?«, fragte die Gestalt.


    »Gavaschaw ist tot. Ich muss zu meinem Meister zurückkehren. «


    Etwas traf auf dem Boden auf. Szeth wirbelte herum und senkte die Splitterklinge. Die Gestalt hatte etwas Rundes, Schweres fallen lassen. Es rollte über den Boden auf Szeth zu.


    Noch ein Kopf. Er blieb auf der Seite liegen. Szeth erstarrte, als er die Gesichtszüge erkannte. Die rundlichen Wangen waren blutbefleckt, die toten Augen vor Entsetzen geweitet. Makkek.


    »Wie?«, fragte Szeth.


    »Wir haben ihn wenige Sekunden nach deinem Aufbruch aus der Spielhölle erwischt.«


    »Wir?«


    »Die Diener deines neuen Meisters.«


    »Und was ist mit meinem Eidstein?«


    Der Mann öffnete die Hand und enthüllte einen Edelstein, der an einer Kette, die er sich um die Finger gewickelt hatte, über der Handfläche hing. Daneben lag Szeths Eidstein, der nun leuchtete. Das Gesicht der Gestalt war dunkel; sie trug eine Maske.


    Szeth legte seine Splitterklinge beiseite und fiel auf die Knie. »Was sind deine Befehle?«


    »Auf dem Tisch liegt eine Liste«, sagte die Gestalt, während sie die Hand schloss und den Eidstein wieder verbarg. »Darin ist genau verzeichnet, was unser Meister von dir wünscht.«


    Szeth stand auf und ging zum Tisch hinüber. Ein Blatt Papier lag neben dem Kopf, der sich auf einer Schale befand, die das Blut aufgefangen hatte. Szeth hob das Blatt. Sein Sturmlicht erhellte etwa zwei Dutzend Namen, die in der Kriegerschrift seines Heimatlandes geschrieben waren. Bei einigen standen Bemerkungen darüber, wie die betreffende Person zu töten sei.


    Heilige Glorie, dachte Szeth. »Das sind ja einige der mächtigsten Männer der Welt! Sechs Großprinzen? Ein Selay-Gerontarch? Der König von Jah Keved?«


    »Es ist an der Zeit, dass du damit aufhörst, dein Talent zu vergeuden«, sagte die Gestalt, die nun zur gegenüberliegenden Wand trat und die Hand dagegenhielt.


    »Das wird ein vollkommenes Chaos verursachen«, flüsterte Szeth. »Innere Machtkämpfe. Krieg. Verwirrung und Schmerz, wie ihn die Welt kaum je gekannt hat.«


    Der Edelstein auf der Handfläche des Mannes blitzte auf. Plötzlich verschwand die Wand und wurde zu Rauch. Es war ein Seelengießer.


    Die dunkle Gestalt sah Szeth an. »Allerdings. Unser Meister befiehlt, dass du die Taktiken anwendest, die du vor etlichen Jahren in Alethkar auch schon so gut eingesetzt hast. Wenn du damit fertig bist, wirst du weitere Anweisungen erhalten.«


    Er verließ den Raum durch das Loch und ließ Szeth entsetzt zurück. Das war sein schlimmster Alptraum: sich in den Händen von Personen zu befinden, die genau wussten, wozu er in der Lage war, und die die Absicht hatten, seine Fähigkeiten angemessen einzusetzen. Er stand noch immer schweigend da, als sein Sturmlicht schon lange erloschen war.


    Dann faltete er mit vorsichtigen und ehrfürchtigen Bewegungen die Liste zusammen. Es überraschte ihn, dass seine Hände so ruhig waren. Eigentlich sollten sie zittern.


    Denn bald würde auch die Welt erzittern.
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    IRRMASSUNG


    
      »Jene aus Asche und Feuer, die wie ein Schwarm töteten, unbarmherzig vor den Herolden.«


      
        Gefunden bei Masly, Seite 337. Bestätigt von Kaltwin und Hasavah.

      

    


    Es scheint, dass du ziemlich schnell Jasnahs Vertrauen erringen konntest, schrieb die Spannfeder. Wie lange wird es dauern, bis du den Austausch vollzogen hast?


    Schallan zog eine Grimasse und drehte den Edelstein an der Feder. Ich weiß es nicht, schrieb sie zurück. Jasnah bewacht ihren Seelengießer so gut, wie es zu erwarten war. Sie trägt ihn den ganzen Tag über auf der Hand, und nachts schließt sie ihn in ihren Tresor und legt sich den Schlüssel dazu um den Hals.


    Sie drehte den Stein und wartete auf die Antwort. Sie befand sich in ihrem Zimmer, einem kleinen, steinernen Raum innerhalb von Jasnahs Gemächern. Die Einrichtung war spärlich: ein kleines Bett, ein Nachtschränkchen und ein Schreibtisch waren die einzigen Möbel. Ihre Kleidung befand sich noch in der Truhe, die sie mitgebracht hatte. Kein Teppich schmückte den Boden, und es gab kein einziges Fenster. Die 
     Räume lagen im Konklave von Kharbranth, und dieses befand sich unter der Erdoberfläche.


    Das macht alles nur noch schwieriger, schrieb die Feder. Exlita, Nan Balats Verlobte, besorgte das Schreiben, doch alle drei übrig gebliebenen Brüder Schallans würden sich in dem Zimmer in Jah Keved aufhalten und ihren Teil zu dem Gespräch betragen.


    Ich vermute, sie nimmt ihn ab, wenn sie badet, schrieb Schallan. Sobald sie mir mehr vertraut, setzt sie mich vielleicht auch als Badedienerin ein. Dann könnte sich eine Gelegenheit ergeben.


    Das ist ein guter Plan, schrieb die Spannfeder. Nan Balat sagt, ich soll betonen, dass wir es sehr bedauern, dich in diese Lage gebracht zu haben. Es muss dir äußerst schwerfallen, so lange weg zu sein.


    Schwer? Schallan nahm die Feder in die Hand und zögerte.


    Ja, es war schwer. Und schwierig, sich nicht in die Freiheit zu verlieben; schwierig, sich nicht zu sehr in ihren Studien zu verlieren. Es war ja erst zwei Monate her, seit sie Jasnah davon hatte überzeugen können, sie als Mündel anzunehmen, doch inzwischen war Schallan bereits halb so schüchtern und doppelt so selbstbewusst wie früher.


    Das Schwierigste war das Wissen darum, dass dies alles bald enden würde. Das Studium in Kharbranth war ohne Zweifel das Wunderbarste, das sie je erlebt hatte.


    Ich komme zurecht, schrieb sie. Ihr seid diejenigen, die ein schwieriges Leben haben und die Interessen unserer Familie zu Hause vertreten müssen. Wie geht es euch dabei?


    Es dauerte eine Weile, bis sie antworteten. Nicht so gut, schrieb Eylita schließlich. Die Schulden eures Vaters müssen allmählich bezahlt werden, und Wilkin kann die Gläubiger kaum mehr hinhalten. Der Großprinz kränkelt, und jeder will wissen, auf welcher Seite unser Haus in der Frage der Nachfolge steht. Der letzte Steinbruch ist allmählich erschöpft. Wenn bekanntwerden sollte, dass wir keine Mittel mehr haben, stehen wir sehr schlecht da.


    Erneut zog Schallan eine Grimasse. Wie viel Zeit bleibt mir noch?


    Höchstens ein paar Monate, teilte ihr Nan Balat durch seine Verlobte mit. Es kommt darauf an, wie lange der Großprinz noch durchhält und ob jemand erfährt, dass Ascha Juschu unsere Besitztümer verkauft. Juschu war der Jüngste der Brüder und nur wenig älter als Schallan. Seine alte Spielleidenschaft erwies sich nun als ein großer Vorzug. Jahrelang hatte er seinen Vater bestohlen und den Verkaufserlös zur Begleichung seiner Spielschulden benutzt. Er gab vor, dies noch immer zu tun, allerdings setzte er das Geld nun dazu ein, die Schulden zu tilgen. Trotz seines schlimmen Lasters war er ein guter Mensch. Außerdem war er für die ganze Sache genauso wenig verantwortlich zu machen wie die anderen.


    Wilkin glaubt, er könne die Gläubiger noch ein wenig hinhalten. Trotzdem verzweifeln wir allmählich. Je eher du mit dem Seelengießer zurückkommst, desto besser.


    Schallan zögerte kurz und schrieb dann: Sind wir uns auch sicher, dass dies der beste Weg ist? Vielleicht sollten wir Jasnah einfach um Hilfe bitten.


    Glaubst du, sie würde darauf reagieren?, schrieben sie zurück. Würde sie einem unbekannten und ungeliebten Veden-Haus helfen? Würde sie unsere Geheimnisse überhaupt für sich behalten?


    Vermutlich nicht. Obwohl Schallan immer mehr den Eindruck hatte, dass man es mit Jasnahs Ruf ein wenig übertrieb, hatte diese Frau durchaus etwas Unbarmherziges an sich. Sie würde ihre wichtigen Studien nicht unterbrechen, nur um Schallans Familie zu helfen.


    Sie griff nach der Feder und wollte antworten, doch da bewegte sich der Kiel bereits wieder. Schallan, stand auf dem Papier, hier ist Nan Balat. Ich habe die anderen weggeschickt. Nur Eylita und ich schreiben dir jetzt noch. Es gibt da etwas, das du wissen musst. Luesch ist tot.


    Schallan kniff überrascht die Augen zu. Luesch, der Haushofmeister ihres Vaters, hatte als Einziger gewusst, wie man einen Seelengießer verwendete. Er war auch einer der wenigen Menschen, dem sie und ihre Brüder vertraut hatten.


    Was ist geschehen?, schrieb sie, nachdem sie ein neues Blatt geholt hatte.


    Er ist im Schlaf gestorben, und es gibt keinen Grund zu der Annahme, dass er umgebracht wurde. Aber wenige Wochen nach seinem Tod haben uns einige Männer besucht und behauptet, sie seien Freunde unseres Vaters. Sie haben angedeutet, dass sie um Vaters Seelengießer wüssten und mir sehr ernsthaft empfohlen, ihn an sie herauszugeben.


    Schallan runzelte die Stirn. Sie trug noch immer den zerbrochenen Seelengießer ihres Vaters in der Schutztasche ihres Ärmels. Zurückgeben?, schrieb sie.


    Wir haben nie herausgefunden, woher Vater ihn hatte, teilte Nan Balat ihr mit. Schallan, er muss da in irgendetwas verwickelt gewesen sein. Zuerst diese Karten, dann das, was Luesch gesagt hat, und jetzt dies hier. Wir tun immer weiter so, als würde Vater noch leben, und manchmal bekommt er Briefe von anderen Hellaugen, die von vagen Plänen sprechen. Ich glaube, er hat versucht, Großprinz zu werden. Und er wurde darin von sehr mächtigen Personen unterstützt.


    Diese Männer, die uns besucht haben, sind äußerst gefährlich, Schallan. Es sind Männer, denen man sich lieber nicht in den Weg stellt. Und sie wollen ihren Seelengießer zurückhaben. Wer immer sie sind, ich vermute, sie haben ihn Vater überlassen, damit er Reichtum anhäufen und nach dem Thron greifen kann. Sie wissen, dass er tot ist.


    Ich habe Angst, dass wir alle in einer sehr ernsten Gefahr schweben könnten, wenn wir ihnen keinen funktionsfähigen Seelengießer zurückgeben. Du musst uns Jasnahs Fabrial bringen. Wir werden ihn rasch dazu einsetzen, ergiebige Steinbrüche zu schaffen, und dann händigen wir ihn an diese Männer aus. Schallan, 
     du musst es schaffen. Damals, als du ihn vorschlugst, war ich von dem Plan ja nicht so ganz überzeugt, aber alle anderen Möglichkeiten schwinden.


    Schallan lief es kalt den Rücken herunter. Sie las die Absätze mehrmals und schrieb dann: Wenn Luesch tot ist, können wir den Seelengießer nicht mehr einsetzen. Das ist ein Problem.


    Ich weiß, entgegnete Nan Nalat. Vielleicht kannst herausbekommen, wie er funktioniert. Das ist gefährlich, Schallan. Ich weiß es. Und es tut mir leid.


    Sie holte tief Luft. Es muss getan werden, schrieb sie.


    Ich will dir etwas zeigen, schrieb Nan Balat. Hast du dieses Symbol schon einmal gesehen? Die darauf folgende Zeichnung war sehr grob. Eylita war keine große Künstlerin. Zum Glück war es ein einfaches Bild – drei Rauten, die in einem seltsamen Muster angeordnet waren.


    Das habe ich noch nie gesehen, schrieb Schallan. Warum?


    Luesch hat einen Anhänger mit diesem Symbol getragen, erwiderte Nan Balat. Wir haben es an seinem Körper gefunden. Und einer der Männer, die nach dem Seelengießer gefragt haben, hatte das gleiche Muster auf seiner Hand eintätowiert, knapp unterhalb des Daumens.


    Seltsam, schrieb Schallan. Also ist Luesch …


    Ja, unterbrach Nan Balat. Ich glaube, er war derjenige, der Vater den Seelengießer gebracht hat, auch wenn er es abstritt. Luesch war in diese Sache verwickelt; vielleicht ging es um die Beziehung zwischen ihm und den Personen, die ihn unterstützt haben. Ich habe anzudeuten versucht, dass sie stattdessen mich unterstützen könnten, aber die Männer haben mich einfach ausgelacht. Kurz darauf sind sie wieder abgereist und haben keinen genauen Zeitpunkt genannt, zu dem ihnen der Seelengießer zurückgegeben werden soll. Ich nehme an, mit einem zerbrochenen werden sie nicht zufrieden sein.


    Schallan schürzte die Lippen. Balat, ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, dass wir einen Krieg auslösen könnten? 
     Wenn bekannt wird, dass wir einen Alethi-Seelengießer gestohlen haben …


    Nein, es würde keinen Krieg geben, schrieb Nan Balat zurück. König Hanavanar würde uns einfach an die Alethi ausliefern. Und die würden uns wegen des Diebstahls gewiss hinrichten.


    Das ist wunderbar beruhigend, Balat, schrieb sie. Vielen Dank dafür.


    Gern geschehen. Hoffentlich erkennt Jasnah nicht, dass ihr Seelengießer gestohlen wurde. Vielleicht wird sie annehmen, dass der ihre aus irgendeinem Grund zerbrochen ist.


    Schallan seufzte. Vielleicht.


    Pass auf dich auf, schrieb Nan Balat.


    Du auch.


    Das war alles. Sie legte die Spannfeder beiseite, las noch einmal das ganze Gespräch und lernte es auswendig. Dann zerknüllte sie die Blätter und ging in Jasnahs Wohnzimmer. Sie war nicht da – Jasnah unterbrach ihre Studien nur sehr selten –, und so verbrannte Schallan die Zwiesprache im Kamin.


    Lange stand sie da und sah den Flammen zu. Sie war besorgt. Nan Balat war ein fähiger Kopf, aber sie alle hatten von dem Leben, das sie geführt hatten, Wunden davontragen müssen. Eylita war die einzige Schreiberin, der sie vertrauen konnten, und sie … nun ja, sie war zwar besonders freundlich, aber doch nicht sehr klug.


    Mit einem Seufzen verließ Schallan den Raum und kehrte zu ihren Studien zurück. Sie würden Schallan von ihren Sorgen ablenken, und überdies sah Jasnah es nicht gern, wenn sie allzu lange irgendwo herumtrödelte.
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    Fünf Stunden später fragte sich Schallan, warum der Gedanke an die Abreise sie so entsetzt hatte.


    Sie genoss die Gelegenheit, forschen zu dürfen. Aber seit einiger Zeit hatte Jasnah sie an das Studium der Alethi-Monarchie gesetzt. Das war nicht gerade ein sehr interessantes Gebiet. Ihre Langeweile wurde noch dadurch befördert, dass sie zahlreiche Bücher lesen musste, deren Ansichten sie als lächerlich empfand.


    Sie saß in Jasnahs Alkoven im Schleier, dem Raum mit den vielen logenartigen Balkonen, in denen die Leser die Bücher studierten, die sie aus dem Palanaeum geholt hatten. Die gewaltigen Wände voller Lichter, Nischen und geheimnisvoller Forscher verursachten kein Gefühl der Ehrfurcht mehr bei ihr. Dieser Ort wurde ihr immer vertrauter und angenehmer. Im Augenblick war sie allein hier.


    Schallan rieb sich die Augen mit der Freihand und schloss ihr Buch. »Allmählich hasse ich die Alethi-Monarchie«, flüsterte sie.


    »Ach, wirklich?«, fragte eine ruhige Stimme hinter ihr. Jasnah kam herein und wurde von einem Parscher gefolgt, der ihren Bücherstapel trug. »Ich werde versuchen, das nicht persönlich zu nehmen.«


    Schallan zuckte zusammen und errötete heftig. »Ich meinte das nicht persönlich, Hellheit Jasnah, sondern ganz allgemein.«


    Mit geschmeidigen Bewegungen nahm Jasnah in dem Alkoven Platz. Heute trug sie ein seidig glänzendes violettes Kleid.


    Sie hob eine Braue, sah Schallan an und bedeutete dem Parscher, er möge seine Last abladen.


    Für Schallan stellte Jasnah noch immer ein Rätsel dar. Manchmal wirkte sie wie eine strenge Wissenschaftlerin, die über Schallans Unterbrechungen wütend war, aber bisweilen schien auch eine Spur von trockenem Humor hinter der ernsten Fassade zu liegen. Wie dem auch sei, Schallan fühlte sich in der Gegenwart dieser Frau jedenfalls erstaunlich wohl. Jasnah ermutigte sie, stets ihre Meinung zu sagen, was Schallan sehr gern tat.


    »Aus deinem Gefühlsausbruch schließe ich, dass dir dieses Thema allmählich zuwider ist«, sagte Jasnah und betrachtete ihre Bücher, nachdem sich der Parscher zurückgezogen hatte. »Du hast doch dein Interesse am Dasein einer Gelehrten ausgedrückt. Nun, dies hier gehört auch dazu.«


    »Ein Argument nach dem anderen, und zwar von Personen, die sich weigern, einen anderen Standpunkt als ihren eigenen anzuerkennen?«


    »Sie sind selbstsicher.«


    »Ich bin keine Expertin für Selbstsicherheit, Hellheit«, sagte Schallan, hielt ein Buch hoch und betrachtete es mit kritischem Blick. »Aber ich glaube, ich erkenne sie, wenn ich sie sehe. Ich bin nicht der Meinung, dass es der richtige Ausdruck für solche Bücher wie dieses hier ist, das von Mederia stammt. Mir erscheint es eher anmaßend als selbstsicher.« Sie seufzte und legte das Buch beiseite. »Um ehrlich zu sein, auch anmaßend ist nicht das richtige Wort. Es scheint mir nicht genau genug.«


    »Und was wäre das richtige Wort?«


    »Ich habe keine Ahnung. Irrmaßend vielleicht.«


    Skeptisch hob Jasnah eine Braue.


    »Das bedeutet, doppelt so sicher zu sein wie jemand, der bloß anmaßend ist«, erklärte Schallan, »während man lediglich ein Zehntel der benötigten Fakten kennt.«


    Ihre Worte entlockten Jasnah die Andeutung eines Lächelns. »Das, wogegen du dich wendest, wird die Selbstsicherheitsbewegung genannt, Schallan. Dieses irrmaßend ist ein literarisches Stilmittel. Die Gelehrten überbewerten ihre Sache absichtlich.«


    »Die Selbstsicherheitsbewegung?«, fragte Schallan und hielt eines ihrer Bücher hoch. »Ich hätte selbst dahinterkommen sollen.«


    »Ach ja?«


    »Ja. Aus dieser Position ist es viel einfacher, ihr einen Stoß in den Rücken zu versetzen.«


    Diese Bemerkung lockte nur eine erhobene Augenbraue hervor. Also fuhr Schallan ernsthafter fort: »Ich glaube, ich verstehe dieses Mittel, Hellheit, aber die Bücher, die Ihr mir über König Gavilars Tod gegeben habt, werden bei der Verteidigung ihrer Argumente immer … irrationaler. Was als rhetorischer Dünkel begonnen hat, scheint zu bloßem Beschimpfen und Streiten geworden zu sein.«


    »Sie versuchen, zu einer Debatte anzustacheln. Wäre es dir denn lieber, wenn die Wissenschaftler sich wie so viele andere vor der Wahrheit verstecken? Glaubst du, dass die Menschen Unwissenheit bevorzugen?«


    »Wenn ich diese Bücher lese, wirken Wissenschaft und Unwissenheit ziemlich ähnlich auf mich«, sagte Schallan. »Unwissenheit mag aus dem Sich-Verstecken vor der Klugheit erwachsen, aber Wissenschaft ist oft nichts anderes als Unwissenheit, die sich hinter Klugheit versteckt.«


    »Und was ist mit Klugheit ohne Unwissenheit? Wie steht es mit dem Herausfinden der Wahrheit, ohne die Möglichkeit des Irrtums zu verwerfen?«


    »Das ist ein mythologischer Schatz, so wie die Dämmerungssplitter oder die Ehrenklingen, Hellheit. Sie sind es wert, dass man danach sucht, allerdings nur mit größter Vorsicht. «


    »Vorsicht?«, fragte Jasnah und runzelte die Stirn.


    »Ja. Wisst Ihr, das würde Euch berühmt machen. Aber es tatsächlich zu finden, könnte uns alle vernichten. Wenn Ihr beweisen könntet, dass jemand sowohl klug sein als auch die Klugheit jener anerkennen kann, die nicht mit ihm übereinstimmen, würde dies die gesamte gelehrte Welt ins Wanken bringen.«


    Jasnah atmete tief ein. »Du gehst zu weit, mein Kind. Wenn du nur die halbe Energie, die du auf deine Gewitztheit verwendest, in deine Arbeit stecken würdest, dann könntest du eine der größten Wissenschaftlerinnen unserer Zeit sein.«


    »Es tut mir leid, Hellheit«, sagte Schallan. »Ich … nun, ich bin vielleicht etwas verwirrt. Im Hinblick auf die Lücken in meiner Erziehung hatte ich angenommen, dass Ihr mir auftragen würdet, Ereignisse zu studieren, die nicht bloß ein paar Jahre in der Vergangenheit liegen.«


    Jasnah schlug eines ihrer Bücher auf. »Ich habe gelernt, dass junge Menschen wie du nur wenig Neigung zur fernen Vergangenheit verspüren. Daher habe ich ein Studiengebiet ausgewählt, das ziemlich spektakulär ist und dich an die wahre Wissenschaft heranzuführen vermag. Ist die Ermordung eines Königs für jemanden wie dich etwa nicht interessant?«


    »Doch, Hellheit«, sagte Schallan. »Wir Kinder lieben alles, was glitzernd und laut ist.«


    »Manchmal bist du ziemlich vorlaut.«


    »Manchmal? Meint Ihr damit, dass ich es nicht immer bin? Ich werde …« Schallan verstummte, biss sich auf die Lippe und erkannte, dass sie wieder einmal zu weit gegangen war. »Entschuldigung.«


    »Entschuldige dich niemals dafür, klug zu sein, Schallan. Damit schaffst du ein schlechtes Beispiel. Allerdings solltest du deine Klugheit bedächtiger anwenden. Oft sagst du einfach das erste halbwegs Kluge, was dir in den Sinn kommt.«


    »Ich weiß«, gab Schallan zu. »Das ist schon seit langer Zeit eine Schwäche von mir, Hellheit. Meine Kindermädchen und Lehrerinnen haben sich viel Mühe gegeben, sie mir auszutreiben. «


    »Vermutlich durch harte Strafen.«


    »Ja. Eine bevorzugte Methode bestand darin, dass ich mich in die Ecke setzen und den Kopf in die Bücher stecken musste.«


    »Und das hat dich gelehrt, noch schneller zu sprechen«, bemerkte Jasnah mit einem Seufzer, »denn du wusstest ja, dass du deine vorlauten Bemerkungen herausbringen musstest, bevor du dich eines Besseren besinnen konntest.«


    Schallan hielt den Kopf schräg.


    »Diese Bestrafung war unsinnig«, sagte Jasnah. »Bei jemandem wie dir wirkte sie sogar eher wie eine Ermunterung. Ein Spiel. Wie viel musstest du sagen, um endlich bestraft zu werden? Konntest du etwas so klug hervorbringen, dass deine Lehrerinnen die Anspielung erst gar nicht verstanden? Das Sitzen in der Ecke hat dir die nötige Zeit verschafft, über passende Erwiderungen nachzudenken.«


    »Aber es ist unschicklich für eine junge Frau, so viel zu reden wie ich.«


    »Das einzig Unschickliche daran ist, dass du deine Intelligenz nicht kanalisierst, Schallan. Denk doch einmal nach. Du hast dir selbst etwas beigebracht, das dem gleicht, was dich bei den Wissenschaftlerinnen ärgert: gedankenlose Klugheit – man könnte auch sagen: Intelligenz ohne richtiges Nachdenken. « Jasnah drehte ein Blatt um. »Irrmaßend, oder etwa nicht?«


    Schallan errötete.


    »Ich mag es, wenn meine Mündel klug sind«, sagte Jasnah. »Dann habe ich mehr Möglichkeiten, also mehr, womit ich arbeiten kann. Ich sollte dich an den Hof mitnehmen. Zumindest der Schelm würde dich amüsant finden – und sei es auch nur, weil deine scheinbare natürliche Schüchternheit und deine kluge Zunge eine so bemerkenswerte Kombination abgeben.«


    »Ja, Hellheit.«


    »Vergiss nie, dass der Verstand einer Frau ihre kostbarste Waffe ist. Sie darf nicht ungeschickt oder zur Unzeit eingesetzt werden. So wie das vorhin erwähnte Messer im Rücken ist eine kluge Spöttelei immer dann am wirksamsten, wenn sie am wenigsten erwartet wird.«


    »Es tut mir leid, Hellheit.«


    »Das war kein Tadel«, erklärte Jasnah und blätterte wieder um, »sondern nur eine Beobachtung. Solche Bemerkungen 
     mache ich gelegentlich, vor allem, wenn die Bücher sehr verstaubt sind. Heute ist der Himmel blau. Und mein Mündel ist eine scharfzüngige Gestrauchelte.«


    Schallan lächelte.


    »Und jetzt sage mir, was du herausgefunden hast.«


    Schallan zog eine Grimasse. »Nicht viel, Euer Hellheit. Oder sollte ich sagen: zu viel? Jede Autorin hat ihre eigene Theorie darüber, warum die Parschendi Euren Vater getötet haben. Einige behaupten, er müsse sie bei dem Fest in jener Nacht beleidigt haben. Andere sagen, der gesamte Pakt sei eine List gewesen, damit die Parschendi an ihn herankommen konnten. Aber das ergibt eigentlich keinen Sinn, denn sie hätten vorher bereits wesentlich bessere Möglichkeiten gehabt.«


    »Und wie denkst du darüber?«


    »Ich fühle mich nicht in der Lage, eigene Schlussfolgerungen zu ziehen, Hellheit.«


    »Was ist der Sinn von Nachforschungen, wenn man keine Rückschlüsse daraus zieht?«


    »Meine Lehrerinnen haben mir gesagt, dass nur die sehr Erfahrenen eigene Hypothesen aufstellen dürfen«, erklärte Schallan.


    Jasnah schnaubte verächtlich. »Deine Lehrerinnen waren Dummköpfe. Jugendliche Unreife ist einer der großen Katalysatoren des Kosmeers zur Hervorbringung von Veränderungen, Schallan. Weißt du, dass der Sonnenmacher erst siebzehn Jahre alt war, als er mit seinen Eroberungen begann? Gavarah hatte gerade ihre zwanzigste Weinung erreicht, als sie die Theorie der drei Reiche veröffentlichte.«


    »Aber für jeden Sonnenmacher und jede Gavarah gibt es Hunderte Gregorhs, oder etwa nicht?« Er war ein jugendlicher König, berüchtigt dafür, einen unnötigen Krieg gegen jene Reiche begonnen zu haben, die mit seinem Vater verbündet gewesen waren.


    »Es gab nur einen einzigen Gregorh«, sagte Jasnah und verzog das Gesicht, »zum Glück. Aber dein Argument ist stichhaltig. 
     Darin liegt der Sinn von Erziehung. Jung sein heißt tatkräftig sein. Eine Gelehrte zu sein bedeutet, aus einem Wissen heraus zu handeln.«


    »Oder es bedeutet, in einem Alkoven zu sitzen und etwas über einen sechs Jahre zurückliegenden Mord zu lesen.«


    »Ich würde dir diese Aufgabe nicht gegeben haben, wenn sie sinnlos wäre«, sagte Jasnah und öffnete ein weiteres ihrer eigenen Bücher. »Zu viele Wissenschaftlerinnen betrachten die Forschung als eine rein geistige Übung. Wenn wir nichts mit dem Wissen unternehmen, das wir uns angeeignet haben, dann haben wir unsere Studien tatsächlich umsonst getrieben. Bücher können Informationen besser speichern als wir selbst, aber Bücher können die Fakten nicht interpretieren. Wenn man also nicht bereit ist, Schlussfolgerungen zu ziehen, dann braucht man die Bücher erst gar nicht aufzuschlagen.«


    Nachdenklich lehnte sich Schallan zurück. Wenn sie es auf diese Weise betrachtete, wollte sie sich lieber gleich wieder in ihre Studien vergraben. Doch was sollte sie mit diesen Hinweisen anfangen? Wieder verspürte sie Schuldgefühle. Jasnah machte sich die Mühe, ihr die Wissenschaft nahezubringen, und sie wollte es dieser Frau damit vergelten, dass sie ihr das Wertvollste stahl, was sie besaß, und ihr stattdessen ein zerbrochenes Gerät hinterließ. Bei diesem Gedanken fühlte sich Schallan elend.


    Sie hatte erwartet, das Studium unter Jasnah beziehe sich auf sinnentleertes Auswendiglernen und bedeutungsloses Zuarbeiten, begleitet von Züchtigungen wegen mangelnder Klugheit. So hatte die Ausbildung durch ihre Lehrerinnen ausgesehen. Doch Jasnah war anders. Sie gab Schallan ein Thema und ließ ihr völlige Freiheit in dessen Bearbeitung. Jasnah ermutigte sie und diskutierte auch mit ihr, aber fast alle Gespräche drehten sich um solche Dinge wie wahre Wissenschaft, den Zweck des Lernens, die Schönheit des Wissens und deren Anwendung.


    Jasnah Kholin liebte die Gelehrsamkeit wirklich sehr, und diese Liebe wollte sie auch bei anderen hervorrufen. Hinter ihrem ernsten Blick, den durchdringenden Augen und den selten lächelnden Lippen verbarg sich eine Jasnah Kholin, die wirklich an das glaubte, was sie tat. Was immer es auch sein mochte.


    Schallan nahm eines ihrer Bücher zur Hand und spähte dabei verstohlen auf die Rückenbeschriftungen der Bände, die Jasnah vorhin mitgebracht hatte. Es waren weitere Werke über die Epoche der Herolde – Mythologien, Kommentare, Bücher von Wissenschaftlerinnen, die als wilde Spekulantinnen bekannt waren. Das Buch, das sich Jasnah gerade vorgenommen hatte, lautete Schatten der Erinnerung. Schallan merkte sich den Titel. Sie würde versuchen, ein Exemplar davon zu finden und es durchzusehen.


    Wonach suchte Jasnah eigentlich? Welche Geheimnisse hoffte sie aus diesen Büchern zu erfahren, von denen die meisten immerhin viele Jahrhunderte alt waren? Obwohl Schallan bereits einige geheime Informationen über den Seelengießer gefunden hatte, war ihr die Natur von Jasnahs Suche – und der Grund, warum die Prinzessin nach Kharbranth gekommen war – noch immer nicht klargeworden. Es machte sie ganz verrückt und spornte sie gleichzeitig an. Jasnah sprach gern über die großen Frauen der Vergangenheit, die nicht nur die Geschichte aufgezeichnet, sondern sie auch mitgestaltet hatten. Was immer es sein mochte, wonach sie hier forschte, es musste jedenfalls sehr wichtig sein. Ungeheuer wichtig für die ganze Welt.


    Du darfst dich nicht zu sehr hineinziehen lassen, sagte Schallan zu sich selbst, während sie sich mit ihrem Buch und ihren Notizen beschäftigte. Dein Ziel ist es nicht, die Welt zu verändern, sondern deine Brüder und dein Haus zu schützen.


    Doch sie musste sich als würdiges Mündel erweisen. Und das war ein guter Grund, zwei Stunden lang in ihrer Lektüre 
     zu versinken, bis sie Schritte von draußen aus dem Gang hörte. Vermutlich brachten die Diener das Mittagessen. Jasnah und Schallan speisten oft in ihrer Loge.


    Schallans Magen knurrte, als sie das Essen roch, und in Vorfreude legte sie ihr Buch beiseite. Für gewöhnlich zeichnete sie beim Mittagsmahl; dies war eine Tätigkeit, zu der Jasnah sie trotz ihrer Ablehnung der bildenden Künste immer wieder ermunterte. Sie sagte, adlige Männer seien oft der Ansicht, dass die Fähigkeit, malen und zeichnen zu können, bei einer Frau verführerisch sei, und daher solle Schallan ihre Talente üben, und sei es nur, um damit geeignete Verehrer anzulocken.


    Schallan wusste nicht, ob sie das als beleidigend empfinden sollte oder nicht. Und was sagte es über Jasnahs eigene Heiratsabsichten aus, wenn sie sich nie um solche weiblichen Künste wie Musik oder Kunst kümmerte?


    »Euer Majestät«, sagte Jasnah und erhob sich leise.


    Schallan zuckte zusammen und warf einen hastigen Blick über die Schulter. Der ältliche König von Kharbranth stand in der Tür; er trug eine großartige, reich bestickte Robe in den Farben Orange und Weiß. Schallan sprang hastig auf.


    »Hellheit Jasnah«, sagte der König, »störe ich Euch?«


    »Eure Gegenwart ist nie störend, Euer Majestät«, sagte Jasnah. Sie musste genauso überrascht sein wie Schallan, zeigte aber nicht das geringste Anzeichen von Unbehagen oder Ängstlichkeit. »Wir wollten ohnehin bald eine Mittagspause einlegen.«


    »Ich weiß, Hellheit«, sagte Taravangian. »Ich hoffe, es stört Euch nicht, wenn ich Euch dabei Gesellschaft leiste.«


    »Keineswegs«, sagte Jasnah.


    Die Diener eilten herbei und legten zwei verschiedene Decken auf den runden Tisch, damit die Geschlechter während der Mahlzeit getrennt blieben. Sie beschwerten die halbmondförmigen Stoffe – Rot für den König und blau für die Damen – mit Gewichten, die sie in die Mitte des Tisches legten. Abgedeckte 
     Teller voller Speisen wurden nun aufgetragen: ein klarer, kalter Eintopf mit süßem Gemüse für die Frauen und eine würzig riechende Brühe für den König. Die Kharbranthier aßen gern Suppen zu Mittag.


    Schallan war überrascht, dass auch für sie eingedeckt wurde. Ihr Vater hatte nie am selben Tisch wie die Kinder gegessen. Selbst sie, sein Liebling, war an einen eigenen Tisch verbannt worden. Als Jasnah saß, nahm auch Schallan Platz. Ihr Magen knurrte wieder, und der König bedeutete ihnen, mit dem Mahl zu beginnen. Im Vergleich zu Jasnahs Eleganz wirkten seine Bewegungen allerdings eher plump.


    Bald aß Schallan zufrieden – mit Anmut, genauso wie eine Frau es tun sollte. Sie hielt die Schutzhand im Schoß und spießte mit der Freihand Frucht- und Gemüsestücke auf. Der König schlürfte zwar, war dabei aber nicht ganz so laut wie viele andere Männer. Warum hatte er sich dazu herabgelassen, sie zu besuchen? Wäre eine formelle Einladung zum Abendessen nicht angemessener gewesen? Sie wusste inzwischen, dass Taravangian für eine strenge Befolgung des Protokolls nicht gerade berühmt war. Er war ein beliebter König, und die Dunkelaugen schätzten ihn sehr, weil er Hospitäler errichten ließ. Doch die Hellaugen erachteten ihn als keineswegs sehr helle.


    Er war allerdings auch kein Dummkopf. Doch leider stellte es in der politischen Landschaft der Hellaugen bereits einen Nachteil dar, wenn man nur von durchschnittlicher Intelligenz war. Während sie aßen, zog sich das Schweigen weiter hin und wurde allmählich unangenehm. Mehrfach sah der König auf, als wollte er etwas sagen, aber dann wandte er sich wieder seiner Suppe zu. Jasnah schien ihn einzuschüchtern.


    »Wie geht es Eurer Enkelin, Majestät?«, fragte Jasnah schließlich. »Erholt sie sich gut?«


    »Recht gut, vielen Dank«, sagte Taravangian und wirkte erleichtert darüber, dass endlich ein Gespräch in Gang kam. 
     »Aber jetzt meidet sie die engeren Gänge des Konklaves. Ich möchte Euch sehr für Eure Hilfe danken.«


    »Es ist immer äußerst erfüllend, helfen zu können, Euer Majestät.«


    »Bitte verzeiht mir, wenn ich es so offen sage, aber die Feuerer halten nicht viel von Eurer Hilfe«, bemerkte Taravangian. »Doch wie ich sehe, ist das ein sehr heikles Thema. Ich hätte es vielleicht nicht erwähnen sollen, aber …«


    »Nein, fühlt Euch ganz frei«, sagte Jasnah, während sie mit ihrem Spieß ein Sübchen aufgabelte. »Ich schäme mich meiner Ansichten keineswegs.«


    »Dann vergebt Ihr auch die Neugier eines alten Mannes?«


    »Neugier vergebe ich immer, Euer Majestät«, gab Jasnah zurück. »Sie scheint mir eines der ursprünglichsten Gefühle zu sein.«


    »Wo habt Ihr ihn gefunden?«, fragte Taravangian und spielte damit auf den Seelengießer an, den Jasnah unter ihrem schwarzen Handschuh verbarg. »Wie habt Ihr ihn vor den Devotarien bewahren können?«


    »Man könnte solche Fragen als gefährlich bezeichnen, Euer Majestät.«


    »Ich habe mir schon allein dadurch ein paar neue Feinde gemacht, dass ich Euch überhaupt willkommen hieß.«


    »Man wird Euch vergeben«, sagte Jasnah. »Allerdings kommt es auf das Devotarium an, das Ihr gewählt habt.«


    »Vergeben? Mir?« Der alte Mann schien das amüsant zu finden, und einen Augenblick lang glaubte Schallan, in seinem Blick tiefes Bedauern zu erkennen. »Unwahrscheinlich. Aber das ist etwas ganz anderes. Bitte. Ich halte meine Fragen weiter aufrecht.«


    »Und ich halte an meinem ausweichenden Verhalten fest, Euer Majestät. Es tut mir leid. Ich vergebe Euch Eure Neugier, aber ich kann sie nicht befriedigen. Diese Geheimnisse gehören mir ganz allein.«


    »Natürlich, natürlich.« Der König lehnte sich zurück und wirkte nun verlegen. »Vermutlich nehmt Ihr an, dass ich dieses Mahl nur habe auftragen lassen, um Euch über das Fabrial auszufragen.«


    »Hattet Ihr denn noch einen anderen Grund dazu?«


    »Nun ja, ich habe die wunderbarsten Berichte über die künstlerische Begabung Eures Mündels hören dürfen. Ich dachte, vielleicht …« Er lächelte Schallan an.


    »Selbstverständlich, Euer Majestät«, erwiderte Schallan. »Ich würde mich sehr freuen, wenn ich Euer Porträt zeichnen dürfte.«


    Er strahlte, als sie aufstand, ihr halb aufgegessenes Essen stehen ließ und ihre Utensilien zusammensuchte. Sie warf einen kurzen Blick zu Jasnah hinüber, doch die Miene der älteren Frau war gerade undeutbar.


    »Würdet Ihr ein einfaches Porträt vor einem weißen Hintergrund bevorzugen?«, fragte Schallan. »Oder hättet Ihr lieber eine breitere Perspektive unter Einschluss der Umgebung?«


    »Vielleicht solltest du damit warten, Schallan, bis das Mahl beendet ist«, bemerkte Jasnah scharf.


    Schallan errötete und fühlte sich wegen ihrer Begeisterung wie eine Närrin. »Natürlich.«


    »Nein, nein«, sagte der König. »Ich bin schon so gut wie fertig. Ein breiteres Bild wäre ganz wunderbar, mein Kind. Wie soll ich sitzen?« Er rutschte auf seinem Stuhl zurück und posierte lächelnd in Großvatermanier.


    Sie blinzelte und fixierte dieses Bild in ihrem Gedächtnis. »Das ist großartig, Euer Majestät. Ihr könnt jetzt zu Eurem Mahl zurückkehren.«


    »Muss ich denn nicht stillsitzen? Ich habe schon öfter für Porträts posiert.«


    »Es ist schon in Ordnung«, versicherte ihm Schallan und nahm wieder Platz.


    »Also gut«, sagte er und zog sich mitsamt dem Stuhl an den Tisch heran. »Ich möchte mich bei dir entschuldigen, dass 
     ausgerechnet ich mich dir als Modell für deine Kunst aufdränge. Ich bin nämlich sicher, dass mein Gesicht nicht unbedingt das beeindruckendste ist, das du je gezeichnet hast.«


    »Unsinn«, gab Schallan zurück. »Ein Gesicht wie Eures ist sogar ganz genau das, was eine Künstlerin braucht.«


    »Ach ja?«


    »Ja, es …« Sie verstummte. Beinahe hätte sie gesagt: Ja, es ist wie ein leeres Blatt, das eine ideale Arbeitsfläche abgibt. »… diese schöne Nase, und Eure weise gerunzelte Stirn. Das wird in der schwarzen Kohlezeichnung gewiss großartig aussehen.«


    »Na gut, dann fang an. Aber ich begreife noch immer nicht, wie es gelingen soll, ohne dass ich meine Pose beibehalte.«


    »Hellheit Schallan hat einige sehr einzigartige Talente«, sagte Jasnah, während Schallan mit ihrer Zeichnung begann.


    »Offensichtlich!«, sagte der König. »Ich habe die Zeichnung gesehen, die sie für Varas angefertigt hat.«


    »Varas?«, fragte Jasnah.


    »Der stellvertretende Leiter der Sammlungen des Palanaeums«, erklärte der König. »Er ist ein entfernter Verwandter von mir und sagt, alle Mitarbeiter seien von Eurem jungen Mündel sehr beeindruckt. Wie habt Ihr sie eigentlich gefunden? «


    »Auf unerwartete Weise«, antwortete Jasnah. »Sie brauchte unbedingt Erziehung.«


    Der König hielt den Kopf schräg.


    »Ihr künstlerisches Geschick ist nicht mein Werk«, sagte Jasnah. »Es bestand schon vorher.«


    »Ah, eine Segnung des Allmächtigen.«


    »So könnte man es sagen.«


    »Aber Ihr würdet es vermutlich nicht so ausdrücken?« Taravangian kicherte leise.


    Schallan zeichnete schnell und schuf die Umrisse des Kopfes. Der König regte sich unbehaglich. »Ist es schwer für Euch, Jasnah? Schmerzhaft?«


    »Atheismus ist keine Krankheit, Euer Majestät«, sagte Jasnah mit einer Spur trockenen Humors in der Stimme. »Es ist kein Hautausschlag.«


    »Natürlich nicht, nein, natürlich nicht. Aber … ist das Leben nicht entsetzlich schwierig, wenn man so gar nichts hat, woran man glauben kann?«


    Schallan beugte sich vor und zeichnete weiter, aber nun war ihre ganze Aufmerksamkeit auf das Gespräch gerichtet. Schallan hatte angenommen, dass die Ausbildung durch eine Häretikerin etwas aufregender sei. Sie und Kabsal – der kluge Feuerer, den sie an ihrem ersten Tag in Kharbranth kennengelernt hatte – hatten sich bereits mehrfach über Jasnahs Glauben unterhalten. Doch in Jasnahs Gegenwart wurde dieses Thema kaum je angesprochen. Wenn es doch einmal aufgebracht wurde, wechselte Jasnah es schnell wieder.


    Doch heute tat sie das nicht. Vielleicht spürte sie, wie ernst der König diese Frage meinte. »Ich würde nicht sagen, dass es nichts gibt, woran ich glauben kann, Majestät. Ich glaube sogar an vieles. An meinen Bruder und meinen Onkel und auch an meine eigenen Fähigkeiten. An die Dinge, die meine Eltern mich gelehrt haben.«


    »Aber was richtig und was falsch ist … nun, das habt Ihr doch verworfen.«


    »Nur weil ich die Lehren der Devotarien nicht annehme, bedeutet das noch lange nicht, dass ich auch den Glauben an Richtig und Falsch aufgegeben habe.«


    »Aber der Allmächtige entscheidet, was richtig ist!«


    »Muss denn erst jemand, irgendein unsichtbares Ding, entscheiden, was richtig ist, nur damit es richtig ist? Ich glaube, dass mein eigenes moralisches Empfinden – das nur meinem Herzen gehorcht – sicherer und besser sein kann als die Moral derjenigen, die allein deshalb das Richtige tun, weil sie sonst Vergeltung befürchten.«


    »Aber das ist die Seele des Rechts«, wandte der König ein. Er klang verwirrt. »Wenn es keine Bestrafung gibt, ist das Chaos die Folge.«


    »Wenn es kein Gesetz gäbe, würden einige Menschen nur noch das tun, was sie wollen«, gestand Jasnah ein. »Aber ist es nicht bemerkenswert, dass so viele Menschen das Richtige tun, obwohl sie auf Kosten anderer so vieles für sich herausholen könnten?«


    »Sie tun das, weil sie den Allmächtigen fürchten.«


    »Nein«, sagte Jasnah. »Ich glaube, etwas ganz tief in unserem Innern weiß, dass das, was für die Gesellschaft das Beste ist, auch für den Einzelnen das Beste sein muss. Die Menschheit ist edel, wenn wir ihr die Gelegenheit dazu geben. Und dieses Edle in uns existiert unabhängig von den Bestimmungen eines Gottes.«


    »Ich begreife nicht, wie etwas außerhalb von Gottes Bestimmungen existieren kann.« Der König schüttelte verwirrt den Kopf. »Hellheit Jasnah, ich will mich nicht mit Euch streiten, aber gehört es nicht zur Definition des Allmächtigen, dass alle Dinge nur aufgrund Seiner existieren?«


    »Wenn Ihr eins und eins zusammenzählt, ergibt das zwei, oder?«


    »Ja.«


    »Kein Gott muss Euch erklären, dass das richtig ist«, fuhr Jasnah fort. »Könnten wir daher nicht sagen, dass Mathematik auch außerhalb des Allmächtigen und ganz unabhängig von ihm existiert?«


    »Vielleicht.«


    »Gut«, sagte Jasnah. »Ich behaupte doch einfach nur, dass Moral und menschlicher Wille ebenfalls unabhängig von ihm existieren.«


    »Wenn Ihr das sagt«, bemerkte der König und kicherte, »dann habt Ihr jede Begründung für die Existenz des Allmächtigen geradezu weggenommen.«


    »Allerdings.«


    Nun wurde es still in dem Alkoven. Jasnahs Kugellampen warfen ein kühles und gleichmäßiges weißes Licht auf die Personen. Einen unangenehmen Augenblick lang war das Kratzen von Schallans Kohlestift auf dem Zeichenpapier der einzige Laut. Sie arbeitete mit raschen, schabenden Bewegungen. Das, was Jasnah gesagt hatte, beunruhigte sie. Es verschaffte ihr ein Gefühl der Leere in ihrem Inneren. Teilweise lag das daran, dass der König trotz seiner Leutseligkeit nicht gut im Argumentieren war. Er war zwar ein lieber Mensch, aber kein Gesprächsgegner für Jasnah.


    »Ich muss sagen, dass Ihr Eure Argumente ziemlich wirkungsvoll vorbringt. Allerdings stimme ich ihnen nicht zu.«


    »Ich beabsichtige auch nicht, Euch zu bekehren, Majestät«, wandte Jasnah ein. »Es reicht mir schon, meinen Glauben für mich zu behalten. Das ist etwas, womit meine Kollegen in den Devotarien große Schwierigkeiten haben. Schallan, bist du fertig?«


    »Fast, Hellheit.«


    »Aber sie zeichnet doch erst seit zehn Minuten«, wunderte sich der König.


    »Sie hat ein bemerkenswertes Talent, Majestät«, sagte Jasnah. »Ich glaube, das erwähnte ich bereits.«


    Schallan lehnte sich zurück und betrachtete ihr Werk. Sie hatte sich ganz auf das Gespräch konzentriert und so auf ihre Instinkte vertraut, dass ihre Hand wie aus eigenem Willen gezeichnet hatte. Das Bild stellte den König dar, wie er mit kluger Miene auf seinem Stuhl saß, während hinter ihm die Wände der turmartigen Loge aufragten. Die Tür befand sich rechts von ihm. Ja, es war wirklich eine gelungene Darstellung. Zwar nicht gerade ihre beste Arbeit, aber …


    Schallan erstarrte, hielt den Atem an, und ihr Herz hämmerte. Sie hatte etwas in den Türdurchgang neben dem König gezeichnet. Es waren zwei große und gertenschlanke Gestalten 
     in Mänteln, die vor der Brust aufklafften und an den Seiten so steif herunterhingen, als bestünden sie aus Glas. Dort, wo eigentlich die Köpfe der Gestalten hätten sein sollen, befanden sich zwei große, fließende und ineinander verschlungene Symbole. Sie erhoben sich über den hohen, steifen Krägen in unmöglichen Winkeln und Geometrien.


    Verblüfft saß Schallan da. Warum hatte sie das gezeichnet? Was hatte sie nur dazu getrieben …


    Ruckartig hob sie den Kopf. Der Korridor hinter der Loge war leer. Die Kreaturen waren nicht Teil des Bildes gewesen, das sich Schallan eingeprägt hatte. Ihre Hände hatten sie aus eigenem Antrieb gezeichnet.


    »Schallan?«, fragte Jasnah.


    Reflexartig ließ Schallan ihren Kohlestift fallen, ergriff das Blatt mit der Freihand und zerknüllte es. »Es tut mir leid, Hellheit. Ich habe dem Gespräch zu große Aufmerksamkeit geschenkt. Ich war nachlässig.«


    »Wir dürfen es doch sicher einmal sehen, mein Kind«, sagte der König und stand auf.


    Schallans Griff wurde noch fester. »Bitte nicht!«


    »Manchmal hat sie eben auch das Temperament einer Künstlerin, Euer Majestät«, seufzte Jasnah. »Es wird nicht möglich sein, ihr das Bild zu entlocken.«


    »Ich werde ein neues zeichnen, Majestät«, versprach Schallan. »Es tut mir so leid.«


    Er rieb sich über den dünnen Bart. »Ja, dann ist es in Ordnung. Es sollte nämlich ein Geschenk für meine Enkelin sein …«


    »Ihr werdet es heute Abend erhalten«, sicherte ihm Schallan zu.


    »Das wäre wunderbar. Bist du sicher, dass ich dir nicht mehr Modell sitzen muss?«


    »Das wird nicht nötig sein, Majestät«, sagte Schallan. Ihr Puls raste noch, und sie wurde das Bild der beiden verzerrten Gestalten einfach nicht los. Also prägte sie sich ein weiteres 
     Bild des Königs ein, das sie für ein passenderes Porträt verwenden konnte.


    »Ich glaube, ich sollte jetzt gehen«, sagte der König. »Ich will noch eines der Hospitäler für die Kranken besuchen. Du kannst die Zeichnung zu meinen Gemächern schicken lassen, aber nimm dir bitte genügend Zeit. Alles ist in Ordnung.«


    Schallan machte einen Knicks und hielt das zerknitterte Blatt noch immer vor die Brust gedrückt. Der König zog sich zusammen mit seinen Dienern zurück. Dann betraten einige Parscher die Loge und trugen den Tisch fort.


    »Mir ist noch nie aufgefallen, dass du beim Zeichnen einen Fehler machst«, sagte Jasnah, während sie sich wieder an ihren Schreibtisch setzte. »Zumindest keinen so schlimmen, dass du das Bild zerstören müsstest.«


    Schallan errötete.


    »Vermutlich muss sogar eine Meisterin manchmal üben. Nimm dir die nächste Stunde frei, damit du ein gutes Porträt Seiner Majestät zeichnen kannst.«


    Schallan blickte auf das zerstörte Bild hinunter. Die Kreaturen waren lediglich ihrer eigenen Fantasie entsprungen, als sie sich nicht ausreichend konzentriert hatte. Das war alles. Sie waren bloß Einbildung. Vielleicht gab es ja etwas in ihrem Unterbewusstsein, das sie unbedingt darstellen wollte. Aber was bedeuteten die Gestalten in diesem Fall?


    »Ich habe bemerkt, dass du an einer Stelle zögertest, als du mit dem König gesprochen hast«, sagte Jasnah. »Was hast du verschwiegen?«


    »Etwas Unangemessenes.«


    »Aber etwas Schlagfertiges?«


    »Schlagfertigkeit ist nicht mehr sonderlich beeindruckend, wenn sie außerhalb des Zusammenhangs betrachtet wird, Hellheit. Es war nur ein dummer Gedanke.«


    »Und du hast ihn durch ein leeres Kompliment ersetzt. Ich glaube, du hast nicht verstanden, was ich dir erklären wollte, 
     mein Kind. Ich will nicht, dass du schweigst. Es ist gut, schlagfertig zu sein.«


    »Aber wenn ich etwas gesagt hätte«, verteidigte sich Schallan, »dann hätte ich den König damit beleidigt und vielleicht auch verwirrt … was ihn gewiss in Verlegenheit gebracht hätte. Ich bin sicher, dass er weiß, was die Leute über die Langsamkeit seines Denkens sagen.«


    Jasnah schnaubte verächtlich. »Hohle Worte. Von dummen Menschen. Vielleicht war es doch klug, nichts zu sagen, aber du solltest immer daran denken, dass es etwas anderes ist, deine Fähigkeiten zu kanalisieren, als sie zu ersticken. Es wäre mir lieber, wenn du etwas Kluges und zugleich Schickliches aussprechen würdest.«


    »Ja, Hellheit.«


    »Außerdem glaube ich, dass du Taravangian zum Lachen gebracht hättest«, fuhr Jasnah fort. »In letzter Zeit scheint er von irgendetwas heimgesucht zu werden.«


    »Ihr empfindet ihn also nicht als geistlos?«, fragte Schallan neugierig. Sie selbst hielt den König zwar keineswegs für einen Narren, aber sie nahm an, dass jemand so Kluges und Gelehrtes wie Jasnah keine Geduld mit einem Mann wie ihm haben mochte.


    »Taravangian ist ein wunderbarer Mann«, antwortete Jasnah, »und mehr wert als hundert selbst ernannte Experten für höfische Angelegenheiten. Er erinnert mich an meinen Onkel Dalinar. Ernst, aufrichtig, besorgt.«


    »Die Hellaugen sagen aber, er sei schwach«, meinte Schallan. »Weil er so vielen anderen Monarchen nachgibt, weil er den Krieg fürchtet und weil er keine Splitterklinge hat.«


    Darauf erwiderte Jasnah nichts, aber sie wirkte beunruhigt.


    »Hellheit?«, bedrängte Schallan sie, während sie zu ihrem eigenen Stuhl hinüberging und ihre Kohlestifte zurechtlegte.


    »In den alten Zeiten«, setzte Jasnah an, »wurde ein Mann, der seinem Reich den Frieden brachte, als sehr wertvoll eingeschätzt. 
     Jetzt wird derselbe Mann als Feigling verspottet.« Sie schüttelte den Kopf. »Diese Veränderung entwickelt sich bereits seit Jahrhunderten. Sie sollte uns Angst machen. Wir könnten mehr solcher Männer, wie Taravangian einer ist, brauchen, und ich möchte dich bitten, ihn nie wieder geistlos zu nennen.«


    »Ja, Hellheit«, sagte Schallan und senkte den Kopf. »Glaubt Ihr aber wirklich an das, was Ihr über den Allmächtigen gesagt habt?«


    Jasnah schwieg eine Weile. »Ja. Auch wenn ich meine Überzeugung vielleicht etwas zu deutlich hervorgehoben habe.«


    »Die Selbstsicherheitsbewegung?«


    »Ja«, sagte Jasnah. »Ich vermute, das wird es gewesen sein. Ich sollte dir heute beim Lesen nicht den Rücken zuwenden.«


    Schallan lächelte.


    »Eine wahre Gelehrte darf auf keinem Gebiet engstirnig sein«, setzte Jasnah hinzu, »gleichgültig, wie sie darüber denkt. Nur weil ich noch keinen guten Grund gefunden habe, einem der Devotarien beizutreten, bedeutet das noch lange nicht, dass ich es nie tun werde. Allerdings wird mein Entschluss mit jedem Gespräch wie dem heutigen fester.«


    Schallan biss sich auf die Lippe. Jasnah bemerkte es. »Du wirst lernen müssen, das zu kontrollieren, Schallan. Es offenbart deine Gefühle.«


    »Ja, Hellheit.«


    »Heraus damit.«


    »Ich wollte nur sagen, dass Euer Gespräch mit dem König nicht ganz gerecht war.«


    »Aha?«


    »Wegen seiner … na, Ihr wisst schon. Wegen seiner etwas … beschränkten Fähigkeiten. Er hat sich bemerkenswert gut geschlagen, aber keine Argumente vorgebracht, die jemand benutzt hätte, der in der Vorin-Theologie bewanderter ist.«


    »Und welcher Argumente hätte sich so jemand bedient?«


    »Nun, ich bin in diesem Bereich selbst nicht so besonders gut ausgebildet, aber ich glaube doch, dass Ihr einen wichtigen Teil der Diskussion außer Acht gelassen oder zumindest verharmlost habt.«


    »Und was wäre das?«


    Schallan tippte sich an die Brust. »Unsere Herzen, Hellheit. Ich glaube, weil ich etwas fühle – ich fühle eine Nähe zum Allmächtigen und einen Frieden, der sich einstellt, wenn ich meinen Glauben lebe.«


    »Der Verstand ist aber in der Lage, erwartete emotionale Reaktionen zu rationalisieren.«


    »Aber habt Ihr nicht selbst betont, dass die Art, wie wir handeln – und die Art, wie wir Richtig und Falsch empfinden – ein wesentlicher Bestandteil unserer Menschlichkeit ist? Ihr habt unser angeborenes moralisches Bewusstsein als Beweis Eures Arguments angeführt. Wie könnt Ihr dann jetzt meine Gefühle einfach abtun?«


    »Abtun? Nein. Sie mit Skepsis betrachten? Vielleicht. Deine Gefühle gehören dir ganz allein, Schallan, wie mächtig sie auch sein mögen. Sie sind nicht die meinen. Ich hingegen habe das Gefühl, dass der Versuch, mein ganzes Leben lang danach zu streben, das Wohlwollen eines unsichtbaren, unbekannten und unerkennbaren Wesens zu erringen, das mich vom Himmel aus beobachtet, eine Übung in schierer Sinnlosigkeit ist.« Sie deutete mit ihrem Stift auf Schallan. »Aber deine theoretischen Fähigkeiten verbessern sich. Wir werden noch eine Gelehrte aus dir machen.«


    Schallan lächelte und spürte eine Welle der Freude in sich aufkommen. Ein Lob von Jasnah war genauso kostbar wie ein Smaragdbrom.


    Aber … ich werde niemals eine Gelehrte sein. Ich werde den Seelengießer stehlen und dann gehen.


    Darüber wollte sie nicht nachdenken. Das war noch etwas, worüber sie hinwegkommen musste. Sie neigte dazu, nicht an jene Dinge zu denken, die ihr Unbehagen einflößten.


    »Jetzt beeil dich und fang mit der Porträtzeichnung des Königs an«, sagte Jasnah und nahm ein Buch. »Du hast nämlich noch eine ganze Menge anderer, richtiger Arbeit vor dir, sobald du mit deinem Bild fertig bist.«


    »Ja, Hellheit«, sagte Schallan.


    Doch diesmal fiel ihr das Zeichnen schwer, denn sie war so voller Sorgen, dass sie sich kaum konzentrieren konnte.
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    UNSICHTBARE FINSTERNIS


    
      »Sie waren plötzlich gefährlich geworden. Wie ein ruhiger Tag, der zu einem Sturm wird.«


      
        Dieses Fragment ist der Ursprung eines thaylenischen Sprichwortes, das schließlich eine gewöhnlichere Herleitung erhielt. Ich glaube, es bezieht sich auf die Bringer der Leere. Siehe Ixix’ Herrscher, viertes Kapitel.

      

    


    Kaladin trat aus der höhlenartigen Baracke in das reine Licht des ersten Morgens. Quarzstücke glitzerten vor ihm im Boden und fingen das Licht auf eine Weise ein, als ob der Grund loderte und brannte und von innen aus aufbrechen wollte.


    Eine Gruppe von neunundzwanzig Männern folgte ihm. Sklaven. Diebe. Deserteure. Ausländer. Und auch einige Männer, deren einzige Sünde die der Armut war. Sie hatten sich aus Verzweiflung den Brückenmannschaften angeschlossen. Die Bezahlung war gut, wenn man sie mit dem Nichts verglich, das sie sonst erhielten, und es war ihnen versprochen worden, dass sie befördert werden würden, sobald sie hundert Brückenläufe überstanden hatten. Die Übertragung eines Wachtpostens klang in den Ohren eines armen Mannes wie 
     ein Leben in Luxus. Man wurde also nur dafür bezahlt, dass man den ganzen Tag herumstand? Was war denn das für ein Wahnsinn? Das war ja fast so, als wäre man reich.


    Sie verstanden es nicht. Niemand überlebte hundert Brückenläufe. Kaladin hatte zwei Dutzend mitgemacht, und er war bereits einer der erfahrensten lebenden Brückenmänner.


    Brücke Vier folgte ihm. Der Letzte der Verweigerer – ein dünner Mann namens Bisig – hatte gestern aufgegeben. Kaladin redete sich ein, dass ihn das Gelächter, das Essen und die Menschlichkeit umgestimmt hatten. Doch vermutlich waren es eher ein paar Blicke oder gemurmelte Drohungen von Fels und Teft gewesen.


    Kaladin sah darüber hinweg. Irgendwann würde er die Loyalität all seiner Männer benötigen, doch jetzt genügte erst einmal Gehorsam.


    Er führte sie durch die morgendlichen Übungen, die er an seinem ersten Tag beim Militär gelernt hatte. Dehnübungen folgten hohen Sprüngen. Zimmermänner in brauner Arbeitskleidung und lohfarbenen oder grünen Kappen kamen auf dem Weg zum Holzplatz an ihnen vorbei und schüttelten belustigt die Köpfe. Soldaten auf dem kurzen Felsvorsprung über ihnen, hinter dem das eigentliche Lager begann, blickten hinunter und lachten. Gaz sah ihnen von einer nahe gelegenen Baracke aus zu und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. In seinem gesunden Auge lag Unzufriedenheit.


    Kaladin wischte sich über die Stirn. Er hielt Gaz’ Blick lange stand und wandte sich dann wieder seinen Männern zu. Es war noch Zeit genug, das Heben der Brücke zu üben, bevor es Frühstück gab.


    [image: e9783641059446_i0077.jpg]


    Gaz hatte sich nie daran gewöhnen können, nur noch ein Auge zu haben. Konnte man sich überhaupt je daran gewöhnen? Er hätte lieber eine Hand oder ein Bein verloren. Immer 
     hatte er das Gefühl, es verberge sich etwas in der Dunkelheit, das alle anderen sehen konnten, nur er nicht. Was lauerte dort? Sprengsel, die ihm die Seele aus dem Körper saugten? So wie eine Ratte es fertigbrachte, einen ganzen Weinschlauch zu leeren, indem sie eine kleine Stelle annagte?


    Seine Gefährten meinten, er habe großes Glück gehabt. »Dieser Schlag hätte dich umbringen können.« Dann müsste er wenigstens nicht mehr mit dieser Finsternis leben. Das eine seiner beiden Augen war immer geschlossen. Wenn er auch das andere zumachte, verschluckte ihn die Dunkelheit.


    Gaz blickte nach links, und die Dunkelheit huschte zur Seite. Der große und schlanke Lamaril lehnte an einem Pfosten. Er war kein kräftiger Mann, andererseits war er auch nicht schwach. Er schien nur aus geraden Linien zu bestehen. Rechteckiger Bart. Rechteckiger Körper. So scharf wie ein Messer.


    Lamaril winkte Gaz herbei, und so näherte er sich widerstrebend dem Mann. Dann nahm er eine Kugel aus seinem Beutel und händigte sie aus. Es war eine Topasmark. Er hasste es, sie zu verlieren. Er hasste es immer, Geld wegzugeben.


    »Du schuldest mir doppelt so viel«, bemerkte Lamaril und hob die Kugel hoch, damit er durch sie hindurchsehen konnte, während sie im Sonnenlicht glitzerte.


    »Das ist alles, was du jetzt bekommen kannst. Sei froh, dass es nicht noch weniger ist.«


    »Sei froh, dass ich den Mund gehalten habe«, sagte Lamaril träge und lehnte sich wieder gegen den Pfosten, der den Rand des Holzplatzes markierte.


    Gaz biss die Zähne zusammen. Er hasste es, bezahlen zu müssen, aber was blieb ihm übrig? Der Sturm soll ihn holen. Der tobende Sturm soll ihn holen!


    »Offenbar steckst du in Schwierigkeiten«, sagte Lamaril.


    Zuerst glaubte Gaz, er meine damit die halbe Bezahlung. Doch der helläugige Mann deutete mit dem Kopf zur Baracke von Brücke Vier hinüber.


    Beunruhigt beobachtete Gaz die Brückenmänner. Ihr jugendlicher Anführer brüllte einen Befehl, und die Brückenmänner liefen einmal quer über den Holzplatz. Er ließ sie zu zweit laufen. Das war sehr wichtig, denn es ließ sie schneller werden und half ihnen dabei, sich als Gemeinschaft zu verstehen.


    Hatte dieser Junge wirklich eine Militärausbildung, wie er einmal behauptet hatte? Warum wurde er dann aber als Brückenmann verschlissen? Natürlich war da noch das Schasch auf seiner Stirn …


    »Ich sehe keine Schwierigkeiten«, sagte Gaz mit einem Grunzen. »Die Männer sind schnell, und das ist gut.«


    »Sie sind ungehorsam.«


    »Sie befolgen die Befehle.«


    »Seine Befehle vielleicht.« Lamaril schüttelte den Kopf. »Die Brückenmänner existieren zu einem ganz bestimmten Zweck, Gaz. Sie schützen das Leben der wertvolleren Kämpfer. «


    »Wirklich? Ich hatte gedacht, sie sollen die Brücken tragen.«


    Lamaril sah ihn scharf an und beugte sich vor. »Fordere mich nicht heraus, Gaz. Und vergiss nicht, wo du stehst. Würdest du gern bei ihnen sein?«


    Gaz verspürte einen Stachel der Furcht. Lamaril war ein Hellauge von sehr niederem Rang und ohne Landbesitz. Aber er war Gaz’ unmittelbarer Vorgesetzter und zugleich das Bindeglied zwischen den Brückenmannschaften und den höhergestellten Hellaugen, die den Holzplatz beaufsichtigten.


    Gaz senkte den Blick auf den Boden. »Es tut mir leid, Hellherr. «


    »Großprinz Sadeas hat eine sehr gehobene Stellung inne«, sagte Lamaril und lehnte sich wieder gegen seinen Pfosten. »Er behält sie bei, indem er uns alle antreibt. Und zwar heftig. Jeden Mann an seinem Platz.« Er deutete mit dem Kopf auf die Mitglieder von Brücke Vier. »Geschwindigkeit ist keine 
     schlechte Sache. Entschlusskraft ist auch keine schlechte Sache. Aber Männer mit einer solchen Entschlusskraft, wie dieser Junge dort sie besitzt, sind oft nicht glücklich in ihrer Stellung. Die Brückenmannschaften arbeiten gut und benötigen keinerlei Verbesserungen. Veränderung bringt nichts als Unruhe. «


    Gaz bezweifelte, dass auch nur ein einziger Brückenmann seinen Platz in Sadeas’ Plänen begriff. Wüssten sie, warum sie so erbarmungslos beansprucht wurden und warum ihnen Schild und Uniform verboten waren, so würden sie sich sofort in die Kluft stürzen. Köder. Sie waren ja nichts als Köder. Sie lenkten die Aufmerksamkeit der Parschendi auf sich, und diese Wilden glaubten, etwas vollbracht zu haben, wenn sie ein paar Brückenmänner bei jedem Angriff niedermachten. Solange sie genügend Männer zur Verfügung hatten, machten die Verluste nichts aus. Sie machten nur denjenigen etwas aus, die dabei starben.


    Sturmvater, dachte Gaz, ich hasse mich dafür, dass ich ein Teil des Ganzen bin. Aber dafür hasste er sich schon lange. Das war nichts Neues für ihn. »Ich werde etwas unternehmen«, versprach er Lamaril. »Ein Messer in der Nacht. Gift im Essen.« Dabei drehte sich ihm der Magen um. Die Bestechungsgelder des Jungen waren zwar klein, aber sie waren eben alles, was ihm nach den Zahlungen an Lamaril noch blieb.


    »Nein!«, zischte Lamaril. »Willst du allen zeigen, dass er tatsächlich eine Bedrohung war? Die richtigen Soldaten reden schon über ihn.« Lamaril zog eine Grimasse. »Das Letzte, was wir brauchen, ist ein Märtyrer, der unter den Brückenmännern eine Rebellion anzettelt. Ich will nichts dergleichen – nichts, woraus die Feinde unseres Großprinzen einen Vorteil ziehen könnten.« Lamaril warf einen kurzen Blick zu Kaladin hinüber, der wieder mit seinen Männern herumlief. »Er muss im Feld fallen, so wie er es verdient hat. Sorge dafür, dass dies geschieht. Und gib mir den Rest des Geldes, das du 
     mir schuldest – oder aber du findest dich bald als Brückenträger wieder.«


    Er schritt davon; sein waldgrüner Umhang flatterte hinter ihm her. In seiner Zeit als Soldat hatte Gaz gelernt, vor allem die unbedeutenden Hellaugen zu fürchten. Wegen ihrer Nähe zu den Dunkelaugen waren sie zwar gereizt, doch diese Dunkelaugen waren die Einzigen, über die sie zu bestimmen hatten. Und das ließ sie gefährlich werden. Die Gegenwart eines Mannes wie Lamaril wirkte ebenso wie das Anfassen einer glühenden Kohle mit bloßen Fingern. Man konnte nicht verhindern, dass man sich verbrannte. Man hoffte nur, schnell genug zu sein, damit sich die Verbrennungen in Grenzen hielten.


    Brücke Vier rannte vorbei. Noch vor einem Monat hätte Gaz das nicht für möglich gehalten. Eine Gruppe von Brückenmännern, die trainierte? Und Kaladin schien es nicht mehr als etwas Essen und das leere Versprechen gekostet zu haben, er werde sie beschützen.


    Das hätte niemals reichen dürfen. Das Leben als Brückenmann war ganz hoffnungslos. Gaz durfte nicht zu ihnen geschickt werden. Es durfte einfach nicht geschehen. Kaladin musste fallen. Aber wenn er Kaladins Kugeln nicht mehr bekam, konnte Gaz durchaus als Brückenmann enden, einfach weil er dann Lamaril nicht mehr bezahlen konnte. Sturmverfluchte Verdammnis!, dachte er. Es war, als ob man auszuwählen versuchte, von welcher Klaue des Kluftteufels man sich zerschmettern lassen wollte.


    Gaz beobachtete weiterhin Kaladins Mannschaft. Noch immer wartete die Finsternis auf ihn. Es war wie ein Jucken, das sich durch keinerlei Kratzen besänftigen ließ. Wie ein Schrei, der einfach nicht unterdrückt werden konnte. Wie eine Taubheit, die man nicht wieder loswurde.


    Vermutlich würde sie ihm noch bis in den Tod folgen.
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    »Brücke hoch!«, brüllte Kaladin und rannte gemeinsam mit Brücke Vier. Sie hoben die Brücke im Lauf über die Köpfe. Es war schwerer, auf diese Weise zu laufen, als sie einfach auf den Schultern abzusetzen. Er spürte das gewaltige Gewicht in den Armen.


    »Runter!«, befahl er.


    Die vordersten in der Reihe ließen die Brücke los und eilten an die Seiten. Die anderen senkten sie mit raschen Bewegungen. Dann prallte sie auf den Boden und kratzte über den Stein. Die Männer nahmen ihre Positionen ein und taten so, als würden sie die Brücke über eine Kluft schieben. Kaladin half an der Seite mit.


    Wir müssen an einer richtigen Kluft üben, dachte er, als die Männer fertig waren. Ich frage mich, wie viel Geld ich Gaz geben muss, damit er mir das erlaubt.


    Die Brückenmänner, die den Übungslauf dorthin hinter sich gebracht hatten, sahen Kaladin erschöpft, aber auch erregt an. Er schenkte ihnen ein Lächeln. Als Führer einer Einheit in Amarams Armee hatte er gelernt, dass Lob ernsthaft sein musste, aber nie zurückgehalten werden durfte.


    »Am Absetzen müssen wir noch arbeiten«, sagte Kaladin. »Aber insgesamt bin ich schon beeindruckt. Nach nur zwei Wochen arbeitet ihr bereits so gut zusammen wie einige Einheiten, die ich monatelang trainiert habe. Ich bin erfreut. Und stolz auf euch. Holt euch etwas zu trinken und macht eine Pause. Vor der Arbeit werden wir noch einen oder zwei Läufe unternehmen.«


    Heute mussten sie Steine schleppen, doch darüber beschwerte sich niemand. Er hatte die Männer davon überzeugt, dass das Wuchten der Felsblöcke sie kräftiger machte, und diejenigen, denen er am meisten vertraute, setzte er bei der Suche nach Knopfkraut ein. Der Verkaufserlös reichte gerade mal aus, um die Männer mit zusätzlicher Nahrung zu versorgen und seine medizinischen Vorräte aufzustocken.


    Zwei Wochen. Leichte zwei Wochen – nach den Maßstäben der Brückenmänner. In dieser Zeit hatte es nur zwei Brückenläufe gegeben, und bei dem einen hatten sie das Plateau zu spät erreicht. Die Parschendi waren mit dem Edelsteinherz entkommen, noch bevor sie überhaupt eingetroffen waren. Für die Brückenmänner war das gut gewesen.


    Auch der andere Angriff war nicht allzu schlimm verlaufen. Zwei Männer waren gestorben: Amark und Koolf. Zwei weitere waren verwundet worden: Narm und Peet. Es war zwar nur ein Bruchteil der Verluste, die die anderen Mannschaften erlitten hatten, doch es waren immer noch zu viele. Kaladin bemühte sich, zuversichtlich zu wirken, als er zum Wasserfass ging, von einem der Männer eine volle Kelle entgegennahm und sie in einem Zug austrank.


    Brücke Vier würde an ihren eigenen Verwundeten ersticken. Sie waren nur noch dreißig Mann; fünf waren verwundet und erhielten keine Bezahlung. Sie mussten aus dem Erlös des Knopfkrautes ernährt werden. Wenn er diejenigen mitzählte, die gestorben waren, dann lagen die Verluste seit dem Tag, an dem er mit seinen Bemühungen zu ihrem Schutz begonnen hatte, bei etwa dreißig Prozent. In Amarams Armee wäre das eine katastrophale Rate gewesen.


    Damals hatte Kaladins Leben aus Übungen und Marschieren bestanden, unterbrochen vor allem durch gelegentliche heftige Scharmützel. Hier hingegen war das Kämpfen unerbittlich – jeden zweiten oder dritten Tag. So etwas richtete jede Armee zugrunde.


    Es muss noch einen anderen Weg geben, dachte Kaladin, als er das lauwarme Wasser in seinem Mund herumwirbeln ließ und sich eine zweite Kelle über den Kopf goss. Er durfte nicht jede Woche zwei Männer im Kampf und an den Wunden verlieren. Aber wie konnten sie denn überleben, wenn sie ihren eigenen Offizieren völlig gleichgültig waren?


    Er konnte sich kaum davon abhalten, die Kelle verzweifelt in das Fass zu werfen. Doch stattdessen gab er sie an Narb weiter und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. Es war eine Lüge. Aber eine wichtige.


    Gaz beobachtete ihn aus dem Schatten einer der anderen Baracken der Brückenmänner. Syls durchscheinende Gestalt – die jetzt wie fließender Knopfkrautflaum aussah – schwirrte um den Brückensergeanten herum. Schließlich kam sie zu Kaladin herüber, setzte sich auf seine Schulter und nahm wieder ihre weibliche Gestalt an.


    »Er plant etwas«, sagte sie.


    »Bisher hat er sich nicht eingemischt«, gab Kaladin zurück. »Er hat nicht einmal versucht, uns von unserem allabendlichen Eintopf abzubringen.«


    »Er hat mit diesem Hellauge gesprochen.«


    »Mit Lamaril?«


    Sie nickte.


    »Lamaril ist sein Vorgesetzter«, sagte Kaladin, während er in den Schatten der Baracke von Brücke Vier trat. Er lehnte sich gegen die Wand und blickte zu seinen Männern hinüber, die sich gerade beim Wasserfass versammelt hatten. Jetzt redeten sie miteinander. Sie scherzten, lachten. Abends tranken sie zusammen. Sturmvater, er hätte es nie für möglich gehalten, einmal glücklich darüber zu sein, dass die Männer unter seinem Kommando tranken.


    »Mir haben ihre Mienen nicht gefallen«, sagte Syl, die noch auf Kaladins Schulter saß. »So dunkel. Wie Gewitterwolken. Ich habe nicht hören können, was sie gesagt haben. Ich hatte sie zu spät bemerkt. Aber ich mag sie nicht, insbesondere nicht diesen Lamaril.«


    Kaladin nickte langsam.


    »Du traust ihm auch nicht?«, fragte Syl.


    »Er ist ein Hellauge.« Das reichte schon.


    »Also werden wir …«


    »Wir werden gar nichts unternehmen«, schnitt ihr Kaladin das Wort ab. »Ich kann nichts tun, bevor sie nicht irgendetwas versuchen. Und wenn ich meine ganze Energie darauf verwende, mir Sorgen zu machen, was sie tun könnten, dann werde ich die gegenwärtigen Probleme nicht mehr lösen können.«


    Was er ihr nicht sagte, war der Umstand, dass er sich große Sorgen machte. Wenn Gaz oder Lamaril beschlossen, dass Kaladin getötet werden musste, dann konnte er nichts dagegen tun. Brückenmänner wurden zwar zumeist nur dann hingerichtet, wenn sie sich dem Brückenlauf verweigerten, aber selbst in einer ehrenhaften Streitmacht wie der von Amaram hatte es Gerüchte über gefälschte Beweise und frei erfundene Beschuldigungen gegeben. In Sadeas’ undiszipliniertem Lager hingegen, das kaum irgendwelchen Regeln unterworfen war, würde niemand auch nur die Stirn runzeln, wenn Kaladin – ein mit dem Schasch gebrandmarkter Sklave – wegen irgendeiner vagen Anschuldigung aufgeknüpft wurde. Sie konnten ihn im Großsturm hängen lassen und sich von der Schuld an seinem Tod reinwaschen, indem sie behaupteten, der Sturmvater habe über sein Schicksal entschieden.


    Kaladin richtete sich auf und ging zur Schreinerei des Holzplatzes. Die Zimmerleute und ihre Lehrlinge arbeiteten hart daran, Hölzer für Speerschäfte, Brücken, Pfosten und Möbel zurechtzusägen.


    Die Handwerker nickten Kaladin zu, als er an ihnen vorbeiging. Inzwischen war er ein vertrauter Anblick für sie, und sie waren auch schon an seine seltsamen Bitten gewöhnt. So hatte er sie zum Beispiel um ein Brett gebeten, das für vier Männer lang genug war und mit dem sie üben konnten, miteinander im Gleichschritt zu bleiben. Er fand eine halb fertige Brücke. Sie war aus jenem einen Brett hervorgegangen, das Kaladin ganz zu Anfang verwendet hatte.


    Er kniete nieder und untersuchte das Holz. Alle mobilen Brücken bestanden aus einem Holz namens Makam. Es besaß 
     eine tiefbraune Färbung, unter der die Maserung kaum zu erkennen war, und es war sowohl stark als auch leicht. Die Zimmerleute hatten dieses Stück, das nach Sägemehl und moschusartigem Saft roch, bereits mit Sand geglättet.


    »Kaladin?«, fragte Syl, während sie durch die Luft ging und auf das Holz trat. »Du wirkst so geistesabwesend.«


    »Es ist schon seltsam, wie gut sie diese Brücken bauen«, sagte er. »Diese Armeezimmerer sind wesentlich professioneller als die Soldaten.«


    »Das ergibt durchaus einen Sinn«, meinte sie. »Die Handwerker möchten Brücken bauen, die lange halten. Die Soldaten, denen ich hin und wieder zuhöre, wollen nur schnell zum Plateau kommen, das Edelsteinherz holen und wieder weglaufen. Für sie ist das wie ein Spiel.«


    »Scharf beobachtet. Du wirst immer besser.«


    Sie zog eine Grimasse. »Ich habe eher den Eindruck, dass ich mich jetzt an Dinge erinnere, die ich früher schon gewusst habe.«


    »Bald wirst du kaum mehr ein Sprengsel sein. Dann bist du nämlich eine kleine, durchscheinende Philosophin. Wir werden dich in ein Kloster schicken müssen, damit du deine Tage dort in tiefen, wichtigen Gedanken verbringen kannst.«


    »Ja«, sagte sie, »zum Beispiel werde ich mir dann überlegen, wie ich den Hauptfeuerer dazu bringen kann, ein Gebräu zu trinken, das ihm den Mund blau färbt.« Sie lächelte schelmisch.


    Kaladin erwiderte ihr Lächeln und fuhr weiter mit dem Finger über das Holz. Er begriff noch immer nicht, warum es den Brückenmännern verboten war, Schilde zu tragen. Niemand wollte ihm eine offene Antwort auf diese Frage geben. »Sie verwenden Makamholz, weil es stark ist«, sagte er, »und sie müssen mit schwerer Kavallerie darüberreiten. Es sollte uns möglich sein, es für unsere Zwecke einzusetzen. Sie verweigern uns zwar Schilde, aber wir tragen schon einen auf unseren Schultern.«


    »Wie werden sie wohl reagieren, wenn ihr es doch versucht?«


    Kaladin stand auf. »Ich habe keine Ahnung, aber mir bleibt nichts anderes übrig, als es zu versuchen.«


    Es war ein Risiko. Ein gewaltiges Risiko. Doch schon vor Tagen waren ihm die weniger riskanten Ideen endgültig ausgegangen.
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    »Wir können es hier halten«, sagte Kaladin und zeigte für Fels, Teft, Narb und Moasch auf die betreffende Stelle. Sie standen neben einer Brücke, die in der Schräge lag und deren Unterseite sichtbar war. Der Boden war eine komplizierte Konstruktion mit acht Dreierreihen, so dass vierundzwanzig Brückenmänner darunter Platz fanden. Dazu kamen sechzehn Griffpaare – acht an jeder Seite – für weitere sechzehn Männer, die an den Rändern mitliefen. Insgesamt waren es also vierzig Männer, die Schulter an Schulter rennen mussten.


    Jeder Platz unter der Brücke hatte eine Vertiefung für den Kopf des jeweiligen Brückenmannes sowie zwei bogenförmig ausgefräste Blöcke, die auf den Schultern lagen, und zwei Stäbe, die als Handgriffe dienten. Die Brückenmänner trugen Schulterpolster, und die kleineren legten sich davon sogar mehrere übereinander. Gaz versuchte für gewöhnlich, die Brückenmänner nach ihrer Größe zu Mannschaften zusammenzustellen.


    Das galt natürlich nicht für Brücke Vier. Brücke Vier bekam die Reste.


    Kaladin deutete auf einige Stäbe und Strebebalken. »Wir könnten hier anpacken, dann geradeaus laufen und die Brücke rechts von uns nach unten geneigt tragen. Wir postieren die größeren Männer außen und die kleineren innen.«


    »Was würde das aber nützen?«, fragte Fels und runzelte die Stirn.


    Kaladin warf einen raschen Blick zu Gaz hinüber, der sie beobachtete. Er war unangenehm nahe. Es schien besser, nicht 
     darüber zu sprechen, warum er wollte, dass die Männer die Brücke auf der Seite trugen. Außerdem wollte er den Männern nicht zu große Hoffnungen machen, bevor er wusste, dass es tatsächlich funktionierte.


    »Ich will nur etwas herumexperimentieren«, sagte er. »Wenn wir gelegentlich die Positionen ändern, könnte es leichter für uns sein. Dann setzen wir nämlich andere Muskeln ein.« Syl runzelte die Stirn, während sie oben auf der Brücke stand. Sie zog immer die Stirn kraus, wenn Kaladin die Wahrheit verschwieg.


    »Ruft die Männer zusammen«, sagte Kaladin zu Fels, Teft, Narb und Moasch. Er hatte die vier zu Unterführern gemacht, auch wenn es solche bei den Brückenmännern für gewöhnlich nicht gab. Aber Soldaten arbeiteten am besten in kleinen Gruppen, zu denen nur jeweils sechs oder acht Männer gehörten.


    Soldaten, dachte Kaladin. Betrachte ich sie denn als solche?


    Sie kämpften nicht. Doch ja, sie waren durchaus Soldaten. Es war leicht, Männer zu unterschätzen, die man nur als Brückenmänner betrachtete. Es brauchte viel Mut, geradewegs auf feindliche Bogenschützen zuzulaufen. Auch wenn man dazu gezwungen wurde.


    Er warf einen Blick zur Seite und bemerkte, dass Moasch im Gegensatz zu den anderen dreien nicht gegangen war. Der schmalgesichtige Mann hatte dunkelgrüne Augen und braunes, von einigen schwarzen Strähnen durchsetztes Haar.


    »Stimmt etwas nicht, Soldat?«, fragte Kaladin.


    Moasch blinzelte überrascht, als er dieses Wort hörte, doch inzwischen waren er und die anderen bei Kaladin an alle möglichen Überraschungen gewöhnt. »Warum hast du mich zum Anführer einer Untereinheit gemacht?«


    »Weil du dich meinen Befehlen länger widersetzt hast als fast alle anderen. Und weil du mehr als alle anderen über die Gründe dafür gesprochen hast.«


    »Du hast mich zum Anführer gemacht, weil ich dir nicht gehorcht habe?«


    »Ich habe dich zum Anführer gemacht, weil ich dich für fähig und klug halte. Und darüber hinaus bist du nicht leicht zu beeinflussen. Du hast einen starken Willen. Und das kann ich gut gebrauchen.«


    Moasch kratzte sich am Kinn, das von einem kurzen Bart eingerahmt wurde. »Also gut. Aber im Gegensatz zu Teft und dem Hornesser glaube ich nicht, dass du ein Gottesgeschenk bist. Ich traue dir nicht.«


    »Warum gehorchst du mir dann?«


    Moasch erwiderte seinen Blick und zuckte die Achseln. »Ich vermute, dass ich bloß neugierig bin.« Er ging davon und sammelte seine Männer.
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    Was bei allen tobenden Winden …, dachte Gaz verblüfft, als er zusah, wie Brücke Vier vorbeirannte. Was war nur in die Männer gefahren, dass sie die Brücke auf der Seite trugen?


    Dafür hatten sie eine seltsame Formation zu bilden: drei Reihen statt fünf, und sie mussten die Unterseite der Brücke unbeholfen nach rechts von sich abhalten. Das war so ungefähr das Seltsamste, das er je gesehen hatte. Sie passten kaum alle an die Brücke, und die Handgriffe waren auch nicht dafür gemacht, die Brücke auf diese Weise zu tragen.


    Gaz kratzte sich am Kopf, als er sie beobachtete. Dann streckte er die Hand aus und hielt Kaladin an, der gerade an ihm vorbeilief. Der Kerl ließ die Brücke los und eilte zu Gaz hinüber. Er wischte sich über die Stirn, während die anderen weiterliefen. »Ja?«


    »Was soll das?«, fragte Gaz und deutete dabei auf die Männer.


    »Das ist eine Brückenmannschaft. Sie tragen etwas, das aussieht wie … ja, es ist tatsächlich eine Brücke.«


    »Ich habe nicht um Unverschämtheiten gebeten«, knurrte Gaz. »Ich erwarte eine Erklärung.«


    »Es ist ermüdend, die Brücke über dem Kopf zu tragen«, sagte Kaladin. Er war ein großer Mann und überragte Gaz um ein gutes Stück. Sturmverdammt, ich werde mich von ihm doch nicht einschüchtern lassen! »Das ist eine Möglichkeit, andere Muskeln zu benutzen. Wie wenn man eine Last von einer Schulter auf die andere bewegt.«


    Gaz warf einen Blick zur Seite. Hatte sich in der Dunkelheit etwas bewegt?


    »Gaz?«, fragte Kaladin.


    »Sieh mal, Kerlchen«, sagte Gaz und sah ihn wieder an, »das Tragen über dem Kopf mag ja ermüdend sein, aber die Brücke so zu halten, das ist doch einfach dämlich. Ihr seht so aus, als würdet ihr jeden Augenblick übereinanderstolpern, und die Handgriffe sind dafür auch ganz unpraktisch. Die Männer können die Brücke ja kaum halten.«


    »Ja«, sagte Kaladin sanfter. »Aber oft überlebt nur die halbe Mannschaft den Lauf. So können wir die Brücke zurücktragen, wenn wir weniger geworden sind. Es hilft uns, die Positionen zu wechseln.«


    Gaz zögerte. Nur die halbe Mannschaft …


    Wenn sie die Brücke auf diese Weise bei einem tatsächlichen Angriff trugen, wären sie zu langsam und dadurch völlig ungeschützt. Das könnte eine Katastrophe werden, zumindest für Brücke Vier.


    Gaz lächelte. »Das gefällt mir.«


    Kaladin wirkte entsetzt. »Wie bitte?«


    »Das zeugt von Tatkraft. Von Einfallsreichtum. Ja, übt nur weiter so. Ich würde gern sehen, die ihr euch auf diese Weise einem Plateau nähert.«


    Kaladin kniff die Augen zusammen. »Meinst du das im Ernst?«


    »Ja«, sagte Gaz.


    »Na gut. Vielleicht werden wir es tun.«


    Gaz lächelte und sah zu, wie sich Kaladin zurückzog. Eine Katastrophe war genau das, was er jetzt brauchte. Nun musste er bloß noch eine andere Möglichkeit finden, Lamarils Erpressungsgelder zu bezahlen.
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    UNTER DER HAUT


    FÜNF JAHRE UND SIEBEN MONATE FRÜHER


    



    Mach nicht denselben Fehler, den ich gemacht habe, mein Sohn.«


    Kal blickte von seinem Folianten auf. Sein Vater saß auf der anderen Seite des Operationszimmers, hatte die eine Hand an den Kopf gelegt und hielt einen halb leeren Weinbecher in der anderen. Es war violetter Wein – eines der stärksten Getränke.


    Lirin setzte den Becher ab, und die tief purpurfarbene Flüssigkeit, die wie Kremlingblut wirkte, zitterte und bebte. Sie warf das Sturmlicht aus einigen Kugeln zurück, die auf der Theke lagen.


    »Vater?«


    »Wenn du nach Kharbranth kommst, dann bleibst du auch da.« Seine Stimme klang verschwommen. »Kehre nie wieder in diesen winzigen, hinterwäldlerischen und ganz und gar dummen Ort zurück. Zwing deine schöne Frau niemals, weit entfernt von allen zu leben, die sie je gekannt oder geliebt hat.«


    Kals Vater betrank sich nicht oft; dies hier war eine seltene Nacht der Ausschweifung. Vielleicht weil Mutter erschöpft von ihrer Arbeit früh zu Bett gegangen war.


    »Du hast doch immer gesagt, ich solle zurückkommen«, bemerkte Kal leise.


    »Ich bin ein Idiot.« Er wandte Kal den Rücken zu und starrte die Wand an, an der das weiße Licht aus den Kugeln klebte. »Sie wollen mich hier nicht haben. Sie haben mich nie gewollt.«


    Kal blickte auf seinen Folianten hinunter. Er enthielt Zeichnungen von sezierten Körpern, deren Muskeln herausgenommen und ausgebreitet worden waren. Diese Zeichnungen waren ungeheuer detailliert. Auf jeder einzelnen bezeichneten Glyphenpaare die jeweiligen Teile, die er schon vor langer Zeit auswendig gelernt hatte. Jetzt studierte er die Operationsmethoden und beschäftigte sich mit Körpern von lange toten Menschen.


    Früher hatte ihm Laral gesagt, niemandem sei es erlaubt, unter die Haut zu schauen. Diese Bücher mit ihren Bildern waren einer der Gründe dafür, warum die Leute Lirin nicht vertrauten. Unter die Haut zu sehen, das war wie unter die Kleidung zu blicken, nur noch schlimmer.


    Lirin schenkte sich wieder Wein ein. Wie sehr sich die Welt in kurzer Zeit verändern konnte! Kal zog seinen Mantel gegen die Kälte enger zusammen. Eine Winterzeit war heraufgezogen, und sie hatten kein Geld für Kohle, denn die Patienten gaben ihnen nichts mehr. Lirin hatte nicht aufgehört, Arzt zu sein. Die Einwohner des Ortes spendeten bloß nichts mehr, und das alles nur wegen eines Wortes von Roschone.


    »Er sollte so etwas nicht tun dürfen«, flüsterte Kal.


    »Er darf es aber«, erwiderte Lirin. Er trug ein weißes Hemd und eine schwarze Weste über einer lohfarbenen Hose. Die Weste war nicht geknöpft und stand vor der Brust ebenso offen wie die Haut der Menschen in Kals Zeichnungen.


    »Wir könnten die Kugeln ausgeben«, sagte Kal zögernd.


    »Sie sind für deine Ausbildung bestimmt«, fuhr ihn Lirin an. »Wenn ich dich jetzt wegschicken könnte, dann würde ich es tun.«


    Kals Eltern hatten einen Brief an die Ärzte in Kharbranth gesandt und sie gebeten, Kal frühzeitig zu den Eignungsprüfungen zuzulassen. Das Gesuch war jedoch abgelehnt worden.


    »Er will, dass wir sie ausgeben«, sagte Lirin mit schwerer Zunge. »Darum hat er das gesagt. Er versucht uns zu zwingen, diese Kugeln zu benutzen.«


    Roschones Worte an die Bevölkerung waren kein richtiger Befehl gewesen. Er hatte lediglich angedeutet, dass Kals Vater keine Bezahlung erhalten sollte, wenn er so dumm war, keine festen Tarife zu fordern. Am nächsten Tag hatten ihm die Leute nichts mehr gegeben.


    Die Bewohner des Ortes betrachteten Roschone mit einer verwirrenden Mischung aus Anbetung und Angst. Kal war jedoch der Ansicht, dass er beides nicht verdient hatte. Offensichtlich war der Mann nach Herdstein verbannt worden, weil er so verbittert und mit Fehlern behaftet war. Er hatte es ohne jeden Zweifel nicht verdient, sich unter den wahren Hellaugen aufzuhalten, die auf der Zerbrochenen Ebene um Rache kämpften.


    »Warum wollen sich die Leute unbedingt bei ihm einschmeicheln? «, fragte Kal hinter dem Rücken seines Vaters. »Bei Hellherr Wistiow haben sie sich doch nie so benommen.«


    »Das tun sie, weil Roschone unanfechtbar ist.«


    Kal runzelte die Stirn. Waren diese Worte etwa dem Wein zuzuschreiben?


    Kals Vater drehte sich um; in seinen Augen glitzerte das reine Sturmlicht. In diesen Augen sah Kal eine überraschende Klarsicht. Sein Vater war gar nicht so betrunken. »Hellherr Wistiow hat den Menschen ihren Willen gelassen. Deshalb haben sie ihn nicht weiter beachtet. Roschone hingegen zeigt ihnen, dass er sie verachtet. Und so bemühen sie sich, ihm zu gefallen.«


    »Das ergibt doch aber keinen Sinn«, sagte Kal.


    »So ist das nun einmal«, erwiderte Lirin und spielte mit einer der Kugeln auf dem Tisch, indem er sie unter dem Finger hin und her rollte. »Das wirst du noch lernen müssen, Kal. Wenn die Menschen die Welt als richtig betrachten, sind sie zufrieden. Aber wenn sie darin ein Loch entdecken – einen Mangel –, dann bemühen sie sich, es auszufüllen.«


    »Wenn du es so sagst, klingt es wie etwas Edles.«


    »Das ist es in gewisser Weise ja auch«, seufzte Lirin. »Ich sollte mit unseren Nachbarn nicht so hart ins Gericht gehen. Sie sind engherzig, ja, aber es ist die Engherzigkeit der Unwissenden. Sie ekeln mich nicht an. Ich bin von demjenigen angeekelt, der sie manipuliert. Ein Mann wie Roschone nimmt das, was am Menschen ehrenwert und aufrichtig ist, und macht es zu einer einzigen Schlammmasse, auf der er herumtrampeln kann.« Er nahm noch einen Schluck – und nun war der Becher leer.


    »Wir sollten diese Kugeln ausgeben«, sagte Kal. »Oder sie zu einem Pfandleiher bringen. Wenn sie nicht mehr da sind, lässt er uns vielleicht in Ruhe.«


    »Nein«, entgegnete Lirin sanft. »Roschone ist nicht der Typ von Mensch, der einen Unterlegenen irgendwann in Ruhe lässt. Er wird immer wieder zutreten. Ich weiß nicht, welcher politische Fehler ihn an diesen Ort gebracht hat, aber er kann offensichtlich keine Rache an seinen Rivalen nehmen. Also sind wir alles, was er hat.« Lirin hielt inne. »Armer Narr.«


    Armer Narr?, dachte Kal. Er versucht, unser Leben zu zerstören, und mehr hat Vater dazu nicht zu sagen?


    Was war mit den Geschichten, die die Männer beim Herd sangen? Mit den Liedern von gewitzten Schäfern, die dumme Hellaugen übertölpelten und übervorteilten? Es gab Dutzende von Variationen dieses Themas, und Kal kannte sie alle. Sollte Lirin nicht kämpfen? Sollte er nicht etwas anderes tun, als bloß dazusitzen und abzuwarten?


    Aber er sagte nichts; er wusste ganz genau, was Lirin erwidern würde. Überlass diese Sorgen mir und mach dich wieder an deine Studien.


    Seufzend lehnte sich Kal auf seinem Stuhl zurück und betrachtete erneut die Zeichnungen in seinem Folianten. Der Operationsraum war von den vier Kugeln auf dem Tisch und von der einzelnen, die Kal zum Lesen benutzte, nur schwach erleuchtet. Lirin hatte die meisten Kugeln im Schrank weggeschlossen. Kal hielt seine Kugel hoch und beleuchtete damit das Blatt. Auf der Rückseite waren ausführlich einige Verfahrensweisen beschrieben, die ihm seine Mutter vorlesen konnte. Sie war die einzige Frau im Ort, die des Lesens mächtig war, auch wenn Lirin behauptete, dass viele dunkeläugige Frauen aus höher gestellten Familien in den Städten diese Fähigkeit besaßen.


    Während Kal die Zeichnungen studierte, zog er beiläufig etwas aus seiner Hosentasche. Es war ein Stein, der auf seinem Stuhl gelegen hatte, als er zum Studieren hergekommen war. Er erkannte, dass es Tiens augenblicklicher Lieblingsstein war, den er andauernd mit sich herumschleppte. Nun hatte er ihn für Kaladin hier zurückgelassen. In der Hoffnung, sein älterer Bruder werde auch die Schönheit darin erkennen – obwohl sie alle nur wie gewöhnliche Steine aussahen –, tat er das oft. Er musste Tien einmal fragen, was so besonders an diesem hier war. Es schien immer irgendetwas Außergewöhnliches daran zu sein.


    Tien lernte inzwischen beim Zimmermann Ral im Ort. Lirin hatte ihn widerstrebend dorthin geschickt; er hatte zwar auf einen weiteren Assistenten bei seinen Operationen gehofft, aber Tien konnte kein Blut sehen. Er erstarrte jedes Mal und hatte sich bisher noch nicht daran gewöhnt. Das war beunruhigend. Kal hatte gehofft, sein Vater werde Tien als Assistent haben, wenn er wegging. Und Kal würde weggehen, auf die eine oder andere Weise ganz gewiss. Er hatte sich noch 
     nicht zwischen der Armee und Kharbranth entschieden, aber in den letzten Monaten neigte er eher dazu, ein Speermann zu werden.


    Wenn er diesen Weg einschlug, musste er es heimlich tun, sobald er alt genug dafür war und ihn die Anwerber gegen den Wunsch seiner Eltern mitnehmen konnten. Ein Alter von fünfzehn Jahren würde vermutlich ausreichen. Das bedeutete, dass er noch fünf Monate warten musste. Inzwischen würde es sowohl für das eine als auch für das andere hilfreich sein, so viel wie möglich über die Muskeln und alle anderen lebenswichtigen Teile des menschlichen Körpers zu wissen.


    Ein Stoßen ertönte an der Tür. Kal fuhr zusammen. Es war kein Klopfen, sondern tatsächlich ein Stoßen. Es erklang erneut, und zwar so, als werde etwas Schweres gegen das Holz geschlagen.


    »Was bei allen Sturmwinden …«, fragte Lirin und erhob sich von seinem Schemel. Er durchquerte den kleinen Raum. Seine aufgeknöpfte Weste fegte über den Operationstisch, und einer der Knöpfe verursachte ein kratzendes Geräusch auf dem Holz.


    Dann noch ein Stoß. Kal erhob sich von seinem Stuhl und schloss den Folianten. Mit vierzehneinhalb Jahren war er inzwischen fast so groß wie sein Vater. Ein Kratzen drang von der Tür herüber, wie von Nägeln oder Klauen. Kal hob die Hand vor seinem Vater und hatte plötzlich Angst. Es war spät am Abend und dunkel im Zimmer, und im Dorf war alles still.


    Da draußen aber musste irgendetwas sein. Es klang wie ein Tier. Nicht menschlich jedenfalls. Es hieß, in der Nähe mache eine Gruppe von Weißdornen Schwierigkeiten und überfalle Reisende auf der Straße. Kal hatte ein Bild von reptilienartigen Kreaturen im Kopf, die so groß wie Pferde waren, aber einen gepanzerten Rücken hatten. Schnüffelte etwa einer von denen an ihrer Tür? Versuchte er einzudringen?


    »Vater!«, schrie Kal.


    Lirin öffnete die Tür. Das schwache Licht der Kugeln enthüllte jedoch kein Ungeheuer, sondern einen Mann in schwarzer Kleidung. In den Händen hielt er eine lange Metallstange. Außerdem trug er eine schwarze Wollmaske mit Löchern für die Augen. Kals Herz raste in Panik, als der Fremde zurücksprang.


    »Hast wohl nicht erwartet, hier drinnen jemanden zu finden? «, fragte Kals Vater. »Es ist schon Jahre her, seit es den letzten Diebstahl im Ort gegeben hat. Ich bin enttäuscht.«


    »Gib uns die Kugeln!«, rief eine Stimme aus der Dunkelheit. Eine weitere Gestalt bewegte sich in den Schatten, und dann war da sogar noch eine zu sehen.


    Sturmvater! Kal drückte mit zitternden Händen den Folianten vor seine Brust. Wie viele sind da draußen? Es waren Wegelagerer, die das Dorf ausrauben wollten! So etwas geschah in letzter Zeit immer häufiger, wie Kals Vater sagte.


    Wie konnte Lirin nur so ruhig bleiben?


    »Diese Kugeln gehören dir nicht«, sagte eine andere Stimme.


    »Ach, nein?« Kals Vater klang spöttisch, ungläubig. »Und deswegen gehören sie also euch? Glaubt ihr denn wirklich, er würde euch erlauben, sie zu behalten?« Kals Vater redete, als wären es keine Banditen von außerhalb des Ortes. Kal schlich auf seinen Vater zu und blieb unmittelbar hinter ihm verängstigt stehen. Gleichzeitig schämte er sich für seine Angst. Die Männer in der Dunkelheit waren schattenhafte, alptraumartige Wesen mit schwarzen Gesichtern und bewegten sich vor und zurück.


    »Wir werden sie ihm geben«, sagte eine der Stimmen.


    »Es besteht kein Grund, Gewalt anzuwenden, Lirin«, fügte eine andere hinzu. »Du wirst sie ohnehin nicht mehr ausgeben können.«


    Kals Vater schnaubte verächtlich und wich in den Raum zurück. Kal schrie auf, als Lirin den Schrank öffnete, in dem 
     er die Kugeln aufbewahrte. Er ergriff den großen Glaskelch, in dem sie lagen und der mit einem schwarzen Tuch bedeckt war.


    »Ihr wollt sie haben?«, rief Lirin und ging an Kal vorbei zur Tür.


    »Vater?«, fragte Kal panisch.


    »Ihr wollt das Licht für euch selbst haben?« Lirins Stimme wurde lauter. »Hier!«


    Er nahm das Tuch ab. Ein feuriges Strahlen explodierte in dem Kelch; die Helle war geradezu blendend. Kal hob den Arm. Sein Vater war nichts als eine schattenhaften Silhouette, die die Sonne selbst in den Fingern zu halten schien.


    Der große Kelch leuchtete in einem stillen Licht. Beinahe in einem kalten Licht. Kal blinzelte die Tränen weg, dann gewöhnten sich seine Augen daran. Nun sah er die Männer draußen in aller Deutlichkeit. Dort wo einst gefährliche Schatten aufgeragt hatten, wanden sich nun gewöhnliche Menschen und hoben die Hände. Sie schienen ihm nicht mehr so einschüchternd; die Tücher über ihren Gesichtern wirkten sogar lächerlich.


    Vorhin hatte Kal noch Angst gehabt, doch nun fühlte er sich seltsam zuversichtlich. Einen Augenblick lang war es kein Licht, das sein Vater hochhielt, sondern das Gestalt gewordene Verstehen. Das ist Luten, dachte Kal, als er bemerkte, dass einer der Männer hinkte. Es war leicht, ihn trotz der Maske zu erkennen. Kals Vater hatte dieses Bein selbst operiert; nur deswegen konnte Luten überhaupt noch laufen. Kal erkannte nun auch die anderen. Der mit den breiten Schultern, das war Horl, und der mit dem schönen neuen Mantel hieß Balsas.


    Zuerst sagte Lirin nichts zu ihnen. Da stand er mit dem strahlenden Licht in den Händen und beleuchtete den gesamten steinernen Platz vor der Tür. Die Männer schienen zu schrumpfen, als ob sie wüssten, dass er sie erkannt hatte.


    »Was ist los?«, fragte Lirin. »Ihr habt mir mit Gewalt gedroht. Kommt doch und schlagt mich. Raubt mich aus. Tut es in dem Bewusstsein, dass ich fast mein ganzes Leben mit euch verbracht habe. Tut es in dem Wissen, dass ich eure Kinder geheilt habe. Kommt doch herein und überfallt einen der euren!«


    Ohne ein Wort verschmolzen die Männer mit der Nacht.
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    SEITENTRAGEN


    
      »Sie lebten hoch oben an einem Ort, den kein Mensch erreichen konnte, aber alle konnten sie besuchen. Es war die Turmstadt selbst, erschaffen nicht von Menschenhand.«


      
        Auch wenn Das Lied des letzten Sommers eine fantasievolle romantische Geschichte aus dem dritten Jahrhundert nach der Wiedererschaffung ist, handelt es sich in diesem Fall höchstwahrscheinlich um eine stichhaltige Bezugnahme. Siehe Seite 27 von Varalas Übersetzung und beachte die unterschwellige Bedeutung.

      

    


    Sie wurden geschickter darin, die Brücke an der Seite zu tragen. Aber nicht viel geschickter.


    Kaladin sah zu, wie Brücke Vier unbeholfen an ihm vorbeigetragen wurde. Glücklicherweise gab es an der Unterseite viele Griffe, und inzwischen hatten die Männer auch gelernt, sie richtig zu benutzen. Sie mussten die Brücke in einem weniger steilen Winkel tragen, als ihm lieb war. So blieben ihre Beine ungeschützt. Vielleicht konnte er sie noch dazu bringen, sie rechtzeitig vor dem Anprall der Pfeile steiler zu halten.


    Sie waren langsam und liefen so dicht gedrängt, dass alle stolpern mussten, wenn die Parschendi auch nur einen Mann trafen. Wenn sogar mehrere Männer sterben sollten, würden die restlichen die Brücke fallen lassen.


    Wir müssen sehr vorsichtig sein, dachte Kaladin.


    Syl flatterte als Bündel beinahe durchscheinender Blätter hinter der Brückenmannschaft her. Hinter ihr erregte etwas Kaladins Aufmerksamkeit. Ein uniformierter Soldat führte eine mutlose Gruppe zerlumpter Männer herbei. Endlich, dachte Kaladin. Er hatte bereits auf neue Rekruten gewartet. Vor Fels machte er ein knappes Handzeichen. Der Hornesser nickte; er hatte die Ausbildung übernommen. Es war ohnehin Zeit für eine Pause.


    Kaladin lief die kurze Steigung zum Rand des Holzplatzes hoch und bemerkte gerade noch, wie Gaz die Neuankömmlinge in Empfang nahm.


    »Was für ein elender Haufen«, sagte Gaz. »Ich hatte gedacht, dass wir schon beim letzten Mal den Abfall bekommen haben, aber diese Kerle hier …«


    Lamaril zuckte mit den Achseln. »Jetzt gehören sie dir, Gaz. Teil sie ein, wie du willst.« Er und seine Soldaten zogen wieder ab und ließen die unglücklichen Rekruten zurück. Einige steckten in anständiger Kleidung; es waren Verbrecher, vor kurzem erst erwischt. Der Rest trug Sklavenmale auf der Stirn. Als Kaladin sie sah, stiegen Gefühle in ihm auf, die er unterdrücken musste. Er stand noch immer am höchsten Punkt des steilen Hangs; ein falscher Schritt konnte ihn in die Tiefen der Verzweiflung stürzen.


    »In eine Reihe, ihr Kremlinge!«, fuhr Gaz die neuen Rekruten an, zog seine Keule und wedelte damit herum. Er sah Kaladin an, sagte aber nichts.


    Hastig stellten sich sie Männer auf.


    Gaz zählte die Reihe ab und wählte die größeren Männer aus. »Ihr fünf seid in Brücke Sechs. Vergesst das nicht. Wenn 
     doch, dann werdet ihr ausgepeitscht.« Er zählte eine andere Gruppe ab. »Ihr sechs seid in Brücke Vierzehn. Ihr vier da hinten am Ende: Brücke Drei. Du, du und du: Brücke Eins. Brücke Zwei braucht keine … Ihr Vier: Brücke Sieben.«


    Das war alles.


    »Gaz«, sagte Kaladin und verschränkte die Arme vor der Brust. Syl landete auf seiner Schulter; ihr kleines Blättergewirbel formte sich zur Gestalt einer jungen Frau.


    Gaz drehte sich nach ihm um.


    »Brücke Vier hat nur noch dreißig einsatzbereite Mitglieder. «


    »Brücke Sechs und Brücke Vierzehn haben noch weniger.«


    »Beide hatten je neunundzwanzig. Und jetzt hast du ihnen eine Menge neuer Mitglieder gegeben. Brücke Eins steht bei siebenunddreißig, und du hast ihnen drei neue Männer überstellt. «


    »Ihr habt beim letzten Lauf kaum jemanden verloren, und …«


    Als der Sergeant weggehen wollte, packte Kaladin Gaz am Arm. Gaz zuckte zusammen und hob seine Keule.


    Versuch es doch, dachte Kaladin und begegnete Gaz’ Blick. Er hoffte beinahe, dass der Sergeant zuschlüge.


    Gaz biss die Zähne zusammen. »Also gut. Ein Mann.«


    »Ich suche ihn selbst aus«, erklärte Kaladin.


    »Von mir aus. Sie sind ohnehin alle wertlos.«


    Kaladin drehte sich zu der Gruppe der neuen Brückenmänner um. Sie hatten sich zu Mannschaftsgruppen zusammengestellt. Sofort richtete Kaladin seine Aufmerksamkeit auf die größeren Männer. Nach Sklavenstandards waren sie gut genährt. Zwei von ihnen wirkten, als ob sie …


    »He, du dürrer Haken«, rief eine Stimme aus einer anderen Gruppe. »He! Ich glaube, du willst mich haben.«


    Kaladin drehte sich um. Ein kurzer, dünner Mann winkte ihm zu. Er hatte nur einen Arm. Wer hatte ihn bloß zu den Brückenmännern geschickt?


    Er kann einen Pfeil aufhalten, dachte Kaladin. Das ist alles, wofür die Brückenmänner in den Augen der Oberen gut sind.


    Der Mann hatte lohfarbene Haare und eine tiefbraune Haut, die nur ein klein wenig zu dunkel für einen Alethi schien. Die Fingernägel waren kristallin und schieferfarben – also war er ein Herdazianer. Die meisten Neuankömmlinge hatten den gleichen apathischen Blick, aber dieser Mann lächelte, obwohl er ein Sklavenmal auf der Stirn trug.


    Das Mal ist alt, dachte Kaladin. Entweder war sein letzter Meister gnädig, oder er hat es irgendwie geschafft, nicht niedergeknüppelt zu werden. Offensichtlich begriff der Mann nicht, was ihn als Brückenmann erwartete. Denn keiner, der es begriff, würde lächeln.


    »Du kannst mich gut gebrauchen«, sagte der Mann. »Wir Herdazianer sind großartige Kämpfer. Weißt du, da war ich nur ein einziges Mal mit drei Männern zusammen, und sie waren alle betrunken – und ich hab sie doch geschlagen.« Er sprach sehr schnell, während sein starker Akzent alle Worte miteinander verband.


    Er würde einen schrecklichen Brückenmann abgeben. Vielleicht konnte er tatsächlich mit der Brücke auf den Schultern laufen, aber er würde die Manöver nicht mitmachen können. Um die Hüfte herum sah er sogar ein wenig fett aus. Die Brückenmannschaft, die ihn nahm, würde ihn in die vorderste Reihe stellen, damit er sich einen Pfeil einfing und die anderen ihn los waren.


    Tu alles, was du kannst, um am Leben zu bleiben, flüsterte ihm eine Stimme aus seiner eigenen Vergangenheit zu. Mach eine Belastung zu einem Vorteil …


    Tien.


    »Also gut«, sagte Kaladin und deutete auf ihn. »Ich nehme den Herdazianer da hinten.«


    »Was?«, fragte Gaz.


    Der kleine Mann eilte auf Kaladin zu. »Danke, Haken. Du wirst dich noch darüber freuen, dass du mich genommen hast.«


    Kaladin ging zurück und kam dabei an Gaz vorbei. Der Brückensergeant kratzte sich am Kopf. »Du hast mir so zugesetzt, und das nur, damit du diesen einarmigen Kümmerling bekommst? «


    Kaladin ging weiter, ohne ein Wort an Gaz zu verschwenden. Stattdessen wandte er sich an den behinderten Herdazianer. »Warum wolltest du mit mir kommen? Du weißt doch gar nichts über die einzelnen Brückenmannschaften.«


    »Du wolltest nur einen haben«, antwortete der Mann. »Das bedeutet, dass er etwas Besonderes sein muss. Ich habe ein gutes Gefühl, was dich betrifft. Es liegt an deinen Augen, Haken.« Er hielt inne. »Was ist eine Brückenmannschaft?«


    Kaladin musste über die ungezwungene Haltung des Mannes lächeln. »Das wirst du bald erfahren. Wie heißt du?«


    »Lopen«, sagte der Mann. »Einige meiner Vettern nennen mich den Lopen, weil sie sonst keinen kennen, der denselben Namen hat. Ich habe eine Menge herumgefragt, vielleicht hundert oder zweihundert Leute … zumindest sehr viele, auf alle Fälle! Und keiner hat je von diesem Namen gehört.«


    Kaladin blinzelte, als er den Wortstrom hörte. Holte der Mann eigentlich nie Luft?


    Brücke Vier machte gerade Pause; ihre massive Brücke lag auf der Seite und spendete ihnen Schatten. Die fünf Verwundeten hatten sich zu den anderen gesellt und unterhielten sich mit ihnen. Sogar Leyten war aufgestanden, was sehr ermutigend war. Wegen seines zerschmetterten Beins konnte er schlecht gehen. Kaladin hatte alles getan, was ihm möglich gewesen war, aber der Mann würde gewiss immer humpeln müssen.


    Der Einzige, der nicht mit den anderen sprach, war Dabbid, der von der Schlacht einen Schock davongetragen hatte. Er folgte den anderen, sagte aber nichts. Kaladin befürchtete schon, 
     er werde nie mehr aus seiner geistigen Erschöpfung herausfinden.


    Hobber, der rundgesichtige Mann mit den Zahnlücken, dem sich ein Pfeil ins Bein gebohrt hatte, ging inzwischen wieder ohne Krücken. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er die Brückenläufe mitmachen konnte, und das war auch sehr gut so. Sie brauchten jede verfügbare Hand.


    »Geh zu der Baracke da hinten«, sagte Kaladin zu Lopen. »Da liegen ein Laken, Sandalen und eine Weste für dich auf einem Haufen im hinteren Raum.«


    »Klar«, sagte Lopen und rannte los. Als er an einigen der Männer vorbeikam, winkte er ihnen zu.


    Fels ging zu Kaladin hinüber und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das neue Mitglied?«


    »Ja«, sagte Kaladin.


    »Der Einzige, den Gaz uns geben wollte, wie ich annehme.« Fels seufzte. »Das war ja zu erwarten. Von jetzt an gibt er uns wohl nur noch die nutzlosesten Brückenmänner.«


    Kaladin fühlte sich zwar versucht, ihm zuzustimmen, zögerte aber noch. Syl würde das vermutlich als eine Lüge betrachten und wäre darüber verärgert.


    »Diese neue Art, die Brücke zu tragen, ist nicht sehr praktisch, glaube ich. Das ist …«


    Er verstummte, als Hörnerschall über das Lager hinwegbrauste und wie das Blöken eines fernen Großschalentiers von den Steingebäuden widerhallte. Kaladin spannte sich an. Seine Männer hatten Dienst. Er wartete nervös, bis der dritte Schall ertönte.


    »Aufstellen!«, brüllte er. »Bewegung!«


    Im Gegensatz zu den neunzehn anderen Mannschaften, die Dienst hatten, rannten Kaladins Männer nicht voller Verwirrung herum. Sie stellten sich vielmehr in einer Reihe auf. Lopen schoss aus der Baracke hervor. Er trug bereits eine Weste. Zögernd sah er die vier Einheiten an und wusste nicht, 
     zu welcher er gehen sollte. Er würde in Streifen geschnitten werden, wenn Kaladin ihn in die vorderste Reihe stellte, aber vermutlich würde er die anderen an jeder Position bremsen.


    »Lopen!«, rief Kaladin.


    Der Einarmige salutierte. Glaubt er denn wirklich, er wäre hier beim Militär? »Siehst du die Regentonne? Hol ein paar Wasserschläuche von den Lehrlingen der Zimmerleute. Sie haben mir gesagt, dass wir uns einige ausleihen können. Füll so viele wie möglich und schließ dann zu uns auf.«


    »Klar, Haken«, sagte Lopen.


    »Brücke hoch!«, rief Kaladin und begab sich auf seine Position in der ersten Reihe. »Schultertragen!«


    Brücke Vier setzte sich in Bewegung. Während einige andere Mannschaften noch um die Baracken herumliefen, rannte Kaladins Gruppe bereits über den Holzplatz. Sie waren die Ersten, die den Hang hinunterliefen, und sie erreichten als Erste die dauerhafte Brücke, noch bevor sich die Armee formiert hatte. Dort befahl Kaladin, die Brücke abzusetzen und zu warten.


    Kurz darauf hastete Lopen den Hang hinunter – und erstaunlicherweise befanden sich Dabbid und Hobber bei ihm. Sie konnten sich allerdings nicht sonderlich schnell bewegen, denn Hobber humpelte noch immer stark. Aber sie hatten aus einer Plane und zwei Holzstäben eine Art Trage gebaut. Darauf lagen etwa zwanzig Wasserschläuche. Die drei gesellten sich zu der Brückenmannschaft.


    »Was ist das denn?«, fragte Kaladin.


    »Du hast mir gesagt, ich solle alles mitbringen, was ich tragen kann«, meinte Lopen. »Das Ding hier haben wir von den Zimmerleuten bekommen. Sie tragen Holzstücke damit, und da sie es gerade nicht brauchen, haben wir es genommen, und jetzt sind wir hier. Stimmt das nicht, Stümmel?« Die letzten Worte waren an Dabbid gerichtet gewesen, der nur nickte.


    »Stümmel?«, fragte Kaladin.


    »Das kommt von stumm«, erklärte Lopen und zuckte die Achseln. »Weil er nicht viel redet.«


    »Ich verstehe. Gute Arbeit. Brücke Vier, wieder auf Position. Da kommt der Rest der Armee.«


    Die nächsten Stunden waren so, wie sie es von den Brückenläufen gewohnt waren. Unter mörderischen Bedingungen trugen sie die schwere Brücke über die Plateaus. Dabei erwies sich das Wasser als große Hilfe. Gelegentlich gab die Armee den Brückenmännern während eines Laufs Wasser. Aber es war nie ausreichend. Nach jeder Überquerung eines Plateaus etwas trinken zu können, schien genauso gut, wie ein halbes Dutzend Männer mehr zu haben.


    Doch den wahren Unterschied machte die Übung. Die Männer von Brücke Vier fielen nicht jedes Mal erschöpft zu Boden, wenn sie die Brücke absetzten. Die Arbeit war zwar noch immer schwierig, aber ihre Körper waren inzwischen darauf eingestellt. Kaladin erntete etliche Blicke der Verwunderung und des Neides von den anderen Mannschaften, als seine Männer lachten und scherzten, anstatt zusammenzubrechen. Einmal in der Woche einen Brückenlauf zu machen – so wie es die anderen taten – reichte nicht aus. Eine zusätzliche Mahlzeit am Abend – und dazu das Training – hatten seinen Männern kräftigere Muskeln verschafft und sie gut auf die Anstrengungen vorbereitet.


    Der gegenwärtige Lauf war einer der längsten, die Kaladin je mitgemacht hatte. Stundenlang rannten sie nach Osten. Das war ein schlechtes Zeichen. Wenn näher gelegene Plateaus ihr Ziel waren, gelangten sie oft noch vor den Parschendi dorthin. Aber wenn sie so weit nach draußen liefen, bedeutete dies, dass sie die Parschendi davon abhalten sollten, mit dem Edelsteinherz zu entkommen. Die Aussicht darauf, vor dem Feind einzutreffen, war sehr gering.


    Das bedeutete, dass es vermutlich ein schwieriger Angriff werden würde. Wir sind für das Seitentragen noch nicht bereit, 
     dachte Kaladin, als sie sich einem gewaltigen Plateau näherten, das ein ungewöhnliches Aussehen hatte. Er hatte bereits davon gehört – es wurde der Turm genannt. Keine Alethi-Streitmacht hatte hier jemals ein Edelsteinherz errungen.


    Sie stellten ihre Brücke bei der vorletzten Kluft ab und schoben sie darüber, und Kaladin hatte ein schlechtes Gefühl, als die Späher sie überquerten. Der Turm war wie ein unebener Keil geformt, dessen östliche Spitze hoch in die Luft ragte und so einen steilen Hang erschuf. Sadeas hatte viele Soldaten hierhergeführt. Dieses Plateau war gewaltig und erlaubte die Unterbringung von mehr Männern als gewöhnlich. Kaladin wartete mit großer Unruhe. Vielleicht hatten sie ja Glück, und die Parschendi waren bereits mit dem Edelsteinherz verschwunden. So weit draußen schien das durchaus möglich zu sein.


    Die Späher kamen rasch zurück. »Feindliche Linien am gegenüberliegenden Rand! Sie haben den Kokon noch nicht aufbekommen! «


    Kaladin ächzte leise auf. Die Armee machte sich daran, die Kluft zu überqueren, und Brücke Vier sah ihn mit ernsten Gesichtern an. Sie wussten, was als Nächstes kam. Einige von ihnen – vielleicht sogar viele – würden nicht überleben.


    Diesmal konnte es sehr schlimm werden. Bei den früheren Läufen hatten sie immer einen Puffer gehabt. Wenn sie vier oder fünf Männer verloren hatten, waren sie noch immer in der Lage gewesen weiterzumachen. Aber jetzt liefen sie mit nur dreißig Mann. Jeder Einzelne, den sie verloren, würde sie beträchtlich langsamer werden lassen, und schon der Verlust von vier oder fünf Männern konnte sie ins Taumeln bringen – vielleicht würden sie sogar stürzen. Wenn das geschah, dann würden sich die Parschendi ganz auf sie konzentrieren. So etwas hatte er schon früher beobachtet. Wenn eine Brückenmannschaft schwankte, drangen die Parschendi unbarmherzig auf sie ein.


    Außerdem wurde eine Brückenmannschaft, die erkennbar wenige Mitglieder hatte, immer von den Parschendi ins Visier genommen. Brücke Vier steckte also in Schwierigkeiten. Dieser Lauf konnte durchaus fünfzehn oder zwanzig Männern das Leben kosten. Also musste er etwas tun.


    Das war es.


    »Rückt nahe zusammen«, sagte Kaladin.


    Die Männer sahen ihn fragend an und kamen auf ihn zu.


    »Wir tragen die Brücke in Seitenlage«, sagte er leise. »Ich gehe voran. Ich werde uns leiten; macht euch bereit, immer in die Richtung zu gehen, die ich vorgebe.«


    »Kaladin«, sagte Teft, »in der Seitenlage sind wir aber langsam. Das ist vielleicht ein interessanter Vorschlag, aber …«


    »Vertraust du mir, Teft?«, fragte Kaladin.


    »Ja, ich glaube schon.« Der grauhaarige Mann sah die anderen an. Kaladin erkannte deutlich, dass sie ihm nicht vertrauten; zumindest nicht voll und ganz.


    »Es wird gelingen«, sagte Kaladin nachdrücklich. »Wir benutzen die Brücke als Schild gegen die Pfeile. Dazu müssen wir ganz vorn laufen und schneller als alle anderen Brücken sein. Es ist zwar schwer, dies in der Seitenlage zu schaffen, aber eine andere Idee habe ich nicht. Wenn es nicht gelingt, bin ich wenigstens in der vordersten Reihe und einer der Ersten, die fallen werden. Wenn ich sterbe, tragt ihr die Brücke wieder auf den Schultern. Das haben wir lange genug geübt. Dann seid ihr mich endlich los.«


    Die Brückenmänner schwiegen.


    »Und was ist, wenn wir dich gar nicht los sein wollen?«, fragte der langgesichtige Natam.


    Kaladin lächelte. »Dann lauft schnell und folgt meinen Anweisungen. Ich werde während des Laufs einige Male die Richtung ändern. Bereitet euch darauf vor.«


    Er wandte sich wieder der Brücke zu. Die einfachen Soldaten hatten sie inzwischen überquert, und die Hellaugen – 
     einschließlich Sadeas in seinem reich verzierten Splitterpanzer – ritten nun über den Abgrund. Kaladin und Brücke Vier folgten ihnen und zogen die Brücke hinter sich heran. Sie trugen sie auf den Schultern bis zur Spitze der Armee, setzten sie ab und warteten darauf, dass auch die übrigen Brücken über die Kluft geschoben wurden. Lopen und die beiden anderen Wasserträger waren mit Gaz zurückgeblieben. Es sah so aus, als bekämen sie keine Schwierigkeiten, obwohl sie nicht mitliefen. Das war wenigstens ein kleiner Segen.


    Kaladin spürte Schweißperlen auf der Stirn. Er konnte die Parschendi-Reihen auf der anderen Seite der Kluft kaum erkennen. Es waren Männer in Schwarz und Scharlachrot, die ihre Kurzbögen mit bereits eingelegten Pfeilen bereithielten. Der gewaltige Hang des Turms stieg hinter ihnen an.


    Kaladins Herz schlug schneller. Erwartungssprengsel stiegen inmitten der Armee überall auf, nicht aber bei seinen Männern. Zu ihrer Verteidigung musste jedoch gesagt werden, dass sich auch keine Angstsprengsel bildeten. Es war zwar nicht so, dass sie keinerlei Angst verspürten, aber sie gerieten doch nicht so in Panik wie die anderen Mannschaften; also gingen die Angstsprengsel zu diesen.


    Vorsicht, schien ihm Tukks aus der Vergangenheit zuzuflüstern. Der Schlüssel zum Kampf ist nicht Mangel an Leidenschaft, sondern beherrschte Leidenschaft. Bemühe dich zu gewinnen. Kümmere dich um die, die du zu verteidigen hast. Du musst dich um irgendetwas kümmern.


    Ich kümmere mich auch, dachte Kaladin. Sturmverdammt, das tue ich.


    »Brücken hoch!« Gaz’ Stimme hallte über die Frontlinien und wiederholte damit den Befehl, den Lamaril ihm gegeben hatte.


    Brücke Vier setzte sich in Bewegung, drehte die Brücke rasch auf die Seite und wuchtete sie hoch. Die kleineren Männer 
     bildeten eine Reihe, hielten die Brücke rechts von sich, und die größeren reihten sich hinter ihnen auf, griffen nach oben und stabilisierten sie. Lamaril schenkte ihnen einen bösen Blick, und Kaladin hielt den Atem an.


    Gaz trat vor und flüsterte Lamaril etwas zu. Der Adlige nickte langsam und sagte nichts. Der Ruf zum Angriff erschallte.


    Brücke Vier preschte vor.


    Hinter ihnen flog ein Pfeilschwarm über die Köpfe der Brückenmannschaften und auf die Parschendi zu. Kaladin rannte mit zusammengebissenen Zähnen. Er hatte Schwierigkeiten, nicht über die Steinknospen und Schieferborken zu stolpern. Obwohl seine Mannschaft langsamer als gewöhnlich war, führte ihre Übung und Ausdauer dazu, dass sie dennoch schneller als die anderen waren. Mit Kaladin an der Spitze gelang es Brücke Vier, die Führung zu übernehmen.


    Das war auch wichtig, denn Kaladin lenkte seine Männer nun ein wenig nach rechts, als ob sie mit der schweren Brücke an der Seite ein wenig vom Kurs abgekommen wären. Die Parschendi knieten sich hin und stimmten einen Gesang an. Alethi-Pfeile gingen zwischen ihnen nieder, trafen einige, aber die anderen hoben ihre Bögen.


    Fertig machen, dachte Kaladin. Er lief schneller und spürte eine plötzliche Welle der Kraft. Seine Beine schmerzten weder noch rasselte sein Atem. Vielleicht war es die Angst vor der Schlacht, vielleicht auch eine gewisse Betäubung, aber die seltsame Kraft verlieh ihm ein leichtes Gefühl der Hochstimmung. Er fühlte sich so, als würde jemand in seinem Innern summen und brummen und sich mit seinem Blut vermischen.


    In diesem Augenblick hatte es für ihn den Anschein, als zöge er die Brücke hinter sich her, wie ein Segel das Schiff, auf dem es steht, antreibt. Er drehte sich noch weiter nach rechts, 
     rannte in einem spitzeren Winkel und bot sich und seine Männer den Bogenschützen dar.


    Die Parschendi sangen weiter; sie wussten erstaunlicherweise ganz genau, wann sie zu schießen hatten, obwohl niemand den Befehl dazu gab. Sie zogen die Sehnen bis an ihre marmorierten Gesichter und zielten auf die Brückenmänner. Wie erwartet stellte Kaladins Mannschaft das Hauptziel dar.


    Fast nahe genug!


    Noch ein paar Herzschläge …


    Jetzt!


    Kaladin drehte sich scharf nach links, gerade als die Parschendi ihre Bogensehnen losließen. Die Brücke bewegte sich mit ihm und zeigte nun auf die Schützen. Die Pfeile schwirrten, prallten auf das Holz und gruben sich darin ein. Einige Pfeile klakkerten, als sie auf den Stein unter ihren Füßen trafen. Die Brücke wurde von den Treffern erschüttert.


    Kaladin hörte verzweifelte Schmerzensschreie von den anderen Brückenmannschaften. Männer fielen, für viele von ihnen war es vermutlich der erste Brückenlauf gewesen. Bei Brücke Vier schrie niemand. Und niemand fiel.


    Kaladin wendete die Brücke wieder, rannte nun in die andere Richtung, und die Brückenmänner waren wieder ungeschützt. Die überraschten Parschendi legten neue Pfeile ein. Normalerweise feuerten sie in Wellen. Das gab Kaladin die Gelegenheit, die mächtige Brücke abermals zu wenden und – noch bevor die Parschendi schießen konnten – als Schild zu benutzen.


    Erneut drangen die Pfeile in das Holz ein. Erneut schrien die Männer bei den anderen Brücken auf. Erneut schützte Kaladins Zickzackkurs seine Männer.


    Noch einmal, dachte Kaladin. Jetzt aber wurde es schwierig. Inzwischen würden die Parschendi wissen, was er vorhatte. Gewiss würden sie feuern, sobald er die Richtung änderte.


    Er drehte bei.


    Aber niemand schoss.


    Verblüfft begriff er, dass die Bogenschützen der Parschendi ihre ganze Aufmerksamkeit auf die anderen Brückenmannschaften gerichtet hatten und sich unter ihnen einfachere Ziele suchten. Der Raum vor Brücke Vier war frei und leer.


    Die Kluft war nahe, und trotz des spitzen Winkels brachte Kaladin seine Truppe an die richtige Stelle, um die Kluft zu überqueren. Die Brücken mussten allesamt nebeneinander liegen, damit die Kavallerie angreifen konnte. Rasch gab Kaladin den Befehl zum Absetzen. Einige Parschendi-Bogenschützen richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf seine Männer, aber die meisten beachteten sie nicht weiter und feuerten ihre Pfeile auf die anderen Mannschaften ab.


    Hinter ihnen kündete ein Krachen das Fallen einer Brücke an. Kaladin und seine Männer schoben ihre Brücke über die Kluft, und die Alethi-Bogenschützen feuerten auf die Parschendi, damit diese die Brücke nicht zurückschieben konnten. Kaladin wagte einen Blick über die Schulter.


    Die nächste Brücke kam heran. Es war Brücke Sieben, aber sie taumelte, denn Pfeil nach Pfeil traf sie und mähte die Männer nieder. Noch während er zusah, fiel sie und schlug auf die Steine. Auch Brücke Siebenundzwanzig schwankte. Zwei weitere Brücken lagen schon am Boden. Brücke Sechs hatte die Kluft erreicht, doch die Hälfte ihrer Männer war gefallen. Wo waren die übrigen Brückenmannschaften? Er konnte es nicht sagen und musste sich wieder an die Arbeit machen.


    Kaladins Männer setzten die Brücke mit einem dumpfen Knall ab, und Kaladin gab den Befehl zum Rückzug. Er und seine Männer stoben davon, damit die Kavallerie sie überqueren konnte. Doch es kam keine Kavallerie. Kaladin stand der Schweiß auf der Stirn, als er herumwirbelte.


    Fünf weitere Mannschaften hatten ihre Brücke abgesetzt, aber die anderen versuchten noch, die Kluft zu erreichen. 
     Verwirrenderweise hielten sie ihre Brücken ebenfalls schräg und ahmten Kaladin und dessen Mannschaft nach. Viele stolperten, einige versuchten die Brücke zu ihrem Schutz abzusenken und andere rannten einfach weiter.


    Es herrschte ein vollkommenes Chaos. Diese Männer hatten das Seitentragen nicht geübt. Als eine taumelnde Mannschaft ihre Brücke in der neuen Position zu halten versuchte, ließen die Männer sie fallen. Zwei weitere Brücken wurden völlig von den Parschendi niedergemäht, die einfach immer weiter schossen.


    Die schwere Kavallerie rückte heran und überquerte die sechs ausgelegten Brücken. Aber sie konnten nur jeweils zu zweit hinüberpreschen. Für gewöhnlich griffen etwa hundert Reiter gleichzeitig an, wenn alle Brücken nebeneinanderlagen.


    Doch diesmal lagen die Brücken weit auseinander. Ein Teil der Kavallerie ritt auf die andere Seite, aber die Soldaten waren voneinander getrennt und konnten die Parschendi nicht attackieren, ohne in Gefahr zu geraten, umzingelt zu werden. Fußsoldaten mussten helfen, Brücke Sechs über den Abgrund zu schieben.


    Wir sollten ihnen beistehen, dachte Kaladin. Wir sollten die anderen Brücken an ihren Platz schieben.


    Doch es war zu spät. Obwohl Kaladin in der Nähe des Schlachtfeldes stand, hatten sich seine Männer zum nächstgelegenen schützenden Felsvorsprung zurückgezogen – ganz so, wie es üblich war. Derjenige, den sie sich ausgesucht hatten, lag so nahe, dass sie das Schlachtfeld überblicken konnten, und gleichzeitig bot er einen wirksamen Schutz vor den Pfeilen. Die Parschendi beachteten die Brückenmänner nach dem ersten Angriff nicht mehr, aber die Alethi stellten Wächter ab, die die Brücken schützten und dafür sorgten, dass die Parschendi ihnen nicht den Rückzug abschneiden konnten.


    Die Soldaten schoben Brücke Sechs an Ort und Stelle, und zwei weitere Mannschaften hatten ihre Brücken inzwischen abgesetzt. Doch die Hälfte der Brücken hatte es nicht geschafft. Die Armee musste sich neu formieren und die Kavallerie unterstützen. Sie teilte sich auf und rannte über die wenigen Brücken.


    Teft verließ den Felsvorsprung, packte Kaladin am Arm und zog ihn in den Schutz der Steine. Kaladin wehrte sich nicht, ließ das Schlachtfeld aber nicht aus dem Blick, und da dämmerte eine schreckliche Erkenntnis in ihm auf.


    Fels trat neben Kaladin und klopfte ihm auf die Schulter. Das Haar des großen Hornessers klebte ihm am verschwitzten Kopf, aber er grinste breit. »Das ist ein Wunder! Kein Mann verletzt!«


    Moasch trat neben sie. »Sturmvater! Ich kann einfach nicht glauben, was wir da gemacht haben. Kaladin, du hast die Brückenläufe für immer verändert!«


    »Nein«, sagte Kaladin leise. »Ich habe unseren Angriff völlig zunichte gemacht.«


    »Ich … was?«


    Sturmvater!, dachte Kaladin. Die schwere Kavallerie war abgeschnitten. Ein Angriff der Kavallerie benötigte eine geschlossene Reihe von Reitern; es war vor allem die Einschüchterung, die sie erfolgreich machte.


    Aber nun konnten die Parschendi aus dem Weg springen und die Reiter von den Flanken aus angreifen. Und die Fußsoldaten waren nicht schnell genug. Einige Reitergruppen waren bereits vollkommen von den Feinden umgeben. Die Soldaten drängten sich vor den ausgelegten Brücken und versuchten über die Kluft zu kommen, doch die Parschendi schlugen sie zurück. Speermänner fielen von den Brücken, und es gelang den Parschendi sogar, eine ganze Brücke in den Abgrund zu stoßen. Die Alethi-Streitkräfte waren bald in der Defensive; die Soldaten konzentrierten sich ganz darauf, die 
     Brückenköpfe zu halten und einen Rückzug für die Kavallerie zu ermöglichen.


    Kaladin sah zu. Er sah wirklich zu. Nie zuvor hatte er sich die Zeit genommen, die tieferen Geheimnisse der Taktik und die Bedürfnisse einer ganzen Armee zu untersuchen. Er hatte sich nur immer auf seinen eigenen Anteil beschränkt. Das war ein dummer Fehler gewesen, und er hätte es besser wissen müssen. Er hätte es auch besser gewusst, wenn er sich noch als einen richtigen Soldaten hätte betrachten können. Er hasste Sadeas, und er hasste die Art und Weise, wie er die Brückenmannschaften einsetzte. Aber Kaladin hätte die grundsätzliche Taktik von Brücke Vier nicht verändern sollen, ohne an die gesamte Schlacht zu denken.


    Ich habe die Aufmerksamkeit auf die anderen Mannschaften gerichtet, dachte Kaladin. Deswegen sind wir zu schnell bei der Kluft angekommen und haben die anderen zum Teil gebremst.


    Und da er ganz vorn gelaufen war, hatten die anderen sehen können, wie er die Brücke als Schild einsetzte. Deswegen hatten sie Brücke Vier nachgeahmt. Jede Mannschaft war unterschiedlich schnell gelaufen, und die Alethi-Bogenschützen hatten nicht einmal gewusst, auf welches Ziel sie ihre Schüsse richten sollten, damit die Parschendi das Anlegen der Brücken nicht behinderten.


    Sturmvater! Ich habe Sadeas den Sieg genommen.


    Das würde eine Vergeltungsmaßnahme nach sich ziehen. Beim Angriff waren die Brückenmänner zunächst vergessen worden, denn die Generäle und Hauptmänner waren zu sehr damit beschäftigt gewesen, ihre Schlachtpläne zu ändern. Aber sobald dies hier vorbei wäre, würden sie auf ihn zukommen.


    Oder es würde noch früher geschehen. Schon jetzt marschierten Gaz und Lamaril zusammen mit einer Gruppe von Reservisten mit Speeren in den Händen auf Brücke Vier zu.


    Fels trat neben Kaladin; Teft stellte sich auf die andere Seite und hielt einen Stein in der Hand. Die Brückenmänner hinter Kaladin tuschelten miteinander.


    »Haltet euch zurück«, sagte Kaladin leise zu Fels und Teft.


    »Aber Kaladin!«, wandte Teft ein. »Sie …«


    »Haltet euch zurück. Versammelt die Brückenmänner und bringt sie sicher zum Holzplatz zurück, wenn es irgendwie möglich ist.« Wenn überhaupt jemand von uns heil aus dieser Katastrophe herauskommt.


    Als Fels und Teft nicht zurückwichen, trat Kaladin vor. Noch tobte die Schlacht auf dem Turm; Sadeas’ Gruppe, die von dem Splitterträger persönlich angeführt wurde, hatte ein wenig Boden für sich gewinnen können und hielt ihn nun beharrlich. Auf beiden Seiten häuften sich die Leichen. Aber es würden noch mehr dazukommen.


    Fels und Teft schlossen wieder zu Kaladin auf. Doch als er sie ernst ansah, wichen sie endlich zurück. Dann drehte er sich zu Gaz und Lamaril um. Ich werde sagen, dass mir Gaz diese Taktik befohlen hat, dachte er. Er hat vorgeschlagen, dass ich beim Angriff die Brücke auf der Seite tragen lasse.


    Aber nein. Es gab keine Zeugen dafür. Sein Wort würde gegen das von Gaz stehen. Es würde einfach nicht gelingen, und außerdem hätten Gaz und Lamaril dann einen guten Grund, Kaladin unverzüglich töten zu lassen, bevor er mit ihren Vorgesetzten reden konnte.


    Also musste sich Kaladin etwas anderes einfallen lassen.


    »Hast du eigentlich eine Ahnung, was du getan hast?«, platzte Gaz heraus, nachdem er nahe genug gekommen war.


    »Ich habe die Strategie der Armee auf den Kopf gestellt«, sagte Kaladin, »und den gesamten Angriff ins Chaos gestürzt. Du bist hergekommen, um mich zu bestrafen, damit du wenigstens zeigen kannst, dass du den Verantwortlichen schon zur Rechenschaft gezogen hast, wenn deine Vorgesetzten nach dir rufen.«


    Gaz erstarrte; und auch Lamaril und die Speermänner blieben stehen. Der Brückensergeant wirkte überrascht.


    »Falls es dich beruhigt«, sagte Kaladin grimmig, »möchte ich dir sagen, dass ich nicht gewusst habe, wohin das führt. Ich habe nur zu überleben versucht.«


    »Brückenmänner sollen aber gar nicht überleben«, sagte Lamaril barsch. Er winkte zwei seiner Soldaten heran und zeigte auf Kaladin.


    »Wenn du mich leben lässt«, sagte Kaladin, »verspreche ich, deinen Vorgesetzten zu versichern, dass du nichts damit zu tun hattest. Wenn du mich aber tötest, wird es so aussehen, als hättest du etwas zu verbergen.«


    »Etwas zu verbergen?«, fragte Gaz und warf einen Blick hinüber, dorthin wo die Schlacht auf dem Turm tobte. Ein verirrter Pfeil traf hell klappernd gegen die Felsen nicht weit von ihnen entfernt; dabei zerbrach der Schaft. »Was sollten wir denn zu verbergen haben?«


    »Das kommt darauf an. Es könnte durchaus so wirken, als sei das von Anfang an eure eigene Idee gewesen. Hellherr Lamaril, du hast mich nicht aufgehalten. Du hättest es zwar tun können, aber du hast es nicht getan, und einige Soldaten haben gesehen, wie du dich mit Gaz unterhalten hast, als du meine Taktik gesehen hast. Wenn ich nicht mehr betonen kann, dass du daran unschuldig bist, dann sieht es sehr, sehr schlecht für dich aus.«


    Lamarils Soldaten sahen ihren Anführer an. Der helläugige Mann blickte finster drein. »Schlagt ihn zusammen«, sagte er, »aber bringt ihn nicht um.« Er drehte sich um und marschierte zu den Reservelinien der Alethi zurück.


    Die stämmigen Speermänner traten auf Kaladin zu. Es waren Dunkelaugen, aber sie hätten genauso gut Parschendi sein können, denn sie sahen ihn nicht minder feindselig an. Kaladin schloss die Augen und machte sich bereit. Er konnte schließlich nicht gegen sie alle kämpfen. Und er konnte nicht bei Brücke Vier bleiben.


    Als die Soldaten auf ihn eintraten, fiel er ächzend zu Boden. Ein Stiefelabsatz riss seine Gürtelbörse auf, und seine Kugeln – die so wertvoll waren, dass er sie nicht in der Baracke hatte zurücklassen können – verstreuten sich auf den Steinen. Irgendwie hatten die Kugeln ihr Sturmlicht verloren, und nun waren sie matt; das Leben war aus ihnen gesickert.


    Die Soldaten traten weiter zu.
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    CYMATIK


    
      »Sie veränderten sich, als wir gegen sie kämpften. Wie Schatten waren sie, die uns zu verwandeln mögen, wenn die Flamme tanzt. Unterschätze sie niemals nur wegen dem, was du zunächst siehst.«


      
        Angeblich ein Bruchstück, das von Talatin gesammelt wurde, einem Strahlenden aus dem Orden der Steinwächter. Die Quelle – Guvlows Leibhaftig – wird im Allgemeinen als zuverlässig betrachtet, auch wenn diese Stelle aus einem kopierten Fragment des Gedichtes des Siebenten Morgens stammt, dessen ursprüngliche Fassung als verloren gilt.

      

    


    Wenn Schallan in das eigentliche Palanaeum ging – das große Lagerhaus der Bücher, Manuskripte und Schriftrollen hinter dem Lesebereich des Schleiers –, dann war sie von der Schönheit und Größe dieses Raumes so abgelenkt, dass sie alles andere vergaß.


    Das Palanaeum war wie eine umgekehrte, in den Fels geschnittene Pyramide geformt. Es hatte Galeriegänge, die an allen vier Wänden um sie herum verliefen und leicht nach unten geneigt waren, so dass sie eine gigantische viereckige 
     Spirale bildeten, die zum Mittelpunkt von Roschar wies. Zahlreiche Aufzüge stellten dabei eine schnellere Möglichkeit des Abstiegs dar.


    Schallan stand an der Brüstung im obersten Stockwerk und konnte nur den halben Weg bis zum Boden überblicken. Dieser Ort schien zu groß und gewaltig, um von Menschenhand errichtet worden sein zu können. Wie war es möglich gewesen, die einzelnen Ebenen so vollkommen zu erschaffen? Waren Seelengießer für die Öffnungen benutzt worden? Wie viele Edelsteine mochten dazu notwendig gewesen sein?


    Das Licht war schwach; es gab keine allgemeine Quelle; lediglich einzelne Smaragdlampen erleuchteten die Gänge. Feuerer aus dem Devotarium der Einsicht bewegten sich in regelmäßigen Abständen auf den einzelnen Ebenen umher und wechselten die Kugeln aus. Es mussten Hunderte und Aberhunderte von Smaragden sein; offenbar bildeten sie den Staatsschatz von Kharbranth. Welchen besseren Ort gäbe es für ihn als das äußerst sichere Palanaeum? Hier standen sie unter Bewachung und spendeten der ungeheuren Bibliothek gleichzeitig Licht.


    Schallan ging weiter. Ihr Parscher-Diener trug ihr eine Laterne mit drei Saphirkugeln voran. Das sanfte blaue Licht brach sich an den Steinwänden, die allein aus dekorativen Gründen zum Teil aus seelengegossenem Quarz stammten. Das Geländer war ursprünglich aus Holz geschnitzt und dann zu Marmor verwandelt worden. Als sie mit dem Finger darüberfuhr, spürte sie noch die Maserung. Gleichzeitig hatte das Material die kalte Glätte von Stein. Es war eine Seltsamkeit, die dazu geschaffen schien, die Sinne zu verwirren.


    Ihr Parscher trug einen kleinen Korb voller Bücher mit Zeichnungen berühmter Naturwissenschaftlerinnen. Jasnah erlaubte Schallan inzwischen, einen begrenzten Teil ihrer Zeit mit Studien ihrer eigenen Wahl zu verbringen. Es war nur eine einzige Stunde am Tag, und es schien bemerkenswert, 
     wie kostbar ihr diese Stunde geworden war. In der letzten Zeit hatte sie sich durch Myalmars Reisen im Westen hindurchgearbeitet.


    Die Welt war ein wundersamer Ort. Schallan dürstete danach, mehr zu erfahren, und sie wünschte, sie könnte jedes einzelne Geschöpf beobachten und in ihren Skizzenbüchern verewigen. Sie wollte das Land in ein System bringen, indem sie es in Bildern einfing. Die Bücher, die sie las, waren zwar wunderbar, doch sie schienen allesamt unvollständig zu sein. Entweder konnte die jeweilige Autorin gut mit Worten umgehen, oder sie war geschickt im Zeichnen, aber selten kam beides zusammen. Und wenn die Autorin tatsächlich doch einmal beides beherrschte, dann war sie für gewöhnlich eine schlechte Wissenschaftlerin.


    Es gab so viele Lücken im Wissen der Schriftstellerinnen. Lücken, die Schallan ausfüllen konnte.


    Nein, sagte sie zu sich, während sie dahinschritt. Deswegen bin ich nicht hier.


    Es fiel ihr immer schwerer, sich auf den beabsichtigten Diebstahl zu konzentrieren, obwohl Jasnah Schallan inzwischen als Badeassistentin einsetzte, wie sie gehofft hatte. Bald bot sich vielleicht die Gelegenheit, auf die sie wartete. Aber je mehr sie studierte, desto begieriger wurde sie nach weiteren Informationen.


    Sie führte ihren Parscher zu einem der Aufzüge. Dort ließen zwei weitere Parscher sie hinab. Schallan warf einen Blick auf den Korb voller Bücher. Sie konnte sich die Zeit im Aufzug mit Lesen vertreiben und vielleicht diesen Abschnitt in Reisen im Westen beenden …


    Dann wandte sie sich von dem Korb ab. Konzentriere dich. Nach fünf Stockwerken trat sie in einen kleineren Gang hinaus, der den Aufzug mit dem umlaufenden, leicht abwärtsführenden Galeriegang verband. Als sie ihn erreicht hatte, wandte sie sich nach rechts und ging ihn ein Stück weiter. Von 
     ihm zweigten viele Türen ab. Als Schallan diejenige gefunden hatte, nach der sie gesucht hatte, schritt sie hindurch und betrat ein großes Steinzimmer mit hohen Bücherregalen. »Warte hier«, sagte sie zu dem Parscher, während sie ihr Skizzenbuch aus dem Korb zog. Sie steckte es sich unter den Arm, nahm die Laterne an sich und ging tiefer in das Zimmer hinein.


    Man konnte stundenlang im Palanaeum herumirren und keiner lebenden Seele begegnen. Schallan erlebte das oft, wenn sie nach einem seltenen Buch für Jasnah suchte. Natürlich gab es Feuerer und Diener, die man beauftragen konnte, das eine oder andere Buch zu holen. Aber Jasnah hielt es für wichtig, dass sich Schallan in den Gebäuden auskannte. Offenbar war das kharbranthische Bibliothekssystem inzwischen in vielen Bibliotheken und Archiven von Roschar eingeführt worden.


    Im hinteren Teil des Raumes fand sie einen kleinen Tisch aus Lehmholz. Sie stellte ihre Laterne darauf ab, setzte sich auf den Stuhl davor und holte ihr Skizzenbuch heraus. Es war still und dunkel in diesem Raum, und das Licht ihrer Laterne enthüllte die Ränder der Regale rechts von ihr sowie eine glatte Steinwand zu ihrer Linken. Die Luft roch nach altem Papier und Staub. Hier war es überhaupt nicht feucht. Es war nie feucht im Palanaeum. Vielleicht hatte die Trockenheit etwas mit den langen Trögen in jedem Raum zu tun, die mit weißem Pulver gefüllt waren.


    Sie öffnete die Lederbänder ihres Skizzenbuchs. Die oberen Blätter darin waren blank, und diejenigen darunter enthielten Zeichnungen von Menschen im Palanaeum: weitere Gesichter für ihre Sammlung. Doch in der Mitte waren noch einige weitaus wichtigere Zeichnungen versteckt: Skizzen, die Jasnah beim Seelengießen zeigten.


    Die Frau benutzte ihren Seelengießer unregelmäßig; es hatte den Anschein, als ob sie mit seinem Einsatz sehr zögerlich war, wenn sich Schallan in der Nähe befand. Aber Schallan 
     hatte sie einige Male erwischt, zumeist dann, wenn Jasnah abgelenkt gewesen war und so wirkte, als habe sie vergessen, dass sie nicht allein war.


    Schallan hielt eines der Bilder hoch. Darauf war Jasnah zu sehen, wie sie in der Loge saß und mit der Hand ein zerknülltes Blatt berührte, während der Edelstein in ihrem Seelengießer glühte. Schallan nahm sich das nächste Bild vor. Es zeigte dieselbe Szene wenige Sekunden später. Das Blatt war zu einem Feuerball geworden. Aber es war nicht verbrannt. Nein, es war zu Feuer geworden. Flammen züngelten, und eine Hitzewelle ergriff die Luft. Was hatte sich auf dem Blatt befunden, das Jasnah verstecken wollte?


    Eine weitere Zeichnung zeigte Jasnah, wie sie den Wein in ihrem Becher zu einem Kristallstück goss, damit es als Briefbeschwerer diente. Es war bei einer der seltenen Gelegenheiten gewesen, als sie auf einer Veranda außerhalb des Konklaves gegessen und studiert hatten. Es gab auch ein Bild, das Jasnah beim Einbrennen von Wörtern in ein Blatt Papier zeigte, nachdem ihr die Tinte ausgegangen war. Als Schallan das gesehen hatte, hatte sie die Präzision des Seelengießers sehr erstaunt.


    Es hatte den Anschein, dass dieser Seelengießer insbesondere auf die Drei Essenzen abgestimmt war: Dunst, Funke und Lucentia. Aber es sollte möglich sein, jede der Zehn Essenzen von Zephyr bis Talus zu erschaffen. Die letzte war die wichtigste für Schallan, denn Talus bezog sich auf Stein und Erde. Sie würde neue Minerallagerstätten für ihre Familie erschaffen können. Es würde gelingen. Seelengießer waren in Jah Keved sehr selten, und ihre Familie würde Marmor, Jade und Opal zu Höchstpreisen verkaufen können. Richtige Edelsteine waren mit einem Seelengießer nicht herstellbar – angeblich war es sogar ganz unmöglich –, aber dieses Gerät vermochte immerhin andere Dinge von annähernd gleichem Wert zu erschaffen.


    Sobald diese neuen Lagerstätten ausgebeutet waren, würden sie mit weniger wertvollen Gütern handeln müssen. Aber das war durchaus in Ordnung, denn dann würden sie ihre Schulden bezahlt und all jene bestochen haben, die sie betrogen hatten, indem sie ihre Versprechen nicht eingehalten hatten. Das Haus Davar würde zwar wieder unbedeutend werden, aber nicht untergehen.


    Wieder betrachtete Schallan die Bilder. Die Alethi-Prinzessin schien mit dem Seelengießen bemerkenswert nachlässig umzugehen. Sie besaß eines der mächtigsten Artefakte in ganz Roschar und benutzte es, um Briefbeschwerer zu erschaffen? Wozu setzte sie den Seelengießer sonst noch ein, wenn Schallan nicht zusah? Jasnah schien ihn jetzt seltener zu benutzen als zu Anfang; sie hatte sich inzwischen daran gewöhnt, ein Mündel in ihrer Nähe zu haben.


    Schallan fischte in der Schutzbörse an ihrem Ärmel herum und holte den zerbrochenen Seelengießer ihres Vaters hervor. Er war an zwei Stellen geborsten: zum einen an einer der Ketten und zum anderen an der metallischen Einfassung des Edelsteins. Schallan betrachtete ihn im Licht und suchte – nicht zum ersten Mal – nach Anzeichen für die Beschädigungen. Das Glied in der Kette war vollkommen instandgesetzt und die Einfassung neu geschmiedet worden. Obwohl sie genau wusste, wo sich die Risse befunden hatten, konnte sie doch keinerlei Anzeichen dafür finden. Leider hatten ihn die Reparaturen nicht wieder einsatzbereit gemacht.


    Sie hob die schwere Konstruktion aus Metall und Ketten hoch. Dann legte sie den Seelengießer an und wand sich die Ketten um Daumen, kleinen Finger und Mittelfinger. Im Augenblick befanden sich keine Edelsteine in dem Gerät. Sie verglich den zerbrochenen Seelengießer von allen Seiten mit ihren Zeichnungen. Ja, die beiden sahen gleich aus. Dafür hatte sie gesorgt.


    Schallans Herz schlug schneller, als sie den beschädigten Seelengießer betrachtete. Sie hatte nichts dagegen gehabt, die Prinzessin zu bestehlen, solange sie noch eine unbekannte Gestalt gewesen war. Eine Häretikerin, angeblich fordernd und von aufbrausendem Temperament. Aber wie verhielt es sich mit der wirklichen Jasnah? Sie war eine sorgfältige, strenge, aber gerechte Wissenschaftlerin und besaß ein erstaunliches Maß an Weisheit und Einsicht. Konnte Schallan sie wirklich bestehlen?


    Sie versuchte, ihr rasendes Herz zu beruhigen. Schon als kleines Kind war sie so gewesen. Sie erinnerte sich an ihre Tränen, als ihre Eltern miteinander gestritten hatten. Sie war nicht sehr geschickt, wenn es um Konfrontation ging.


    Aber sie würde es tun. Für Nan Balat, für Tet Wikim und für Ascha Juschu. Ihre Brüder waren von ihr abhängig. Sie drückte die Hände gegen die Oberschenkel, damit sie nicht mehr so stark zitterten, und atmete langsam ein und aus. Nach einigen Minuten hatte sie ihre Nerven wieder unter Kontrolle, nahm den beschädigten Seelengießer ab und legte ihn in ihre Schutztasche zurück. Dann sammelte sie ihre Zeichnungen ein. Sie konnten vielleicht noch wichtig werden, wenn sie versuchte, den Seelengießer in Gang zu setzen. Ob sie es schaffte, Jasnah nach der Funktionsweise dieses Geräts zu fragen, ohne dabei verdächtig zu wirken?


    Ein Licht, das durch die Regale in ihrer Nähe flackerte, schreckte sie auf und sie steckte ihren Skizzenblock weg. Die Gestalt stellte sich als eine alte Feuerin in einer langen Robe heraus, die mit einer Laterne in der Hand dahinschlich und von einem Parscher-Diener gefolgt wurde. Sie sah nicht in Schallans Richtung, als sie zwischen den Regalreihen auftauchte. Das Licht ihrer Laterne drang durch den Raum zwischen den Büchern. In dieser Beleuchtung – die Gestalt war von den Bänden verdeckt, aber ihr Licht leckte durch die Regale – wirkte es so, als würde einer der Herolde höchstpersönlich die Bücherreihen abschreiten.


    Schallan hob die Freihand an die Brust; ihr Herz raste wieder. Ich gebe einen schrecklichen Dieb ab, dachte sie und zog eine Grimasse. Sie sammelte den Rest ihrer Besitztümer ein und schritt die Regale ab, während sie die Lampe vor sich hielt. In den ersten Stollen einer jeden Reihe waren Symbole eingeschnitzt, die das Datum anzeigten, an dem die Bücher dahinter in das Palanaeum verbracht worden waren. Das war das Organisationsprinzip. Auf dem obersten Regal befanden sich jeweils gewaltige Karteikästen.


    Jasnah hatte Schallan aufgetragen, ein Exemplar der Dialoge, eines berühmten historischen Werkes über Politiktheorie, zu suchen und durchzulesen. Doch dies war auch der Raum, in dem sich Schatten der Erinnerung befand – das Buch, das Jasnah gelesen hatte, als der König sie besucht hatte. Schallan hatte sich den Titel gemerkt und ihn in der Kartei nachgeschlagen. Sie hatte es vor wenigen Tagen den Feuerern zurückgegeben; inzwischen war es bestimmt wieder ins Regal gestellt worden.


    Schallan war plötzlich neugierig geworden und zählte die Regalreihen ab. Dann trat sie in den betreffenden Gang und suchte nach dem richtigen Regal. Etwa in der Mitte der Reihe fand sie ganz unten ein dünnes Buch in einem roten schweinsledernen Einband. Schatten der Erinnerung. Schallan stellte ihre Laterne auf den Boden und zog das Buch heraus. Verstohlen blätterte sie es durch.


    Sie war erstaunt. Es war ihr gar nicht klar gewesen, dass es sich bei diesem Werk um ein Buch mit Geschichten für Kinder handelte. Es war kein Kommentar, sondern lediglich eine Textausgabe. Schallan setzte sich auf den Boden und las die erste Geschichte. Sie erzählte von einem Kind, das in der Nacht von zu Hause weglief und von den Bringern der Leere gejagt wurde, bis es sich in einer Höhle neben einem See versteckte. Der kleine Junge schickte ein Stück Holz über den See und hielt auf diese Weise die Kreaturen zum Narren, die das Holz angriffen und fraßen.


    Schallan hatte nicht viel Zeit – Jasnah würde misstrauisch werden, wenn sie zu lange hier unten blieb –, aber sie überflog auch den Rest der Geschichten. Sie waren alle im gleichen Stil verfasst und hatten Gespenster oder die Bringer der Leere zum Gegenstand. Der einzige Kommentar befand sich auf den hinteren Seiten und teilte mit, dass die Autorin an den Legenden interessiert war, die sich die gewöhnlichen Dunkelaugen erzählten. Sie hatte viele Jahre damit verbracht, sie sich anzuhören und aufzuschreiben.


    Schatten der Erinnerung wäre besser vergessen worden, dachte Schallan.


    Hatte Jasnah denn wirklich dieses Buch gelesen? Schallan hatte erwartet, dass es sich bei Schatten der Erinnerung um die tiefe philosophische Erörterung eines geheimen historischen Mordes handelte. Jasnah war eine Veristitialin. Sie rekonstruierte die Wahrheit aus den Geschehnissen der Vergangenheit. Welche Art von Wahrheit wollte sie aber in solchen Geschichten finden, mit denen ungehorsame Dunkelaugenkinder erschreckt werden sollten?


    Schallan stellte das Buch zurück und machte sich auf den Weg.
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    Kurze Zeit später kehrte Schallan in die Loge zurück und stellte fest, dass ihre Eile unnötig gewesen war. Jasnah war gar nicht dort. Aber Kabsal wartete hier.


    Der junge Feuerer saß an dem langen Schreibtisch und durchblätterte eines von Schallans Kunstbüchern. Schallan bemerkte ihn, bevor er sie sah, und so musste sie trotz all ihrer Sorgen lächeln. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und setzte eine Miene des Zweifels auf. »Schon wieder?«, fragte sie.


    Kabsal sprang auf und schlug das Buch hastig zu. »Schallan«, sagte er. Sein kahl geschorener Kopf spiegelte das blaue Licht der Laterne ihres Parschers. »Ich suche nach …«


    »Nach Jasnah«, sagte sie. »Wie immer. Aber sie ist nie hier, wenn Ihr kommt.«


    »Ein unglücklicher Zufall«, sagte er und hob die Hand an die Stirn. »Mein Zeitgefühl ist armselig, nicht wahr?«


    »Ist das ein Brotkorb da … zu Euren Füßen?«


    »Ein Geschenk für Hellherrin Jasnah«, sagte er. »Aus dem Devotarium der Einsicht.«


    »Ich bezweifle, dass sie wegen eines Brotkorbes ihren Häresien abschwören wird«, sagte Schallan. »Höchstens wenn Ihr Marmelade hinzutut.«


    Der Feuerer lächelte, nahm den Korb hoch und zog ein kleines Glas mit roter Simbeermarmelade hervor.


    »Natürlich habe ich Euch schon gesagt, dass Jasnah keine Marmelade mag«, bemerkte Schallan. »Aber Ihr bringt sie trotzdem mit, weil Ihr wisst, dass Marmelade zu meinen Lieblingsspeisen gehört. Wie oft habt Ihr das in den letzten Monaten getan? Ein Dutzend Mal?«


    »Ich fürchte, ich werde allmählich leicht durchschaubar.«


    »Aber nur ein ganz klein wenig«, erwiderte sie lächelnd. »Es geht um meine Seele, nicht wahr? Ihr macht Euch Sorgen um mich, weil ich das Mündel einer Häretikerin bin.«


    »Äh … ja, ich fürchte, das stimmt.«


    »Ich sollte mich beleidigt fühlen«, sagte Schallan. »Aber Ihr habt ja Marmelade mitgebracht.« Sie lächelte und bedeutete dem Parscher, er möge ihre Bücher absetzen und dann vor der Tür warten. Stimmte es, dass es Parscher auf der Zerbrochenen Ebene gab, die kämpften? Das schien ihr jedoch unmöglich. Sie hatte noch nie erlebt, dass ein Parscher auch nur die Stimme erhob. Sie schienen einfach nicht klug genug zum Ungehorsam zu sein.


    Allerdings deuteten einige Berichte, die sie gehört hatte – einschließlich jener, die Schallan auf Jasnahs Geheiß gelesen hatte, als sie Gavilars Ermordung untersuchte –, darauf hin, dass die Parschendi nicht so wie die gewöhnlichen Parscher 
     waren. Sie waren größer, hatten seltsame Rüstungen, die aus ihrer Haut hervorwuchsen und redeten viel häufiger. Vielleicht waren sie auch gar keine Parscher, sondern so etwas wie entfernte Verwandte oder sogar eine völlig andere Rasse.


    Sie setzte sich an den Tisch, als Kabsal das Brot herausholte, während ihr Parscher vor der Tür wartete. Ein Parscher war zwar nicht so etwas wie ein Anstandswächter, aber Kabsal war schließlich ein Feuerer, und deswegen blieb der Anstand gewahrt.


    Das Brot war in einer thaylenischen Bäckerei gekauft worden, was bedeutete, dass es luftig, locker und braun war. Und da er ein Feuerer war, spielte es keine Rolle, dass Marmelade eine weibliche Speise war; sie konnten sie gemeinsam genießen. Sie beobachtete ihn, als er das Brot schnitt. Die Feuerer im Dienste ihres Vaters waren allesamt bärbeißige ältere Männer oder Frauen gewesen, die ernst dreingeschaut und keine Geduld mit Kindern gehabt hatten. Daher hatte sie es nämlich nie für möglich gehalten, dass die Devotarien auch junge Männer wie Kabsal anlocken könnten.


    Während der letzten Wochen dachte sie in einer Art und Weise an ihn, die sie besser hätte aufgeben sollen.


    »Habt Ihr Euch schon einmal Gedanken darüber gemacht, als welche Person Ihr Euch darstellt, wenn Ihr zugebt, Simbeermarmelade zu mögen?«, fragte er.


    »Es war mir nicht bewusst, dass mein Marmeladengeschmack so bedeutsam sein könnte.«


    »Es gibt Leute, die das studiert haben«, verkündete Kabsal, während er die rote, feste Marmelade dick auftrug und ihr die Scheibe überreichte. »Wenn man im Palanaeum arbeitet, begegnet man ziemlich merkwürdigen Büchern. Da liegt schnell der Schluss nahe, dass alles schon einmal untersucht worden ist.«


    »Hm«, machte Schallan. »Auch die Simbeermarmelade?«


    »Dem Werk Der Geschmack der Persönlichkeit zufolge – und bevor Ihr fragt: Ja, es ist ein wirklich existierendes Buch, und 
     das ist sein Titel –, deutet die Vorliebe für Simbeeren auf eine spontane, gefühlsbeherrschte Persönlichkeit hin. Und auch auf eine Vorliebe für …« Er verstummte, als ihn ein zerknülltes Stück Papier – von Schallan geworfen – an der Stirn traf. Er kniff die Augen zusammen.


    »Entschuldigung«, sagte Schallan. »Es ist einfach so passiert. Das muss meine spontane, gefühlsbeherrschte Art sein.«


    Er lächelte. »Stimmt Ihr meinen Schlussfolgerungen etwa nicht zu?«


    »Ich weiß nicht«, antwortete sie und zuckte mit den Schultern. »Es hat Leute gegeben, die meine Persönlichkeit aus dem Datum meiner Geburt oder an der Position von Talns Narbe an meinem siebten Geburtstag ablesen wollten, und andere haben dazu eine numerologische Extrapolation des zehnten Glyphenparadigmas benutzt. Aber ich glaube, die menschliche Persönlichkeit ist wesentlich komplizierter.«


    »Menschen sollen komplizierter sein als die numerologische Extrapolation des zehnten Glyphenparadigmas?«, fragte Kabsal und bestrich seine eigene Brotscheibe mit Marmelade. »Kein Wunder, dass ich die Frauen so schlecht verstehe. «


    »Sehr lustig. Ich wollte damit sagen, dass wir nicht nur die Summe unserer Charakterzüge sind. Bin ich spontan? Manchmal. So könnte man meine Bemühungen deuten, Jasnah hinterherzulaufen und sie dazu zu bringen, mich als ihr Mündel anzunehmen. Aber davor war ich siebzehn Jahre lang so unspontan, wie man es sich nur vorstellen kann. In vielen Situationen reagiert meine Zunge äußerst spontan, wenn ich dazu ermutigt werde … Aber meine Handlungen sind es nur selten. Wir alle sind manchmal spontan, und wir alle sind manchmal auch zurückhaltend.«


    »Damit gebt Ihr zu, dass das Buch Recht hat. Es sagt, dass Ihr spontan seid, und Ihr seid es manchmal. Also ist seine Aussage korrekt.«


    »Diesem Argument zufolge hat es aber bei jedem Menschen Recht.«


    »Das heißt, es trifft hundertprozentig zu.«


    »Nein, nicht hundertprozentig«, sagte Schallan und schluckte ein weiteres Stück des lockeren, süßen Brotes herunter. »Wie ich schon sagte, Jasnah hasst jede Art von Marmelade.«


    »Ach ja«, sagte Kabsal. »Sie ist auch eine Marmeladenhäretikerin . Ihre Seele schwebt in noch größerer Gefahr, als mir bewusst war.« Er grinste und biss in seine Brotscheibe.


    »Allerdings«, bestätigte Schallan. »Was sagt denn dieses Buch noch über mich und die halbe Weltbevölkerung, nur weil wir Speisen mit zu viel Zucker darin lieben?«


    »Nun, eine Vorliebe für Simbeeren deutet auch eine Liebe zur Natur an.«


    »Ah, die Natur«, sagte Schallan. »Ich habe diesen mythischen Ort auch schon einmal besucht. Es ist aber so lange her, dass ich es fast vergessen habe. Scheint eigentlich die Sonne noch, oder ist das nur eine meiner Traumerinnerungen?«


    »Sicherlich sind Eure Studien nicht so schlimm.«


    »Jasnah mag Staub übertrieben gern«, erklärte Schallan. »Ich glaube, sie ernährt sich davon, wie ein Chull Steinknospen frisst.«


    »Und Ihr, Schallan? Wovon ernährt Ihr Euch?«


    »Von Kohle.«


    Zuerst wirkte er verwirrt, doch dann warf er einen Blick auf ihr Skizzenbuch. »Ah, ja. Ich bin überrascht, wie schnell sich Euer Name und Eure Zeichnungen im Konklave verbreitet haben.«


    Schallan aß den Rest ihres Brotes und wischte sich die Hände an einem feuchten Tuch ab, das Kabsal mitgebracht hatte. »Wenn Ihr das so sagt, klingt es wie eine Krankheit.« Sie fuhr mit den Fingern durch ihr rotes Haar und zog eine Grimasse. »Ich glaube, es hat die Farbe eines Hautausschlags, nicht wahr?«


    »Unsinn«, gab er streng zurück. »So etwas solltet Ihr nicht sagen, Hellheit. Das ist respektlos.«


    »Mir selbst gegenüber?«


    »Nein, dem Allmächtigen gegenüber, der Euch erschaffen hat.«


    »Er hat auch die Kremlinge erschaffen, um Hautausschlag und andere Krankheiten erst gar nicht zu erwähnen. Mit einer solchen verglichen zu werden, ist also in Wirklichkeit eine Ehre.«


    »Diese Logik verstehe ich nicht, Hellheit. Da er alles erschaffen hat, sind Vergleiche doch ganz bedeutungslos.«


    »Zum Beispiel die in Eurem Buch über den Geschmack, nicht wahr?«


    »Ein gutes Argument.«


    »Es gibt Schlimmeres als den Vergleich mit einer Krankheit«, erklärte sie nachdenklich. »Wenn man eine hat, erinnert einen das doch daran, dass man lebt. Man kämpft um das, was man hat. Und wenn die Krankheit vorbei ist, scheint das gewöhnliche, gesunde Leben im Vergleich dazu wunderbar zu sein.«


    »Würdet Ihr nicht lieber ein Hochgefühl sein und denjenigen, die Ihr infiziert, angenehme Empfindungen schenken?«


    »Hochgefühle vergehen wieder. Sie sind für gewöhnlich kurzlebig, und wir verbringen mehr Zeit damit, uns nach ihnen zu sehnen, als damit, sie zu genießen.« Sie seufzte. »Seht, was wir getan haben. Jetzt bin ich ganz niedergeschlagen. Im Vergleich dazu wird es aufregend sein, mich wieder meinen Studien zu widmen.«


    Er bedachte die Bücher mit einem verwirrten Blick. »Ich hatte aber den Eindruck, dass Ihr Eure Studien genießt.«


    »Diesen Eindruck hatte ich auch. Dann aber ist Jasnah Kholin in mein Leben geplatzt und hat mir bewiesen, dass sogar etwas Angenehmes langweilig sein kann.«


    »Ich verstehe. Sie ist eine strenge Herrin?«


    »Eigentlich nicht«, antwortete Schallan. »Ich liebe bloß Übertreibungen. «


    »Also, ich treibe es auch gern«, gab er zurück.


    »Kabsal!«


    »Verzeihung«, sagte er und richtete den Blick nach oben. »Verzeihung.«


    »Ich bin sicher, dass die Decke Euch vergeben wird. Wenn Ihr aber die Aufmerksamkeit des Allmächtigen erregen wollt, werdet Ihr stattdessen ein Gebet verbrennen müssen.«


    »Ich schulde ihm sowieso noch einige«, erklärte Kabsal. »Was hattet Ihr noch über Hellheit Jasnah gesagt?«


    »Sie ist keine sehr strenge Herrin. Eigentlich ist sie all das, was über sie gesagt wird: brillant, wunderschön und rätselhaft. Ich darf mich glücklich preisen, ihr Mündel zu sein.«


    Kabsal nickte. »Es heißt, dass sie eine wundervolle Frau ist – mit einer Ausnahme.«


    »Ihr meint ihre Häresie?«


    Er nickte.


    »Für mich ist das nicht so schlimm, wie Ihr vielleicht befürchtet«, sagte sie. »Sie spricht nur über ihren Glauben, wenn sie dazu getrieben wird.«


    »Sie schämt sich dessen also.«


    »Das bezweifle ich allerdings. Sie ist einfach nur rücksichtsvoll. «


    Eindringlich sah er sie an.


    »Ihr braucht Euch keine Sorgen um mich zu machen«, sagte Schallan. »Jasnah versucht nicht, mich zu überreden, die Devotarien zu verlassen.«


    Kabsal beugte sich vor und wurde noch ernster. Er war älter als sie – ein Mann Mitte zwanzig, selbstbewusst und aufrichtig. Eigentlich war er der einzige Mann ihres Alters, mit dem sie jemals ohne Aufsicht ihres Vaters gesprochen hatte.


    Aber er war ein Feuerer. Und daher konnte natürlich nichts daraus werden. Oder?


    »Schallan«, sagte Kabsal sanft, »versteht Ihr denn nicht unsere Sorge – meine Sorge? Hellheit Jasnah ist sehr eine mächtige und anziehende Frau. Wir erwarten, dass ihre Ansichten ansteckend sind.«


    »Ansteckend? Ich dachte, Ihr sagtet, ich sei die Krankheit.«


    »Das habe ich nie gesagt!«


    »Ja, aber ich habe so getan, als ob Ihr es gesagt hättet. Und das ist doch eigentlich dasselbe.«


    Er runzelte die Stirn. »Hellheit Schallan, die Feuerer machen sich wirklich Sorgen um Euch. Wir sind für die Seelen der Kinder des Allmächtigen verantwortlich. Jasnah hat schon viele verdorben, mit denen sie in Kontakt getreten ist.«


    »Wirklich?«, fragte Schallan ernsthaft interessiert. »Andere Mündel?«


    »Das darf ich nicht sagen.«


    »Auch nicht, wenn ich es Euch erlaube?«


    »In diesem Punkt bin ich unnachgiebig, Hellheit. Ich werde nicht darüber reden.«


    »Dann schreibt darüber.«


    »Hellheit …«, begann er; seine Stimme hatte jetzt einen leidenden Tonfall angenommen.


    »In Ordnung«, seufzte sie. »Ich kann Euch versichern, dass es meiner Seele ziemlich gutgeht und sie in keiner Weise angesteckt ist.«


    Er lehnte sich zurück und holte ein weiteres Stück Brot aus dem Korb. Sie beobachtete ihn erneut eingehend, ärgerte sich aber über ihre eigene mädchenhafte Dummheit. Bald würde sie zu ihrer Familie zurückkehren – und er besuchte sie ja nur wegen seiner Berufung. Aber sie mochte seine Gesellschaft. Er war der Einzige hier in Kharbranth, mit dem sie wirklich reden konnte. Und er war hübsch; seine einfache Kleidung und der geschorene Kopf hoben seine markanten Züge nur noch stärker hervor. Sein Bart war kurz und gepflegt, wie es 
     bei vielen Feuerern der Fall war. Er sprach mit kultivierter Stimme und war sehr belesen.


    »Wenn Ihr Euch über Eure Seele im Klaren seid«, sagte er und wandte sich ihr wieder zu, »dann könnte ich vielleicht Euer Interesse an unserem Devotarium wecken.«


    »Ich habe schon ein Devotarium. Das Devotarium der Reinheit. «


    »Aber das Devotarium der Reinheit ist kein geeigneter Ort für eine Wissenschaftlerin. Die Glorie, die es befürwortet, hat weder etwas mit Euren Studien noch mit Eurer Kunst zu tun.«


    »Niemand braucht ein Devotarium, das unmittelbar etwas mit der eigenen Berufung zu tun hat.«


    »Aber es ist schön, wenn beides zusammenkommt.«


    Schallan unterdrückte eine Grimasse. Das Devotarium der Reinheit konzentrierte sich darauf, die Aufrichtigkeit und Gesundheit des Allmächtigen nachzuahmen, so wie man es erwarten konnte. Die Feuerer in der Halle des Devotariums hatten nicht gewusst, wie sie mit Schallans Begeisterung für die Kunst umgehen sollten. Sie hatten immer von ihr gefordert, Zeichnungen von Dingen anzufertigen, die sie als rein betrachteten: Statuen der Herolde und Abbildungen des Doppelauges.


    Natürlich hatte ihr Vater dieses Devotarium für sie ausgesucht.


    »Ich frage mich, ob Ihr diese Wahl absichtlich getroffen habt«, sagte Kabsal. »Es ist übrigens erlaubt, das Devotarium zu wechseln.«


    »Ja, aber wird das Abwerben nicht missbilligt? Wird es nicht als unschicklich angesehen, wenn die Feuerer um neue Mitglieder buhlen?«


    »Ja, es wird in der Tat missbilligt. Es ist eine beklagenswerte Angewohnheit.«


    »Aber Ihr pflegt sie trotzdem?«


    »Manchmal fluche ich sogar.«


    »Das habe ich noch gar nicht bemerkt. Ihr seid ein sehr merkwürdiger Feuerer, Kabsal.«


    »Ihr wäret überrascht, würdet Ihr uns näher kennen. Wir sind nicht annähernd so verstaubt, wie wir wirken. Nun ja, vielleicht mit Ausnahme von Bruder Habsant; er verbringt die meiste Zeit damit, uns andere anzustarren.« Er zögerte. »Er ist wirklich ziemlich verstaubt. Wenn ich es mir recht überlege, könnte er sogar ausgestopft sein. Ich habe noch nie gesehen, wie er sich bewegt hat …«


    »Wir schweifen ab. Wolltet Ihr nicht gerade versuchen, mich für Euer Devotarium anzuwerben?«


    »Ja. Und das ist gar nicht so ungewöhnlich, wie Ihr glaubt. Alle Devotarien tun es. Wir missbilligen uns wegen unseres Mangels an Ethik gegenseitig.« Er beugte sich wieder vor und wurde nun ernster. »Mein Devotarium hat vergleichsweise wenige Mitglieder, denn wir sind nicht so bekannt wie die anderen. Wann immer jemand ins Palanaeum kommt und nach Wissen sucht, nehmen wir es auf uns, ihn in … Kenntnis zu setzen.«


    »Ihn anzuwerben.«


    »Wir zeigen ihm, was ihm fehlt.« Er biss in sein Marmeladenbrot. »Hat man Euch im Devotarium der Reinheit die Natur des Allmächtigen gelehrt? Das göttliche Prisma mit den zehn Facetten, die die Herolde repräsentieren?«


    »Sie haben es erwähnt«, sagte sie. »Hauptsächlich haben wir darüber gesprochen, wie wir mein Ziel der … nun ja, der Reinheit erreichen können. Ich gebe zu, dass es etwas langweilig war, da ich kaum Gelegenheit hatte, etwas Unreines zu tun.«


    Kabsal schüttelte den Kopf. »Der Allmächtige gibt jedem ein bestimmtes Talent, und wenn wir für uns eine Berufung erwählen, die dieses Talent fördert, dann ehren wir ihn auf die grundlegendste Weise. Ein Devotarium und seine Feuerer sollten dies fördern und Euch ermutigen, Eure höchsten Ziele zu erreichen.« Er deutete auf die Bücher. »Damit sollte Euer 
     Devotarium Euch helfen, Schallan. Geschichte, Logik, Wissenschaft, Kunst. Aufrichtig und gut zu sein ist zwar wichtig, aber wir sollten mehr daran arbeiten, die natürlichen Talente der Menschen zu fördern, anstatt sie dazu zu zwingen, diejenigen Glorien und Berufungen zu übernehmen, die wir als die wichtigsten betrachten.«


    »Ich glaube, das ist ein vernünftiges Argument.«


    Kabsal nickte und sah nachdenklich drein. »Ist es ein Wunder, dass sich eine Frau wie Jasnah Kholin davon abgewendet hat? Viele Devotarien ermuntern die Frauen dazu, das schwierige Studium der Theologie den Feuerern zu überlassen. Wenn Jasnah nur in der Lage gewesen wäre, die wahre Schönheit unserer Lehren zu erkennen …« Er lächelte und zog ein dickes Buch aus seinem Brotkorb. »Eigentlich hatte ich gehofft, ihr zeigen zu können, was ich meine.«


    »Ich bezweifle, dass sie wohlwollend darauf reagieren würde.«


    »Vielleicht ja auch nicht«, sagte er beiläufig und wog das Buch in der Hand. »Aber allein die Vorstellung, dass ich es war, der sie am Ende überzeugt hat …«


    »Bruder Kabsal, das klingt beinahe so, als würdet Ihr Euch Ruhm erwerben wollen.«


    Er errötete, und sie begriff, dass sie etwas gesagt hatte, das für ihn wahrhaft peinlich war. Sie verfluchte ihre schnelle Zunge.


    »Ja«, sagte er, »gern würde ich Ruhm erwerben. Ich sollte mir nicht so sehnlich wünschen, dass ich es bin, der sie bekehrt. Aber ich tue es. Wenn sie doch nur meinen Beweisen zuhören würde.«


    »Beweise?«


    »Ich besitze stichhaltige Beweise für die Existenz des Allmächtigen. «


    »Die würde ich gern sehen.« Doch dann hob sie den Finger und schnitt ihm das Wort ab. »Nicht weil ich seine Existenz bezweifelte, Kabsal. Ich bin bloß neugierig.«


    Er lächelte. »Es wird mir ein Vergnügen sein, es Euch zu erklären. Aber wie wäre es erst einmal mit einer weiteren Scheibe Brot?«


    »Ich sollte Nein dazu sagen und das Übermaß meiden, so wie meine Lehrer es mir beigebracht haben. Doch stattdessen sage ich Ja.«


    »Wegen der Marmelade?«


    »Natürlich«, antwortete sie und nahm das Brot entgegen. »Wie hat mich Euer Buch der orakelhaften Marmeladen noch gleich beschrieben? Als gefühlsbeherrscht und spontan? Das kann ich bestätigen. Solange es um Marmelade geht.«


    Er bestrich eine Scheibe für sie, wischte sich die Finger an seinem Tuch ab, öffnete sein Buch und durchblätterte es, bis er eine Seite mit einer Zeichnung darauf gefunden hatte. Schallan rückte näher an ihn heran, damit sie einen besseren Blick darauf werfen konnte. Die Zeichnung zeigte keine Person, sondern ein Muster. Es war ein aus drei Flügeln gebildetes Dreieck mit einer Erhebung im Mittelpunkt.


    »Erkennt Ihr das?«, fragte Kabsal.


    Es erschien ihr vertraut. »Ich sollte es kennen.«


    »Das ist Kholinar«, erklärte er, »die Alethi-Hauptstadt, so wie sie von oben aussehen würde. Seht Ihr die Spitzen hier und die Kämme dort? Sie wurden um eine Felsformation herum gebaut, die bereits vorhanden war.« Er blätterte weiter. »Dies hier ist Vedenar, die Hauptstadt von Jah Keved.« Es war ein sechseckiger Umriss. »Und das hier ist Akinah.« Kreisrund. »Thaylen-Stadt.« Ein Stern mit vier Spitzen.


    »Was bedeutet das?«


    »Es ist der Beweis dafür, dass sich der Allmächtige in allen Dingen befindet. Ihr könnt ihn auch in diesen Städten erkennen. Seht Ihr, wie symmetrisch sie sind?«


    »Diese Städte wurden von Menschen errichtet, Kabsal. Menschen streben nach Symmetrie, weil sie heilig ist.«


    »Ja, aber in allen Fällen wurden die Städte um bereits bestehende Felsformationen herum erbaut.«


    »Das bedeutet nichts«, sagte Schallan. »Ich bin gläubig, aber ich weiß nicht, ob man das bereits als Beweis betrachten kann. Wind und Wasser können Symmetrien erzeugen; überall in der Natur sind sie zu sehen. Die Menschen haben Gegenden ausgewählt, die schon annähernd symmetrisch waren, und dann haben sie ihre Städte erbaut, die auch noch den letzten Makel ausgelöscht haben.«


    Erneut durchwühlte er seinen Korb. Diesmal förderte er eine Metallplatte zutage. Als sie den Mund aufmachte und eine Frage stellen wollte, hob er den Finger und legte die Platte auf den Tisch. Unter ihr befand sich ein kleiner hölzerner Sockel, der sie einige Fingerbreit über den Tisch erhob.


    Kabsal schüttete weißen, pulverigen Sand auf die Metalltafel, bis sie ganz damit überzogen war. Dann holte er einen Bogen von der Art hervor, die man über Saiten zog und damit Musik machte.


    »Wie ich sehe, habt Ihr Euch gut vorbereitet«, bemerkte Schallan. »Ihr wolltet Jasnah Eure Ansicht wirklich nahebringen. «


    Er lächelte, führte den Bogen über den Rand der Metallplatte und brachte sie zum Schwingen. Der Sand tanzte und sprang wie kleine Insekten, die auf etwas Heißes geworfen wurden.


    »Das nennt man Cymatik«, sagte er. »Es ist das Studium der Muster, die Klänge bilden, wenn sie mit einem körperlichen Medium zusammenwirken.«


    Als er den Bogen wieder zog, brachte die Platte einen beinahe reinen Ton hervor. Es reichte aus, um ein einziges Musiksprengsel anzulocken, das für einen Augenblick in der Luft über ihm wirbelte und dann wieder verschwand. Kabsal beendete seine Darbietung und deutete mit großer Geste auf die Platte.


    »Und …?«, fragte Schallan.


    »Kholinar«, sagte er und hielt das Buch zum Vergleich daneben.


    Schallan hielt den Kopf schräg. Das Muster im Sand sah genauso wie der Umriss von Kholinar aus.


    Er schüttete mehr Sand auf das Metall, führte den Bogen am anderen Rand darüber, so dass der Sand neue Muster bildete.


    »Vedenar«, sagte er.


    Sie verglich die Umrisse. Sie passten genau zusammen.


    »Thalyen-Stadt«, sagte er und wiederholte den Prozess. Dann suchte er sorgfältig eine neue Stelle am Rand der Platte und zog den Bogen ein letztes Mal darüber. »Akinah. Schallan, der Beweis für die Existenz des Allmächtigen liegt in den Städten, in denen wir leben. Seht Euch nur diese vollkommene Symmetrie an!«


    Sie musste zugeben, dass diese Muster tatsächlich beeindruckend waren. »Es könnte eine falsche Verknüpfung sein. Vielleicht besitzen beide Phänomene dieselbe Ursache.«


    »Ja, den Allmächtigen«, sagte er und lehnte sich zurück. »Sogar unsere Sprache ist symmetrisch. Seht Euch die Glyphen an – jede von ihnen spiegelt sich an einer Achse. Und mit dem Alphabet ist es genauso. Faltet einen Text in der Mitte, und Ihr findet Symmetrie. Ihr kennt gewiss die Geschichte, nach der sowohl die Glyphen als auch die Buchstaben von den Dämmerungssängern abstammen?«


    »Ja.«


    »Sogar bei unseren Namen ist es zu beobachten. Eurer ist beinahe vollkommen – ein idealer Name für eine helläugige Frau. Nicht zu heilig, aber ganz nahe daran. Genau wie die ursprünglichen Namen für die zehn Silbernen Königreiche: Alethela, Valhav, Schin Kak Nisch.«


    Er ergriff ihre Hand. »Es ist überall um uns herum. Vergesst das nicht, Schallan, gleichgültig was Jasnah sagt.«


    »Das werde ich nicht«, versprach sie und erkannte, dass er bei diesem Gespräch die Führung übernommen hatte. Er hatte zwar gesagt, er glaube ihr, aber er hatte ihr trotzdem seine Beweise dargelegt. Es war rührend und zugleich ärgerlich. Sie hasste Herablassung. Aber konnte man es einem Feuerer vorwerfen, wenn er predigte?


    Plötzlich sah Kabsal auf und ließ ihre Hand los. »Ich höre Schritte.« Er stand auf. Schallan drehte sich um und bemerkte, wie Jasnah die Loge betrat. Ein Parscher mit einem Korb voller Bücher folgte ihr. Jasnah schien von der Gegenwart des Feuerers nicht besonders überrascht zu sein.


    »Es tut mir leid, Hellheit Jasnah«, sagte Schallan und erhob sich ebenfalls. »Er …«


    »Du bist doch keine Gefangene, mein Kind«, unterbrach Jasnah sie barsch. »Du darfst ruhig Besuch haben. Suche aber hinterher deine Haut nach Bissspuren ab. Diese Typen haben die Angewohnheit, ihre Beute mit sich hinaus ins Meer zu schleifen.«


    Kabsal errötete. Er sammelte seine Sachen ein.


    Jasnah bedeutete dem Parscher vor der Tür, er möge ihre Bücher auf den Tisch legen. »Kann diese Platte auch ein cymatisches Muster erschaffen, das zu Urithiru passt, Priester? Oder hast du bloß Muster für die vier Standardstädte?«


    Kabsal sah sie an. Er war offenbar schockiert darüber, dass sie genau wusste, wozu die Metalltafel diente. Er nahm sein Buch vom Tisch. »Urithiru ist nur eine Fabel.«


    »Seltsam. Man sollte doch der Meinung sein, dass Leute wie du an Fabeln glauben.«


    Sein Gesicht wurde noch röter. Er hatte inzwischen seine Sachen gepackt, nickte Schallan knapp zu und verließ hastig den Raum.


    »Wenn ich es so ausdrücken darf, Hellheit«, sagte Schallan, »das war außerordentlich grob von Euch.«


    »Ich neige manchmal zu solchen Ausbrüchen von Unhöflichkeit«, erwiderte Jasnah. »Ich bin aber sicher, dass er das 
     weiß … und ich wollte nur dafür sorgen, dass er das von mir bekommt, was er auch erwartet hat.«


    »Gegenüber den anderen Feuerern im Palanaeum verhaltet Ihr Euch nicht so.«


    »Die anderen Feuerer im Palanaeum versuchen auch nicht, mein Mündel gegen mich zu wenden.«


    »Er hat gar nicht …« Schallan verstummte kurz. »Er hatte sich nur Sorgen um meine Seele gemacht.«


    »Hat er dich schon gebeten, meinen Seelengießer zu stehlen?«


    Schallan verspürte einen Stich der Angst. Ihre Hand stahl sich zu ihrer Schutztasche. Wusste Jasnah es denn? Nein, sagte sich Schallan. Nein, achte auf den genauen Wortlaut der Frage. »Nein, das hat er nicht.«


    »Pass auf«, sagte Jasnah und schlug eines der Bücher auf. »Irgendwann wird er es tun. Ich habe Erfahrung mit diesen Leuten.« Sie sah Schallan an, und ihre Miene wurde sanfter. »Er ist nicht an dir interessiert. Nicht so, wie du glaubst. Insbesondere geht es ihm nicht um deine Seele. Es geht nur um mich.«


    »In gewisser Weise ist das sehr überheblich von Euch«, sagte Schallan, »meint Ihr das nicht auch?«


    »Nur wenn ich falsch liege«, erwiderte Jasnah und wandte sich wieder ihrem Buch zu. »Und das ist selten der Fall.«
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    STURMWAND


    
      »Ich ging von Abamabar nach Urithiru.«


      
        Dieses Zitat aus der Achten Parabel von Der Weg der Könige scheint Varala und Sinbian zu widersprechen, die beide behaupten, dass die Stadt zu Fuß nicht erreichbar ist. Vielleicht war doch ein Weg gebahnt worden, oder Nohan sprach in einer Metapher.

      

    


    Brückenmänner sollen nicht überleben …


    Kaladin fühlte sich benommen. Er wusste, dass er Schmerzen hatte, aber abgesehen davon schwebte er. Es war, als wäre sein Kopf vom Körper getrennt und pralle von Wänden und Decke ab.


    »Kaladin!«, flüsterte eine besorgt klingende Stimme. »Bitte hab keine Schmerzen mehr.«


    Brückenmänner sollen nicht überleben. Warum quälten ihn diese Worte so sehr? Er erinnerte sich an das, was geschehen war – daran, wie er die Brücke als Schild eingesetzt und damit die Armee aus dem Gleichgewicht gebracht und ihren Angriff vereitelt hatte. Sturmvater, dachte er, ich bin ein Idiot!


    »Kaladin?«


    Das war doch Syls Stimme. Er wagte es, ein Auge zu öffnen, und sah eine Welt auf dem Kopf. Der Himmel erstreckte sich unter ihm, und der vertraute Holzplatz lag in der Luft über ihm.


    Nein. Er hing mit dem Kopf nach unten an der Wand der Baracke von Brücke Vier. Das seelengegossene Gebäude war an seiner höchsten Stelle etwa fünfzehn Fuß hoch und hatte ein sanft abgeschrägtes Dach. Kaladin hing mit den Fußknöcheln an einem Seil, das an einem Ring im Dach befestigt war. Er hatte es auch schon bei anderen Brückenmännern gesehen. Einer hatte im Lager einen Mord begangen, und ein anderer war zum fünften Mal beim Stehlen erwischt worden.


    Er hing mit dem Rücken zur Wand, während sein Gesicht nach Osten wies. Seine Arme waren nicht gefesselt und baumelten an der Seite herab; sie reichten fast bis zum Boden. Er ächzte wieder – überall tat es weh.


    Instinktiv tastete er seine Seite ab, wie sein Vater es ihn gelehrt hatte, und versuchte herauszufinden, ob seine Rippen gebrochen waren. Er zuckte mehrmals zusammen, als er feststellte, dass einige tatsächlich sehr empfindlich schienen; sie mussten zumindest angebrochen sein. Er betastete auch seine Schultern und fürchtete, dass das Schlüsselbein gebrochen war. Das eine Auge war zugeschwollen. Mit der Zeit würde es sich zeigen, ob auch innere Organe verletzt worden waren.


    Er rieb sich das Gesicht. Getrocknetes Blut platzte ab und fiel zu Boden. Eine Schnittwunde an der Stirn, eine blutige Nase, eine geplatzte Lippe. Syl landete auf seiner Brust, stellte die Füße auf das Brustbein und faltete die Hände. »Kaladin?«


    »Ich lebe noch«, murmelte er. Die Worte drangen verzerrt aus seiner geschwollenen Lippe. »Was ist geschehen?«


    »Die Soldaten haben dich geschlagen«, antwortete sie und schien kleiner zu werden. »Aber ich habe dich ein wenig gerächt. Ich habe dafür gesorgt, dass einer von ihnen heute schon dreimal gestolpert ist.« Sie wirkte besorgt.


    Er musste lächeln. Wie lange konnte ein Mensch so hängen, während ihm das Blut in den Kopf schoss?


    »Es gab eine Menge Geschrei«, sagte Syl leise. »Ich glaube, mehrere Männer wurden degradiert. Dieser Soldat, Lamaril, er …«


    »Was ist mit ihm?«


    »Er wurde hingerichtet«, sagte Syl noch leiser. »Der Großprinz Sadeas hat es selbst ausgeführt, und zwar noch in derselben Stunde, in der die Armee vom Plateau zurückgekommen ist. Er hat gesagt, die letzte Verantwortung liege bei den Hellaugen. Lamaril hat immer wieder geschrien, du habest versprochen, ihn zu entlasten, und Gaz sollte an seiner Stelle bestraft werden.«


    Kaladin lächelte kläglich. »Er hätte mich nicht bewusstlos prügeln lassen sollen. Und was ist mit Gaz?«


    »Er ist in seinem Rang belassen worden. Ich weiß auch nicht warum.«


    »Das Recht der Verantwortung. Bei einer Katastrophe wie dieser müssen die Hellaugen den größten Teil der Schuld tragen. Sie holen diese alten Grundsätze gern wieder hervor, wenn es ihnen passt. Warum lebe ich noch?«


    »Sie haben etwas von einem abschreckenden Beispiel gesagt«, meinte Syl und schlang ihre durchscheinenden Arme um sich. »Kaladin, mir ist kalt.«


    »Du spürst die Temperatur?«, fragte er und musste husten.


    »Eigentlich nicht. Jetzt aber schon. Ich verstehe das nicht. Ich … das gefällt mir nicht.«


    »Es ist schon in Ordnung.«


    »Du solltest nicht lügen.«


    »Manchmal ist es aber auch in Ordnung zu lügen, Syl.«


    »Und jetzt ist manchmal, ja?«


    Er blinzelte, versuchte die Wunden und den Druck in seinem Kopf nicht zu beachten und stattdessen klar zu denken. Bei alldem versagte er. »Ja«, flüsterte er nur.


    »Ich glaube, ich verstehe.«


    »Ich soll also durch den Großsturm gerichtet werden«, sagte Kaladin und lehnte den Kopf zurück, bis das Scheitelbein die Wand berührte. »Der Sturm soll mich töten.«


    So wie er hier hing, würde er dem Wind und allem, was dieser ihm entgegenschleuderte, unmittelbar ausgesetzt sein. Wenn man besonnen war und entsprechend handelte, konnte man einen solchen Großsturm überleben, aber es war trotzdem eine schreckliche Erfahrung. Kaladin hatte sie bereits mehrfach durchgemacht und dabei hinter einer Felsformation Schutz gesucht. Aber nun hing er an der Wand und war dem Sturm ausgeliefert. Er würde in Streifen geschnitten und von umherfliegenden Steinen zerschmettert werden.


    »Ich komme gleich zurück«, sagte Syl, sprang von seiner Brust, nahm zunächst die Gestalt eines fallenden Steins an und verwandelte sich dann in Blätter, die vom Wind über den Boden getrieben wurden. Der Holzplatz war leer. Kaladin roch die frische, klare Luft. Das Land bereitete sich auf den nächsten Großsturm vor. Man nannte es Flaute, wenn der Wind zunächst nachließ, die Luft kalt wurde, der Druck fiel und die Feuchtigkeit anstieg.


    Wenige Sekunden später schob Fels den Kopf um die Ecke; Syl saß auf seiner Schulter. Er kroch an Kaladin heran, wobei ihm ein nervöser Teft folgte. Moasch begleitete sie. Trotz seiner Beteuerung, er vertraue Kaladin nicht, wirkte er fast genauso besorgt wie die beiden anderen.


    »Kaladin?«, fragte Moasch. »Bist du wach?«


    »Ich bin bei Bewusstsein«, krächzte Kaladin. »Sind alle aus der Schlacht zurückgekehrt?«


    »All unsere Männer, ja«, sagte Teft und kratzte sich am Bart. »Aber wir haben die Schlacht verloren. Es war eine Katastrophe. Über zweihundert Brückenmänner sind tot. Diejenigen, die überlebt hatten, konnten gerade mal elf Brücken zurücktragen. «


    Zweihundert Männer, dachte Kaladin. Das ist meine Schuld. Ich habe meine eigenen Männer auf Kosten der anderen geschützt. Ich war zu übereilig.


    Brückenmänner sollen nicht überleben. Das hat eine bestimmte Bedeutung. Er konnte Lamaril nicht mehr danach fragen. Der Mann hatte das bekommen, was er verdient hatte. Wenn es nach Kaladin ging, sähe so das Ende aller Hellaugen aus, einschließlich des Königs.


    »Wir wollten dir etwas sagen«, meinte Fels. »Das kommt von allen Männern. Die meisten wollen die Baracke nicht verlassen. Der Großsturm und …«


    »Ist schon in Ordnung«, flüsterte Kaladin.


    Teft stieß Fels an, damit er weiterredete.


    »Na ja, es ist so: Wir werden dich nicht vergessen. Brücke Vier wird nie mehr so sein wie früher. Vielleicht werden wir alle sterben, aber wir werden es den Neuen zeigen. Feuer in der Nacht. Gelächter. Leben. Wir werden eine Tradition daraus machen. Für dich.« Fels und Teft wussten von dem Knopfkraut. Sie konnten damit Geld machen und einiges kaufen.


    »Du hast das für uns getan«, warf Moasch ein. »Wir wären im Feld gestorben. Vielleicht wären unsere Verluste genauso hoch gewesen wie bei den anderen Brückenmannschaften. Aber jetzt verlieren wir nur einen Mann.«


    »Ich sage, es ist nicht richtig, was sie hier machen«, erklärte Teft und blickte finster drein. »Wir haben darüber gesprochen, dich abzuschneiden …«


    »Nein«, sagte Kaladin. »Das würde euch ja doch bloß eine ähnliche Bestrafung einbringen.«


    Die drei Männer tauschten rasche Blicke aus. Offenbar waren sie zu derselben Erkenntnis gekommen.


    »Was hat Sadeas gesagt?«, wollte Kaladin wissen. »Über mich.«


    »Er versteht, dass ein Brückenmann sein Leben auf Kosten der anderen retten will«, sagte Teft. »Er hat dich einen selbstsüchtigen 
     Feigling genannt und meinte, du habest so gehandelt, wie es zu erwarten war.«


    »Er sagt, der Sturmvater soll dich richten«, fügte Moasch hinzu. »Jezerezeh, der König der Herolde. Er sagt, wenn du es verdient hast, weiterzuleben, dann wirst du …« Er verstummte, denn er wusste genauso gut wie die anderen, dass ein ungeschützter Mensch, der so wie Kaladin im Großsturm an einer Wand hing, gar nicht überleben konnte.


    »Ich möchte, dass ihr drei etwas für mich tut«, sagte Kaladin und schloss die Augen vor dem Blut, das ihm aus der Lippe über das Gesicht rann. Die Wunde war durch das Reden wieder aufgeplatzt.


    »Alles, was du willst, Kaladin«, sagte Fels.


    »Ich will, dass ihr zurück in die Baracke geht und den Männern sagt, sie sollen nach dem Sturm herauskommen. Sagt ihnen, sie sollen mich ansehen. Sagt ihnen, dass ich die Augen öffnen und sie anschauen werde. Dann wissen sie, dass ich überlebt habe.«


    Die drei Brückenmänner schwiegen.


    Schließlich sagte Teft: »Ja, natürlich, Kaladin. Das werden wir tun.«


    »Sagt ihnen auch«, fuhr Kaladin mit festerer Stimme fort, »dass es hier und jetzt nicht enden wird. Sagt ihnen, dass ich nicht beschlossen habe, mir das Leben zu nehmen. Und deshalb gibt es in der ganzen Verdammnis auch keinen Weg für Sadeas, es zu bekommen.«


    Fels schenkte ihm ein breites Grinsen. »Bei den Uli’tekanaki , Kaladin, ich glaube beinahe schon, dass du es schaffen wirst.«


    »Hier«, sagte Teft und gab ihm etwas. »Das wird dir Glück bringen.«


    Kaladin nahm den Gegenstand mit schwacher, blutbefleckter Hand. Es war eine Kugel, eine ganze Himmelsmark. Sie war matt; das Sturmlicht war aus ihr herausgeflossen. Nimm 
     eine Kugel mit in den Sturm hinaus, so lautete ein altes Sprichwort, und du hast wenigstens ein Licht.


    »Das ist alles, was wir aus deinem Geldbeutel retten konnten«, erklärte Teft. »Gaz und Lamaril haben sich den Rest genommen. Wir haben uns zwar beschwert, aber was konnten wir schon machen?«


    »Danke«, sagte Kaladin.


    Moasch und Fels kehrten in die Sicherheit der Baracke zurück; Syl verließ Fels’ Schulter und bleib bei Kaladin. Auch Teft ging noch nicht fort. Es war, als ob er sich überlegte, den Sturm zusammen mit Kaladin durchzustehen. Doch schließlich schüttelte er den Kopf, murmelte etwas und gesellte sich zu den anderen. Kaladin glaubte zu hören, wie der Mann sich selbst einen Feigling schimpfte.


    Die Tür der Baracke wurde geschlossen. Kaladin betastete die glatte Glaskugel. Der Himmel verdüsterte sich – und zwar nicht nur, weil die Sonne unterging. Schwärze sammelte sich dort oben. Der Großsturm zog auf.


    Syl ging die Wand hoch, setzte sich und sah Kaladin an. Ihr kleines Gesicht wirkte sehr ernst. »Du hast ihnen gesagt, dass du überleben wirst. Was passiert aber, wenn du es nicht schaffst?«


    Kaladins Kopf klopfte im Einklang mit seinem Puls. »Meine Mutter wäre entsetzt, wenn sie wüsste, wie schnell ich von den anderen Soldaten das Spielen gelernt habe. Schon in der ersten Nacht in Amarams Armee habe ich um Kugeln gespielt. «


    »Kaladin?«, fragte Syl verständnislos.


    »Entschuldigung«, sagte er und drehte den Kopf von einer Seite zur anderen. »Was du gesagt hast, hat mich an jene Nacht erinnert. Beim Spielen gibt es einen besonderen Ausdruck, der Alles darauf lautet. Das sagst du, wenn du dein ganzes Geld bei einer einzigen Wette einsetzt.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Ich setze alles auf eine Karte«, flüsterte Kaladin. »Wenn ich sterbe, werden sie herauskommen, die Köpfe schütteln und sagen, sie hätten gewusst, dass genau dies passieren werde. Aber wenn ich überlebe, werden sie das nie vergessen. Und es wird ihnen Hoffnung geben. Vielleicht betrachten sie es sogar als ein Wunder.«


    Syl war für eine Weile still. Dann sagte sie: »Willst du ein Wunder sein?«


    »Nein«, flüsterte Kaladin. »Aber für sie werde ich eines bedeuten. «


    Es war eine verzweifelte und närrische Hoffnung. Der östliche Horizont, bei dem für Kaladin Unten und Oben vertauscht waren, wurde immer dunkler. Aus dieser Perspektive war der Sturm wie der Schatten eines gewaltigen Untiers, das über den Boden stapfte. Er verspürte die beunruhigende Benommenheit von jemandem, der einen schweren Schlag gegen den Kopf abbekommen hatte. Es war wie bei einer Gehirnerschütterung. Er hatte Schwierigkeiten mit dem Denken, aber er wollte nicht bewusstlos werden. Er wollte dem Großsturm entgegensehen, auch wenn er Angst davor hatte. Er fühlte dieselbe Panik wie damals beim Blick in die schwarze Kluft, als er beinahe Selbstmord begangen hatte. Es war die Angst vor dem, was er nicht sehen konnte und was ihm unbekannt war.


    Die Sturmwand zog heran; der Vorhang aus Regen und Wind war schon sichtbar. Es wirkte wie eine gewaltige Welle aus Wasser, Schlamm und Steinen, Hunderte Fuß hoch, und Tausende und Abertausende Windsprengsel schwirrten vor ihr her.


    In der Schlacht hatte er sich mit seinem Speer in Sicherheit kämpfen können. Auch als er an die Kluft herangetreten war, hatte es noch eine Rückzugsmöglichkeit gegeben. Doch diesmal war es anders. Er konnte weder kämpfen noch dieser schwarzen Bestie aus dem Weg gehen – diesem Schatten, der den ganzen Horizont überspannte und die Welt in eine frühe Nacht 
     stürzte. Das östliche Ende des Kraters, in dem sich das Kriegslager befand, war verwittert und abgetragen, und die Baracke von Brücke Vier war die erste in der Reihe. Nichts lag zwischen ihm und der Ebene. Nichts lag zwischen ihm und dem Sturm.


    Kaladin starrte die tobende, tosende und wirbelnde Welle aus windgepeitschtem Wasser und Schutt an und hatte den Eindruck, das Ende der Welt zu beobachten.


    Er holte tief Luft und vergaß die Schmerzen in seinen Rippen. Jetzt hatte der Sturm den Holzlagerplatz überquert und rammte Kaladin mit voller Wucht.
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    EIN LICHT ZU SEHEN


    
      »Obwohl viele wünschten, Urithiru möge in Alethi erbaut worden sein, war es offensichtlich, dass dies unmöglich war. Und so kam es, dass wir darum baten, es im Westen zu erbauen, an dem Ort, der Ehr am nächsten lag.«


      
        Möglicherweise die älteste Quelle, in der die Stadt erwähnt wird. Zitiert nach Der Vavibrar, Zeile 1804. Ich würde es nicht mit Dämmerungssang übersetzen.

      

    


    Unter der Macht der Sturmwand hätte er beinahe das Bewusstsein verloren, doch die plötzliche Kälte ließ ihn wieder hellwach werden.


    Einen Augenblick lang spürte Kaladin nichts außer dieser Kälte. Durch die Wassermassen wurde er gegen die Wand der Baracke gedrückt. Steine und Zweige prallten gegen die Mauer, die sich neben ihm befand. Er war schon so benommen, dass er nicht mehr mitbekam, wie oft seine Haut getroffen und aufgeritzt wurde.


    Er ertrug es, hatte die Augen zusammengekniffen und hielt die Luft an. Aber der nächste Windstoß kam von der Seite; die Luft wirbelte und peitschte nun von allen Seiten. Der Wind schleuderte ihn hin und her, sein Rücken kratzte über den 
     Stein. Der Wind fing sich wieder, blies nun erneut aus Osten und hob Kaladin in die Luft empor. Er schwebte in völliger Finsternis, seine Füße zerrten am Seil. In Panik erkannte er, dass er nun wie ein Drachen im Wind flatterte, und nur das Seil, das an dem Ring an der Seite des sanft abfallenden Daches angebracht war, hielt ihn noch.


    Es verhinderte, dass er zusammen mit dem anderen Schutt durch ganz Roschar getrieben wurde. Einige Herzschläge lang konnte er nicht mehr denken. Er spürte nur Panik und Kälte – die eine brannte aus seiner Brust heraus, und die andere versuchte ihn von außen nach innen zum Gefrieren zu bringen. Er schrie und hielt seine Glaskugel fest, als wäre sie eine Rettungsboje. Der Schrei war ein Fehler gewesen, denn nun drang die Kälte auch in seinen Mund ein. Wie ein Geist, der seinen Arm in Kaladins Kehle zwang.


    Der Wind war wie ein Mahlstrom: chaotisch und andauernd die Richtung ändernd. Ein Stoß zerrte an ihm, ließ dann wieder von ihm ab, und er fiel mit einem lauten Rumpeln auf das Dach der Baracke. Beinahe sofort versuchten die schrecklichen Winde ihn erneut anzuheben und schlugen mit Wellen aus eisigem Wasser gegen seine Haut. Donner krachte; es war der Herzschlag des Untiers, das ihn verschlungen hatte. Blitze zerrissen die Finsternis wie weiße Zähne. Der Wind war so laut, dass er beinahe den Donner übertönte; er heulte und jammerte.


    »Halt dich am Dach fest, Kaladin!«


    Dies war Syls Stimme. So sanft, so leise. Wie konnte er sie überhaupt hören?


    Benommen erkannte er, dass er mit dem Gesicht nach unten auf dem abschüssigen Dach lag. Es war nicht so steil, dass er sofort heruntergerollt wäre; außerdem trieb ihn der Wind die Neigung hinauf. Er tat, was Syl ihm gesagt hatte, packte den Rand des Daches mit kalten, nassen Fingern und steckte den Kopf zwischen die Arme. In der einen Hand hielt er noch 
     immer die Kugel, die er gegen das steinerne Dach presste. Seine Finger verloren allmählich den Halt. Der Wind blies so hart und versuchte ihn nach Westen zu drücken. Wenn Kaladin jetzt losließ, würde er gleich wieder in der Luft baumeln. Das Seil reichte nicht bis zur anderen Seite des Daches, wo er etwas geschützter gewesen wäre.


    Ein Felsblock traf neben ihm das Dach. Er konnte jedoch weder den Aufprall hören noch den Brocken in der Finsternis sehen, aber er spürte, wie das Gebäude erschüttert wurde. Der Stein rollte vom Dach und krachte auf die Erde. Nicht der gesamte Sturm hatte eine solche Kraft, sondern es waren die einzelnen Windstöße, die große Gegenstände Hunderte Fuß weit durch die Luft wirbelten.


    Seine Finger gaben immer mehr nach.


    »Der Ring«, flüsterte Syl.


    Der Ring. Das Seil, das um seine Beine geschlungen war, war an einem Stahlring am Dach hinter ihm befestigt. Kaladin ließ los und packte den Ring, während er nach hinten geblasen wurde. Mit aller Kraft hielt er sich daran fest. Das Seil hing noch immer an seinen Fußknöcheln und war etwa so lang wie sein Körper. Ganz kurz dachte er einmal daran, es loszubinden, aber er wagte nicht, den Ring dafür loszulassen. Er hing dort wie ein Wimpel, der im Wind flatterte. Mit beiden Händen verkrallte er sich in den Ring, während er die Kugel noch in der einen hielt und gegen den Stahl drückte.


    Jeder Augenblick war ein Kampf. Der Wind zerrte ihn nach links, dann wieder nach rechts. Er hatte keine Ahnung, wie lange es schon dauern mochte; die Zeit hatte keine Bedeutung an diesem Ort der Raserei und des Aufruhrs. Sein benommener, aufgewühlter Verstand glaubte allmählich, er befände sich in einem Alptraum. Es war ein furchtbarer Traum voller schwarzer, ewiger Stürme. Schreie in der Luft, grell und weiß, Blitze enthüllten eine entsetzlich verdrehte Welt aus Chaos und Schrecken. Die Häuser schienen zur Seite geblasen zu werden; 
     die ganze Welt geriet in eine Schieflage und wurde von der mächtigen Sturmgewalt gepeitscht.


    In diesen kurzen Augenblicken des Lichts glaubte Kaladin, wenn er hinzuschauen wagte, Syl vor sich stehen zu sehen, das Gesicht dem Wind zugewandt, die winzigen Hände ausgestreckt. Als ob sie versuchte, den Sturm aufzuhalten und zu teilen, so wie ein Stein das Wasser eines schnellen Stromes teilte.


    Das kalte Regenwasser betäubte seine Wunden. Und es betäubte auch seine Finger. Er spürte nicht, wie sie sich von dem Ring lösten. Plötzlich wurde er wieder durch die Luft gepeitscht, zur Seite geschleudert und gegen das Dach der Baracke geworfen.


    Schwer prallte er auf. Glitzernde Lichter tanzten vor seinen Augen; sie schmolzen zusammen und wurden von Schwärze gefolgt.


    Nicht von Bewusstlosigkeit, sondern von Schwärze.


    Kaladin blinzelte. Es herrschte Stille. Der Sturm war ruhig, und alles erschien vollkommen finster. Ich bin tot, dachte er sofort. Aber warum fühlte er denn dann noch das nasse Steindach unter sich? Er schüttelte den Kopf; Regenwasser tropfte ihm ins Gesicht. Aber da war kein Regen. Kein Blitz. Kein Wind. Die Stille wirkte unnatürlich.


    Taumelnd kam er auf die Beine. Es gelang ihm, auf dem sanft abfallenden Dach zu stehen. Der Stein unter seinen Zehen war schlüpfrig. Er spürte seine Wunden nicht. Die Schmerzen waren einfach nicht mehr zu fühlen.


    Er öffnete den Mund und wollte in die Dunkelheit hinausrufen, aber dann zögerte er noch. Diese Stille durfte nicht durchbrochen werden. Die Luft schien leichter geworden zu sein, genau wie er selbst. Er fühlte sich beinahe so, als könnte er davonschweben.


    In der Finsternis erschien ein gewaltiges Gesicht geradewegs vor ihm. Ein Antlitz aus Schwärze, dessen Umrisse sich nur 
     undeutlich im Dunkel abzeichneten. Es war so groß wie eine riesige Gewitterwolke und stark in die Breite gezogen, doch irgendwie konnte Kaladin es trotz allem erkennen. Es war nicht menschlich. Und es lächelte.


    Kaladin spürte, wie ihm eine tiefe Kälte wie ein rollendes Eisstück den Rücken hinabfuhr und in den Körper eindrang. Plötzlich brannte die Kugel in seiner Hand und seine Faust stand in Flammen. Das Hemd war zerrissen und die Haut aufgerissen. Entsetzt blickte er an sich herab und hob den Blick dann wieder zu dem Gesicht, das sich vor ihm befand.


    Doch es war verschwunden. Da war nichts mehr als reine Finsternis.


    Blitze zuckten und Kaladins Schmerzen kehrten zurück. Er keuchte und fiel im Regen und Wind auf die Knie, rutschte aus und schlug mit dem Gesicht auf das Dach.


    Was war das gewesen? Eine Vision? Eine Sinnestäuschung? Seine Kraft sickerte aus ihm heraus und seine Gedanken verschwammen wieder. Der Wind tobte nicht mehr so stark, aber der Regen war noch immer kalt. Müde, verwirrt und vom Schmerz fast überwältigt hob er die Hand und betrachtete die Kugel. Sie glühte. Sie war mit seinem Blut beschmiert und glühte.


    Er hatte so große Schmerzen und seine Kraft schien wie verschwunden zu sein. Er schloss die Augen und spürte, wie ihn eine weitere Schwärze einhüllte, während der Wind noch blies. Die Schwärze der Bewusstlosigkeit.
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    Fels war als Erster an der Tür, als der Großsturm nachließ. Teft folgte ihm langsamer und ächzte leise. Die Knie taten ihm weh. Bei Sturm taten ihm die Knie immer weh. Sein Großvater hatte sich in seinen letzten Lebensjahren andauernd 
     darüber beschwert, und Teft hatte ihn deswegen einen Trottel genannt. Jetzt spürte er es ebenfalls.


    Sturm und Verdammnis, dachte er und trat müde nach draußen. Natürlich regnete es noch. Es waren die Nachwehen des Großsturms: die Nachlassung. Einige Regensprengsel saßen wie blaue Kerzen in den Pfützen, und ein paar Windsprengsel tanzten in den Resten des Sturms. Der Regen war kalt, und als Teft mit seinen Sandalen durch die Pfützen stapfte, drang ihm die Kälte unter die Haut und bis in die Muskeln. Er hasste es, nass zu sein. Aber er hasste eine ganze Menge Dinge.


    Für eine Weile hatte sein Leben darin bestanden aufzuschauen. Jetzt nicht mehr.


    Wie konnte alles nur so schnell so entsetzlich schiefgehen?, dachte er, schlang die Arme um sich, ging weiter und betrachtete dabei seine Füße. Einige Soldaten hatten ihre Baracken ebenfalls verlassen und standen in der Nähe. Sie trugen Regenmäntel und hielten Wache. Vermutlich sollten sie verhindern, dass jemand Kaladin zu früh abschnitt. Aber sie hielten Fels nicht auf. Der Sturm war vorbei.


    Fels huschte um die Ecke des Hauses. Weitere Brückenmänner verließen die Baracke, als Teft Fels folgte. Dieser sturmverdammte Hornesser! Er war wie ein riesiges Chull. Er glaubte tatsächlich, dass sie diesen närrischen jungen Brückenführer lebendig antreffen würden. Vermutlich hoffte er, Kaladin bei einer netten Tasse Tee im Schatten mit dem Sturmvater persönlich zu überraschen.


    Glaubst du etwa nicht?, fragte sich Teft und hielt den Blick auf den Boden gerichtet. Wenn nicht, warum folgst du ihm dann? Aber wenn du glauben würdest, dann würdest du den Blick heben. Dann würdest du nicht auf deine Füße starren. Dann würdest du aufschauen und zusehen.


    Konnte ein Mensch denn gleichzeitig glauben und nicht glauben? Teft blieb neben Fels stehen, riss sich zusammen und blickte auf die Außenwand der Baracke.


    Dort sah er das, was er erwartet und gleichzeitig befürchtet hatte. Der Leichnam sah wie ein Brocken Schlachthausfleisch aus, abgehäutet und ausgeblutet. War das ein Mensch? Kaladins Haut war an unzähligen Stellen zerschnitten; Blutrinnsale mischten sich mit dem Regenwasser, das an der Seite des Hauses herunterlief. Der Körper des Jungen hing noch immer an dem Seil, das um seine Fußknöchel geschlungen war. Sein Hemd war zerfetzt, genauso wie die Brückenmännerhose. Sein Gesicht hingegen wirkte sauberer als noch zuvor; der Sturm hatte es gründlich gewaschen.


    Teft hatte genug Tote auf dem Schlachtfeld gesehen und wusste sofort, was er da vor sich hatte. Armer Kerl, dachte er und schüttelte den Kopf, als sich der Rest von Brücke Vier zu ihm und Fels gesellte. Die Männer waren still und entsetzt. Fast hättest du es geschafft, dass ich an dich glaube.


    Kaladins Augen öffneten sich.


    Die versammelten Brückenmänner keuchten auf; einige fluchten und fielen zu Boden. Das Regenwasser in den Pfützen spritzte in alle Richtungen. Kaladin sog rasselnd die Luft ein, ächzte und starrte mit blinden Augen vor sich hin. Dann atmete er aus und spuckte blutigen Speichel. Die Hand, die unter ihm hing, öffnete sich.


    Etwas fiel auf die Steine. Es war die Kugel, die ihm Teft gegeben hatte. Sie fiel in eine Pfütze und blieb darin liegen. Sie war matt, kein Sturmlicht war in ihr.


    Was in Keleks Namen …, dachte Teft und kniete sich hin. Wenn man eine Kugel im Sturm draußen ließ, lud sie sich mit Sturmlicht auf. Kaladin hatte diese hier in der Hand gehalten, und daher hätte sie eigentlich voll aufgeladen sein sollen. Was war schiefgegangen?


    »Umalakai’ki!«, rief Fels und deutete auf Kaladin. »Kama mohoray namavau …« Er hielt inne, als er erkannte, dass er die falsche Sprache verwendete. »Ich brauche Hilfe. Wir müssen ihn abschneiden. Er lebt noch! Leiter und Messer! Schnell!«


    Die Brückenmänner huschten davon. Die Soldaten näherten sich und tuschelten miteinander, hielten die Brückenmänner aber nicht auf. Sadeas persönlich hatte verkündet, dass der Sturmvater über Kaladins Schicksal entscheiden sollte. Jeder wusste, dass dies den sicheren Tod bedeutete.


    Es sei denn … Teft stand auf und hielt die matte Kugel in der Hand. Eine leere Kugel nach einem Sturm, dachte er. Und ein Mann, der noch lebt, obwohl er eigentlich tot sein sollte. Zwei Unmöglichkeiten.


    Zusammen deuteten sie auf etwas hin, das noch unmöglicher war.


    »Wo ist die Leiter?«, hörte Teft sich rufen. »Verflucht sollt ihr alle sein! Beeilt euch endlich! Wir müssen ihn verbinden. Hol doch jemand die Salbe, die er immer auf die Wunden schmiert!«


    Er blickte auf Kaladin zurück und sagte dann viel sanfter: »Und du solltest jetzt besser überleben, mein Sohn. Ich will nämlich ein paar Antworten von dir haben.«
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    DIE LEKTION


    
      »Er ergriff den Dämmerungssplitter, der bekannt dafür ist, das er jede Kreatur bindet, ob sie eine der Leere oder eine sterbliche ist, und kroch die Stufen empor, die für die Herolde geschaffen waren, zehn Schritte hoch war eine jede, hinauf zum Tempel dort droben.«


      
        Aus dem Gedicht vom Ista. Ich habe keine moderne Erklärung des Begriffs Dämmerungssplitter gefunden. Er scheint von den Wissenschaftlerinnen übersehen worden zu sein, obwohl er doch offensichtlich denjenigen bekannt war, die die frühen Mythologien aufgezeichnet haben.

      

    


    Es war nicht ungewöhnlich, dass wir Eingeborenenvölkern begegnet sind, als wir durch die Unbeanspruchten Berge zogen, las Schallan. Dieses alte Land war schließlich einmal eines der Silbernen Königreiche. Man fragt sich, ob die großen gepanzerten Bestien schon früher unter ihnen lebten oder ob diese Kreaturen die Wildnis erst bevölkerten, als die Menschen das Land schon verlassen hatten.


    Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Die feuchte Luft um sie herum fühlte sich warm an. Links von ihr schwamm Jasnah 
     Kholin still in der großen Wanne, die in den Boden der Badekammer eingelassen war. Jasnah liebte es, lange zu baden, und das konnte Schallan ihr nicht verübeln. In Schallans früherem Leben war ein Bad immer ein Martyrium gewesen, für das Dutzende von Parschern erwärmte Wasserkübel herbeitragen mussten und das hauptsächlich in einem eiligen Schrubben bestand, während man in der Messingwanne saß, bevor das Wasser wieder kalt wurde.


    Der Palast von Kharbranth bot da mehr Luxus. Die Steinwanne im Boden wirkte wie ein kleiner Teich. Er wurde von mehreren Fabrialen erwärmt, die Hitze abstrahlten. Schallan wusste noch nicht viel über Fabriale, aber sie interessierte sich sehr dafür. Diese Geräte wurden immer beliebter. Noch vor kurzem hatten die Arbeiter des Konklaves Jasnah ein solches geschickt, damit es ihre Gemächer heizte.


    Das Wasser kam aus Rohren, die von einem anderen Ort herführten. Wenn man einen Hebel drehte, floss das Wasser heraus. Es war warm, wenn es einlief, und die Fabriale im Rand des Beckens hielten es bei stets gleicher Temperatur. Schallan hatte schon einmal hier gebadet, und es war ganz wunderbar gewesen.


    Der Raumschmuck bestand aus Felsstücken mit kleinen farbigen Steinen im Mörtel der Wände. Schallan saß vollständig angezogen neben dem Becken und las, während sie auf Jasnahs Wünsche wartete. Bei diesem Buch handelte es sich um Gavilars Bericht – den er Jasnah vor vielen Jahren erstattet hatte, einem Bericht über das erste Zusammentreffen mit den seltsamen Parschern, die später als die Parschendi bekanntwurden.


    Gelegentlich trafen wir während unserer Forschungsreisen mit Eingeborenen zusammen, las sie. Es waren keine Parscher, sondern Natan-Völker mit blasser Haut, breiten Nasen und wollartigen weißen Haaren. Als Gegengabe für unsere Nahrungsgeschenke zeigten sie uns die Jagdgründe der Großschalentiere.


    Dann trafen wir auf die Parscher. Es geschah während einer der wenigen Expeditionen nach Natanatan, und so etwas hatte ich noch nie zuvor gesehen! Parscher, die für sich allein lebten? Alle Logik, Erfahrung und Wissenschaft erklärte dies für eine Unmöglichkeit. Parscher brauchen die Hand zivilisierter Völker, die sie zu lenken vermag. Das wurde immer und immer wieder bewiesen. Wenn sie in der Wildnis zurückgelassen werden, sitzen sie bloß da und tun nichts, bis jemand daherkommt und ihnen Befehle gibt.


    Doch hier war eine Gruppe, die jagte, Waffen herstellte, Häuser baute und tatsächlich eine eigene Zivilisation geschaffen hatte. Wir erkannten bald, dass diese einzelne Entdeckung all unser Wissen über unsere sanften Diener erweiterte und in Frage stellte.


    Schallan senkte den Blick auf die unterste Zeile der Seite, wo – getrennt durch einen Strich – ein Untertext in einer kleinen, dicht gedrängten Handschrift stand. Die meisten von Männern diktierten Bücher besaßen solche Untertexte, die von der Frau oder dem Feuerer, der oder die das Buch geschrieben hatten, hinzugefügt worden waren. Einer unausgesprochenen Übereinkunft zufolge wurde der Untertext niemals laut gelesen. Hier konnte eine Frau manchmal die Berichte ihres Mannes klarstellen oder ihnen sogar widersprechen. Die einzige Möglichkeit, solche Offenheiten für nachfolgende Gelehrte zu bewahren, bestand in der Heiligkeit und Geheimhaltung des Geschriebenen.


    Es sollte angemerkt werden, so hatte Jasnah in den Untertext dieses Abschnitts geschrieben, dass ich die Worte meines Vaters seiner eigenen Anweisung gemäß bearbeitet habe, damit sie sich für eine Aufzeichnung besser eignen. Dies bedeutete, dass sie den Text gelehrter und beeindruckender gemacht hatte. Den meisten Berichten zufolge hat König Gavilar überdies diese seltsamen, eigenständigen Parscher ursprünglich gar nicht beachtet. Erst nach den Erklärungen seiner Gelehrten und Schreiberinnen begriff er die Bedeutung seiner Entdeckung. Dieser Einschub soll 
     nicht die Unwissenheit meines Vaters hervorheben; er war und ist ein Krieger. Seine Aufmerksamkeit war nicht auf die anthropologische Bedeutung unserer Expedition gerichtet, sondern auf die Jagd, die ihr Höhepunkt sein sollte.


    Nachdenklich schloss Schallan das Buch. Es stammte aus Jasnahs eigener Sammlung. Das Palanaeum besaß zwar einige Exemplare davon, aber die Bücher des Palanaeums durften nicht mit ins Bad genommen werden.


    Jasnahs Kleidung lag auf einer Bank an der Seite des Raumes. Ein kleiner goldener Beutel lag oben auf den Kleidungsstücken und enthielt den Seelengießer. Schallan warf einen raschen Blick zu Jasnah hinüber. Die Prinzessin schwamm mit dem Gesicht nach oben im Becken, ihr schwarzes Haar trieb wie ein Fächer hinter ihr im Wasser, und sie hatte die Augen geschlossen. Ihr tägliches Bad schien die einzige Zeit zu sein, in der sie sich vollkommen entspannte. Sie wirkte nun viel jünger, war sowohl ihrer Kleidung als auch ihrer Eindringlichkeit beraubt und trieb wie ein kleines Kind nach einem ganzen Tag anstrengenden Schwimmens dahin.


    Vierunddreißig Jahre war sie alt. In gewisser Hinsicht war das ein hohes Alter. Einige Frauen in diesem Alter hatten Kinder, die schon so alt wie Schallan waren. Und doch war sie noch so jung. So jung, dass Jasnah noch immer wegen ihrer Schönheit gepriesen wurde und die Männer es als Schande bezeichneten, dass sie nicht verheiratet war.


    Schallan blickte zu dem Kleiderstapel hinüber. Sie trug ihren zerbrochenen Seelengießer in ihrer Schutztasche. Hier und jetzt konnte sie ihn austauschen. Das war die Gelegenheit, auf die sie gewartet hatte. Jasnah traute ihr inzwischen so sehr, dass sie sich in Schallans Gegenwart entspannte und badete, ohne sich Gedanken um ihren Seelengießer zu machen.


    War Schallan wirklich in der Lage, diese Tat zu begehen? Konnte sie diese Frau tatsächlich hintergehen, die sie so freundlich aufgenommen hatte?


    Im Vergleich zu dem, was ich früher getan habe, ist dies hier gar nichts, dachte sie. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie jemanden betrog, der ihr vertraut hatte.


    Sie stand auf. Neben ihr öffnete Jasnah ein Auge, allerdings nur einen Spaltbreit.


    Mist, dachte Schallan. Sie steckte sich das Buch unter den Arm, ging auf und ab und versuchte nachdenklich auszusehen. Jasnah beobachtete sie. Nicht misstrauisch, sondern neugierig.


    »Warum wollte Euer Vater unbedingt einen Pakt mit den Parschendi eingehen?«, fragte Schallan, während sie hin und her lief.


    »Warum nicht?«


    »Das ist keine Antwort.«


    »Natürlich ist das eine Antwort. Es ist nur eine Antwort, die nichts besagt.«


    »Es würde helfen, Hellheit, wenn Ihr mir eine Antwort gäbet, die mir etwas sagt.«


    »Dann stell mir eine sinnvolle Frage.«


    Schallan reckte das Kinn vor. »Was besaßen die Parschendi, das König Gavilar haben wollte?«


    Jasnah lächelte und schloss wieder die Augen. »Schon besser. Aber vermutlich kannst du die Antwort darauf selbst erraten. «


    »Splitter.«


    Jasnah nickte; noch immer trieb sie entspannt im Wasser.


    »Der Text erwähnt sie nicht«, sagte Schallan.


    »Mein Vater hat nicht von ihnen gesprochen«, erklärte Jasnah. »Aber aus dem, was er gesagt hat … nun, ich vermute, dass sie der Grund für den Pakt waren.«


    »Seid Ihr Euch dessen sicher? Vielleicht wollte er nur die Edelsteinherzen bekommen.«


    »Vielleicht«, gab Jasnah zu. »Die Parschendi schienen unser Interesse an den Edelsteinen, die sie sich in ihre Bärte gewoben 
     hatten, lustig zu finden.« Sie lächelte. »Du hättest unser Entsetzen sehen sollen, als wir entdeckten, woher sie diese Edelsteine hatten. Als die Lanceryn während der Versengung von Aimia abstarben, hatten wir geglaubt, die letzten großen Edelsteinherzen gesehen zu haben. Doch es gab noch ein anderes Untier mit großem Panzer, das in einem Land nicht weit von Kholinar entfernt lebte.


    Die Parschendi waren bereit, sie mit uns zu teilen, solange sie diese Tiere ebenfalls jagen durften. Ihrer Ansicht nach gehörten die Edelsteinherzen demjenigen, der sich auch die Mühe machte, die Kluftteufel zu jagen. Ich glaube, dafür wäre kein Vertrag nötig gewesen. Doch kurz vor der Rückkehr nach Alethkar fing meine Familie plötzlich an, von der unbedingten Notwendigkeit eines Vertrages zu sprechen.«


    »Was war geschehen? Was hatte sich verändert?«


    »Ich weiß es nicht genau. Aber mein Vater hat mir einmal das seltsame Verhalten eines Parschendi-Kriegers während einer Kluftteufeljagd beschrieben. Anstatt nach seinem Speer zu greifen, hatte dieser Mann auf verdächtige Weise die Hand zur Seite ausgestreckt. Nur mein Vater hatte es gesehen. Ich vermute, dass er glaubte, der Mann wollte eine Splitterklinge herbeirufen. Der Parschendi erkannte, was er da tat, und hörte sofort damit auf. Mein Vater hat nicht mehr darüber gesprochen. Ich vermute, er wollte die Aufmerksamkeit der Welt nicht noch stärker auf die Zerbrochene Ebene lenken.«


    Schallan klopfte gegen ihr Buch. »Das scheint mir aber ein dünnes Argument zu sein. Wenn er sich hinsichtlich dieser Klingen sicher war, dann muss er doch noch mehr gesehen haben.«


    »Das vermute ich auch. Aber ich habe den Vertrag nach seinem Tod sorgfältig studiert. Die Abschnitte über die bevorzugten Handelsbeziehungen und die gemeinsamen Grenzen hätten auch einen ersten Schritt zur Einverleibung der Parschendi in das Reich von Alethkar darstellen können. Er hätte 
     gewiss verhindert, dass die Parschendi ihre Splitter an andere Nationen verkaufen, ohne sie zuerst uns anzubieten. Vielleicht war das seine Absicht.«


    »Aber warum haben sie ihn umgebracht?«, fragte Schallan. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und schlenderte auf Jasnahs abgelegte Kleider zu. »Hatten die Parschendi denn erkannt, dass er ihre Splitterklingen nehmen wollte, und haben sie ihn aus Angst oder Vergeltung getötet?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Jasnah. Sie klang skeptisch. Was betrachtete sie als Grund für Gavilars Ermordung? Fast hätte Schallan sie ganz offen danach gefragt, aber sie hatte das Gefühl, dass sie ohnehin nichts aus Jasnah herausbekäme. Die Frau erwartete, dass Schallan allein nachdachte, Schlüsse zog und Dinge herausfand.


    Schallan blieb neben der Bank stehen. Der Beutel mit dem Seelengießer stand offen; die Zugriemen waren gelockert. Sie konnte den wertvollen Gegenstand darin liegen sehen. Der Austausch wäre jetzt sehr einfach. Sie hatte einen großen Teil ihres Geldes dafür ausgegeben, Edelsteine zu kaufen, die denen von Jasnah glichen, und hatte sie in den zerbrochenen Seelengießer eingesetzt. Die beiden glichen sich nun ganz und gar.


    Sie hatte noch immer nichts über den Gebrauch dieses Fabrials erfahren. Zwar hatte sie versucht, Jasnah danach zu fragen, doch diese vermied es, über den Seelengießer zu sprechen. Es wäre verdächtig gewesen, wenn Schallan zu deutlich nachgefragt hätte. Also musste sie ihre Einzelheiten aus anderer Quelle bekommen. Vielleicht von Kabsal oder aus einem Buch im Palanaeum.


    Jetzt war die Zeit gekommen. Schallan bemerkte, wie ihre Hand zu ihrer eigenen Schutztasche schlich, darin herumtastete … und wie dann die Finger über die Ketten des zerbrochenen Fabrials fuhren. Ihr Herz schlug schneller. Sie warf einen kurzen Blick zu Jasnah hinüber, aber die Frau lag noch 
     immer entspannt und mit geschlossenen Augen im Wasser. Was war, wenn sie jetzt die Augen öffnete?


    Denk nicht daran!, sagte Schallan zu sich selbst. Tu es einfach. Tausch die beiden Seelengießer aus. Die Gelegenheit ist so günstig …


    »Du machst schnellere Fortschritte, als ich es für möglich gehalten hätte«, sagte Jasnah plötzlich.


    Schallan drehte sich rasch um, aber Jasnahs Augen waren noch immer geschlossen. »Es war falsch von mir, dich wegen deiner Erziehung so harsch zu beurteilen. Ich habe oft gesagt, Leidenschaft sei wichtiger als Ausbildung. Du besitzt die Entschlossenheit und Fähigkeit, zu einer geachteten Wissenschaftlerin zu werden, Schallan. Es ist mir klar, dass die Antworten noch immer sehr langsam zu kommen scheinen, aber wenn du in deinen Bestrebungen nicht nachlässt, wirst du sie am Ende erhalten.«


    Schallan stand da, die Hand in ihrer Tasche, und ihr Herz schlug unkontrollierbar heftig. Sie fühlte sich elend. Ich kann es nicht, begriff sie. Sturmvater, was bin ich für eine Närrin. Ich habe den ganzen Weg bis hierher zurückgelegt, und jetzt … jetzt kann ich es nicht.


    Sie nahm die Hand aus ihrer Tasche und ging zu ihrem Stuhl zurück. Was sollte sie ihren Brüdern sagen? Hatte sie ihre Familie soeben dem Untergang geweiht? Sie setzte sich, legte das Buch beiseite und seufzte, was Jasnah dazu veranlasste, die Augen zu öffnen.


    Jasnah sah sie an, richtete sich im Wasser auf und gab Schallan mit einem Handzeichen zu verstehen, dass sie ihre Haarseife bräuchte.


    Schallan biss die Zähne zusammen, holte das Tablett mit den Seifen und hielt es Jasnah entgegen. Jasnah nahm die pulverige Haarseife, zerrieb sie mit der Hand und schäumte sie auf, bevor sie sie mit beiden Händen in ihren Haaren verteilte. Sogar nackt war Jasnah Kholin noch gefasst und beherrscht.


    »Vielleicht sind wir in letzter Zeit zu viel drinnen gewesen«, sagte die Prinzessin. »Du wirkst eingesperrt, Schallan. Ängstlich. «


    »Es geht mir aber gut«, erwiderte Schallan barsch.


    »Hm, ja, wie es dein völlig entspannter Tonfall ja auch schon beweist. Vielleicht sollten wir die Geschichte einmal beiseitelassen und deine Ausbildung in etwas praktischere Bahnen lenken.«


    »Meint Ihr damit vielleicht die Naturwissenschaften?«, fragte Schallan und schaute auf.


    Jasnah hielt den Kopf nach hinten. Schallan kniete sich auf ein Handtuch neben dem Becken und massierte mit der Freihand die Seife in die Kopfhaut ihrer Herrin.


    »Ich dachte eher an Philosophie«, erwiderte Jasnah.


    Schallan blinzelte. »Philosophie? Wozu soll denn das gut sein?« Ist das nicht die Kunst, mit so vielen Worten wie möglich überhaupt nichts zu sagen?


    »Die Philosophie ist ein wichtiges Studiengebiet«, hielt Jasnah streng dagegen. »Besonders wenn du dich mit höfischer Politik abgeben möchtest. Es geht um die Natur der Moral, die man möglichst studieren sollte, bevor man in Situationen gerät, in denen eine moralische Entscheidung erforderlich wird.«


    »Ja gewiss, Hellheit. Ich vermag aber nicht zu erkennen, warum Philosophie praktischer als Geschichtswissenschaft sein soll.«


    »Die Geschichte kann niemals unmittelbar erfahren werden. Wenn sie sich ereignet, geschieht dies in der Gegenwart, und das ist der Bereich der Philosophie.«


    »Das ist doch nur eine Frage der Definition.«


    »Ja«, antwortete Jasnah, »alle Worte haben die Eigenschaft, Gefangene ihrer eigenen Definitionen zu sein.«


    »Vermutlich«, sagte Schallan und lehnte sich zurück, damit Jasnah das Haar ins Wasser tauchen und die Seife abwaschen konnte.


    Nun rieb sich die Prinzessin die Haut mit einer milden Säuberungsseife ein. »Das war eine außerordentlich fade Antwort, Schallan. Was ist aus deiner Schlagfertigkeit geworden?«


    Schallan warf einen Blick zu der Bank und dem kostbaren Fabrial hinüber. Am Ende hatte sie sich als zu schwach erwiesen, das zu tun, was getan werden musste. »Meine Schlagfertigkeit hat sich eine vorübergehende Auszeit genommen, Hellheit«, sagte sie. »Sie unterzieht sich einer Überprüfung durch ihre Kolleginnen, die Ernsthaftigkeit und Verwegenheit heißen.«


    Jasnah hob eine Braue.


    Schallan setzte sich auf ihren Hacken zurück und hockte noch immer auf dem Handtuch. »Woher wisst Ihr, was richtig ist, Jasnah? Wie könnt Ihr das entscheiden, wenn Ihr nicht auf die Devotarien hört?«


    »Das hängt von der eigenen Philosophie ab. Was ist für dich das Wichtigste?«


    »Ich weiß es nicht. Könnt Ihr es mir nicht sagen?«


    »Nein«, erwiderte Jasnah. »Wenn ich dir die Antworten gäbe, wäre ich nicht besser als die Devotarien, die den Glauben verordnen.«


    »Sie sind nicht böse, Jasnah.«


    »Außer wenn sie versuchen, die ganze Welt zu beherrschen.«


    Schallan kniff die Lippen zusammen. Der Krieg des Verlustes hatte die Hierokratie vernichtet und den Vorinismus in die Devotarien getrieben. Das war das unausweichliche Ergebnis des Versuches, den eine Religion unternommen hatte, um die Herrschaft zu übernehmen. Die Devotarien sollten Moral lehren und sie nicht erzwingen. Diese Aufgabe oblag den Hellaugen.


    »Ihr sagt, dass Ihr mir keine Antworten geben könnt«, meinte Schallan. »Darf ich denn nicht um den Rat eines weisen Menschen bitten? Eines Menschen, der diesen Weg bereits gegangen ist? Warum schreiben wir unsere philosophischen Bücher und ziehen unsere Schlussfolgerungen, wenn wir doch niemanden damit beeinflussen wollen? Ihr selbst habt mir gesagt, 
     dass Informationen wertlos seien, wenn wir sie nicht dazu benutzen, Entscheidungen zu treffen.«


    Jasnah lächelte, tauchte ihre Arme unter und wusch sich die Seife ab. Schallan bemerkte ein siegreiches Glitzern in ihren Augen. Jasnah vertrat Ideen nicht unbedingt nur dann, wenn sie daran glaubte; manchmal wollte sie Schallan auch einfach nur herausfordern. Das war ärgerlich. Woher sollte Schallan denn wissen, was Jasnah wirklich glaubte, wenn sie stets entgegengesetzte Standpunkte einnahm?


    »Du verhältst dich, als gäbe es nur eine einzige Antwort«, sagte Jasnah, erhob sich im Becken und gab Schallan durch eine Handbewegung zu verstehen, dass sie ein Handtuch bringen sollte. »Eine einzige, ewig gültige Antwort.«


    Schallan gehorchte hastig und holte ein großes, flauschiges Handtuch. »Geht es in der Philosophie nicht genau darum? Um das Finden von Antworten? Um die Suche nach der Wahrheit und der wahren Bedeutung aller Dinge?«


    Wieder hob Jasnah eine Braue, dann trocknete sie sich ab.


    »Was ist los?«, fragte Schallan, die plötzlich verlegen geworden war.


    »Ich glaube, es ist Zeit für eine Gefechtsübung«, sagte Jasnah. »Außerhalb des Palanaeums.«


    »Jetzt?«, fragte Schallan. »Es ist doch schon spät!«


    »Ich habe dir gesagt, dass die Philosophie eine praktische Kunst ist«, meinte Jasnah, wickelte sich in das Handtuch ein, ging zu ihren Kleidern hinüber und nahm den Seelengießer aus seinem Beutel. Sie steckte die Finger in die Ketten und befestigte so die Edelsteine auf ihrem Handrücken. »Ich werde es dir beweisen. Komm, hilf mir beim Anziehen.«
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    Als Kind hatte Schallan jene Abende besonders genossen, an denen es ihr möglich gewesen war, in den Garten hinauszuschlüpfen. 
     Er hatte wie ein anderer Ort gewirkt, wenn das Laken der Finsternis über dem Land lag. In jenen Schatten hatte sie sich vorstellen können, dass die Steinknospen, die Schieferborken und die Bäume in Wahrheit eine fremdländische Fauna waren. Das Rascheln der Kremlinge, die aus den Spalten krochen, war zu den Schritten seltsamer, rätselhafter Leute aus fernen Ländern geworden. Sie hatte sich großäugige Händler aus Schinovar, Großschalentierreiter aus Kadrix und Schmalbootsegler vom Reinsee erträumt.


    Wenn sie nachts durch Kharbranth ging, hatte sie keineswegs die gleichen Empfindungen. Das Einbilden dunkler Wanderer in der Nacht war früher ein fesselndes Spiel gewesen, doch hier entsprachen solche dunklen Wanderer in der Regel der Wirklichkeit. Anstatt zu einem mysteriösen, spannenden Ort zu werden, wirkte Kharbranth nachts gar nicht anders auf sie als am Tage – nur gefährlicher.


    Jasnah beachtete die Rufe der Rikschafahrer und Sänftenträger nicht. Langsam ging sie in ihrem schönen Kleid aus Violett und Gold dahin, und Schallan folgte ihr in blauer Seide. Jasnah hatte sich nicht die Zeit genommen, ihr Haar nach dem Bad zu frisieren, und so trug sie es lose. Es fiel ihr in Wellen bis auf die Schultern und machte in seiner Freiheit beinahe einen skandalösen Eindruck.


    Sie gingen die Ralinsa entlang – die Hauptdurchgangsstraße, die in Serpentinen von den Bergen hinunterführte und das Konklave mit dem Hafen verband. Trotz der späten Stunde war die Straße stark bevölkert, und viele der Männer, die hier entlangliefen, schienen die Nacht in sich zu tragen. Sie wirkten gröber und schattenhafter als in Schallans Heimat. Noch immer drangen Rufe durch die Stadt, doch die Worte und die scharfen Töne trugen die Nacht in sich. Der steile Hang, an dem sich die Stadt hochzog, war so voller Gebäude wie immer, aber auch diese schienen die Nacht in sich einzusaugen. Sie wirkten ebenso geschwärzt wie 
     Steine, die von einem Feuer verkohlt worden waren. Hohle Überreste.


    Die Glocken läuteten noch immer. In der Finsternis war jedes Läuten ein kleiner Schrei. Ihr Beben verursachte bei Schallan das Gefühl, dass der allgegenwärtige Wind ein lebendiges Ding war und bei jedem Vorübergehen eine klingelnde Kakophonie verursachte. Eine Brise erhob sich, und eine Lärmlawine donnerte die Ralinsa herunter. Beinahe hätte sich Schallan geduckt.


    »Hellheit«, sagte sie, »sollten wir nicht nach einer Sänfte rufen?«


    »Eine Sänfte könnte die Lektion beeinträchtigen.«


    »Ich würde die Lektion gern bei Tageslicht lernen, wenn Ihr nichts dagegen habt.«


    Jasnah blieb stehen und blickte von der Ralinsa in eine dunklere Seitenstraße. »Was hältst du von dieser Straße, Schallan?«


    »Sie scheint mir nicht besonders anziehend zu sein.«


    »Und dennoch stellt sie den direktesten Weg von der Ralinsa zum Theaterviertel dar«, sagte Jasnah.


    »Sind wir dorthin unterwegs?«


    »Wir sind nirgendwohin unterwegs«, sagte Jasnah und betrat die Seitenstraße. »Wir handeln, wägen ab und lernen dazu.«


    Nervös folgte ihr Schallan. Die Nacht verschluckte sie, nur ein gelegentliches Licht aus einer noch offenen Taverne oder einem Laden bot Beleuchtung. Jasnah trug ihren schwarzen, fingerlosen Handschuh über dem Seelengießer und verbarg so den Glanz der Edelsteine.


    Schallan hatte eine gebückte Haltung eingenommen und kroch dahin. Ihre Füße spürten durch das Schuhwerk hindurch jede Veränderung des Untergrundes, jeden Kiesel und jeden Riss. Besorgt sah sie sich um, als sie an einer Gruppe von Arbeitern vorbeikamen, die sich in der Tür einer Taverne versammelt hatten. Natürlich waren es Dunkelaugen. In der Nacht wirkten sie gefährlich.


    »Hellheit?«, fragte Schallan mit gedämpfter Stimme.


    »Wenn wir jung sind, wollen wir einfache Antworten hören«, sagte Jasnah. »Es gibt vielleicht nichts Typischeres für die Jugend als den Wunsch, dass alles so ist, wie es sein soll. Und wie es immer gewesen ist.«


    Schallan runzelte die Stirn und beobachtete über die Schulter hinweg noch immer die Männer vor der Taverne.


    »Je älter wir aber werden«, fuhr Jasnah fort, »desto mehr fragen wir. Wir fragen nach dem Grund. Dennoch wollen wir auch weiter, dass die die Antworten einfach bleiben. Wir nehmen an, dass die Menschen um uns herum – die Erwachsenen, die Anführer – diese Antworten besitzen. Was immer sie uns geben, stellt uns zufrieden.«


    »Ich war aber nie zufrieden«, sagte Schallan. »Ich wollte immer mehr haben.«


    »Du standest schon früh in der Reife«, sagte Jasnah. »Was du beschreibst, geschieht mit den meisten von uns erst, wenn wir älter werden. In meinen Augen hat es sogar den Anschein, als ob Altern, Weisheit und Verwunderung gleichbedeutend seien. Je älter wir werden, desto wahrscheinlicher wird es auch, dass wir die einfachen Antworten ablehnen. Es sei denn, jemand stellt sich uns in den Weg und verlangt von uns, dass wir sie trotzdem annehmen.« Jasnah kniff die Augen zusammen. »Du fragst dich, warum ich die Devotarien ablehne.«


    »Ja.«


    »Die meisten versuchen das Fragen zu unterdrücken.« Jasnah blieb stehen. Dann zog sie ihren Handschuh rasch zurück und beleuchtete mit dem Licht darunter die Straße. Die Edelsteine auf ihrer Hand, die größer als Brome waren, flackerten wie Fackeln in Rot, Weiß und Grau.


    »Ist es klug, Euren Reichtum auf diese Weise zu zeigen, Hellheit?«, fragte Schallan leise und sah sich dabei um.


    »Nein«, antwortete Jasnah. »Das ist es sicherlich nicht. Besonders nicht hier. Diese Straße hat in der letzten Zeit einen 
     sehr schlechten Ruf. Während der vergangenen drei Monate wurden Theaterbesucher, die hier entlanggegangen sind, zu drei verschiedenen Zeiten von Straßenräubern überfallen. In jedem dieser Fälle wurden die Opfer ermordet.«


    Schallan spürte, wie sie blass wurde.


    »Die Stadtwache hat nichts unternommen«, sagte Jasnah. »Taravangian hat ihnen mehrere scharfe Verweise erteilt, aber der Hauptmann der Wache ist der Vetter eines sehr einflussreichen Hellauges der Stadt, und Taravangian ist kein schrecklich mächtiger König. Einige vermuten, dass die Räuber die Wächter bestechen. Die Politik, die dahintersteckt, ist für dich im Augenblick nicht wichtig, aber du siehst, dass trotz des üblen Rufes dieser Straße kein Wächter hier patrouilliert. «


    Jasnah zog den Handschuh wieder über ihre Hand, und abermals lag die Straße in Dunkelheit. Schallan blinzelte.


    »Wie dumm von uns, dass wir hergekommen sind, könntest du sagen«, meinte Jasnah. »Zwei ungeschützte Frauen, die kostbare Kleider und wertvollen Schmuck tragen.«


    »Sehr dumm. Jasnah, könnten wir bitte von hier verschwinden? Bitte. Welche Lektion Ihr auch immer im Sinn habt, dies hier ist es nicht wert.«


    Jasnah kniff die Lippen zusammen und blickte in eine kleinere, noch dunklere Gasse, die von der Straße abzweigte, in der sie sich befanden. Da Jasnah ihren Handschuh wieder übergestreift hatte, war es hier fast vollkommen schwarz.


    »Du befindest dich an einer interessanten Stelle in deinem Leben«, sagte Jasnah und bewegte die Finger. »Du bist alt genug, um zu fragen und all das abzulehnen, was dir vorgesetzt wird, nur um dich zum Schweigen zu bringen. Aber du klammerst dich gleichzeitig noch an den Idealismus der Jugend. Du spürst, dass es eine einzige, alles umfassende Wahrheit geben muss, und wenn du sie findest, dann wird sie all das erklären, was bisher verwirrend auf dich wirkte.«


    »Ich …« Schallan wollte etwas erwidern, aber Jasnahs Worte entsprachen der Wahrheit. Die schrecklichen Dinge, die Schallan bereits getan hatte, und vor allem das Schreckliche, das sie hatte tun wollen, suchten sie heim. War es denn möglich, etwas Furchtbares zu tun, nur um etwas Gutes damit zu bewirken?


    Jasnah betrat die enge Gasse.


    »Jasnah!«, rief Schallan. »Was tut Ihr da?«


    »Das ist angewandte Philosophie, mein Kind«, antwortete Jasnah. »Komm mit.«


    An der Mündung der Gasse zögerte Schallan. Ihr Herz raste, ihre Gedanken waren ein einziger Haufen, der allein aus Verwirrung bestand. Der Wind blies und die Glocken läuteten; es klang, als würden gefrorene Regentropfen gegen die Steine prasseln. Sie entschied sich, hinter Jasnah herzulaufen, denn in dieser Finsternis zog sie Gesellschaft dem Alleinsein vor. Jasnahs Edelsteine leuchteten schwach unter dem Handschuh hervor und erhellten den Weg. Schallan folgte in Jasnahs Schatten.


    Hinter ihnen ertönte ein Geräusch. Schallan drehte sich rasch um und sah mehrere dunkle Gestalten, die sich in die Gasse drängten. »O Sturmvater«, flüsterte sie. Warum? Warum tat Jasnah so etwas?


    Zitternd griff Schallan mit ihrer Freihand nach Jasnahs Kleid. Andere Schatten tauchten vor ihnen auf. Sie kamen näher, gaben grunzende Laute von sich und platschten durch faulige Pfützen. Längst hatte kaltes Wasser Schallans Schuhe durchnässt.


    Jasnah blieb stehen. Das schwache Licht ihres verdeckten Seelengießers spiegelte sich in dem Metall wider, das die Gestalten bei sich trugen. Es waren Schwerter und Messer.


    Die Männer waren ganz offensichtlich auf Mord aus. Man raubte keine Frauen mit mächtigen Verbindungen, wie Schallan oder Jasnah sie hatten, einfach nur aus und ließ sie dann 
     als Zeugen weiterleben. Männer wie diese entsprachen nicht den ehrenhaften Räubern aus den Kindergeschichten. Sie lebten jeden Tag mit dem Wissen, dass sie sofort aufgeknüpft wurden, wenn man sie erwischte.


    Schallan öffnete den Mund und wollte schreien, aber vor lauter Angst war sie gelähmt.


    Sturmvater, Sturmvater, Sturmvater!


    »Und jetzt«, sagte Jasnah mit harter und grausamer Stimme, »jetzt kommt die Lektion.« Sie riss sich den Handschuh ab.


    Das plötzliche Licht war blendend hell. Schallan hob die Hand und taumelte gegen die Mauer der Gasse zurück. Sie waren von vier Männern umzingelt. Es waren nicht die Kerle von der Tavernentür. Schallan hatte gar nicht bemerkt, dass sie von diesen Verbrechern beobachtet worden waren. Nun aber sah sie die Messer und auch das mordlüsterne Funkeln in den Augen der Männer.


    Endlich drang der Schrei aus ihrer Kehle.


    Die Männer stöhnten unter der plötzlichen Helligkeit auf, kamen aber trotzdem näher. Ein Kerl mit breitem Brustkorb und dunklem Bart schritt auf Jasnah zu und hielt seine Waffe hoch. Gelassen streckte Jasnah die Hand aus, spreizte die Finger und drückte sie gegen die Brust des Mannes, während er sein Messer schwang. Schallan hielt die Luft an.


    Jasnahs Hand sank in die Haut des Mannes ein, und er erstarrte. Eine Sekunde später brannte er.


    Nein, er wurde zu Feuer. In einem einzigen Augenblick war er in lodernde Flammen verwandelt worden. Sie züngelten um Jasnahs Hand, bildeten die Umrisse eines Mannes, der den Kopf zurückgeworfen und den Mund geöffnet hatte. Einen Moment lang überstrahlte das Licht des Todes Jasnahs Edelsteine.


    Schallans Schrei war erstorben. Die Flammengestalt wirkte seltsam schön. Bald war sie verschwunden; das Feuer brannte in der Nacht aus und ließ ein Nachbild in Schallans Augen zurück.


    Die anderen drei Männer fluchten, taumelten davon und stolperten in ihrer Hast übereinander. Einer fiel. Jasnah drehte sich beiläufig um und berührte mit den Fingern seine Schulter, als er sich auf die Knie kämpfte. Er wurde zu Kristall, zu einem Gegenstand aus reinem, makellosem Quarz – seine Kleidung hatte sich ebenso verwandelt. Der Diamant in Jasnahs Seelengießer wurde zwar blasser, aber es war noch genug Sturmlicht übrig, das Regenbogenfunken über den verwandelten Leichnam sandte.


    Die beiden anderen Männer rannten fort, jeder in eine andere Richtung. Jasnah holte tief Luft, schloss die Augen und hob die Hand über den Kopf. Schallan drückte die Schutzhand gegen ihre Brust und war verblüfft. Entsetzt.


    Sturmlicht schoss aus Jasnahs Hand – wie zwei symmetrische Blitze. Jeder erwischte einen der Räuber. Sie stürzten zu Boden und gingen in Rauch auf. Ihre Kleidung fiel auf die Gasse, wurde von Gürteln und Knöpfen niedergehalten. Mit einem scharfen Knacken zerbrach der Rauchkristall in Jasnahs Seelengießer. Sein Licht verschwand, und nun waren nur noch der Rubin und der Diamant übrig.


    Die Überreste der beiden Straßenräuber erhoben sich in die Luft, waren nichts weiter als kleine, allmählich sich auflösende Rauchwolken. Jasnah öffnete die Augen und wirkte beunruhigend gelassen. Sie zog ihren Handschuh wieder an. Dabei drückte sie ihn mit der Schutzhand gegen den Bauch und schlüpfte mit den Fingern der Freihand hinein. Genauso unbeschwert, wie sie die Gasse betreten hatte, verließ Jasnah sie auch wieder. Sie ließ den kristallisierten Leichnam in kniender Haltung zurück. Er war für immer erstarrt.


    Schallan stieß sich von der Gassenmauer ab und hastete hinter Jasnah her. Sie war erstaunt und fühlte sich gleichzeitig elend. Den Feuerern war es verboten, ihre Seelengießer gegen Menschen zu richten. Vor den Augen anderer verwendeten sie sie sogar kaum. Wie hatte Jasnah die beiden Fliehenden 
     niederstrecken können? Nach allem, was Schallan darüber gelesen hatte – allerdings hatte sie nur wenige Erklärungen darüber gefunden –, erforderte das Seelengießen einen körperlichen Kontakt.


    Schallan war so überwältigt, dass sie von Jasnah gar keine Antworten verlangte. Still stand sie da, griff sich mit der Freihand an die Schläfe, während Jasnah nach einer Sänfte rief. Schließlich kam eine herbei, und die beiden Frauen kletterten hinein.


    Die Träger brachten sie zur Ralinsa zurück; ihre Schritte schüttelten Schallan und Jasnah durch, die sich gegenübersaßen. Nachlässig nahm Jasnah den zerbrochenen Rauchstein aus ihrem Seelengießer und steckte ihn in eine Tasche. Sie konnte ihn an einen Edelsteinschmied verkaufen, der vielleicht einzelne Stücke daraus retten und kleinere Steine schleifen würde.


    »Das war schrecklich«, sagte Schallan schließlich, während sie sich noch immer die Schutzhand vor die Brust hielt. »Das war so ungefähr das Fürchterlichste, das ich je erlebt habe. Ihr habt vier Menschen getötet.«


    »Vier Männer, die vorhatten, uns zu schlagen, auszurauben, vermutlich erst zu vergewaltigen und dann zu töten.«


    »Ihr habt sie angelockt!«


    »Habe ich sie etwa gezwungen, Verbrechen zu begehen?«


    »Ihr habt Eure Edelsteine offen gezeigt.«


    »Darf eine Frau etwa nicht mit ihrem Eigentum eine städtische Straße entlanggehen?«


    »Nachts?«, fragte Schallan. »In einem berüchtigten Viertel? Während sie ihren Reichtum offen zur Schau stellt? Ihr habt das Schicksal doch herausgefordert!«


    »Rechtfertigt dies etwa den versuchten Angriff auf uns?«, fragte Jasnah und beugte sich vor. »Bist du denn mit dem einverstanden gewesen, was diese Männer vorhatten?«


    »Selbstverständlich nicht. Aber trotzdem – das rechtfertigt Eure Tat keineswegs!«


    »Jetzt sind diese Männer fort von der Straße. Die Einwohner der Stadt haben ein wenig mehr Sicherheit. Das Problem, um das sich Taravangian so große Sorgen gemacht hat, ist gelöst, und diesen Verbrechern werden keine Theaterbesucher mehr in die Hände fallen. Wie viele Leben habe ich damit wohl gerettet? «


    »Ich weiß nur, wie viele Ihr soeben genommen habt«, erwiderte Schallan. »Und zwar durch die Macht von etwas, das eigentlich heilig sein sollte!«


    »Praktisch angewandte Philosophie. Eine wichtige Lektion für dich.«


    »Also habt Ihr all das getan, nur um etwas zu beweisen«, sagte Schallan leise. »Ihr habt es getan, weil Ihr mir beweisen wolltet, dass Ihr dazu in der Lage seid. Verdammnis, Jasnah, wie konntet Ihr bloß so etwas tun?«


    Jasnah gab keine Antwort darauf. Schallan starrte die Frau an und suchte nach einer Gefühlsregung in diesen ausdruckslosen Augen. Sturmvater, kenne ich diese Frau überhaupt? Wer ist sie?


    Jasnah lehnte sich zurück und betrachtete die vorbeiziehende Stadt. »Ich habe das nicht nur getan, um etwas zu beweisen, mein Kind. Ich hatte seit einiger Zeit das Gefühl, dass ich die Gastfreundschaft Seiner Majestät ausnutze. Er begreift gar nicht, in welche Schwierigkeiten er geraten kann, weil er sich mit mir verbündet hat. Außerdem sind Männer wie diese …« Es lag eine Schärfe in ihrer Stimme, die Schallan noch nie zuvor gehört hatte.


    Was hat man dir angetan?, fragte sich Schallan entsetzt. Und wer hat es getan?


    »Wie dem auch sei«, fuhr Jasnah fort, »die Ereignisse des heutigen Abends haben deshalb stattgefunden, weil ich diesen Weg eingeschlagen habe und nicht, weil ich dir etwas zeigen wollte. Aber hier bot sich eine Gelegenheit für dich, etwas zu lernen und Fragen zu stellen. Bin ich ein Ungeheuer oder 
     eine Heldin? Habe ich soeben vier Männer abgeschlachtet, oder habe ich vier Mörder aus der Stadt entfernt? Hat man es verdient, dass das Böse einen ereilt, nur weil man sich in dessen Reichweite begeben hat? Hatte ich das Recht, mich zu verteidigen? Oder habe ich nur nach einer Entschuldigung dafür gesucht, andere Menschen töten zu dürfen?«


    »Ich weiß es nicht«, flüsterte Schallan.


    »Du wirst die nächste Woche damit verbringen, über diese Frage nachzuforschen und nachzudenken. Wenn du eine Gelehrte sein willst – eine wahre Gelehrte, meine ich, also eine, die die Welt verändern kann –, dann musst du dich auch solchen Fragen stellen. Es werden Zeiten kommen, in denen du Entscheidungen treffen musst, die dir den Magen umdrehen werden, Schallan Davar. Ich möchte, dass du dann auch dazu bereit bist.«


    Jasnah verstummte und sah hinaus, während die Sänftenträger sie hoch zum Konklave brachten. Schallan war so aufgewühlt, dass sie nichts mehr sagen konnte, und sie ertrug den Rest der Reise in Schweigen. Als sie ausgestiegen waren, folgte sie Jasnah durch die stillen Korridore zu ihren Gemächern. Dabei kamen sie an einigen Gelehrten vorbei, die das Palanaeum zu mitternächtlichen Studien aufsuchten.


    Als sie die Privaträume erreicht hatten, half Schallan Jasnah beim Ausziehen, aber sie hasste es, die Frau zu berühren. Sie sollte diese Gefühle gar nicht haben. Die Männer, die Jasnah getötet hatte, waren schreckliche Kreaturen gewesen, und sie hegte keinen Zweifel daran, dass sie die beiden Frauen tatsächlich getötet hätten. Aber es war auch gar nicht Jasnahs Tat selbst, sondern die kalte Gleichgültigkeit, die darin lag, was Schallan so zu schaffen machte.


    Sie fühlte sich noch immer wie betäubt, als sie Jasnah die Schlafrobe holte, während die Prinzessin ihre Juwelen auf dem Tisch ablegte. »Ihr hättet die anderen drei davonkommen lassen können«, sagte Schallan und ging mit der 
     Robe auf Jasnah zu, die Platz genommen hatte und sich die Haare kämmte. »Ihr hättet doch nur einen von ihnen töten müssen.«


    »Nein«, sagte Jasnah.


    »Warum nicht? Die anderen hätten dann zu viel Angst gehabt, um so etwas noch einmal zu tun.«


    »Das kannst du nicht wissen. Ich wollte unbedingt, dass diese Männer verschwinden. Eine unbedarfte Thekenfrau, die den falschen Weg nach Hause nimmt, kann sich nicht schützen, aber ich kann es. Und ich werde es immer wieder tun.«


    »Ihr habt aber gar nicht die Befugnis, so etwas zu tun – nicht in einer fremden Stadt.«


    »Das ist wahr«, gestand Jasnah ein. »Ich vermute, dass ich darüber noch einmal nachdenken muss.« Sie hob die Bürste und wandte sich von Schallan ab. Dann schloss sie die Augen, als ob sie Schallan aus ihrer Welt ausschließen wollte.


    Es werden Zeiten kommen, in denen du Entscheidungen treffen musst, die dir den Magen umdrehen werden, Schallan Davar …


    Sie sind auch zuvor schon einmal da gewesen.


    Und sie sind jetzt gekommen.


    Wie hatte Jasnah es wagen können, so etwas zu tun? Und wie hatte sie Schallan zwingen können, daran teilzunehmen? Wie konnte sie etwas so Wundervolles und Heiliges wie einen Seelengießer zu einer solchen Vernichtung einsetzen?


    Jasnah hatte es nicht verdient, ihn zu besitzen.


    Mit einer raschen Handbewegung klemmte sich Schallan die gefaltete Robe unter den Schutzarm, steckte dann die Hand in die Schutztasche und holte den unbeschädigten Rauchstein aus dem Seelengießer ihres Vaters heraus. Sie trat an den Ankleidetisch, nutzte die Bewegung, mit der sie die Robe darauf legte, als Schutz und tauschte ihren eigenen Seelengießer gegen den funktionsfähigen ein. Sie schob ihn in ihre Schutzhand unter dem Ärmel und machte einen Schritt zurück, als Jasnah die Augen wieder öffnete und die Robe betrachtete, 
     die unschuldig neben dem beschädigten Seelengießer lag.


    Schallan wagte kaum zu atmen.


    Wieder schloss Jasnah die Augen und hielt Schallan die Bürste entgegen. »Fünfzig Striche heute Abend, Schallan. Es war ein anstrengender Tag.«


    Schallan machte die eingeübten Bewegungen und bürstete die Haare ihrer Meisterin, während sie mit der verborgenen Schutzhand den gestohlenen Seelengießer festhielt und voller Angst befürchtete, Jasnah könnte den Tausch bemerken.


    Aber sie bemerkte ihn nicht. Nicht, als sie die Robe anzog, und auch nicht, als sie den beschädigten Seelengießer in ihre Juwelenschatulle legte und diese mit jenem Schlüssel zusperrte, den sie nachts an einer Kette um den Hals trug.


    Verblüfft und aufgerührt verließ Schallan das Zimmer. Sie war erschöpft, verwirrt, und fühlte sich elend.


    Aber ihre Tat war nicht entdeckt worden.

  


  
    

    SCHLUSSBEMERKUNG


    
      »Über dem Schweigen die erleuchtenden Stürme – die sterbenden Stürme – erleuchten das Schweigen darüber.«

    


    Dieses Beispiel ist bemerkenswert, da es sich um ein Ketek handelt, eine komplexe Form eines heiligen Vorin-Gedichtes. Das Ketek kann nicht nur von vorn nach hinten und von hinten nach vorn gelesen werden (mit kleinen Abwandlungen, die von der Grammatik vorgegeben werden), sondern ist auch in fünf deutlich voneinander getrennte kleinere Abschnitte unterteilbar, von denen jeder einen vollständigen Gedanken wiedergibt.


    Das vollständige Gedicht muss einen Satz ergeben, der grammatikalisch korrekt und (theoretisch) von tiefer Bedeutung ist. Wegen der Schwierigkeiten, ein Ketek zu schaffen, wurde es als die höchste und beeindruckendste Form der Vorin-Lyrik angesehen.


    Von besonderer Bedeutung ist die Tatsache, dass dieses Ketek von einem ungebildeten, sterbenden Herdazianer in einer Sprache wiedergegeben wurde, die er kaum beherrschte. Nirgendwo in der niedergeschriebenen Vorin-Lyrik ist dieses Ketek verzeichnet, und daher ist es sehr unwahrscheinlich, dass die Person nur etwas wiederholt hat, das sie irgendwo gehört hat. Keiner der Feuerer, dem wir es gezeigt haben, wusste etwas darüber, aber drei lobten die Struktur und baten, mit dem Dichter sprechen zu dürfen.


    Wir überlassen es dem Verstand Seiner Majestät, an einem starken Tag herauszufinden, warum die Stürme wichtig sind 
     und was das Gedicht meint, wenn es andeutet, dass sowohl über als auch unter den besagten Stürmen Schweigen herrscht.


    Joschor, Haupt der Stillen Sammler

    Seiner Majestät, Tanatanev 1173

  


  
    

    ARS ARCANUM


    
      

      DIE ZEHN ESSENZEN UND IHRE HISTORISCHEN BEZIEHUNGEN
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      Die vorstehende Liste ist eine unvollkommene Zusammenstellung des traditionellen Vorin-Symbolismus, der in Beziehung zu den Zehn Essenzen steht. In ihrer Gesamtheit bilden sie das Doppelauge des Allmächtigen, ein Auge mit zwei Pupillen, das die Erschaffung der Pflanzen und Geschöpfe darstellt. Dies ist auch die Grundlage für die Form des Stundenglases, das oft mit den Strahlenden Rittern in Beziehung gebracht wird.


      Alte Gelehrte haben auch die zehn Orden der Strahlenden Ritter auf diese Liste gesetzt, zusammen mit den Herolden, von denen jeder eine althergebrachte Beziehung zu einer der Zahlen und Essenzen besaß.


      Ich bin mir noch nicht sicher, wie die zehn Stufen des Bindens der Leere oder ihre Verwandte, die Alte Magie, in dieses Schema passen, falls sie überhaupt dort hinein gehören. Meine Nachforschungen deuten an, dass es tatsächlich eine weitere Reihe von Fähigkeiten gibt, die noch esoterischer als die des Bindens der Leere sind. Vielleicht passte die Alte Magie dort hinein, obwohl ich allmählich vermute, dass es sich bei ihr um etwas vollkommen anderes handelt.

    


    
      

      ÜBER DIE ERSCHAFFUNG DER FABRIALE


      Bisher wurden fünf Gruppen von Fabrialen entdeckt. Die Methoden ihrer Erschaffung werden von der Gemeinschaft der Fabrialkünstlerinnen sorgsam gehütet, aber sie scheinen das Werk passionierter Wissenschaftlerinnen zu sein und im Gegensatz zum mystischen Wogenbinden zu stehen, wie es von den Strahlenden Rittern durchgeführt wurde.


      
        

        Verändernde Fabriale


        Verstärker: Diese Fabriale sind so gestaltet, dass sie etwas verstärken. Sie können Hitze, Schmerz oder sogar einen nicht 
         allzu starken Wind hervorrufen. Sie werden – wie alle Fabriale – mit Sturmlicht betrieben. Am besten scheinen sie bei Kräften, Gefühlen und Sinneseindrücken zu funktionieren.


        Die sogenannten Halbsplitter von Jah Keved werden aus dieser Art von Fabrialen hergestellt, die mit einem Metallstück verbunden werden, was ihre Haltbarkeit verstärkt. Ich habe Fabriale dieses Typs gesehen, in denen viele verschiedene Edelsteine steckten. Ich vermute, dass jeder der zehn Polsteine darin funktionieren wird.


        Verminderer: Diese Fabriale bewirken das Gegenteil der Verstärker und scheinen denselben Beschränkungen wie ihre Vettern zu unterliegen. Diejenigen Fabrialkünstlerinnen, die mich in ihr Vertrauen gezogen haben, glauben offenbar, dass sogar noch größere Fabriale als jene möglich sind, die wir bislang hergestellt haben, was besonders auf die Verstärker und Verminderer zutrifft.

      


      
        

        Paarbildende Fabriale


        Vereiniger: Durch das Aufladen eines Rubins und mit einer Methode, die mir nicht enthüllt wurde (auch wenn ich einen Verdacht habe), kann ein vereinigtes Paar von Edelsteinen erschaffen werden. Dieser Prozess macht es nötig, den ursprünglichen Rubin zu zerteilen. Die beiden Hälften rufen dann parallele Reaktionen über eine bestimmte räumliche Entfernung hinweg hervor. Spannfedern sind die gewöhnlichste Form dieses Fabrialtyps.


        Die Kraft wird dabei bewahrt. Wenn eines zum Beispiel mit einem schweren Stein verbunden ist, benötigt man dieselbe Kraft, um das verbundene Fabrial zu heben, die man einsetzen müsste, um den Stein zu heben. Bei der Erschaffung des Fabrials scheint ein Prozess benutzt zu werden, durch den bestimmt wird, wie weit die beiden Hälften voneinander entfernt sein dürfen, um noch eine Wirkung hervorzurufen.


        Umkehrer: Wenn man einen Amethyst anstelle eines Rubins benutzt, kann man ebenfalls vereinigte Hälften eines Edelsteins erschaffen, aber diese beiden arbeiten dann in entgegengesetzte Richtungen. Wenn man zum Beispiel den einen anhebt, wird der andere niedergedrückt.


        Diese Fabriale sind erst vor kurzer Zeit entdeckt worden, und schon werden die Möglichkeiten ihres Einsatzes erforscht. Diese Art von Fabrialen scheinen gewissen Beschränkungen zu unterliegen, aber ich konnte bislang nicht herausfinden, worin sie bestehen.

      


      
        

        Warnfabriale


        Hierbei gibt es nur eine einzige Art von Fabrialen, die landläufig als Warner bekannt sind. Ein Warner kann jemanden vor einem Gegenstand in der Nähe, einem Gefühl, einer Sinnesempfindung oder einem Phänomen warnen. Diese Fabriale benutzen als Brennpunkt einen Heliodor. Ich weiß nicht, ob dies der einzige Edelstein ist, mit dem sie funktionieren, oder ob Heliodore aus einem anderen Grund benutzt werden.


        Bei dieser Art von Fabrial bestimmt die Menge an Sturmlicht, mit der man es auflädt, seine Reichweite. Daher ist die Größe des Edelsteins in diesem Fall sehr wichtig.

      

    


    
      

      WINDLAUFEN UND PEITSCHEN


      Die Berichte über die seltsamen Fähigkeiten des Attentäters in Weiß haben mich zu einigen Informationsquellen geführt, die, wie ich annehme, allgemein unbekannt sind. Die Windläufer waren ein Orden der Strahlenden Ritter und haben zwei grundlegende Arten des Wogenbindens praktiziert. Die Auswirkungen dieses Wogenbindens waren unter den Mitgliedern des Ordens als die drei Arten des Peitschens bekannt.


      
        

        Einfaches Peitschen: Änderung der Schwerkraft


        Diese Art von Peitschen war diejenige, die im Orden am häufigsten benutzt wurde, auch wenn es nicht die einfachste war. (Diese Auszeichnung gebührt dem Vollen Peitschen, siehe unten.) Das Einfache Peitschen bedeutete die Aufhebung des Gravitationsbandes zwischen einem Wesen oder einem Gegenstand und dem Planeten unter ihm und verband es zeitweise mit einem anderen Gegenstand oder einer anderen Richtung.


        Dies erzeugte eine Veränderung der Schwerkraft und drehte die Energien des Planeten um. Das Einfache Peitschen erlaubte es einem Windläufer, die Wände hoch zu laufen, Gegenstände und Personen in die Luft zu schleudern und ähnliche Effekte hervorzurufen. Wenn ein Windläufer in der Beherrschung dieser Art des Peitschens weit fortgeschritten war, konnte er sich leichter machen, indem er einen Teil seiner Körpermasse an einen Gegenstand über ihm band. (Physikalisch gesprochen wurde das Gewicht einer Person halbiert, wenn sie ein Viertel ihrer Masse an etwas über sich band. Wenn sie die Hälfte ihrer Masse an einen Gegenstand über sich band, machte sie sich dadurch schwerelos.)


        Mehrmaliges Einfaches Peitschen konnte auch einen Gegenstand oder eine Person mit dem doppelten dreifachen oder mehrfachen Eigengewicht nach unten drücken.

      


      
        

        Volles Peitschen: Das Zusammenbinden von Objekten


        Ein Volles Peitschen scheint auf den ersten Blick dem Einfachen Peitschen sehr ähnlich zu sein, aber es gehorcht völlig anderen Prinzipien. Während das eine mit der Schwerkraft zu tun hatte, unterlag das andere der Kraft (oder der Woge, wie es die Strahlenden nannten) der Haftung, denn es band Gegenstände so zusammen, als wären sie nur ein einziges Ding. Ich glaube, diese Woge hat etwas mit dem atmosphärischen Druck zu tun.


        Um ein Volles Peitschen durchzuführen, lud ein Windläufer einen Gegenstand mit Sturmlicht auf und drückte ihn dann gegen einen anderen Gegenstand. Die beiden Gegenstände wurden dann durch ein äußerst kräftiges Band zusammengehalten, als wären sie gemeinsam von einer Woge der Kraft erfasst worden, und es war kaum möglich, sie wieder voneinander zu trennen. Die meisten Materialien brachen eher auseinander, als dass das Band zwischen ihnen durchtrennt wurde.

      


      
        

        Umgekehrtes Peitschen: Aufladen eines Gegenstandes mit Gravitationszug


        Ich glaube, dass dies nur eine besondere Abart des Einfachen Peitschens war. Dieses Peitschen erforderte von allen drei Arten das wenigste Sturmlicht. Der Windläufer lud etwas auf, gab einen geistigen Befehl und verlieh dem Gegenstand dadurch Schwerkraft, wodurch andere Objekte von ihm angezogen wurden.


        Im Prinzip erschuf dieses Peitschen eine Blase um den Gegenstand, die das spirituelle Band zwischen ihm und dem Boden nachahmte. Daher war es bei diesem Peitschen viel schwerer, auf Dinge einzuwirken, die den Boden berührten, da dort ihre Verbindung mit dem Planeten am stärksten war. Fallende oder fliegende Gegenstände waren am leichtesten zu beeinflussen. Auch auf andere Dinge konnte eingewirkt werden, aber dazu waren weitaus mehr Sturmlicht und Geschick erforderlich.

      

    

  


  
    

    DANKSAGUNG


    Ich habe den ersten Entwurf von Der Weg der Könige 2003 beendet, aber schon in den späten neunziger Jahren habe ich an Teilen des Buches gearbeitet. Einige Elemente dieses Romans reichen sogar noch tiefer in die Vergangenheit hinein. Keines meiner Bücher hat länger geköchelt; ich habe mehr als ein Jahrzehnt damit verbracht, diesen Roman zu schreiben. Daher sollte es keine Überraschung sein, dass mir eine Menge Leute dabei geholfen haben. Es ist unmöglich, sie alle aufzuführen; dazu ist mein Erinnerungsvermögen einfach nicht gut genug. Doch es gibt einige Hauptakteure, denen ich von ganzem Herzen zu Dank verpflichtet bin.


    Zuerst kommt meine Frau Emily, der das vorliegende Buch auch gewidmet ist. Sie hat sehr großen Anteil daran, dass dieser Roman zustande gekommen ist. Das bezieht sich nicht nur auf das sachkundige Lesen des Textes und die guten Ratschläge für das Manuskript, sondern auch darauf, dass sie ihren Ehemann während des Schreibens oft für lange Zeit entbehren musste. Falls Sie, lieber Leser, ihr irgendwann einmal begegnen, wäre ein Dank an sie durchaus angebracht. (Sie mag Schokolade.)


    Wie immer danke ich meinem ausgezeichneten Lektor und meinem Agenten – Moshe Feder und Joshua Bilmes –, die sehr hart an diesem Buch gearbeitet haben. Ich möchte hier erwähnen, dass Moshe keine bessere Bezahlung erhält, wenn seine Autoren ihm 400 000-Wörter-Monstrositäten abliefern. Er hat den Roman ohne ein Wort der Beschwerde lektoriert; seine Hilfe war unschätzbar und hat das Manuskript zu dem 
     Buch werden lassen, das Sie nun in den Händen halten. Er hat sogar F. Paul Wilson für die medizinischen Szenen zu Rate gezogen, was diesen sehr gutgetan hat.


    Ein besonderer Dank geht auch an Harriet McDougal, eine der größten Lektorinnen unserer Zeit, die uns aus reiner Herzensgüte ein Lektorat für diesen Roman erstellt hat. Fans von Das Rad der Zeit werden sie als die Person kennen, die Robert Jordan zunächst entdeckt, dann seine Romane lektoriert und ihn schließlich geheiratet hat. Außer für Das Rad der Zeit arbeitet sie heute kaum mehr als Lektorin, und so fühle ich mich ausgesprochen geehrt, ihre Hilfe und Unterstützung erhalten zu haben. Alan Romanczuk, der mit ihr zusammenarbeitet, gebührt mein Dank dafür, dass er dieses Lektorat ermöglicht hat.


    Bei Tor Books war Paul Stevens eine große Hilfe. Er ist der betriebsinterne Verbindungsmann für meine Bücher – und hat großartige Arbeit geleistet. Moshe und ich sind glücklich, seine Hilfe gehabt zu haben. Auch Irene Gallo – die künstlerische Leiterin – war wunderbar hilfreich und im Umgang mit einem aufdringlichen Autor, der hinsichtlich der künstlerischen Gestaltung des Buches einige verrückte Ideen hatte, auffallend geduldig. Herzlichen Dank an Irene, Justin Golenbock, Greg Collins, Karl Gold, Nathan Weaver, Heather Saunders, Mery Gross und das gesamte Team von Tor Books. Dot Lin, die bis zum Erscheinen dieses Buches meine Herausgeberin war (und die jetzt daran arbeitet, ein paar weitere Buchstaben vor ihren Namen setzen zu können), war eine wunderbare Hilfe nicht nur hinsichtlich der Werbung, sondern sie hat mir auch gute Ratschläge erteilt und mich drüben in New York aufgemuntert. Danke euch allen.


    Da wir gerade von der künstlerischen Ausgestaltung sprechen: Vermutlich haben Sie bereits bemerkt, dass die Illustrationen in diesem Buch wesentlich zahlreicher sind als in anderen Werken der epischen Fantasy. Das ist den außerordentlichen Bemühungen von Greg Call, Isaac Stewart und Ben McSweeney 
     zu verdanken. Sie haben hart dafür gearbeitet und etliche Bilder in vielen Versionen hergestellt, bis wir endlich alle damit zufrieden waren. Bens Darstellungen von Schallans Skizzenblockseiten sind einfach wunderschön und stellen einen Zusammenfluss meiner besten Erfindungen und seiner künstlerischen Interpretationen dar. Isaac, der auch die Innenzeichnungen für die Kinder des Nebels-Trilogie angefertigt hat, ist weit über das hinausgegangen, was man von ihm erwarten konnte. Nächtliche Arbeit und drohende Abgabetermine waren die Norm bei diesem Roman. Seine Arbeit ist wirklich empfehlenswert. (Die Vignetten über den Kapitelanfängen, die Karten, die kolorierten Vorsätze und die Seiten aus Navanis Notizbuch stammen übrigens auch von ihm.)


    Wie immer hat meine Schreibgruppe auch jetzt wieder eine erstaunliche Hilfe dargestellt. Ohne eine besondere Reihenfolge einzuhalten, gehören dazu: Karen Ahlstrom, Geoff und Rachel Biesinger, Ethan Skarstedt, Nathan Hatfield, Dan Wells, Kaylynn ZoBell, Alan und Jeanette Layton, Janci Olds, Kristina Kugler, Steve Diamond, Brian Delambre, Jason Denzel, Mi’chelle Trammel, Josh Walker, Vhris King, Austin und Adam Hussey, Brian T. Hill und dann auch noch dieser Ben, dessen Nachnamen ich nie richtig buchstabieren kann. Ich bin sicher, dass ich einige von euch vergessen habe. Ihr alle seid so wundervolle Menschen, und ich würde euch Splitterklingen schenken, wenn ich könnte.


    Wow, das wird jetzt ein regelrechtes Danksagungs-Epos. Aber es gibt noch einige Leute, die ich nicht vergessen darf. Ich schreibe diese Worte fast genau ein Jahr, nachdem ich den unverzichtbaren Peter Ahlstrom als persönlichen Assistenten, Lektoratshilfe und zusätzliches Hirn eingestellt habe. Wenn Sie sich frühere Danksagungen ansehen, werden Sie ihn immer wieder finden. Er ist seit vielen Jahren ein lieber Freund von mir und ein Anwalt meines Werkes. Ich freue mich sehr darüber, dass er bei mir jetzt endlich vollzeitbeschäftigt ist. Er ist 
     heute Morgen um drei Uhr aufgestanden, um die letzten Seiten dieses Buches Korrektur lesen zu können. Wenn Sie ihn auf einer Convention begegnen, dann kaufen Sie ihm bitte ein großes Stück Käse.


    Auch möchte ich es nicht versäumen, Tom Doherty dafür zu danken, dass er mir überhaupt erlaubt hat, dieses Buch zu schreiben. Toms Glauben an dieses Projekt haben wir es zu verdanken, dass der Roman so lang werden durfte, und aufgrund eines persönlichen Anrufs von Tom hat sich Michael Whelan bereiterklärt, den Umschlag zu gestalten. Tom hat mir vermutlich wesentlich mehr gegeben, als ich verdient habe. Dieser Roman ist aufgrund seiner Länge und der vielen Illustrationen genau das Projekt, vor dem die meisten Verleger in vollem Galopp Reißaus nehmen. Dieser Mann ist der Grund dafür, dass Tor andauernd so Ehrfurcht gebietende Bücher herausbringt.


    Schließlich sei noch ein Wort über Michael Whelans so wunderbare Umschlaggestaltung gesagt. Für all jene, die die Geschichte noch nicht kennen, möchte ich hier wiederholen, dass ich wegen der wunderschönen Whelan-Umschläge als Teenager angefangen habe, Fantasy-Romane zu lesen, ja sie haben mich überhaupt erst an das Lesen herangeführt. Michael Whelan besitzt die einzigartige Fähigkeit, die wahre Seele eines Buches in einem Bild einzufangen. Ich habe immer gewusst, dass ich einem Roman mit einem Umschlagbild von ihm trauen kann. Und ich habe davon geträumt, eines Tages einmal eines seiner Bilder auf einem Umschlag eines Buches von mir zu sehen. Damals war mir das allerdings noch völlig unwahrscheinlich erschienen.


    Dass es schließlich doch geschehen ist – und dies auch noch bei dem Roman meines Herzens, an dem ich so lange gearbeitet habe –, ist eine ungeheure Ehre für mich.


    



    Brandon Sanderson

  


  
    

    Die Sturmlicht-Chroniken werden fortgesetzt in:
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      LESEPROBE


      Kaladin, sieh dir diesen Stein an«, sagte Tien. »Er verändert die Farbe, wenn du ihn von unterschiedlichen Seiten aus betrachtest.«


      Kal wandte den Blick vom Fenster ab und sah seinen Bruder an. Tien war jetzt dreizehn Jahre alt und von einem erwartungsvollen Jungen zu einem erwartungsvollen Heranwachsenden geworden. Obwohl er etwas gewachsen war, wirkte er für sein Alter noch immer klein, und sein wuscheliges schwarzes und braunes Haar verweigerte sich auch weiter allen Versuchen des Frisierens. Er hockte neben dem lackierten Esstisch aus Lehmholz. Seine Augen befanden sich auf der Höhe der glatten Tischplatte, während er einen klumpigen kleinen Stein betrachtete.


      Kal saß auf einem Stuhl und schälte mit einem kurzen Messer Langwurzeln. Die braunen Wurzeln waren an der Außenseite schmutzig und wurden klebrig, wenn er sie einschnitt. Seine Finger waren bereits mit einer dicken Schicht aus Krem überzogen. Wieder war er mit einer Wurzel fertig und gab sie an seine Mutter weiter, die sie wusch und in den Eintopf schnitt.


      »Mutter, sieh dir das an«, sagte Tien. Die Strahlen des späten Nachmittags fielen durch das Fenster auf der windabgewandten Seite und badeten den Tisch in Licht. »Von dieser Seite aus glitzert der Stein rot, aber von der anderen Seite aus wirkt er grün.«


      »Vielleicht ist er ja magisch«, sagte Hesina. Ein Langwurzelstück nach dem anderen landete im Eintopf, und jedes machte ein ganz eigenes Geräusch.


      »Das muss es sein«, stimmte Tien zu. »Oder er hat ein Sprengsel. Leben Sprengsel auch in Steinen?«


      »Sie leben im allem«, antwortete Hesina.


      »Sie können nicht in allem leben«, wandte Kal ein und ließ eine Schale in den Eimer zu seinen Füßen fallen. Er warf einen Blick aus dem Fenster und betrachtete die Straße, die von dem Ort zum Haus des Stadtherrn führte.


      »Doch«, sagte Hesina. »Sprengsel erscheinen, wenn sich etwas verändert – wenn Angst entsteht oder es zu regnen beginnt. Sie sind das Herz allen Wandels und daher auch das aller Dinge.«


      »Diese Langwurzel«, sagte Kal und hielt sie misstrauisch hoch.


      »Hat ein Sprengsel.«


      »Und wenn ich sie entzwei schneide?«


      »Dann hat jedes Stück ein Sprengsel, aber ein kleineres.«


      Kal runzelte die Stirn und betrachtete die lange Knolle. Sie wuchsen in Felsspalten, wo sich das Wasser sammelte. Sie schmeckten schwach nach Mineralien, waren aber einfach anzubauen. Seine Familie brauchte in diesen Tagen Nahrungsmittel, die nicht viel kosteten.


      »Also essen wir Sprengsel«, sagte Kal geradeheraus.


      »Nein«, entgegnete seine Mutter. »Wir essen die Wurzeln.«


      »Weil wir es müssen«, fügte Tien mit einer Grimasse hinzu.


      »Und die Sprengsel?«, bohrte Kal nach.


      »Sie werden befreit. Sie kehren an den Ort zurück, wo die Sprengsel leben – wo immer das sein mag.«


      »Habe ich ein Sprengsel?«, fragte Tien und schaute auf seine Brust.


      »Du hast eine Seele, mein Lieber. Du bist ein Mensch. Aber die Teile deines Körpers könnten durchaus lebende Sprengsel besitzen. Allerdings sehr kleine.«


      Tien kniff seine Haut, als wollte er die winzigen Sprengsel herauspulen.


      »Mist«, sagte Kal plötzlich.


      »Kal!«, fuhr ihn Hesina an. »So spricht man nicht beim Kochen! «


      »Mist«, wiederholte Kal jedoch stur. »Hat er auch Sprengsel? «


      »Ich vermute ja.«


      »Mistsprengsel«, sagte Tien und kicherte.


      Seine Mutter zerkleinerte weiterhin die Knollen. »Was sollen denn plötzlich all diese Fragen?«


      Kal zuckte mit den Schultern. »Ich … ich weiß nicht. Einfach so.«


      In der letzten Zeit dachte er oft über die Welt nach – und wo sein Platz darin war. Die anderen Jungen in seinem Alter stellten sich solche Fragen nicht. Die meisten wussten , wie ihre Zukunft aussah. Sie würden auf den Feldern arbeiten.


      Aber Kal konnte wählen. Und in den letzten Monaten hatte er seine Wahl getroffen. Er würde Soldat werden. Er war jetzt fünfzehn Jahre alt und konnte mit dem nächsten Anwerber gehen, der durch den Ort kam. Und genau das hatte er auch vor. Für ihn stand es fest. Er würde zu kämpfen lernen. Das war das Ende seiner Unschlüssigkeit.


      Oder?


      »Ich will verstehen«, sagte er. »Ich will, dass alles einen Sinn ergibt.«


      Seine Mutter lächelte. Sie stand in ihrem braunen Arbeitskleid da und hatte das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden; der obere Teil war unter ihrem gelben Kopftuch verschwunden.


      »Was ist los?«, wollte er wissen. »Warum lächelst du?«


      »Du willst, dass alles einen Sinn ergibt?«


      »Ja.«


      »Wenn die Feuerer das nächste Mal durch den Ort kommen, um Gebete zu verbrennen und die Berufungen der Leute zu 
       erheben, werde ich dir Bescheid geben.« Sie lächelte noch immer. »Aber bis dahin schälst du weiter Wurzeln.«


      Kal seufzte, doch dann gehorchte er. Er blickte wieder aus dem Fenster und hätte vor Entsetzen beinahe die Knolle fallen lassen. Die Kutsche. Sie kam die Straße vom Herrenhaus herunter. Er spürte ein nervöses Zögern in sich. Er hatte geplant, er hatte nachgedacht, aber jetzt, da es soweit war, wollte er nur noch hier sitzen und weiterschälen. Bestimmt würde es noch eine andere Gelegenheit geben …


      Nein. Er stand auf und versuchte die Angst aus seiner Stimme herauszuhalten. »Ich muss mich waschen.« Er hielt seine krembedeckten Finger hoch.


      »Du hättest die Wurzeln vorher abspülen sollen, so wie ich es dir gesagt habe«, bemerkte seine Mutter.


      »Ich weiß«, sagte Kal. Klang sein Seufzer des Bedauerns echt genug? »Ich sollte sie jetzt alle gleichzeitig abspülen.«


      Hesina sagte nichts, als er die drei verbliebenen Wurzeln nahm, den Raum durchquerte, mit klopfendem Herzen die Tür aufstieß und in das Abendlicht hinaustrat.


      »Sieh mal«, sagte Tien hinter ihm. »Von dieser Seite aus ist er grün. Ich glaube nicht, dass es ein Sprengsel ist, Mutter. Es ist das Licht. Es verändert den Stein …«


      Die Tür schwang zu. Kal setzte die Knollen ab und rannte durch die Straßen von Herdstein. Er kam an Männern vorbei, die Holz hackten, an Frauen, die das Spülwasser ausschütteten, und an einer Gruppe von alten Männern, die auf einer Treppe saßen und in den Sonnenuntergang blickten. Er steckte die Hände in eine Regentonne, zog sie wieder heraus, schüttelte das Wasser ab und lief weiter. Am Bruchwall fand er einen kleinen Hain aus Stumpfwichtbäumen. Sie waren knollenförmig und so groß wie ein Mensch. Ihre Blätter wuchsen nur an der windabgewandten Seite. Wie die Sprossen einer Leiter hingen sie auf der gesamten Länge des Baumes herab und bewegten sich leise im Wind. Als Kal sich 
       ihnen näherte, drängten sich die großen, fahnenartigen Blätter eng an die Stämme und verursachten dabei peitschende Geräusche.


      Kals Vater stand auf der anderen Seite und hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er wartete dort, wo die Straße, die vom Herrenhaus herüberführte, eine Biegung nach Herdstein hinein machte. Lirin drehte sich ruckartig um und erkannte Kal. Er trug seine beste Kleidung: einen blauen Mantel, der an den Seiten wie der eines Hellauges geknöpft war. Aber er verdeckte zur Hälfte eine weiße Hose, die starke Anzeichen von Abnutzung zeigte. Dabei betrachtete er Kal durch seine Brille hindurch.


      »Ich gehe mit dir«, platzte Kal heraus. »Hoch zum Herrenhaus. «


      »Woher weißt du …?«


      »Jeder weiß es«, sagte Kal. »Glaubst du, es wird nicht darüber geredet, wenn Hellherr Roschone dich zum Abendessen einlädt? Ausgerechnet dich?«


      Lirin wandte den Blick ab. »Das wird kein angenehmes Mahl, Kal«, sagte er.


      »Ich bin kein Dummkopf, Vater.« Als Hesina erfahren hatte, dass sie im Ort keine Arbeit mehr bekam … Es gab schließlich einen guten Grund, warum sie Langwurzeln essen mussten. »Wenn du ihm gegenübertrittst, dann solltest du jemanden dabeihaben, der dich unterstützt.«


      »Und dieser Jemand bist du?«


      »Ich bin so ziemlich alles, was du hast.«


      Der Kutscher räusperte sich. Er stieg nicht ab, um die Tür zu öffnen, so wie er es für den Hellherrn Roschone tat.


      Lirin sah Kal an.


      »Wenn du mich zurückschickst, gehe ich«, sagte Kal.


      »Nein. Komm mit, wenn du es unbedingt willst.« Lirin ging zur Kutsche und zog die Tür auf. Es war nicht das modische, vergoldete Gefährt, das Roschone benutzte. Dies hier war die 
       zweite Kutsche, die ältere – eine braune. Kal kletterte hinein und spürte angesichts dieses kleinen Sieges eine Woge der Erregung – und ein gleiches Maß an Panik.


      Sie würden Roschone gegenübertreten. Endlich.
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